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AlnmiTiii^ni  1). 

Beiträge  zur  Verbesserung  der  Fabrikation  von  Alumi- 
ii i n ffl  sind  von  Gebr.,  Rousseau  und  P.  M o r i n 3)  geliefert  worden. 
Zar  Redaction   des  Aluminium   lassen   sich  auch  tiegel-  und  topfför- 
mige  Gefässe  von  Schmiede-  oder  Gusseisen  anwenden.     Sie  gelang 
den  Verf.  anch  bei  Anwendung  von  Kammern  aus  feuerfesten  Steinen, 
welche  entweder  nach  Art  der  Flammenöfen  oder  nur  von  aussen  er- 
hitzt wurden.      Sie  benutzten  jedoch  vorzugsweise  einen  Flammenofen, 
dessen  Herd  so  eingerichtet  ist,  dass  das  Aluminium  in  demMaasse,  als 
es  reducirt  wird ,  sich  auf  dem  Herd  ansammeln  kann.      Für  den  vor- 
liegenden Zweck  lasst  sich  auch  ein  gewöhnlicher  Sodaofen  anwenden. 
Die  Verf.   haben  das  zur  Fabrikation  des  Aluminiums  dienende  Ge- 
menge in  der  Art  abzuändern  gesucht ,  dass  sie  das  Kochsalz ,  welches 
biüiang  dem   Chloraluminium ,   der  Doppelverbindung  von  Chloralumi- 
nium  mit  Chlornatrium  oder  dem  Kryolith  (Fluoraluminium  -  Fluoma- 
triom)  zugesetzt  wurde,  ganz  oder  zum  Theil  durch  Flussspath  (Fluor- 
ealcium)   ersetzen.      Soll  das  Aluminium  aus  dem  Doppelsalze  Chlor- 
aluininium-Chlomatrium  dargestellt  werden,  so  nimmt  man  auf 

100  Th.  desselben, 
50    „     Flussspath, 
20    „     Natrium ; 

nach  Umständen  können  diese  Verhältnisse  jedoch  auch    abgeändert 
werden.      Das   innige  Gemenge  dieser  Substanzen  wird  auf  den  vorher 


1)  Siehe  Jahresbericht  1855  p.  1  ;  1856  p.  l. 

2)  Gebr.  Rousseau  u.  P.  Morin,  Technologiste,  Mai  1857  p.  406 ; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  887;  Cheni.  Centralbl.  1857  p.  479. 
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bis  zum  Rothglühen  erhitzten  Herd  des  Ofens  gebracht.  Nachdem  der 
Rost  gut  mit  Brennmaterial  beschickt  ist,  schliesst  man  den  Ofen. 
Durch  Umrühren  der  Masse  lässt  sich  das  Aluminium  auf  dem  geneig- 
ten Theile  des  Herdes  zu  einem  Ganzen  vereinigen  und  darauf  ablassen. 
Lässt  man  zuerst  den  hauptsächlich  aus  Chlomatrium  bestehenden, 
weissesten  und  flüssigsten  Theil  der  Schlacke  abfliessen,  so  kann  man 
auch  das  Fluoraluminium  als  Nebenproduct  gewinnen. 

Vorstehendes  Verfahren  wurde  W.  E.  Newton^)  für  England 
patentirt. 

Ueber  das  Verhalten  des  Aluminiums  auftrockenem 
Wege  haben  Ch.  und  A.  Tissier^)  Versuche  angestellt,  welche  fol- 
gende Resultate  gaben : 

Das  Aluminium  oxydirt  sich  in  der  Weissglut,  die  Oxydation 
wird  jedoch  aufgebalten  durch  eine  sich  auf  der  Oberfläche  bildende 
dünne  Schicht  von  Thonerde. 

Es  reducirt  die  Oxyde  von  Kupfer  und  Blei  unter  Explosion ,  das 
Eisenoxyd  nur  theil  weise  unter  Bildung  einer  Legirung  von  gleichen 
Aequivalenten  beider  Metalle.  Die  Oxyde  von  Zink  und  Mangan  wer- 
den von  Aluminium  nicht  zersetzt. 

Mit  Salpeter  bis  zur  Rothglut  erhitzt  verbrennt  das  Aluminiuin 
mit  schön  blauer  Flamme.  Auch  mit  schwefelsaurem  Kali  oder  Natron 
giebt  es  unter  diesen  Umständen  eine  starke  Detonation.  Kohlensaure«) 
Kali  zerstört  das  Metall  rasch  unter  Absatz  von  Kohle. 

Silicate  und  Borate  der  Alkalien,  wie  Glas  und  Borax,  greifen 
das  Metall  an,  es  überzieht  sich  dasselbe  mit  Bor  und  Silicium.  Letz- 
teres scheint  sich  nicht  mit  demselben  zu  verbinden ,  da  das  Metall 
seine  Dehnbarkeit  behält. 

Kochsalz  und  Fluorcalcium ,  besonders  das  letztere ,  scheinen  ddl 
besten  Flussmittel  für  das  Aluminium  zu  sein. 

Das  zu  diesen  Versuchen  benutzte  Aluminium  war  von  den  Herren 
Deville,  Rousseau  und  M o r i n  dargestellt.  Die  Versuche  wui^ 
den  in  den  geeigneten  Gef  ässen  und  mit  Körpern  von  der  nöthigeii 
Reinheit  vorgenommen.  Deville  erkfärt  die  Wirkung  des  Salpeters 
auf  das  Aluminium  durch  die  Anwesenheit  von  kieselsaurem  Natron  ir 
demselben,  das  sich  aus  dem  Thontiegel  gebildet  habe.  Diese  Ansidnt 
theilen  die  Verf.  nicht,  da  sie  gefunden  haben,  dass  die  Wirkung  def 
Salpeters  viel  weniger  lebhaft  stattfindet,  wenn  man  in  Glasgefässon. 
die  aus  kieselsaurem  Natron-Kalk  bestehen,  den  Versuch  vornimmt. 


1)  W.  E.  Newton,  Rep.  of  patent-invent.  April  1857  p.  308;  Dingl. 
Journ.  CXLIVp.  138. 

.2)  Ch.  n.  A.   Tissier,  Compt.  rend.  XLIII  p.  1187  u.  XLIV  p.  64; 
Journ.  f.  prakt.  Chemie  LXXI  p.  76. 
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Aluminiumlegirangen^).  H.  Debray')  bat  darüber 
Folgendes  mitgetheilt: 

Das  Aluminium  lässt  sich  mit  den  meisten  anderen  Metallen  legi- 
ren,  und  seine  Verbindung  mit  denselben  erfolgt  in  vielen  Fällen  unter 
lebhafter  Wärmeentwickelung.  Man  kann  aus  dem  Aluminium  ganz 
homogene  Legirungen  darstellen,  die  sich  gut  bearbeiten  lassen  und 
wichtige  Anwendung  erlangen  können.  Die  Legirung  von  3  0  Th. 
Alumlniam  mit  90  Th.  Kupfer  z.  B.  ist  härter  als  gewöhnliche  Bronze 
and  lässt  sich  in  der  Hitze  leichter  als  das  beste  weiche  Eisen  verarbeiten. 
Die  Legirungen  fallen  im  Allgemeinen  um  so  härter  aus,  je  grösser  der 
Zusatz  von  Aluminium  genommen  wird ,  und  werden  spröde,  wenn  die- 
ser Zusatz  eine  gewisse  Grenze  überschreitet,  die  bei  Gold  und  Kupfer 
sehr  beschränkt  ist.  Diese  Metalle  werden  zugleich  blasser  und  ver- 
lieren bei  grösserem  Aluminiumzusatz  ihre  Farbe  ganz  und  gar. 

Der  Zusatz  anderer  Metalle  zum  Aluminium  ertheilt  demselben 
oeue  Eigenschaften.  Es  wird  glänzender  und  etwas  härter,  bleibt  aber, 
mit  Zink,  Zinn,  Gold  oder  Silber  in  kleinen  Mengen  versetzt,  dehnbar. 
£1360  und  Kupfer  ertheilen  ihm  keine  besonders  nachtheilige  Eigen- 
^haften,  wenn  sie  nicht  in  sehr  grosser  Menge  zugesetzt  werden. 
Natrium  giebt ,  in  der  Quantität  von  nur  2  Proc.  dem  Aluminium  zu- 
gesetzt ,  eine  Legirung ,  die  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das 
Wasser  mit  Leichtigkeit  zersetzt. 

Bezüglich  der  Anwendbarkeit  des  Aluminiums  kommt  nickt  viel 
darauf  an ,  ob  dasselbe  etwas  eisenhaltig  ist.  Aluminium ,  welches  7 
bis  8  Proc.  Eisen  enthält,  ist  hinsichtlich  seiner  Dehnbarkeit  und  Zähig- 
keit nicht  sehr  von  dem  reinen  Aluminium  verschieden.  Alamiaium 
and  Eisen  verbinden  sich  übrigens  leicht  mit  einander.  Die  eisernen 
Werkzeuge ,  mit  denen  man  bei  der  Darstellung  des  Alurainiams  die 
flüssige  Masse  in  dem  Ofen  umrührt ,  überziehen  sich  mit  einer  glän- 
Koden  Schicht  dieses  Metalls ,  welche  ihrer  Oberfläche  ein  ähnliches 
Ansehen  giebt,  wie  eine  Verzinnung.  Man  reinigt  das  eisenhaltige 
Aluminium  ebenso  leicht  wie  da«  natriumhaltige ,  indem  man  es  mit 
Salpeter  schmilzt. 

Das  Aluminium  vereinigt  sich  leicht  mit  Zink  und  giebt  damit 
Legirungen,  von  denen  die  aus  97  Th.  Aluminium  und  8  Th.  Zink  die 
interessanteste  ist.  Diese  Legirung  ist  etwas  härter,  als  das  reine 
Alnnlittium,  aber  gleichwohl  sehr  dehnbar,  und  ebenso  glänzend  wie 
^nd  eine  andere  Aluminlum-Legirung. 

Das  Aluminium  kann  bis  1 0  Proc.  Kupfer  aufnehmen,  ohne  seine 


1)  Vgl.  Jahresber.  1856  p.  6. 

2)  H.  Debray,  Technologiste ,  Janv.  1857  p.  178;  Compt.  rend. 
XLlIIp.  925;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LXXI  p.  74;  Chem.  Centralbl.  1857 
P-  »26;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1031  ;  Pölyt.  Notizbl.  1857  p.  106  u.  229. 


Dehnbarkeit  ganz  zu  verlieren ;  wenn  es  5  bis  6  Proc.  dieses  Metalls 
enthält,  lässt  es  sich  noch  leicht  verarbeiten.  Man  kann  dem  Alumi- 
nium 80  Proc.  Kupfer  zusetzen,  ohne  dass  es  gelb  wird;  eine  solche 
Legirung  ist  dem  Spiegelmetall  ähnlich  und  sehr  spröde.  Bei  1 5  Proc. 
Aluminium  fängt  die  Legirung,  die  auch  bei  diesem  Verhältniss  sehr 
spröde  ist,  an  gelb  zu  werden.  Die  oben  erwähnte,  aus  10  Th.  Alumi- 
nium und  9  0  Th.  Kupfer  bestehende  Aluminiumbronze ,  welche  sieh  in 
der  Hitze  schmieden  lässt,  verhält  sich  gegen  Schwefelammonium  ziem- 
lich unveränderlich  und  besitzt  eine  ziemlich  schöne  gelbe  Farbe,  steht 
aber  hinsichtlich  des  Glanzes  der  Legirung  von  95  Kupfer  und  5 
Aluminium  nach. 

Die  Legirung  aus  3  Th.  Silber  und  97  Th.  Aluminium  besitzt 
eine  sehr  schöne  Farbe  und  ist  unveränderlich  gegen  Schwefelwasser- 
stoff. Silber  und  Aluminium  zu  gleichen  Theilen  mit  einander  ver- 
einigt, geben  eine  Legirung,  die  ebenso  hart  ist  als  Bronze. 

Die  Legirung  aus  9  9  Th.  Gold  und  1  Th.  Aluminium  ist  sehr 
hart,  aber  doch  dehnbar;  ihre  Farbe  ist  der  des  grünen  Goldes  ähnlich. 
Die  Legirung  aus  10  Th.  Aluminium  und  90  Th.  Gold  ist  farblos, 
krystallinisch  und  also  spröde. 

Natrium  und  Kalium. 

Der  hohe  Preis  des  Aluminium  und  die  Seltenheit  des  Magne- 
sium, Calcium,  Strontium,  Barium  u.  a.  Metalle  sind  bekanntlich  allein 
eine  Folge  des  hohen  Preises  des  zu  ihrer  Abscheidung  aus  ihren  Ver- 
bindungen angewendeten  Natrium  oder  Kalium.  Ein  von  Rud.  Wag- 
ner 1)  bereits  vor  fünf  Jahren  gemachter  Vorschlag,  zu  Zwecken,  wo 
das  Kalium  oder  Natrium  nur  als  Reductionsmittel  wirken  soll ,  eine 
Legirung  heider  Metalle  anzuwenden,  scheint  in  der  Technik  unbeachtet 
geblieben  zu  sein ,  obgleich  sich  von  demselben  ein  günstiger  Erfolg 
voraussehen  Hesse.  Ein  neuer  Vorschlag  Wagner's^)  gründet  sich 
darauf,  dass,  da  der  Schmelzpunkt  einer  Legirung  von  Kalium  und 
Natrium  weit  niedriger  ist,  als  der  Schmelzpunkt  eines  jeden  der  beiden 
Metalle  für  sich,  auch  der  Siedepunkt  und  die  zur  Reduction  erforder- 
liche Temperatur  der  Kalium  -  Natriumlegirung  niedriger  sein  wird ,  als 
der  eines  jeden  der  Bestandtheile.  Es  möchte  deshalb  zu  versuchen 
sein,  direct  eine  Legirung  des  Kaliums  mit  dem  Natrium  durch  Er- 
hitzen eines  Gemenges  von  Soda,  Potasche,  Kreide  und  Kohlenpulver 


1)  B.  Wagner,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (3)  XXXVI  p.  246; 
Journ.  f.  prakt.  Chem.  LV  p.  489. 

2)  R.  Wagner,  Dingl.  Journ.  CXLHI  p.  343;  Chemie.  Gazette 
1857  Julyp.  277;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  686;  Chem.  Centralbl.  1857 
p.  332. 


nach  dem  Verfahren  von  Deville')  darzustellen  und  diese  zur  Berei- 
tung von  Aluminium  u.  s.  w.  anzuwenden. 

D  u  m  a  8  3)  hat  übrigens  schon  vor  fünfundzwanzig  Jahren  em- 
pfohlen ,  um  die  Reduction  des  Natronsalzes  bei  der  Bereitung  des  Na- 
triums zu  erleichtem,  das  zu  zersetzende  kohlensaure  oder  ätzende 
Natron  mit  etwas  Kali  zu  mengen  und  die  entstehende  Legirung  von 
Natrium  und  Kalium  mittelst  langsamer  Oxydation  von  einander  zu 
trennen. 

Eisen. 

Ueber  den  Spatheisenstein  der  westphälischen 
Steinkohlenformation  ist  von  Richard  Peters^)  eine  aus- 
führliche Arbeit  erschienen,  aus  welcher  wir  nur  die  Analysen  der  ver- 
sdiiedenen  Spatheisensteine  hervorheben.  Die  folgenden  Analysen  be- 
treffen Durchschnittsproben  von  den  verschiedenen  Gruben,  welche  das 
Material  zu  der  dortigen  Verhüttung  liefern. 


Zeche  Musen  Mtiseri 

Musen 

Miisen 

Durch- 

m. 

III. 

IV. 

V     IX. 

schnitt, 

Kieselerde 

0,70 

3,13 

0,79 

1,85 

1,62 

Thonerde 

0,61 

3,27 

0,99 

1,66 

1,63 

Eisenoxyd 

4,14 

3,05 

0,91 

3,00 

2,75 

Eisenoxydul 

54,80 

49,90 

51,85 

51,94 

52,12 

Manganoxydul 

0,98 

0,2  5 

1,46 

0,62 

0,83 

Kalk 

0,77 

2,10 

2,82 

1,29 

1,75 

Magnesia 

0,45 

2,50 

3,51 

2,72 

2,29 

Zinkoxyd 

Spur 

0,16 

0,04 

Kohlensäure 

34,93 

34,55 

37,91 

36,31 

35,92 

Phosphorsäure 

0,30 

0,68 

1,19 

Spur 

0,54 

Eisenbisulfuret 

0,80 

0,21 

0,08 

0,29 

0,22 

Wasser 

0,70 

0,50 

0,11 

0,49 

0,45 

Organische  Substanz 

0,52 

0,2  7 

0,21 

0,56 

0,39 

Summa:    99,20     100,41     101,93     100,89     100,55 
Eisengehalt (ungeröst.)  45,66       41,04       41,02       42,64       42,59 
„  (geröstet)     65,3  58,5  59,6  62,1  61,8 

Zum  Vergleich  mit  den  angewandten  Eisensteinen  mögen  folgende 
Analysen  dienen: 


1)  Jahresber.  1855  p.  5;  1856  p.  7. 

2)  Dumas,  Handbuch  der  angewandten  Chemie,  Bd.  n  p.  345. 

3)  Richard  Peters,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure, 
Jahrg.  I.  Juni  u.  Juli;  Berg-  u.  hüttenmänn.  Zeitung.  1857  629.  302.  313. 
322.  329  u.  f.  N. 
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I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VIT. 

Kieselerde 

02,5 

14,74 

19,20 
8,08 

21,39 

Thonerde 

0,16 

7 

8,29 

10,10 

3,20 

4,60 

w 

0,41 

Eisenoxyd 

1,67 

1,64 

0,40 

8,2  6 

47,12 

Eisenoxydul 

52,34 

40,86 

36,47 

40,77 

42,90 

47,10 

22,35 

Manganoxydul 

0,76 

1,31 

0,17 

7,65 

0,19 

Kalk 

1,73 

0,52 

1,97 

0,90 

1,60 

0,34 

0,72 

Magnesia 

2,79 

1,73 

2,70 

0,72 

1,48 

2,45 

0,41 

Kohlensäure 

35,44 

27,64 

26,35 

26,41 

29,11 

36,45 

Phosphorsäure 

9,12 

0,40 

? 

9 

• 

? 

2,11 

Eisenbisulfuret 

Spur 

Spur 

2,72 

4,86 

Wasser 

0,18 

0,18 

» 

6,20 

Organ.  Substanz    1,80 

1,44 

2,10 

17,38 

7,40 

0,57 

Summa:  9  9,24     98,75     88,09     99,00100,15     98,59100,13 
Eisengehalt 

(ungeröstet)         41,88     33,49     29,50     32,97     39,45     36,63     52,63 
Eisengehalt 
(geröstet)  60,8       44,1       39,0       54,8       62,8       53,8       52,8 

I.  Schwarzes  Flötz ,  das  mit  Spatheisenstein  auf  Zeche  Musen  IV.  vor- 
kommt. 

II.  Sphärosiderit  von  Zeche  Musen  IV. 

in.    Schottischer  Thoneisenstein  nach  Colquhoun. 

IV.  Schottischer  Kohleneisenstein  nach  Colquhoun. 

V.  Westphälischer  Kohleneisenstein. 

VI.  Siegener  Spatheisenstein. 

VII.  Bläuliches  Flötz,  welches  mit  dem  Spatheisenstein  auf  Zeche  VIII. 
vorkommt. 

Ueber  Eisenerze  und  Eisenhüttenproduete  ans  den 
Werken  der HüttensteinacherEisenwerksgesellschaftzu 
Nürnberg  ist  eine  ausführliche  und  umfangreiche  Abhandlung  von  E. 
Ebermayer  1)  veröffentlicht  worden,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die 
Abhandlung  verweisen. 

Das  C h e n o t ' sehe  Verfahren  zur  directen  Darstellung 
des  Eisens  aus  seinen  Erzen  ist  in  den  früheren  Jahresberich- 
ten *)  geschildert  worden.  Es  ist  daselbst  dem  amtlichen  Berichte  der 
Pariser  Ausstellung  die  Stelle  entnommen ,  dass  die  Jury  für  Bergbau 
und  Hüttenerzeugnisse  dem  Aussteller  C  h  e  n  o  t  einstimmig  die  Ehren- 
medaille zuerkannt  habe.  F.  T  u  n  n  e  r  })  hat  folgende  Berichtigung 
veröffentlicht : 


1)  £.  Ebermayer,  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  1857  Nr.  40.  u.  41. 

2)  Jahresber.  1855  p.  10;  1856  p.  21. 

3)  P.  Tunner,    Oesterreich.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen.  1856 
Nr.  52 ;  Dingl.  Journ.  CXLHI  p.  235. 


,, Gegen  eine  solche  Darlegung  des  Sachverhaltes,  zamal  in  einem 
amtlichen  Berichte,   muss  ich  als  Mitglied  der  bestandenen  Jury  der 
I.  Classe  jedenfalls  im  eigenen  und  wie  mir  dünkt,  mit  Recht  selbst  im 
Namen  der  Majorität  der  letztgenannten  Jury  feierlichst  protestiren. 
Es  ist   wahr ,   dass  von  Seite  französischer  Vertreter  bei  der  Jury  dem 
C  h  e  n  o  t '  sehen  Verfahren  die  grösste  Wichtigkeit  beigelegt  worden 
ist.      Allein  gegen  diese  Auffassung  habe  ich  zu  wiederholten  Malen 
Einsprache  gemacht ,  und  nach  einer  längeren  Debatte ,  in  Gegenwart 
aller  Mitglieder  der  Jury  der  I.  Classe,  bei  förmlicher  Abstimmung  ist 
die   Majorität   meinem  Antrage   auf  Verwerfung    beigetreten.       Noch 
mehr ,  als   einige  Tage  später  der  Präsident  diesen  Gegenstand  ohne 
Anführung  eines   neuen  Factums ,   bei  Abwesenheit  einiger  Mitglieder 
der  Jury  wieder  in  Anregung  brachte ,  protestirte  ich  gegen  eine  aber- 
malige Debatte  mit  dem  Beisatze ,  dass  eine  Wiederaufnahme  dieses 
Gegenstandes  ein  Act  der  Willkür  sein  würde,  und  mit  gleichem  Rechte 
später  bei  Abwesenheit  der  meisten  nicht  französischen  Mitglieder  der 
Gegenstand  nochmals  zur  Abstimmung  gebracht,  und  natürlich  zu  Gunsten 
des  französischen  Antrages  entschieden  werden  könnte.    Auf  diese  meine 
Erklärung  gab  der  Secretär  und  Schriftführer   der  in  Rede  stehenden 
Jury  sein  Wort,  dass  der  Gegenstand  abgethan  sei  und  nicht  mehr  zur 
Debatte  kommen  werde.  —  Wenn  Chenot's  Verfahren  schliesslich 
dennoch  mit  der  Ehrenmedaille  öffentlich  ausgezeichnet  worden  ist ,  so 
mögen  dies  Jene  verantworten,  welche  es  gegen  den  förmlichen  Be- 
schluss  der  Majorität    der  Jury    durchzusetzen  wussten:    aber    mein 
Name  wie  die  Majorität  und  somit  die  Jury  der  I.  Classe  hat  daran 
keinen  Antheil.*^ 

Th.  Gerding  ^)  hat  Schlacken  vom  Hohofen  zur 
Teichhütte  bei  Gittelde  am  Harz  analysirt.  Die  auf  der  Teich- 
hütte verschmolzenen  Eisensteine  sind  kalkige  und  kieselige  Braun- 
und  Spatheisensteine  vom  Iberge  bei  Grund ,  neben  welchen  häufig 
Schwerspath  bricht,  ferner  kieselige  Spatheisensteine,  weniger  Braun- 
iHid  Rotheisensteinc  aus  den  Gruben  des  Gegenthals  bei  Lautenthal 
und  endlich  ein  kalkiger  Rotheisenstein  mit  häufigen  Liasversteinerun- 
gen  aus  der  Gegend  von  Echte  und  Kohlefeld.  Besondere  Schlacken 
bildende  Bestandtheile  werden  nicht  zugesetzt,  sondern  man  sucht 
durch  eine  zweckmässige  Gattirung  der  mannichfaltigen  Eisensorten 
eine  günstige  Schlackenbildung  zu  erzielen.  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  eine  der  dabei  abfallenden  Schlacken ,  von  grünlichgrauer 
Farbe,  krystallisirt  und  dem  tetragonalen  Systeme  angehörig  und  von 
2,602  spec.  Gew.  Als  procentische  Zusammensetzung  dieser  Schlacke 
ergab  sich : 


1)  Th.  Gerding,  Annal.  d.  Chemie  u.  Pharmacie.  CIV  p.  40. 
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Sauerstoff'. 

Kieselerde 

44,65 

23,62 

Thonerde 

17,00 

7,96 

Kalk 

20,97 

5,98 

Magnesia 

6,98 

2,79 

Eisenoxydul 

6,40 

1,42 

Manganoxydul 

2,54 

0,51 

Schwefel 

0,74 

Kali  und  Natron 

0,72 

, 

100,00 
Eine  andere  bräunliche ,  poröse ,  nur  sehr  undeutlich  krystallisirte 
Schlacke  von  2,482  spec.  Gew.  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Sauerstoff. 


Kieselerde 

44,00 

23,28 

Thonerde 

16,69 

7,81 

Kalk 

20,96 

5,97 

Magnesia 

7,05 

2,82 

Eisenoxydul 

6,62 

1,47 

Manganoxydul 

3,09 

0,69 

Schwefel 

1,16 

Kali  und  Natron 

0,43 

— 

Die  procentische  Zusammensetzung  beider  Schlackenvarietisiten  ist 
fast  übereinstimmend  und  es  lässt  sich  für  beide  die  Formel  3  B.0^ 
SiOj  -f-  2  Al^Og,  SiOj  aufstellen. 

üeber    den    Kohlenstoff-     und    Siliciumgehalt     des 
Roheisens   ist  von  Max  Buchner')  in  Gratz  eine  umfassende 
Arbeit  geliefert  worden ,  welche  dadurch  besonders  ausgezeichnet  ist, 
dass  sich  der  Verfasser  zur  Bestimmung  der  genannten  Bestandtheile 
einer  neuen  Methode  bediente.      Das  Eisen  wurde  in  Kupferchlorid 
gelöst  und   der  Kohlenstoff  als   Kohlensäure    gewogen.       Früher  be- 
stimmte man  den  Kohlenstoff  unmittelbar  durch  Wägung  desselben,  was 
immer  zu  hohe  Resultate  liefern  musste ,  da  die  Kohle  stets  etwas  Was- 
serstoff haitig  ist,  es  andererseits  durch  Wöhler's*)  Entdeckung  des 
krystallinischen  Siliciums  mehr  als  wahrscheinlich  erscheint,   dass  sich 
solches  auch  im  Roheisen   findet  und  häufig  als  Graphit  bei  der  Koh- 
lenstoffbestimmung mit  in  Rechnung  gezogen  wurde.     Für  die  grauen 
und  halbirten  Roheisensorten   so  wichtige  gesonderte  Bestimmung  des 
ungebundenen  Kohlenstoffgraphits  wurde  auf  die  Weise    ausgeführt, 


1)  Max  Buchner,  Wien.  Akad.  Berichte.  Bd.  XXV  p.  231 ;  Polyt. 
Centralbl.  1858  p.  59;  Chem.  Centralbl.  1858  p.  41. 

2)  Wo  hl  er,  Göttinger  Nachrichten.   1856  p.  39;  Chem.  Centralbl. 
'356  p.  140. 
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dass  man  das  Roheisen  mit  mittelstarker  Salzsäure  in  der  Wärme  be- 
handelte, bis  keine  Gasentwickelung  mehr  stattfand.  Der  ausgeschie» 
dene  Graphit  wurde  über  Asbest  filtrirt,  mit  kochendem  Wasser  aus* 
gewaschen  und  dann  mit  Kali ,  Alkohol  und  Aether  behandelt ,  welche 
Agentien  eine  ziemliche  Menge  von  Kohlenwasserstoffverbindungen 
aufnahmen.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Graphit,  bei  dem  sich  eine 
entsprechende  Menge  von  Silicium  befand,  wurde  mit  Kupferoxyd  im 
Sauerstoffstrome  verbrannt  und  aus  der  Kohlensäure  der  Kohlenstoff- 
gehalt  berechnet. 

Die  zur  Analyse  verwendeten  Roheisensorten  waren  folgende : 

I.  Spiegeleisen  von  Vordernberg  von  ausgezeichnet  krystallini- 
scher  Structur  und  von  grossblätterigem  Gefüge. 

II.  Spiegeleisen,  vollkommen  krystallinisch. 

m.    Spiegeleisen  von  Mosing  von  äusserst  krystallinischem  Gefüge. 

IV.  Spiegeleisen  von  Eberstein,  in  charakteristischen  Stücken. 

V.  Luckiges  Roheisen  von  Vordernberg,  bläulichweiss,  von  strah- 
lig körnigem  Gefüge. 

VI.  Luckiges  Roheisen    von  Plöns   (St.   Galleu),    den    obigen 
ähnlich,  aus  Rotheisenstein  mit  Holzkohlen  erblasen. 

VIT.   Weisses  Roheisen  aus  Liezen  (Ober-Steiermark),  von  strah- 
ligem Gefüge. 

VIII.  Weisses  grelles  Roheisen  von  Liezen ,  von  mehr  körniger 
Structur. 

IX.  Weisses  grelles  Roheisen  von  Liezen,  körnig. 

X.  Weisses   Gusseisen    von    Joachimsthal,    strahliges    Gefüge, 
durch  rasches  Erkalten  weiss  geworden. 

XI.  Halbirtes  Rohelsen  von  der  LöUing. 

XII.  Stark  halbirtes  Roheisen  von  Liezen. 

XIII.  Minder  halbirtes  Roheisen  von  Liezen. 

XIV.  Graues  Gusseisen  von  Joachimsthal. 

XV.  Graues  Gusseisen  von  Blansko. 

XVI.  Dasselbe. 

XVII.  Schaumiges  grobkörniges  Roheisen  von  Blansko. 

XVIII.  Ueberkohltes  schwarzgraues  Roheisen  von  Liezen. 


Chem.  geb. 

I. 

IL 

TU. 

IV. 

V. 

VI. 

Kohlenstoff 

4,14 

3,80 

4,09 

3,75 

3,31 

3,03 

Graphit 

Silicium 

0,01 

0,01 

0,26 

0,27 

Spur 

0,15 

Chem.  geb. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

Kohlenstoff 

3,40 

2,7  0 

2,13 

3,60 

j3,34 

2,72 

Graphit 

1 

-0,20 

Silicium 

0,14 

0,10 

0,10 

0,66 

0,10 

0,2  6 
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Chem.  geb. 

xm. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

XVIIT. 

Kohlenstoff* 

2,17 

1,35 

1,18 

0,71     • 

0,38 

0,2  6 

Graphit 

2,11 

2,47 

2,42 

2,7  9 

8,28 

3,83 

Silicium 

0,09 

0,70 

0,66 

1,58 

1,62 

0,59 

V.  KobelP)  empfiehlt,  den  Koh  lensto  f  f  im  Gussei  sen 
etc.  auf  folgende  Weise  zu  bestimmen ,  die  sich  darauf  gründet ,  dass 
Pyrolusit  oder  Manganit,  Eisen  und  Salzsäure  zusammengebracht,  hef- 
tig auf  einander  einwirken,  ferner  das  vom  Pyrolusit  entwickelte  Chlor 
und  das  vom  Eisen  gleichzeitig  sich  entwickelnde  Kohlenwasserstolfgas 
sich  zersetzen  und  dabei  Kohle  abscheiden.  Man  wendet  auf  1  Th. 
Eisen  2  Th.  Pyrolusit  an ;  man  schüttelt  letzteren  mit  der  Salzsäure 
zusammen  und  setzt  nach  und  nach  das  Eisen  hinzu. 

Um  die  chemischen  Veränderungen,  welche  das 
Roheisen  während  seiner  Umwandlung  in  Stabeisen 
erfährt,  zu  ermitteln ,  analysirten  C a  1  v e r t  und  Johnson  2)  Pro- 
ben von  5  zu  5 — 10  Minuten,  während  das  Roheisen  im  Puddelofen 
zu  Schmiedeeisen  umgewandelt  wurde.  Das  zu  diesen  Versuchen  die- 
nende Roheisen  war  ein  gutes  Staffordshirer  und  mit  kaltem  Winde 
erblasen  ;  seine  mittlere  Zusammensetzung  war  folgende : 


Kohlenstoff 

2,2  7  5 

Silicium 

2,720 

Phosphor 

0,645 

Schwefel 

0,301 

Mangan  und 

Aluminium 

Spuren 

Eisen 

94,059 

100,000 
2  24  Pfd.  von  diesem  Roheisen  wurden  eines  Tages  12  Uhr  in 
einen  Puddelofen  gebracht.  Nach  30  Minuten  begannen  die  Flossen 
zu  erweichen ,  nach  abermals  1  0  Minuten  fingen  sie  an  zu  schmelzen. 
Die  erste  Probe  wurde  1 2  Uhr  4 0  Minuten  aus  dem  Ofen 
genommen ;  sie  hatte  nicht  mehr  das  Ansehen  von  grauem  Roheisen, 
sondern  war  silberweiss  und  metallisch.  Diese  Probe  enthielt  in  100 
Theilen 

Kohlenstoff     2,7  2  6 
Silicium  0,915 

Der  Kohlenstoffgehalt  hatte  zu-,  der  Siliciumgehalt  abgenommen. 


1)  v.  Kobell,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LXXI  p.  159;  Chem.  Cen* 
tralbl.  1857  p.  669  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1176. 

2)  Calvert  u.  Johnson,  Philos.  Magaz.  Sept.  1857  p.  365  ;  Dingl. 
Journ.  CXLVI  p.  121  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1628;  Chem.  Centralbl. 
1857  p*.  872. 
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Die  zweite  Probe,  um  1  Uhr  aus  dem  Ofen  genommen,  enthielt 

KohlenstofT     2,905 

Siliciura  0,19  7 

Die  dritte  Probe,  herausgenommen  um   1   Uhr   5  Minuten. 

Als  die  Masse  im  Ofen  sehr  flüssig  geworden  war  und  aufzuschwellen 

anfing  oder  in   den  Zustand  des  sogenannten  Auf  kochens  gekommen 

war,  wurde  eine  kleine  Quantität  davon  ausgeschöpft.      Sie  enthielt 

Kohlenstoff     2,444 
Silicium  0,19  4 

Die  vierte  Probe,  herausgenommen  um  1  Uhr  20  Minuten, 
ab  die  Masse  in  vollem  Aufkochen  war ;  sie  enthielt 

Kohlenstoflr     2,305 

Silicium  0,182 

Die   fünfte  Probe,   um  1  Uhr  35  Minuten  herausgenommen, 

ist  eine  sehr  wichtige  in  der  Reihe ,   denn  sie  ist  die  erste ,  worin  das 

Eisen  hämmerbar  ist  und  ijich  mit   dem  Hammer  platt  schlagen  lässt. 

Sie  enthielt 

Kohlenstoff     1,647 
Silicium  0,185 

Die  sechste  Probe,  herausgenommen  um  1  Uhr  40  Minuten, 
enthielt 

Kohlenstoff     1,20  6 
Silicium  0,163 

Die  siebente  Probe,  um  1  Uhr  4 5  Minuten  herausgenommen, 
wurde  genommen ,  nachdem  der  Puddlcr  das  Formiren  der  Ballen  be- 
gonnen hatte ;  sie  enthielt 

Kohlenstoff     0,9  63 
Silicium  0,16  3 

Die  achte  Probe  wurde  um  1  Uhr  50  Minuten  genommen, 
wenige  Minuten  bevor  die  Ballen  aus  dem  Ofen  gezogen  werden  konn- 
ten, um  sie  unter  dem  Hammer  zu  zängen;  sie  war  ein  Stück  von  einem 
solchen  Ballen.      In  100  Th.  derselben  fand  man 

Kohlenstoff     0,7  7  2 
Silicium  0,168 

Die  neunte  Probe.  Die  aus  dem  Ofen  gezogenen  Ballen 
wurden  mittels  des  Hammers  gezängt  und  dann  zu  Stangen  ausgewalzt. 
In  letzteren  fand  man 

Kohlenstoff     0,2  9  6 
Silicium  0,12  0 

Schwefel  0,134 

Phosphor         0,139 
Die  zehnte  Probe.      Die    gepuddelten  Stangen    wurden  in 
Stücke  von  ungefähr  4  Fuss  Länge  zerschnitten ,  in  einem  Ofen  zum 
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Weissglühen  erhitzt  und  dann  zu  Drahteisen  gewalzt.      Der  Gehalt  an 
Kohlenstoff,  Silicium,  Schwefel  und  Phosphor  war  folgender: 

Kohlenstoff     0,111 
Silicium  0,088 

Schwefel  0,094 

Phosphor         0,117 
Die  Schlacke,  welche  im  Puddelofen  zurückblieb ,  nachdem 
die  Ballen  aus  demselben  gezogen  worden  waren,  hatte  folgende  Zusam- 
mensetzung : 

Kieselerde  16,58 

Eisenoxydul  66,23 

Schwefeleisen  6,80 

Phosphorsäure  3,80 

Manganoxydul         4,90 
Thonerde  1,04 

Kalk  0,7  0 

100,00 
Aus  folgender  Tabelle  ist  die  allmälige  Abnahme  des  Kohlen- 
stoffes und  Siliciums  ersichtlich: 


Zeit. 

Kohlenstoff. 

Silicium. 

Angewendetes  Roheisen, 

- 

2,275 

2,720 

Probe 

Nr.  l 

12 

Uhr 

40 

Min. 

2,7  2  6 

0,915 

»»    2 

0 

11 

2,905 

0,197 

»»    8 

5 

11 

2,444 

0,194 

»    4 

20 

11 

2,305 

0,182 

7»     5 

35 

11 

1,647 

0,183 

11    6 

■V,, 

40 

11 

1,206 

0,163 

11     7 

45 

11 

0,963 

0,163 

11    8 

50 

11 

0,772 

0,168 

Stange 

11    9 

- 

— 

0,296 

0,120 

Drahteisen 

„10 

- 

0,111 

0,088 

Um  Roheisen  zu  raffiniren,  d.  h.  dasselbe  theilweise  zu 
entkohlen  und  es  von  schädlichen  Bestandtheilen ,  wie  z.  B.  Silicium, 
Phosphor  etc.  mehr  oder  weniger  zu  befreien,  schlägt  Sanderson*) 
die  Anwendung  des  Eisenvitriols  vor ,  dessen  Wirkung  darin  be- 
steht ,  dass  die  zu  entfernenden  Elemente  oxydirt  werden ,  worauf  sie 
theils  gasförmig  entweichen ,  theils  in  die  Schlacke  übergehen.  Das 
zu  rafQnirende  Eisen  wird  in  einem  Flammenofen  geschmolzen  oder 
man  lässt  es  direct  aus  dem  Hohofen  in  den  Flammenofen  fliessen. 


1)  Sanderson,  The  civil  engineer,  Dec.  1856  p.  421 ;  Dingl.  Journ. 
CXLIV  p.  463;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1099;  Polyt.  Notizbl.  1857 
p.  238. 
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Nachdem  man  die  auf  der  Oberfläclie  des  Eisens  sich  gebildete  Schlacke 
abgezogen  hat,  wird  der  Eisenvitriol  zugesetzt  und  durch  Umrühren 
möglichst  mit  dem  flüssigen  Eisen  vermischt.  Die  Quantität  des  zu- 
zusetzenden Eisenvitriols  beträgt  20  bis  40 Pfd.  pro  Tonne  Roheisen: 

bei  halbirtem  Frischroheisen     20  Pfd. 
bei  grauem  Roheisen  80      „ 

bei  Giessereiroheisen  40      „ 

Der  Eisenvitriol  muss  etwa  eine  Stunde  lang  auf  das  Eisen  wirken  ;  der 
Arbeiter  erkennt  die  genügende  Einwirkung  daran,  dass  das  Eisen  dick- 
lich und  teigig  wird.    Das  gereinigte  Eisen  wird  nachher  abgestochen. 
Um  Gusseisen  auf  directem  Wege  im  Bade  von  ge- 
schmolzenem Zinn  zu  verzinnen,  empfiehlt  C.  Weinber- 
ger^),  die  zu  verzinnenden  Gegenstände  aus  Gusseisen  (Kochtöpfe, 
Kaffeekannen,  Casserolen etc.)  durch  Glühen  mit  rothem  Eisen- 
oxyd  auf  der  Oberfläche  zu  entkohlen.    Nach  dem  Abkühlen  sind 
die  Gegenstände  in  einem  solchen  Zustande,  dass  sie  nach  sorgfältigem 
Reinigen  und  Abbeizen  ebenso  leicht  verzinnt  werden  können ,  wie  Ar- 
tikel ans  geschmiedetem  Eisen. 

Eisenproduction.  Die  Production  an  Roheisen  in  Inner- 
Österreich  betrug  nach  Tunner*)  im  Jahre  1855  etwa  2,228,060 
Wiener  Centner,  davon  kommen  auf 

Steiermark      1,314,000  Ctnr. 
Kämthe'n  811,680      „ 

Krain  102,3  80      „ 

Im  Jahre  1845  war  die  Gesammtproduction  von  Innerösterreich 
1,239,510  Ctr. ,  daher  im  letzten  Decennium  eine  Zunahme  von  fast 
80  Proc. 

W.  Armitage  und  H.  L e a  3)  erhielten  ein  Verfahren ,  W a s  - 
serdämpfe  beim  Hohofenprocess  und  beim  Raffiniren 
des  Eisens  anzuwenden ,  für  England  patentirt.  Die  Genannten 
leiten  bei  der  Gewinnung  des  Roheisens  zugleich  mit  dem  nicht  erhitz- 
ten Winde  Wasserdampf  in  den  Hohofen ,  um  dadurch  das  Eisen  von 
einem  grossen  Theile  des  Schwefels  und  anderer  schädlicher  Stoffe  zu 
befreien.  Ebenso  wenden  sie,  wenn  das  so  gewonnene  Eisen  zum  Be- 
hnfe  des  Puddelns  raffinirt  wird ,  Wasserdampf  an ,  um  dasselbe  noch 
weiter  zu  i*einigen.  Das  aus  dem  so  behandelten  Eisen  dargestellte 
Schmiedeeisen  ist  namentlich  zur  Anfertigung  von  Blech  zu  Dampfkes- 


1)  C.  Weinberger,  Gdnie  industriel,  Mars  1857  p.  151;  Dingl. 
Journ.  CXLVp.  120;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1512;  Chem.  Centralbl. 
1857  p.  896. 

2)  Tun n er,  Bergr  n.  hüttenm.  Ztg.  1857  p.  263. 

3)  W.  Armitage  und  H.  Lea,  Rep.  of  patent  -  invent.  Febr.  1857 
p.  91  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  513. 
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sein  und  anderen  Gefässen,  die  einen  starken  Druck  auszuhalten  haben, 
bestimmt  und  soll  dazu  besonders  geeignet  sein ,  weil  es  zäher  und 
dichter  ist,  als  das  gewöhnliche  Eisen. 

G.  P a r r y ^)    erhielt    gleichfalls   eine  Methode ,    Eisen    mit 
überhitztem  Wasserdampffein  zumachen  und  zu  pud- 
dein,  für  England  patentirt.      Das  Verfahren  unterscheidet  sich  von 
der  vorstehend  beschriebenen  Methode  dadurch ,  dass  man  nach  dem- 
selben den  Wasserdampf  beim  Puddeln  benutzt  und  dass  derselbe  im 
überhitzten  Zustande  angewendet  wird,  in  welchem  Zustande  er   das 
Eisen  weniger  abkühlt  und  deshalb  weit  kräftiger  wirkt.   Der  Abstand 
der  Dampfausströmungs  -  OefTnungen  von    dem    geschmolzenen  Eisen 
hängt  von  dem  Dampfdruck  ab ;   bei   dem  gewöhnlich  angewendeten 
Dampfdruck  beträgt  derselbe  2   bis  4  Zoll.     Indem  der  Dampf  erst 
einen  gewissen  Raum  im  Ofen  durchströmen  muss,  bevor  er  mit  dem 
Eisen  zusammentrifft,  erhitzt  er  sich  noch  stärker  und  wirkt  dann  um 
so  kräftiger.      Er  darf  aber  im  Verhältniss  zu  seinem  Druck  nicht  zu 
hoch  ausströmen,  weil  er  dann  nicht  Kraft  genug  hat,  in  der  beab- 
sichtigten Weise  zu  wirken;  er  muss  nämlich  da,  wo  er  die  Oberfläche 
des  geschmolzenen  Eisens  triÜt,  dieselbe  niederdrücken,  so  dass  sie 
sich  vertieft,  wobei  durch  die  Neigung  der  Formen  zugleich  eine  dre- 
hende Bewegung  des  Eisens  hervorgebracht  wird,  welche  immer  andere 
Tbeile   desselben  mit  den  Dampfstrahlen  in  Berührung  bringt.      Bei 
der  Behandlung  von  weissem,  halbirtem  und  hellgrauem  Roheisen  Nr.  3 
werden  als  Formen  zwei  eiserne  Röhren  (die  zum  Schutz  gegen  das 
Verbrennen  mit  feuerfestem  Thon  überzogen  werden  oder  doppeltwan- 
dig  sind  und  durch  Wasser  gekühlt  werden)  von  ^/j^  Zoll  Weite ,  eine 
an  jeder  Seite  der  Arbeitsthür ,   angewendet ,  für  kohlenstoffreicheres 
Eisen  wendet  man  aber  zweckmässig  mehr  Fonnen  an.     Der  Puddel- 
ofen ist  mit  einem  gewundenen  Rohr  versehen ,  um  den  Wasserdampf, 
bevor  er  in  die  Form  strömt,  stark  zu  erhitzen. 

Nachdem  das  Roheisen  auf  dem  Herde  des  Puddelofens  geschmol- 
zen ist ,  wird  der  Dampf  hahn  geöffnet ,  worauf  der  Arbeiter  das  Eisen 
wie  gewöhnlich  mit  dem  Haken  durchrührt,  nur  dass  in  der  Periode, 
wo  dasselbe  durch  Umwandlung  in  Schmiedeeisen  dicker  zu  werden 
beginnt,  die  Bearbeitung  mit  dem  Haken  den  Formen  gegenüber  öfter 
erfolgen  muss,  als  an  den  übrigen  Stellen.  Wenn  das  Aufkochen  der 
Masse  so  weit  vorgeschritten  ist ,  dass  man  den  Rührhaken  nicht  mehr 
anwenden  kann ,  stellt  man  den  Dampf  ab  und  beendet  die  Operation 
in  gewöhnlicher  Art.  Bei  diesem  Verfahren  (mit  zwei  Formen)  erfor- 
dert das  Aufkochen  nur  etwa  halb  so  viel  Zeit  wie  gewöhnlich,  wäh- 


1)  G.  Parry,  The  civil  engincer,    Nov.  1856  p.  381 ;  Dingl.  Joum. 
CXLIII  p.  205  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  514. 
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rend   man    doch  ein  Eisen  von  besserer  Beschaffenheit  erhält.  *  Wird 

indess    'weniger  auf  Zeiterspai'niss   und  hauptsächlich  auf   möglichste 

Güte  des  Productes  gesehen,  so  verfährt  man  in  folgender  Weise:  Der 

Paddler ,    statt  den  Rührhaken  mit  gewohnter  Kraft  zu  gebrauchen, 

überlässt  das  Eisen  hauptsächlich  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  des 

Wasserdampfes,  dessen  Wasserstoff*  sich  dabei  mit  Schwefel ,  Phosphor 

and  Arsenik  verbindet  und   diese  Stoff*e  gasförmig  wegführt;   bi«  zu 

einem   ge'wissen  Grade  muss  der  Rührhaken  indess  doch  angewendet 

werden ,  um  das  Eisen  von  Zeit  zu  Zeit  von  der  kälteren  Ofensohle  zu 

entfernen.      Hat  sich  eine  gewisse  Menge  Frischeisen  gebildet,  so  ent> 

fem!   man  dasselbe  möglichst  weit  von  den  Formen,  setzt  dann  das 

abrige  noch  flüssige  Eisen  der  Wirkung  des  Dampfes  aus  und  fährt  so 

fcyct^  bis  die  ganze  Masse  gefrischt  ist,  worauf  man  zum  Luppenmachen 

schreitet,  während  dessen  man  nur  noch  wenig  Dampf  einströmen  lässt. 

Bei  Anwendung  von  Wasserdampf  soll  auch  die  Wirkung  gewisser 
Stoffe ,  welche  man  beim  Puddeln  theils   zur  Vergrösserung  des  Aus- 
bringens, theils  zur  Verbesserung  des  Productes  zusetzt,  erhöht  werden. 
Bei  Zusatz  reicher  Eisenerze  erhält  man  unter  Anwendung  von  Was- 
serdampf  mehr  Schmiedeeisen,  als  das  eingesetzte  Roheisen  betrug, 
und  zugesetzter  Braunstein   und  Spatheisenstein  bewirken,   wenn  zu- 
gleicb  Wasserdampf  benutzt  wird ,  eine  erheblichere  Verbesserung  des 
Products,  als  ohne  diesen.    Solche  Zusätze  sind  am  wirksamsten,  wenn 
sie  etwa  5  Minuten  nach  dem   ersten  Einlassen   des  Dampfes   gemacht 
werden.     Bei  der  Verarbeitung  von  schlechtem,  wenig  Kohlenstoff*  und 
dagegen  viel  Schwefel,  Phosphor  oder  auch  Silicium   enthaltenden  Ei- 
sen, welches  nicht  lange  aufkocht,  sondern  als  teigige,  schwer  oder  gar 
nicht  zu  bearbeitende  Masse  zu  Boden  fällt,   gewinnt  man  der  Erfah- 
rung zufolge  erheblich  an  Zeit  und  an  Quantität  und  Qualität  des  Pro- 
ductes ,   indem  man   die  Masse ,   während   der  Puddler  sie  zugleich  in 
gewöhnlicher  Manier  bearbeitet ,  unter  den  Formen   einem   so  starken 
Dampfstrom  aussetzt,  als  sie  nur  irgend  verträgt,  ohne  sich  zu  sehr 
abzukühlen.      Es  ist  auch  vortheilhaft,  nachdem  die  Luppen  aus  dem 
Ofen  genommen  sind,  bevor  man  denselben  auPs  Neue  beschickt,  kurze 
Zeit  überhitzten  Wasserdampf  in  den  Ofen  zu  leiten ,  wobei  man  die 
Thür  halb  offen  lässt.      Der  Dampf  bewirkt  eine,   wahrscheinlich  auf 
Oxydation  des  Eisenoxyduls  zu  Eisenoxyd  beruhende  Veränderung  der 
Schlacke,  wobei  dieselbe  fester  und  schwerer  schmelzbar  wird. 

Parry  benutzt  den  Wasserdampf  auch  beim  Raffiniren  oder 
Feinmachen  des  Roheisens.  Er  wendet  dazu  einen  Flammofen ,  ähn- 
lich dem  Puddelofen  an ,  welcher  aber  grösser  ist,  so  dass  man  auf  ein 
Mal  l^f^  bis  2  Tonnen  Eisen  darin  behandeln  kann;  statt  eines  kalten 
Eisenherdes ,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Puddelöfen ,  erhält  derselbe 
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aber  eine  Sohle  von  feuerfestem  Thon  oder  Sand.   Die  Formen  werden 
so  angebracht,  wie  vorstehend  beschrieben  wurde,  es  sind  deren  aber 
neun  vorhanden ,  nämlich  zwei  an  jeder  Seite  der  Arbeitsthür  und  fünf 
an  der  Hinterseite  des  Ofens  in  ziemlich  gleichen  Abständen  von  ein- 
ander.     Nachdem  der  Ofen  gehörig  in  Hitze  gesetzt  ist,  lässt  man 
das  vom  Hohofen  kommende  geschmolzene  Roheisen  einfliessen,  worauf 
der  Dampf  zugelassen  wird.      Der  Arbeiter  rührt  nun  alsbald  das   flüs- 
sige Eisen  in  der  Nähe  der  Formen  um ,  und  wiederholt  dies  von  Zeit 
zu  Zeit,  wenn  es  nöthig  ist,  auch  an  den  übrigen  Stellen.      Wenn  die 
Einwirkung  genügend  stattgefunden  hat,  was  man  bei  einiger  Uebung 
leicht  erkennt ,  lässt  man  das  Metall  aus  dem  Ofen  aus  und  in  Formen 
fliessen ,  so  dass  es   die  Gestalt  von  Platten  erhält ,  wie  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren.      Das  so  dargestellte  Feineisen,  dessen  Entkob- 
lung  hauptsächlich  durch   den  Sauerstoff  des  Wasserdampfes  bewirkt 
wurde  und  welches  nicht  mit  den ,   gewöhnlich  schwefelhaltigen  Kokes 
in  Berührung  kam,  ist  nach  Parry  von  weit  besserer  Qualität,  als  das 
gewöhnliche. 

Bei  dem  beschriebenen  Verfahren  wird  der  Wasserdampf  auf  die 
Oberfläche  des  eine  Schicht  von  nur  geringer  Höhe  bildenden  Rohei- 
sens geleitet.  Beim  Feinmachen  kann  man  aber  auch  in  anderer 
Weise  verfahren,  zu  welchem  Zweck  die  Wände  des  Flammofens  stär- 
ker sein  müssen ,  als  gewöhnlich ,  indem  sie  einen  länglich  viereckigen 
Raum  von  etwa  2^/2  Fuss  Breite,  4  Fuss  Länge  und  2  Fuss  Tiefe  zur 
Aufnahme  des  Metalls  umschliessen.  Durch  die  Feuerbrücke  leitet 
man,  um  sie  gegen  das  Verbrennen  zu  schützen,  einen  starken  Luft- 
strom. Die  Formöffhungen  werden  ganz  nahe  an  der  Sohle  des  Ofens 
angebracht,  so  dass  der  stark  erhitzte  Dampf  tief  unter  der  Oberfläche 
des  Eisens  in  dasselbe  einströmen  und  durch  dasselbe  aufsteigen  muss. 
Zum  Reinigen  und  nöthigenfalls  Auswechseln  der  Formöflhungen  hat 
der  Ofen  an  der  hinteren  Seite  eine  Thür.  Die  Höhe  der  in  dem  Ofen 
zu  behandelnden  flüssigen  Eisenschicht  muss  1  8  Zoll  oder  mehr  be- 
tragen, da  bei  geringerer  Höhe  derselben  die  Wirkung  nicht  so  gut  ist. 
Nach  dem  Anfeuern  des  Ofens  lässt  man  zunächst  das  Einströmen  von 
Wasserdampf  in  denselben  beginnen  und  erst  einige  Minuten  später 
das  Eisen  einfliessen,  damit  nur  vollkommen  trockener  Dampf  mit  dem 
Eisen  in  Berührung  komme.  Der  Druck  des  Dampfes  muss  natürlich 
grösser  sein ,  als  der  Druck  der  Metallsäule ,  auf  welche  er  wirken  soll, 
und  die  in  das  Eisen  getriebene  Dampfmenge  muss  ebenfalls  zu  der 
Höhe  der  Eisenschicht  in  angemessenem  Verhältniss  stehen ,  und  zwar 
so  regulirt  werden ,  dass  möglichst  wenig  überschüssiger  Wasserdampf 
an  der  Oberfläche  des  Eisens  entweicht,  indem  sonst  dasselbe  abge- 
kühlt und  seine  Flüssigkeit  verringert  werden  würde.  Wenn  das  Eisen 
hinreichend  entkohlt  ist,  wird  es  wie  gewöhnlich  in  Formen  abgelassen. 


17. 

Wenn  nach  diesem  Verfahren  Eisen  für  die  nachherige  Um- 
wandlung in  Stahl  gefeint  werden  soll ,  wird  ein  Flammofen  angewen- 
det, in  welchem  eine  sehr  starke  Hitze  hervorgebracht  werden  kann, 
und  der  die  Grösse  eines  gewöhnlichen  Puddelofens  hat,  aber  mit  einem 
warmen  Thon-  oder  Sandherd  versehen  ist.  Dieser  Ofen  hat  vier 
DampfTormen ,  nämlich  eine  an  jeder  Seite  der  Thür  und  zwei  an  der 
hinteren  Seite.  Er  wird  mit  etwa  4  Centnern  sehr  kohlenstoffreichen 
Roheisens  beschickt  und,  wenn  dasselbe  geschmolzen  ist,  d^  Dampf  zu- 
gelassen ,  den  man  nun  mit  möglichst  weniger  Benutzung  des  Rühr- 
hakens auf  das  Eisen  wirken  lässt.  Wenn  das  Aufkochen  in  genügen- 
dem Maasse  stattgefunden  hat ,  sticht  man  das  Eisen  ab  und  lässt  es 
in  Wasser  fliessen ,  um  es  zu  körnen  und  theil weise  zu  oxydiren.  So 
behandeltes  Eisen  giebt  nun ,  indem  man  es  in  Tiegeln  mit  einem  Zu- 
satz der  gewöhnlich  angewendeten  reinigenden  Mittel  schmilzt,  einen 
goten  Gussstahl.  Will  man  ein  besonders  gutes  Product  darstellen, 
so  wirfl  man  in  den  Ofen  etwa  5  Minuten  nach  dem  Anlassen  des 
Dampfes  2  Proc.  grob  pulverisirten  Pfeifenthon  und  etwas  später  1 0 
bis  15  Proc.  (je  nach  dem  KohlenstoiTgehalt  des  Eisens)  reinen, 
schwach  gerösteten,  ebenfalls  grob  pulverigen  Spatheisen stein. 

Passet*)  in  Paris  empfiehlt  die  Anwendung  überhitzter 
Wasserdämpfe  zum  Härten  des  Gusseisens  und  anderer 
Metalle. 

Ueber  die  im  vorjährigen  Jahresbericht 2)  beschriebene  Me- 
thode von  Bessemer,  Roheisen  in  Stabeisen  umzuwan- 
deln, sind  mehrere  Abhandlungen  erschienen ,  welche  wir  auszugs- 
weise mittheilen. 

Ed.  Ebermayer-')  zu  Heinrichshütte  bei  Lobenstein  stellte  im 
Auftrage  der  Hüttensteinacher  Eisenwerksgesellschaft  zu  Nürnberg 
mehrere  Versuche  an. 

Zum  ersten  Versuch  wandte  E.  einen  Se  f  s  tröm'schen  Ofen 
an,  der  im  Lichten  einen  Durchmesser  von  ^^1^*'  rh.,  4"  Höhe  und  8 
Düsen  ,  jede  ^j^"  weit,  hatte ,  die  ^/^"  vom  Boden  entfernt  standen. 
Der  Wind  wurde  durch  den  Ventilator  erzeugt ,  der  die  ganz  geringe 
Pressung  von  7Y2"  rh.  am  Wassermanometer  zeigte,  und  konnte  man 
deshalb  das  Eisen  nicht  höher  als  1  Zoll  im  Ofen  stellen.  Nachdem 
der  Ofen  tüchtig  ausgewärmt  war,  wurde  der  Wind  angelassen  und  das 
Eisen  vom  Hohofen  in  einer  Pfanne  zum  Versuchsofen  getragen.  Wäh- 
rend des  Tragens  hatte  die  Temperatur  des  Eisens  bedeutend  abge- 


1)  Passet,    Genie   industriel  1856    p.  116;   Polyt.   Centralbl.   1857 
p.  410;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  272. 

2)  Jahresber.  1856  p.  16. 

3)  Ed.  Ebermayer,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LXX  p.  236;  Polyt. 
Centralbl.  1857  p.  575  ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  252. 

W  ■  g  n  c  p,  Jahresber.  III.  2 
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nommen,  seine  rein  weisse  Farbe  war  in  eine  blass  rosenrothe  über- 
gegangen. Beim  Eintragen  in  den  Ofen ,  sowie  es  also  dem  Winde 
ausgesetzt  war,  wurde  es  wieder  rein  weiss ,  ein  Zeichen ,  dass  im  Ofen 
eine  bedeutende  Temperaturerhöhung  eingetreten  war,  kochte  noch  ein 
paar  Minuten  lang  und  erstarrte.  Am  Eisen  war  keine  Veränderung 
wahrzunehmen,  aber  man  hatte  durch  die  Temperaturerhöhung  gesehen, 
dass  eine  Einwirkung  des  Windes  auf  das  Eisen  stattgefunden  hatte. 
Es  wurde  nun  ein  B  es  semer 'scher  Ofen  hergestellt. 

Es  wurde  ein  15"  langer  und  8"  breiter  Kasten  gegossen,  der 
sich  nach  unten  zu  um  2'^  verjüngte.  Auf  dem  Boden  waren  6  Düsen 
von  ^/le"  Weite  angegossen.  Der  ganze  Ofen  wurde  halbkreisförmig 
mit  feuerfestem  Thon  ausgeschlagen  und  war  mit  einem  eben  solchen 
Kasten,  auch  mit  Thon  ausgeschlagen,  zu  bedecken,  welcher  zum  Ein- 
giessen  des  Eisens  2^/^  Zoll  weite  Löcher  hatte. 

Der  Ofen  stand  auf  Füssen,  der  Wind  wurde  durch  ein  lY^" 
weites  Kohr  zugeleitet,  auf  dem  wieder  6  Düsen  aufgegossen  waren, 
die  genau  in  die  des  Ofens  passten.  Diesen  Ofen  verband  man  nun 
mit  dem  Cylindergebläse ,  wodurch  eine  Windpressung  von  20 — 24" 
Wasser  erhalten  wurde,  das  Eisen  circa  3"  hoch  gestellt  und  circa 
2  0  —  2  5  Pfund  angewendet  werden  konnten.  Der  Wind  hatte  unge- 
fähr eine  Temperatur  von  200^  C. 

Das  in  den  gut  ausgewärmten  Ofen  eingetragene  Eisen  erhitzte 
sich  wieder  bedeutend,  kochte  gegen  5  Minuten  lang,  fing  dann  von 
aussen  an  zu  erstarren ,  während  es  noch  längere  Zeit  an  den  Düsen 
flüssig  blieb,  wovon  man  sich  beim  Einstossen  der  erstarrten  Kruste 
überzeugen  konnte.  Das  Eisen  war  merkbar  weicher  geworden ,  viel . 
schwerer  zu  zerschlagen,  hatte  jedoch  noch  dasselbe  weisse  Ansehen' 
auf  dem  Bruche,  aber  viele  Blasen  bekommen.  Hauptsächlich  an  den 
Stellen,  die  in  unmittelbarer  Berührung  des  Windes  waren,  zeigte  sich 
das  Eisen  weicher,  konnte  gefeilt  werden  und  nahm  Eindrücke  von  dem 
Meisel  an. 

Ganz  anders  waren  aber  die  Versuche  mit  gemeinem  Eisen ,  das 
imCupolofen  umgeschmolzen  war;  sie  zeigten  fast  alle  Erscheinungen 
in  kleinem  Maassstabe,  wie  sie  im  Grossen  auftreten  sollen. 

Man  änderte  den  Ofen  vorher  etwas  ab ,  machte  die  Düsen  aus 
gebranntem  Thon  nur  den  dritten  Theil  so  weit,  wie  die  vorigen,  und 
setzte  sie  auf  die  Seite ,  um  zu  vermeiden ,  dass  das  Eisen  beim  Ein- 
giessen  gerade  auf  die  Düsen  fällt. 

Das  Eisen  wurde  nach  dem  Eintragen  in  den  Ofen  weisser,  aL 
es  beim  Eingiessen  war,  kochte  1 0  Minuten  lang  ruhig  fort,  dann  ent- 
standen einige  kleine  blaue  Flämmchen  auf  der  Oberfläche  und  es 
schied  sich  ein  dünnes  Häutchen  von  Schlacke  aus.  Endlich  bläht  sich 
die  ganze  Masse  auf,  wird  schaumig,  eine  Erscheinung,   die   an   den 
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GebergttDg  des  Boheisena  ia  Schmiedeeisen  in  den  Puddelöfen  erinnert, 
Dod  wird  fest.  Stellt  man  vorher  den  Wind  nicht  ab,  so  verbrennt  ein 
groMer  Theil  des  Eisens. 

D»s  erhaltene  Eisen  ist  sehr  blasig ,  lägst  sich  ausgezeichnet  fei- 
lea,  mit  dem  Meisel  kann  man  ziemlich  breite  Späne  wegschlagen  und 
ist  blos  mit  grosser  Kraft  zu  zerschlagen ,  wobei  es  sich  breit  drückt, 
und  selbst  Ecken  und  Kanten  wurden  bei  der  Gelegenheit  breit  ge- 
schlagen, ohne  abzuspringen.  Auch  liess  es  sich  in  kleinen  Stücken 
rothglühend  mit  dem  Hammer  breit  schlagen  (schmieden). 

Das  Schmieden  des  auf  diese  Weise  dargestellten  Eisens  scheint 
Mieh  im  Grossen  seine  Schwierigkeiten  darzubieten ,  da  ein  Ambos  mit 
Gesenke  dazu  empfohlen  wird. 

Obenstehende  Proben  mit  dem  Eisen  sind  von  Schlossern  und 
Sehmieden,  denen  das  Eisen  als  Schmiedeeisen  übergeben  wurde,  aus- 
geführt worden,  die  von  diesen  Eigenschaften  im  höchsten  Grade  üher- 
nicht  waren  und  nur  solches  Eisen  zu  bearbeiten  wünschten. 

Durch  diese  kleinen  Versuche  konnte  man  wenigstens  sehen,  dass 
eine  Einwirkung  stattfindet ,  wenn  bis  jetzt  auch  nur  eine  theil  weise 
Entkohlung  —  und  man  darf  sich  der  Hoffnung  hingeben ,  diese  Me- 
thode in  den  nächsten  Jahren  vielleicht  im  Grossen  noch  in  Deutsch- 
Uftd  eingeführt  zu  sehen.  Freilich  müssen  noch  andere  Versuche 
Tonosgehen,  zu  denen  man  Wind  von  10  Pfund  auf  den  Quadratzoll 
Pressung  braucht,  um  das  Eisen  18 — 24  Zoll  hoch  stellen  zu  können. 

Folgendes  ist  ein  von  dem  Ingenieur  Pion^)  verfasster  Bericht 
über  Bessemer's  Methode.  Der  Verf.  wohnte  im  Auftrage  der 
^ordbahngesellschaft  zu  Ebbw-Vale-Hütte  einer  vollständigen  Operation 
hei  und  beschreibt  dieselbe  wie  folgt. 

Der  Apparat  ist  höchst  einfach,  besteht  nämlich  aus  einem  kleinen 
Kupolofen  von  1  Meter  Höhe  und  0,55  Meter  innerem  Durchmesser. 
Am  oberen  Theile  hat  derselbe  zwei  OefTnungen ,  die  sowohl  zum  Ein- 
bringen des  Gusseisens  als  zum  Austritte  der  Flamme  dienen.  Am  un- 
teren Theile  ist  eine  OefTnung  zum  Ausfiiessen  des  Metalls  und  ausser- 
dem sind  hier ,  gleichmässig  längs  des  Umfanges  des  Ofens  vertheilt, 
7  andere  Oejßnungen  angebracht.  Durch  jede  dieser  letzteren  Oeff- 
^^uagen  geht  eine  Düse  von  Va  ^i^gl*  ^^^l  innerem  Durchmesser;  diese 
Düsen  münden  in  der  Höhe  von  2  Zoll  über  dem  Boden  des  Ofens 
^'  Die  Wände  und  der  Boden  des  Ofens  bestehen  aus  feuerfesten 
^inen ;  der  Boden  ist  eben ,  aber  nach  der  AbstichöfTnung  hin  etwas 
g^eigt. 


1)  Plön,  Annal.  des  mines  IX  p.  645  ;  Berg-  u.  hüttcnm.  Ztg.  1857 
^  153;  Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  429;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  388; 
^hm.  Centralbl.  1857  p.  229. 
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Der  Ofen  wird  zunächst  erhitzt,  was  dadurch  geschieht,  dass  man . 
ein^  halbe  Stunde  lang  Kohle  darin  brennen  lässt.      Man  nimmt  dann 
die  Kohle  durch  das  Abstichloch  heraus ,  wobei  der  nun  rothglühende 
Boden  des  Ofens  gut  gereinigt  wird.      Das  Abstichloch    wird  sodann 
mit  einem  Gemenge   von  Kohlenlösche    und    feuerfestem  Thon    ver- 
schlossen ,  worauf  man  das  mittelst  einer  grossen  Giesskelle  vom  Höh- 
ofen    geholte    geschmolzene  Roheisen    durch    den   oberen   Theil    des 
Ofens  in  denselben  einfliessen  lässt.      Der  Verf.  sah  ein  graues ,  etwas 
halbirtes  Roheisen  anwenden ,    welches   die  Giesser    als    von    mittel- 
mässiger  Qualität  ansahen.      Die  von  Bessemer  selbst  ausgeführten 
Versuche  wurden  sämmtlich  mit  einem  sehr  grauen,  mit  kaltem  Winde 
erblasenen  Roheisen,    welches  als  beste  Qualität  des   Roheisens  von 
Blaina-Von  angesehen  wird,  angestellt ;  auch  hat  er  das  Roheisen  nicht 
direct  vom  Hohofen  benutzt,  sondern  es  immer  erst   aufs  Neue  ge- 
schmolzen. 

Die  jedes  Mal  in  den  Ofen  gebrachte  Roheisenmenge  beträgt  un- 
gefähr 315  Kilogr.  und  bildet  in  demselben  eine  Schicht  von  40  Cent. 
Höhe.      Gleichzeitig  mit  dem  Einbringen  des  Eisens   wird   auch  der 
Wind  angelassen,  und  zwar  im  Anfange  mit  einem  Drucke  von  2  6  Cent. 
Quecksilberhöhe  (5  Pfd.  pro  Quadratzoll  engl.) ,  welcher  nach  5  Min. 
auf  40  Centim.   (8  Pfd.   pro  Quadratzoll)  sich  erhöht.      Nach  kaum 
2    Minuten  lang  dauerndem  Einblasen  des  Windes  ist   die   Wirkung 
desselben  schon  sichtbar ;   die  Flammen  treten  mit  Heftigkeit  heraus, 
Funken  von  Eisenoxyd  mit  sich  führend ;   zugleich  findet  eine  Ein- 
wirkung auf  das  Silicium  des  Roheisens  statt,  welches  sich  oxydirt  und 
mit  einer  Portion  des  entstandenen  Eisenoxyds  eine  Schlacke  bildet; 
die  Wirkung  der  Luft  ist  so  heftig,   dass  das  Eisen  bis  zum   oberen 
Theile  des  Ofens  gehoben  wird  und  die  Schlacken  durch  die  beiden 
Oefihungen  ausfliessen.     Während  dieser  Zeit  ist  die  Verbrennung  des 
Eisens  ausserordentlich  heftig,  so  dass  Garben  von  Funken  aus  den 
Öeffnungen  austreten.      Diese  erste  Periode  der  Operation  dauert  un- 
gefähr 1 0  Minuten  lang ;  die  Gasentwickelung  scheint  sich  dann  etwas 
zu  massigen ,  und  die  Flammen  treten  mit  blauer  Farbe  aus  dem  Ofen 
heraus ,  während  sie  bis  dahin  gelb  waren ;   nach  und  nach  verliert  die 
Flamme  die  blaue  Färbung,  und  man  hört  mit  der  Operation  auf,  wenn 
sie  wieder  vollständig  gelb  wird.      Der  Versuch ,  welchem  der  Verf. 
beiwohnte ,  dauerte   1 8  Minuten ;   man  öffnete  dann  das  Abstichloch, 
ohne  den  Wind  anzuhalten ,  und  liess  das  Metall  aus-  und  in  Formen 
fliessen ;  es  erschien  beim  Ausfliessen  intensiv  weissglühend  und  floss 
ebenso  leicht  als  gewöhnliches  Gusseisen.      Was  die  Qualität  des  er- 
haltenen Metalls  anbetrifft,  so  wurde  einer  der  Zaine  von   6  Centim. 
Breite  mittels  eines  Meisseis  ringsum  mit  einem  Einschnitte  versehen, 
was  ebenso  leicht  von  Statten  ging,   wie  bei  gewöhnlichem  Schmiede- 
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eisen,  nnd  dann  durch  Hammerschläge  abgebrochen.  Der  Bruch  zeigte 
ein  Korn  mit  grossen  Facetten ,  welches  keine  Analogie  mit  Gusseisen 
darbot ;  nur  der  mittelste  Theil  zeigte  ein  compactes ,  ein  wenig  dem 
Feineisen  ähnliches  Metall.  Ein  Stück  desselben  Zains  wurde  im 
Schmiedefener  erhitzt  und  durch  Hämmern  zu  einem  Stab  ausgestreckt, 
der  sodann  wieder  zerbrochen  wurde.  Der  Bruch  war  nun  viel  dichter 
als  zuvor,  nnd  hatte  das  Ansehen  eines  körnigen  Eisens  von  mittel- 
massiger  Qualität ,  wie  man  es  zu  Eisenbahnschienen  anwendet.  Man 
erhitzte  dann  zwei  kleine  Stücke  des  Zains  im  Schmiedefeuer;  die- 
selben Hessen  sich  ohne  Schwierigkeit  zusammen  schweissen ,  und  in- 
dem man  das  dadurch  gebildete  Stück  zerbrach,  konnte  man  die 
Schweissstellen  nicht  wieder  erkennen.  Der  Zain  selbst  Hess  sich  vor 
dem  Ausschmieden  leicht  feilen. 

Das  Metall,  welches  der  Verf.  aus  dem  Ofen  ausfliessen  sah,  war 
also  anzweifelhaft  Schmiedeeisen,  allerdings  von  mittelmässiger  Qua- 
Ktät ,  denn  es  war  ziemlich  leicht  zu  zerbrechen ,  wie  ein  gewöhnliches 
kömiges  Puddeleisen.  Indem  man  dasselbe  weiter  bearbeitet,  giebt 
man  ihm  mehr  Zähigkeit,  und  der  Verf.  sah  ziemlich  schwierige  Stücke, 
wie  Schraubenbolzen  und  gewundenes  Eisen ,  welche  aus  diesem  Eisen 
angefertigt  waren.  Merkwürdig  ist  es,  dass  man  durch  das  Bearbeiten 
nie  ein  sehniges  Eisen  erhalten  konnte ;  das  Metall  wird  dabei  immer 
feinkörniger ,  behält  aber  eine  bläuliche  Farbe  und  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  verbranntem  Eisen.  Als  Hauptergebniss  stellt  sich  heraus, 
dass  man  nach  dem  Bessemer'schen  Verfahren  bisher  nur  ein  Eisen 
mittelmässiger  Qualität  erlangt  hat,  welches  überdies  sehr  theuer  zu 
stehen  kommt;  letzteres  hat  einerseits  in  dem  Abfalle,  welcher  bis 
40  Proc.  beträgt,  andererseits  in  den  häufigen  Reparaturen  des  Ofens 
seinen  Grund.  Die  bei  der  Operation  entstehende  Hitze  ist  so  stark, 
dass  selbst  das  beste  Material  ihr  nur  kurze  Zeit  widersteht ;  man  hat 
bisher  nie  mehr  als  drei  Operationen  in  demselben  Ofen  ausführen 
können.  Man  hofft  aber  das  Verfahren  in  beiden  Beziehungen  ver- 
bessern zu  können,  und  richtet  jetzt  die  Bemühungen  namentlich  darauf, 
Eisen  von  besserer  Qualität  zu  erzielen. 

Indem  man  die  Operation  kurz  vor  dem  vollständigen  Ver- 
schwinden der  blauen  Flammen  aufhören  lässt ,  erhält  man  Zaine ,  die 
weniger  gefrischt  und  dem  Feinmetalle  einigermaassen  ähnlich  sind. 
Brown  zu  Ebbw-Vale  hat  angeblich  ein  Verfahren  aufgefunden,  nach 
welchem  solche  Zaine  mit  gutem  Erfolge  auf  Stahl  verarbeitet  werden 
können. 

In  der  Dowlais-Hütte  hat  man  vier  Schienen  aus  Bessemer'schem 
Eisen  angefertigt ;  sie  sind  sehr  brüchig  und  eine  derselben  zerbrach 
^im  Greraderichten.  Gleichwohl  widerstanden  diese  Schienen,  auf 
1?2  Meter  von  einander  entfernte  Stützpunkte  gelegt  und  in  der  Mitte 
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dazwißchen  belastet,  einem  Drucke  von  2  0  Tonnen,  indem  Bie  nach  Be- 
seitigung desselben  ihre  ursprüngliche  Gestalt  bis  auf  2  Millim.  wieder 
annahmen.  Im  Allgemeinen  haben  die  Versuche  der  Dowlais  -  Hütte 
weniger  befriedigende  Resultate  ergeben,  als  die  der  Ebbw-Vale- Hütte. 

G r  u n e r  ^)  erklärt  das  Verfahren  von  Bessemer  für  unprak- 
tisch ,  sofern  dabei  der  Abgang  an  £isen  sehr  gross  sei  und  als 
Schmiedeeisen  oder  Stahl  unbrauchbare  Producte  erhalten  werden. 

Sanderson  und  T r u r a n 2)  erklaren  das  nach  Bessemer 
dargestellte  £isen  für  entkohltes  Roheisen,  welchem  die  Eigenschaften 
des  Schmiedeeisens  und  des  Stahles  abgehen. 

Wie  es  scheint,  hat  Martien^  schon  früher ,  als  Bessemer, 
das  Durchtreiben  von  Luft  durch  Roheisen,  wie  es  aus  dem  Hohofen 
entfliesst ,  benutzt,  um  ein  gereinigtes  Roheisen  darzustellen ,  welches 
sich  zur  Umwandlung  in  Schmiedeeisen  durch  das  Puddeln  und  auch 
zur  Stahlfäbrikiition  nach  der  gewöhnlichen  Methode  besonders  gut 
eigne. 

Dr.  Stevenson  Macadam ^)  hat  in  Betreff  des  Verfahrens 
von  Bessemer  der  Royal  Scottish  Society  of  Arts  folgenden  Bericht 
erstattet : 

Neuerlich  sind  verschiedene  Versuche  im  Grossen  auf  den  Dun- 
dy van-Eisenwerkcn  und  auf  C  o  a  t '  s  Stabeisenwerken  bei  Glasgow  mit 
Bessemer's  Process  angestellt  worden.  Der  zu  Dundyvan  ange> 
wendete  Ofen  bestand  aus  Eisen  und  war  im  Innern  mit  feuerfestem 
Thon  bekleidet;  er  wurde  mit  13  (engl.)  Centnem  und  36  Pfd.  Roh- 
eisen Nr.  2  besetzt  und  der  kalte  Wind  mit  einer  Pressung  von  1 5  Pfd. 
auf  den  Quadratzoll  eingeblasen.  Das  Roheisen  fing  sogleich  an  auf- 
zukochen ,  es  folgten  darauf  Funken ,  sowie  eine  Flamme ,  und  es  ent- 
standen viele  Schlacken ,  so  dass  der  Ofen  zuweilen  überfloss.  Das 
Blasen  wurde  89  Minuten  lang  fortgesetzt,  wahrend  welcher  Zeit  sich 
Funken,  Flamme ,  sowie  Schlacke  unaufhörlich  entwickelten.  Das  Ei- 
sen wurde  alsdann  aus  dem  Ofen  abgelassen  und  floss  in  Formen.  Das 
in  den  Formen  erhaltene  Metall  wog  nur  3  Ctnr.  und  86  Pfd.,  welche 
mit  dem  während  des  Proccsses  ausgeflossenen  Eisen,  nämlich  1  Ctnr. 


1)  Grüner,  Bulletin  de  la  societe  de  Tindustrie  mln^rale  11  p.  199'; 
Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  432.  Vergl.  auch  Bädeker,  F.,  über  das  Bes- 
semer'sche  Verfahren.  Vortrag,  gehalten  im  techn.  Verein  den  3.  Dec.  1856 
Hagen,  Bötz.    18  kr. 

2)  Sanderson  u.  Truran,  Dingl.  Journ.  CXLIII.  p.  38  u.  39. 

3)  M  a  r  t  i  e  n ,  Mechanic's  Magazine.  Nr.  1711;  Dingl.  Journ.  CXLIII 
p.  40. 

4)  St.  Macadam,  Mechanic's  Magazine.  1857  Nr.  1746;  Berg- und 
hüttenm.  Ztg.  1857.  p.  266 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1387  ;  Dingl.  Journ. 
CXIV  p.  182. 
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und  96  Pfd.,  zusammen  5  Ctnr.  und  7  0  Pfd.  als  das  ganze  Gewicht 
des  bei  dem  Versuch  gewonnenen  reinen  Eisens  ergeben. 

Es  ist  zu  erwähnen ,  dass  nach  einer  halben  Stunde  die  Wind- 
pressnng  allmälig  bb  auf  5  Pfd.  abnahm,  was  von  der  Erweiterung  der 
FormÖfihungen  herrührte ;  jedoch  erwies  sich  die  letztere  Pressung  noch 
hinreichend ,  um  die  geschmolzene  Masse  zu  durchdringen.  Die  zu 
diesem  Versuche  verwendete  Zeit  war  unnöthig  lang  und  sie  war  ohne 
Zweifel  die  Ursache,  dass  so  viel  von  dem  Eisen  verbrannt  wurde. 
Der  Verlust  betrug  zwei  Drittel  von  dem  eingesetzten  Metall ,  er  belief 
Bich  in  runder  Zahl  auf  8  Gewichtstheile  von  1 3 .  Das  erlangte  Eisen 
war  sehr  kristallinisch  und  spröde  und  zeigte  sich  beim  Walzen  r  o  t  h  - 
brüchig.  Es  wurde  nun  ein  Versuch  gemacht,  dieses  Eisen  auszu- 
glühen, indem  man  es  rothglühend  machte  und  dann  langsam  abkühlte ; 
bei  einem  andern  Versuch  wurde  solches  Eisen  sechszig  Stunden  in  der 
Botbglut  erhalten  und  dann  nach  und  nach  abgekühlt.  Beide  Ver- 
«uche  misslangen  aber,  indem  sie  immer  wieder  das  sehr  krystallinische 
und  spröde  Product  gaben. 

Auf  C  o  a  t '  s  Stabeisenwerk  wurde  von  feuerfesten  Ziegelsteinen 
ein  runder  Ofen  zum  Process  hergestellt  und  mit  7  Ctnr.  Roheisen 
Nr.  1  besetzt.  Die  kalte  Gebläseluft  wurde  unter  einem  Drucke  von 
12  Pfd. ,  der  jedoch  auf  5  Pfd.  herabging,  30  Minuten  lang  durch 
das  Metall  getrieben.  Es  zeigten  sich  die  gewöhnlichen  Erscheinun- 
gen der  Funken ,  der  Flamme  und  der  Schlacke ,  worauf  das  Eisen  in 
Formen  abgestochen  wurde.  Das  Product  oder  die  Rohschiene  (bloom) 
zeigte  sich  sehr  krystallinisch  und  spröde  beim  Glühen  und  Walzen, 
nnd  selbst  nachdem  diese  Processe  wiederholt  worden  waren,  behielten 
die  Stabe  den  krystallinischen  und  spröden  Charakter;  sie  waren  kalt- 
brüchig. 

Ein  anderer  Versuch  mit  Roheisen  Nr.  1 ,  welches  2  4  Minuten 
lang  einem  Windstrom  unterzogen  wurde ,  gab  ein  ähnliches  Resultat ; 
das  allmälige  Auswalzen  machte  auch  das  Eisen  nicht  zähe  und  fadig. 
Es  ist  zu  beachten ,  dass  die  bei  diesen  Versuchen  angewendeten  Roh- 
eisensorten bei  Coat*s  Nr.  1  und  zu  Dundyvan  Nr.  2  waren.  Diese 
Sorten  sind  leichtflüssiger,  als  die  anderen,  enthalten  mehr  Kohlenstoff, 
baben  einen  höhern  Preis  und  werden  von  den  Käufern  zum  Vergiessen 
'Mid  nicht  zum  Verpuddeln  benutzt.  Dagegen  werden  die  Sorten  Nr.  3 
und  4  gewöhnlich  zur  Stabeisenfabrikation  verwendet.  Es  wurde  bei 
Coat's  öin  Versuch  mit  Roheisen  Nr.  4  gemacht,  kher  in  15  Minuten 
Mtate  sich  das  Metall  in  dem  Ofen  zu  Boden  und  obgleich  der  Abstich 
^^8  Ofens  sogleich  geöffnet  wurde ,  floss  es  doch  nicht  ab ,  sondern 
masste  in  einer  Masse  aus  dem  Ofen  herausgebrochen  werden. 

In  gewisser  Beziehung  hat  der  gewöhnliche  Feineisenherd  dieselbe 
Leistung  wie  der  Bessemer' sehe  Ofen ,  da  es  mit  Ausnahme  des 


24 

Kohlenstoffs  ganz  unmöglich  ist,  alle  in  dem  Roheisen  befindlichen 
fremdartigen  Substanzen  in  dem  Herde  abzuscheiden.  Wird  aber 
Roheisen  eine  kurze  Zeit,  statt  dem  Feinen  im  Feineisenherde,  dem 
Bessemer' sehen  Process  unterworfen  und  das  Product  dann  in  den 
Puddelofen  gebracht,  so  erhält  man  ein  besonders  gutes  Stabeisen,  wie 
ein  Versuch ,  welcher  im  grossen  Maassstabe  in  C  o  a  t  *  s  Stabeisenwerk 
ausgeführt  wurde,  bewiesen  hat. 

Umwandelung  von  Schmiedeeisen  in  Stahl  durch 
stickstoffhaltige  Kohlenverbindungen.  Bekanntlich  ver- 
wandelt man  Gegenstande  von  Schmiedeeisen  oft  auf  die  Weise  ober- 
flächlich in  Stahl ,  dass  man  sie  mit  thierischer  Kohle  umhüllt  glüht 
oder  sie  glühend  mit  Blutlau  gensalz  bestreut.  B  i  n  k  s  ^)  schlägt  vor, 
Schmiedeeisen  auf  diesem  Wege  der  ganzen  Masse  nach  in  Stahl  zu 
verwandeln ,  indem  man  es  glühend  auswalzt ,  so  dass  es  eine  grosse 
Oberfläche  erhält,  dabei  mit  Blutlaugensalz  oder  mit  Hörn-  oder  Leder- 
abfällen etc.  bestreut  oder  in  anderer  Weise  damit  in  Berührung  bringt, 
es  sodann  wieder  zusammenlegt  und  wieder  glühend  auswalzt,  so  dass 
die  Oberfläche  erneuert  wird ,  es  wieder  mit  Blutlaugensalz  etc.  in  Be- 
rührung bringt,  und  so  fortfährt ,  bis  das  Eisen  genug  Kohlenstoff  auf- 
genommen hat,  worauf  man  den  so  erzeugten  Stahl  entweder  durch 
Gerben  oder  durch  Schmelzen  gleichmässig  macht.  Man  kann  auch, 
während  man  eine  Luppe  von  Schmiedeeisen  unter  dem  Hammer  bear- 
beitet, dieselbe  mit  Blutlaugens/ilz  oder  der  sonst  angewendeten  Sub- 
stanz bestreuen  und,  indem  man  die  Luppe  mehrere  Male  wieder  stark 
glühend  macht  und  unter  den  Zainer  bringt,  mit  dieser  Behandlung 
fortfahren  ,  bis  das  Eisen  genug  Kohlenstoff  aufgenommen  hat«  Statt 
Blutlaugensalz  oder  thierischer  Stofle  kann  man  hierbei  auch  Cyanka- 
lium,  Cyannatrium  etc.  anwenden. 

B  i  n  k  s  schlägt  ferner  vor ,  Gegenständen  aus  Schmiedeeisen,  die 
eine  harte  stahlartige  Oberfläche  haben  sollen,  diese  dadurch  zu  erthei- 
len,  dass  man  sie,  während  man  ihnen  durch  Walzen,  Schmieden  etc. 
im  glühenden  Zustande  die  beabsichtigte  Gestalt  giebt,  mit  dem  geeig- 
neten Stoff  (als  welchen  der  Verf.  Natriumeisencyanür ,  welches  durch 
Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  schmelzbarer  gemacht  ist,  vorzugs- 
weise empfiehlt)  bestreut  oder  in  anderer  Art  damit  in  Berührung  bringt 
und  nachher  in  Wasser  ablöscht.  Diese  Behandlung  wird  u.  a.  für 
Eisenbahnschienen  und  Radreifen  vorgeschlagen. 

Ein  dritter  Vorschlag  von  Binks  besteht  darin,  Stäbe  von 
Schmiedeeisen  dadurch  durch  und  durch  in  Stahl  zu  verwandeln,  dass 
man  sie  in  einem  Kasten  mit  Natriumeisencyanür,  welchem  am  besten 


1)  Ch.  Binks,  Rep.  of  pat.-invent.  Aug.  1857.  p.  113;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1857  p-  1S89. 
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Soda  zugesetzt  ist,  umhüllt  und  den  Kasten  mit  seinem  Inhalt  sodann 
zum  Glühen  erhitzt.  Stabe  von  Schmiedeeisen ,  wie  man  sie  bei  der 
gewöhnlichen  Cementstahlfabrikation  anwendet,  werden  nach  diesem 
Verfahren  in  6  bis  12  Stunden  vollständig  in  Stahl  verwandelt.  Die 
Bildung  des  Cementstahls  nach  dem  gewöbnlichen  Verfahren  wird  nach 
B  i  n  k  s  befördert ,  wenn  man  in  den  Cementirkästen  an  passenden 
Stellen  kleine  Locher  anbringt,  durch  welche  Luft  eindringt,  die,  ohne 
eine  erhebliche  Verbrennung  der  Kohle  zu  veranlassen ,  doch  die  Bil- 
dung und  Erneuerung  des  Kohlenoxydgases  befördert. 

Zusammensetzung  einiger  Eisensorten.  Die  bis- 
herigen Erfahrungen  über  die  Haltbarkeit  von  Geschützen  aus  Guss- 
eisen haben  sich  ausschliesslich  für  die  Anwendbarkeit  des  mit  Holz- 
kohlen dargestellten  Roheisens  ausgesprochen.  Es  ist  aber  keineswegs 
linsgemacht,  dass  nicht  auch  gewisse  Sorten  mit  Steinkohlen  erblasenen 
Eisens  anwendbar  sein  sollen,  da  man  so  gut  wie  nicht  anzuführen 
weiss,  warum  dem  Holzkohleneisen  der  Vorzug  gebührt,  selbst  die  che- 
mische Zusammensetzung  des  guten  Geschützeisens  noch  durch  wenige 
Analysen  bekannt  ist.  Es  hat  daher  F.  A.  A  b  e  H)  zunächst  einen 
analytischen  Beitrag  über  die  Zusammensetzung  einiger  be- 
kannten Holzkohleneisenarten  geliefert. 


1)  F.  A.  Abel,  Quart.  Joum.  of  the  Chemie.  Soc.  IX  p.  202 ;  Journ. 
f.  prakt.  Chem.  LXX  p.  213;  Dingl.  Joum.  CXLV.  p.  40;  Berg-  a.  hüt- 
tenm.  Ztg.  1857  p.  212;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  664. 
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Die  beiden  schlesischen  Proben  stammten  von  verschiedenen 
Ereen  her ,  waren  sehr  hart  und  brüchig ,  das  eine  mit  dem  grösseren 
Mangangehalt  von  grossblätterigem  Brache  und  iebhfiftem  Glänze,  das 
andere  dagegen  dichter  und  weniger  glänsend.  Das  französische 
Eisen  war  aus  Brauneisensteinen  mittelst  Holzkohlen  auf  ^er  Geschütz- 
giesserei  zu  Ruelle  dargestellt.  Es  war  dunkel,  weich,  feinkörnig  und 
gleicbmässig  auf  dem  Bruch,  dem  schwedischen  ähnlich. 

Nachstehende  Tabelle  enthält  eine  Uebersicht  von  den  Analysen 
einiger  Geschütze: 


■ 

Belgisches, 

Französ.        Schwed. 

Buss. 

Eisen 

95,61 

96,02            95,87 

94,36 

tr  . .         «.( gebunden 
Kohlenstoff  1  g^p^.^ 

0,78 

1,03              0,18 

0,47 

Silicium 

2,12 

1,87              2,62 

2,83 

Schwefel 

0,99 

0,35               1,19 

1,10 

Phosphor 

0,06 

0,03              0,08 

0,02 

'       Mangan 

0,29 

0,45              0,11 

0,37 

Titan  und  Chrom 

Spuren, 

auch  von  As,  Zn,  Sn  u.  Cu. 

Spec.  Gew. 

7,25 

7,25              7,05 

7,13 

Das  schwedische  Geschützeisen  war  gleichmässiger  hellgrau  und 
enthielt  den  Graphit  sehr  fein  zertheilt.  Das  französische  (aus  Ruelle) 
und  das  belgische  (aus  Lüttich)  waren  sich  sehr  ähnlich ,  beide  halbirt 
und  von  kurzem  regelmässigem  Bruche  und  feinem  dichtem  Gefüge. 
Zum  Giessen  der  Geschütze  behandelt  man  in  Ruelle  Holzkohlen^isen 
eigner  Fabrik  mit  ähnlichem  Holzkohleneisen  benachbarter  Werke,  alten 
französischen  Kanonen  und  verlornen  Köpfen  früherer  Güsse  in  Flam- 
menöfen  mit  Steinkohle  von  New-Castle,  bis  man  ein  gleicbmässig  hal- 
birtes  Product  bekommt.  In  den  belgischen  Geschützgiessereien  schmilzt 
man  Koksroheisen  mit  alten  Kanonen ,  verlornen  Köpfen  und  Holzkoh- 
lenroheisen verschiedener  Hüttenwerke  unweit  Charleroi  zusammen  und 
verwendet  dazu  einen  Semi-Anthracit  aus  der  Nähe  von  Lüttich,  welcher 
iProc.  Schwefel  und  4,92  Proc.  Asche  (und  in  dieser  l,6Proc.  Phos- 
phorsäure) enthielt. 

Der  Geschützgussstahl  von  Krupp  (von  einem  Geschütze,  wel- 
ches beim  ersten  Schusse  sprang)  bestand  nach  Abel  aus: 


£isen 

98,05 

Geb.  Kohlenstoff 

1,18 

Silicinm 

0,33 

Phosphor 

0,02 

Kobalt  und  Nickel 

0,12 

Kupfer 

0,30 

Mangan 

Spur 
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Broomann^)  erhielt  für  England  folgendes  Verfahren  der 
Fabrikati on  von  Stahl  aus  Schmiedeeisen  patentirt :  Man 
bringt  50  Pfd.  in  kleine  Stücke  zerschnittenes  Schmiedeeisen  mit  lO 
Unzen  Holzkohle ,  6  Unzen  Kochsalz ,  ^/^  Unze  Ziegelmehl  oder  Man- 
ganoxyd, 1  Unze  Salmiak  und  ^/^  Unze  Blutlaugensalz  in  einen  Tiegel 
und  erhitzt  denselben  in  einem  Stahlschmelzofen ,  bis  der  Inhalt  yoU- 
ständig  geschmolzen  ist.  Der  so  erÜaltene  Stahl  wird  in  Formen  ge- 
gossen und  nachher  durch  Walzen,  Hämmern  etc.  wie  gewöhnlich  wei- 
ter verarbeitet.  Kochsalz  und  Ziegelmehl  oder  Manganoxyd  sollen 
eine  Schlacke  bilden ,  welche  das  Metall  vor  Zutritt  der  Luft  schützt. 
Zu  der  Erzeugung  dieses  Stahles  soll  jede  Sorte  Schmiedeeisen  ange- 
wendet werden  können. 

Das  nach  dem  Bes  semer 'sehen  Verfahren  entkohlte  Eisen 
giebt  sehr  schwer  nur  ein  Schmiedeeisen  oder  einen  Stahl  von  guter 
Qualität ,  indem  die  dadurch  gebildeten  Zaine  sich  oft  gar  nicht  durch 
Schmieden  und  Walzen  ausdehnen  lassen  und  dabei  sehr  leicht  Kanten- 
risse erhalten.  In  andern  Fällen  kann  man  sie  wohl  zu  Stäben  aus- 
recken ,  sie  sind  aber  rothbruchig ,  oder  zeigen  sich  krystallinisch  und 
kaltbrüchig.  Nach  M  u  s  h  e  t  ^)  soll  man  diese  Fehler  beseitigen,  wenn 
man  zu  dem  mit  Luft  behandelten  Eisen  weisses  krystallinisches 
Roheisen  (Spiegeleisen)  setzt,  welches  sich  durch  grossen  Mangan- 
gehalt auszeichnet.  Auf  100  Th.  durch  Luft  entkohltes  Eisen  setzt  man, 
wenn  man  Schmiedeeisen  erzeugen  will,  2 — 3    Th.  Spiegeleisen, 

„       „     Halbstahl  „  ,,8 — 5      „  „ 

„       „     weichen,    mittelharten    oder 

harten  Stahl  erzeugen  will,      5 — 20   „  „ 

Wenn  das  Eisen  durch  das  Einblasen  der  Luft  genügend  entkohlt  ist, 
wird  es  abgestochen  und  in  einem  Ofen  mit  der  passenden  Menge  ge- 
schmolzenen Spiegeleisens  vermischt,  worauf  man  die  Mischung  in 
Zaine  giesst. 

Fuchs'sche  Eisenprobe.  Ebermayer')  hat  sich  gegen 
die  Genauigkeit  dieser  Probe  ausgesprochen.  J.  Löwe  hat  früher  *) 
und  neuerdings  *)  ,  ebenso  König*)  Versuche  angestellt ,  welche  die 
Zuverlässigkeit  der  Probe  beweisen ,  vorausgesetzt ,  dass  man  die  Um- 
stände berücksichtigt,  unter  denen  man  arbeitet. 

1)  Broomann,   Rep.  of  patent -invent.  Dec.   1856  p.  498;    Polyt. 
Centralbl.  1857  p.  205. 

2)  Mushet,  Rep.  of  patent-invent.Aug.  1857  p.  155;  Dingl.  Joum. 
CXLVI  p.  204;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1324. 

3)  Ebermayer,  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LXX  p.  143. 

4)  J.  Löwe,  ibid.  LXI  p.  127. 

5)  J.  Löwe,  ibid.  LXXII  p.  28;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  54. 

6)  König,  ibid.  LXXII  p.  36;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  54;  Berg- 
tt.  hüttenm.  Ztg.  1858  p.  70 ;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1858  p.  82. 
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W.  Bain^)  schlägt  vor,  Eisen-  oder  Stahldraht  zur 
Erhöhung  der  Festigkeit  von  Gusseisen  anzuwenden.  Das 
Schmiedeeisen  hat  bekanntlich  seine  grösste  Festigkeit  in  Gestalt  von 
Draht.  Da  aber  der  Draht  umsoweniger  steif  ist ,  je  feiner  er  ausge- 
xogea  wurde,  so  kann  er  in  allen  Fällen,  wo  Festigkeit  Hauptbedingung 
ist,  keine  Anwendung  finden.  Wird  aber  der  in  Stücke  von  der  er- 
forderlichen Länge  zerschnittene  Draht  vom  Oxyd  befreit  und  mit  Fett 
oder  einer  andern  redncirenden  Substanz  in  die  für  die  Aufnahme  der 
ftiüsigen  Metalle  vorbereitete  Form  eingeführt,  so  erhöht  schon  eine 
kleine  Quantität  Draht  auf  diese  Weise  mechanisch  mit  dem  Gusseisen 
verbunden,  die  Festigkeit  desselben  ausserordentlich. 

Stetson^)  hat  ein  Verfahren  angegeben ,  Bohr-  und  Dreh- 
späne von  Gusseisen  zu  verschmelzen.  Es  ist  bekanntlich 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft ,  die  in  Maschinenwerkstätten  sich  an- 
sammelnden Bohr-  und  Drehspäne  zusammenzuschmelzen ,  theils  weil 
sie  eine  aus  vielen  Stücken  bestehende  Masse  bilden ,  theils  weil  sie  in 
der  Regel  grosse  Mengen  von  Unreinigkeiten  enthalten.  Pevey  räth, 
die  Späne  in  ein  gusseisernes  Gef  äss  einzustampfen  und  dieses  dann 
mit  seinem  Inhalt  im  Kupolofen  niederzuschmelzen.  Die  Masse  schmilzt 
dabei  leicht  und  gut  zusammen  und  es  kann  keine  Verstopfung  des 
Ofens  eintreten ,  nur  ist  dieses  Verfahren  insofern  umständlich,  als  die 
Gefässe  zum  Einstampfen  erst  hergestellt  werden  müssen.  Nach  £. 
Lyon  werden  die  Späne  für  sich  im  Kupolofen  niedergeschmolzen, 
aber  in  der  Weise  aufgegeben ,  dass  sie  nur  den  mittleren  Theil  des 
Ofens  einnehmen  und  von  den  Ofenwänden  durch  eine  Koksschicht  ge- 
trennt sind.  Jede  Schicht  von  Spänen  wird  mit  einer  Kalklage  be- 
deckt, um  die  Unreinigkeiten  zu  verschlacken.  Das  Product-  ist  ein 
zähes  und  werthvdlles  Eisen ,  welches  aber  in  Folge  der  beigemengten 
Späne  von  Schmiedeeisen  und  der  beim  Schmelzen  stattgefundenen 
Verkohlung  nicht  leicht  dünnflüssig  wird.  Man  verwendet  es  deshalb 
in  verschiedenen  Fabriken  in  und  bei  New- York  mit  Zusatz  von  ge- 
wöhnlichem Roheisen  zur  Giesserei. 

R.  G  r  e  e  n  e  *)  berichtet  über  das  von  S  i  s  c  o  erfundene  Verfah- 
ren zur  Vereinigung  von  Eisen  ohneSchweissung.  Um 
das  Eisen  zu  vereinigen ,  verwendet  man  das  Eisen  in  dem  Zustande, 
in  welchem  es  von  dem  Walzwerk  kommt,  wo  es  mit  einer  dünnen 
Schicht  von  Eisenoxydul -Oxyd  überzogen  ist.  Die  verschiedenen  Stücke 
werden  so  genau  als  nur  möglich  aneinander  gepresst  und  die  kleineren 

1)  W.  Bain,  The  civil  engin.  March  1857  p.  86;  Polyt.  Centralbl. 
1857.  p.  825. 

2)  Stetson,  The  practica!  mechan.  Journal.  Dec.  1856  p.  228. 

3)  R.  Greene,  Civil  engin.  Novemb.   1856  p.  379;    Dingl.  Jonrn. 
CXUHp.  427  ;  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  1857  p.  155. 
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Stücke  dureh  Draht,  die  grösseren  durch  Bandeisen  sraaanunengehalten. 
Sie  werden  alsdann  in  einer  Säure  abgebeizt ,  rein  gewaschen ,  in  eine 
siedende  Boraxlösung  gebracht  und  zuletzt  durch  eine  geschmolzene 
Legirung  verschiedener  Metalle  gezogen.  Es  lassen  sich  zu  diesem 
Zwecke  alle  Messingsorten  verwenden.  Die  zu  diesem  Behufe  taug- 
lichste und  billigste  Legirung  besteht  aus  100  Th.  weichem  Gusseisen, 
33  Th.  Kupfer  und  16  Th.  Braunstein. 

G.  C.  Thomas^)  erhielt  für  England  eine  Verbesserung 
in  der  Stahl  fabrikation  patentirt,  welche  in  dem  Zuschlag  eines 
Gemenges  von 

Kochsalz, 

gelbem  Blutlaugensalz  und 
zwei&ch  chromsaurem  Kali 
zu  dem  geschmolzenen  Roheisen  oder  zu  dem  glühenden  Frischeisen 
besteht.  Die  Benutzung  dieses  Gemenges  ersireckt  sich  auf  das  unver- 
arbeitete Eisen.  Das  Gemenge  ist  auf  das  Eisen  in  den  verschiedenen 
Stadien  seiner  Gewinnung  anwendbar,  von  der  Böstung  seiner  Erze  an 
bis  zur  Verwandelung  des  Stabeisens  in  Stahl  oder  bis  zum  Eingiessen 
desselben  in  die  Formen.  Man  nimmt  in  allen  Fallen  auf  je  40  Pfd. 
Metall  l  Pfd.  des  Flusses,  welcher  aus 

Kochsalz  16  Th. 

Blutlaugensalz  3    „ 

zweifach  chromsaurem  Kali      1    „ 
besteht,  welchen  Bestandtheilen  man  noch 

Holzkohlenpulver  4    „ 

zusetzt.  Das  Blutlaugensalz  lässt  sich  zum  Theil  durch  Thierkohle 
aus  Leder,  Knochen  u.  s.  w.  ersetzen,  in  diesem  Falle  muss  aber  die 
Menge  des  Kochsalzes  erhöht  werden,  damit  die  Masse  flüssig  bleibt. 

Soll  Stafibrdshirer  oder  ein  anderes  gutes  englisches  Eisen  in 
l^tahl  verwandelt  werden ,  so  nimmt  man  auf  je  4  5  Pfd.  des  Metalls 
1  Pfd.  des  Flusses,  bestehend  aus 

Kochsalz  33  Th. 

Blutlaugensalz  9    »> 

zweifach  chromsaurem  Kali  3  „ 
welches  nebst  10  Loth  Holzkohlenpulver  mit  in  den  Tiegel  gegeben 
wird.  Soll  das  Eisen  in  Cementstahl  übergeführt  und  letzterer  zu 
Gussstahl  verarbeitet  werden,  so  wendet  man  2  8  Loth  des  Flusses  neben 
i  Loth  Braunstein  an ,  jedoch  ohne  Kohlenpulver.  Als  allgemeine 
Regel  gilt ,  dass  Braunstein  den  Stahl  härter ,  Kohlenpulver  ihn  zäher 
macht. 


1)  G.  C.  Thomas,  Rep.  of  patent-invent.  1857  p.  394  ;  Dingl.  Joum, 
CXLV  p.  302 ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  329. 
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Beim  Hfirten  und  Anlassen  dieses  Stahls  ist  eine  niedrigere  Tem- 
peratur, z.  B.  massige  Kirschrothglut  anzuwenden. 

Yaughn^)  wendet  eine  gleiche  Mischung  (Kochsalz,  Blutlau* 
gensalz  und  zweifach  chromsaures  Kali)  zum  Härten  von  Stahl  an. 
Bei  der  Zusammensetzung  eines  Bades  zum  Härten  von  Stab- 
eis ei^  ersetzt  er  einen  Theil  des  Blutlaugensalzes  durch  Steinkohle 
and  die  Hälfte  des  chromsauren  Kalis  durch  Borax.  Beim  Härten  po* 
lirter  Artikel  aus  Stahl  ist  es  zweckmässig ,  das  chromsaure  Kali  durcl^ 
ein  Gemenge  von  Potasche  und  Borax  zu  ersetzen,  weil  das  chromsaure 
Kali  die  polirten  Flächen  angreift. 

Die  Herren  M  a  r  t  i  n  ^^  erhielten  für  Frankreich  ein  Patent  für 
eine  eigenthümllche  Zugutemachung  der  Metalloxyde,  deren  Wesen 
darin  besteht : 

a)  die  Oxyde,  die- Zuschläge  und  die  Beductionsmittel  zu  pochen, 

b)  diese  Materialien  in  geeigneten  Verhältnissen  miteinander  zu 
mengen, 

c)  daraus  Ziegelsteine  zu  streichen ,  welche  in  einem  besonders 
constrairten  Schachtofen  aufgegeben  werden. 

Bemerkungen  über  die  Schattenseiten  der  Anwendung  der 
Hohofengase  zum  Betriebe  von  Puddel-  und  Schweiss- 
öf e Q  hat  H.  Keusch^  mitgetheilt. 

Hazlehurst^)  sucht  die  Eisen fabrikation  dadurch  zu 
verbessern,  dass  man  die  Roheisengänze  in  den  Puddelöfen  durch 
eine  eigenthümliche  Behandlung  in  einen  schwammigen  Zustand  über- 
führt ,  in  welchem  sie  leicht  gepulvert  werden  könne ,  und  dann  ein 
zweites  Mal  in  dem  Puddelofen  behandelt.  Hinsichtlich  des  Näheren 
verweisen  vrir  auf  die  Abhandlung. 

Nach  einer  Beobachtung  von  Ti ssier*)  wird  Gusseisen  durch 
Olühen  mit  Soda  zuerst  in  Stahl  und  dann  in  Stabeisen  überge- 
führt. Aus  dieser  Reaction  erklärt  sich  auch,  warum  die  eisernen  Re- 
torten, in  denen  man  die  Darstellung  des  Natriums  vornimmt,  niemals 
in  Gusseisen  übergehen,  obgleich  sie  in  der  Rothglühhitze  der  Einwir- 
kung eines  Gemenges  ausgesetzt  sind,  welches  grosse  Mengen  von 
Kohle  enthält. 


1)  Vanghn,  Rep.  of  patent-invent.  Sept.  1857  p.  211;  Dingl.  Joum. 
CXLVI  p.  206. 

2)  Martin,  G^nie  industr.  Sept.  1856  p.  138;  Dingl.  Joum.  CXLIII 
p.  258. 

3)  H.  Reu  seh,  DingU  Joum.  CXLVI  p.  285. 

4)  Hazlehurst,    Genie  industr.  Dec.  1856  p.  290;   Dingl.  Joum. 
CXIV  p.  63. 

5)  Tis 8 i er,   Compt.  rend.  XLIV  p.  518;  Joum.  für  prakt.  Chem. 
LXXI  p.  125  ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  327  ;  Dingl.  Joum.  CXLVI  p.  118. 
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Ueber  die  absoluteFestigkeit  verschiedener  Eisern  - 
und  Stahlsorten  des  königl.  Hüttenwerkes  Friedrichsthal  in  Würt>- 
temberg  sind  von  D  ah  Im  an  n*)  Versuche  angestellt  worden,  hinsicht- 
lich deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Bemerkenswerthe  Notizen  über  die  Fabrikation  von  C  e  m  e  n  t  - 
stahl  und  Gussstahl  finden  sieh  in  einem  Aufsatze  Tunner'a^)  : 
üeber  die  neueren  Fortschritte  und  Versuche  in  der  österreichisclieii 
Stahlfabrikation. 

Glnhstahl  und  Glüheisen  sind  bekanntlich  Froducte  der 
Trockenfrischung ,  d.  i.  der  Frischung  des  Roheisens  durch  blosses 
Glühen.  T  u  n  n  e  r  *J  hat  über  die  Fabrikation  dieser  Producte  aus- 
führliche Mittheilungen  gemacht.  Analysen  über  die  chemische  Ver- 
änderung, weiche  das  Roheisen  durch  das  Glühen  und  mechanische 
Beift-beitung  erleidet,  ergaben  nach  Prof.  Gottlieb  als  Bestand theile 

des  Roheisens 

Eisen  und  Mangan      95,65 
Kohlenstoff  3,34 

Silicium  1,01 

des  G'lühstahles 

Eisen  98,4416 

Mangan  0,4470 

Kohlenstoff        0,8552 

Silicium  0,2562. 

H.  R e u s c h ^)  hat  die  Darstellung  von   Cementstahl 

mit  Anwendung  von  Hoho  fengasen  auf  dem  k.  Württemberg. 

Hüttenwerke  Friedrichsthal  beschrieben. 

Ein  sehr  vortheilhafter  Bericht  über  die  Uchatius'sche 
Stahlerzeugung^)  und  ihre  neuesten  Fortschritte  ist  neuerdings 
von  Wien  aus  *)  veröffentlicht  worden. 

Ueber  Reformen  im  chemischen  Theile  des  Eisen- 
hüttenwesens ist  von  T  u  n  n  e  r  7)  eine  sehr  beachtenswerthe  Ab- 
handlung mitgetheilt  worden. 

Um  die  Abfälle  von  verzinntem  Blech  zugute  zu  machen, 


1)  Dahlmann,  Gewerbebl.  aus  Württemberg.  1856  Nr.  47 ;  Dingl. 
Journ.  CXLIII  p.  94;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  91  ;  Berg-  und  hüttenm. 
Ztg.  1857.  p  157. 

2)  Tunner,  Berg-  u.  hüttenm.  Jahrbuch.  Bd.  VI  p.  81  ;  Berg-  und 
hüttenm.  Ztg.  1857  p.  214  u.  222. 

3)  Tunner,  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  1857  p.  236;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  1489. 

4)  H.  Reu  seh,  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  284. 

5)  Jahresber.  1856  p.  24. 

6)  Allgem.  Ztg.  1857  Nr.  23;  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  313. 

7)  Tunner,  Bferg-  u.  hüttenm.  Jahrbuch.  Bd.  VI  p.  250;  Berg-  und 
hüttenm.  Ztg.  1857  p.  180.  186. 
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acUägt  JJAdob&oÄ^)  vdr^'  die  Abfälle  mit  einer  Ldaung  von BleioxL^rd- 
Natron  zasammenzubringen ,  wo  sieh  Blei  in  kiystallinisohen  Blättchen 
^osscheidet,  während  Zinn  als  zinnsaurefi  Natron  in  Losung  geht. 
Das  Zinn  auf  dem  Welssbleche  beträgt  8,4,  selbst  6  Eroe.  vom  Ge* 
wicht  des  Weissbleches. .  Das  hierbei  sich  ausscheidende  metaltisehe 
Blei  wird  durch  Glühen  in  Glätte  verwandelt  und  diese  wieder  amr 
-  Darstellimg  von  Bleioxyd-Natron  gebrau<iht.  (Diese  Methode  ist  nicht 
neu,  sondern  bereits  von  E.  Schunck  im  Jahre  1849  bekannt  ge» 
macht  worden^).  Auch  Marti 3)  hat  schon  früher  ähnlicbe  Beab* 
achtungen  gemacht.) 

Keines  Eisenamalgam  stellt  Böttger^)  auf  die  Weise 
dar,  dass  er  1  Th.  Eisenpulver  (Limatura  ferri),  2  Th.  Quecksilber« 
Chlorid  und  2  Th.  Wasser  unter  Hinzufügung  von  'dangen  Tro^ifen 
Qaeeksilber  zusammenbringt. 

Die  Verzinkung  von  eisernen  Gegenständen  bemisst 
Pettenkofer^)  vergleichungs weise  dadurch,  dass  er  den  zu  prüfen- 
den Gegenstand,  z.  B.  verzinkten  Eisendraht,  in  eine  Lösung  von  Kupfer* 
Vitriol  (1  Th.  Vitriol  auf  12  Th.  Wasser)  taucht,  sogleich  wieder  her- 
ausnimmf ,  den  entstandenen  schwarzen  pulverigen  Ueb^zug  (aus  Zink 
nnd  Kupfer  bestehend)  abwischt,  damit  der  weisse  Zinküberzug  wieder 
zum  Vorsehein  komme ,  den  Draht  wieder  in  die  Kupferlösung  taucht 
nnd  so  fort ,  bis  der  Draht  nach  dem  Abwischen  verkupfert  erschaut, 
d.  h.  bis  alles  Zink  entfernt  ist.  Gut  verzinkter  Telegraphendraht  ver» 
tngt  in  der  Regel  ein  12  —  1  ömaliges  Eintauchen.  Die  Di^e  der 
Zinkschicht  auf  verzinktem  Eisen  beträgt  gewöhnlich   0,009  —  0^16 

Millimeter,  d.  i.  etwa  r^  —  ^  Zoll. 

W.  Tytherleigh®)  überzieht  eiserne  Gegenstände 
(Eisenblech)  mit  Kupfer,  Messing  oder  Bronze  auf  folgende 
Weise :  Das  abgebeizte  Blech  wird  mit  FeilspKnen  von  Messing  be- 
deckt ,  die  man  gleichmassig  darauf  ausbreitet  und  sodann  mit  Borax 
bestreut.     Das  so  vorgerichtete  Blech  wird  in  einen  bis  zur  passenden 


1)  Jacobson,  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  116;  Polyt.  Kotizbl.  1857 
p.  ISS^Chem.  Centralbl.  1857  p.  232;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  889. 

2)  E.  Schunck  (1849),  Chemie.  Gazette  1849  p.  327;  London 
Journal  of  arts  1849  p.  15  ;  Dingl.  Journ.  CXm  p.  372. 

3)  Marti,  Schweiz,  polyt.  Zeitschr.  1857  p.  92.. 

4)  Böttger,  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  96;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  1257  ;  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  346. 

5)  Pettenkofer,,  Abhan(|l.  d.  n^turw.-techn.  Conrndss.  der  königl. 
bayer.  Akad.  der  Wissenschatten,  I  p.  159 ;  Dingl.  Journ.  CXLII  p.  420; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  760.  Vergl.  auch  Wagner,  Theorie  n.  Praxis 
der  Gewerbe.  Bd.  I  p.  378. 

6)  W.  Tytherleigh,  Technologiste.  Mai  1857. p.  409  j  Polyt.  Cen- 
tnübl.  1857  p.  890. 

WagDer,  Jabresber.  III.  3 
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Temperatur  erhitzten  Ofen  gebracht ,  in  welchem  die  Vereinigung  bei- 
der ^etalle  in  etwa  1 0  Secunden  erfolgt.  Die  Vereinigung  ist  so  voll- 
kommen ,  dass  das  Blech  beliebig  gewalzt ,  gestanzt ,  ausgeglättet  etc, 
werden  kann ,  ohne  dass  eine  Trennung  der  beiden  Metalle  stattfindet. 
Wahrscheinlich  dürfte  dieses  Verfahren  zur  Anfertigung  von  Blechen 
za  Schiffsbeschlägen  geeignet  sein. 

Wenn  kleine  Gegenstände  mit  Kupfer,  Messing  oder  Bronze  über* 
zogen  werden  sollen,  schmilzt  man  die  Legirung  in  geeigneten  eisernen 
oder  thönemen  Grefässen  unter  Zusatz  von  Borax,  taucht  die  gereinig- 
ten Gegenstände  aus  Eisen  hinein  und  bewegt  sie  darin,  so  dass  sie  die 
Hitze  des  geschmolzenen  Meialles  annehmen  und  sich  gleichmässig  mit 
demselben  überziehen.  Nachdem  entfernt  man  sie  aus  dem  Metallbade 
und  lässt  sie  auf  einem  Rost  erkalten. 

Bousfield^)   verzinnt  Eisen  auf  nassem  Wege  anf 
folgende  Weise:    Er  löst  in  100  Pfd.  Wasser  7^^  Unzen  Cremortai^ 
tan  in  der  Wärme  und  setzt  sodann  1  Unze  Schlämmkreide  hinzu.  Auf 
der  andern  Seite  lost  er  S^^  Unzen  Zinnsalz  in  10  Pfd.  Wasser,  setzt 
diese  Lösung  zu  der  ersten  Flüssigkeit  uud  lässt  das  Ganze  einige  Mi-     ; 
nuten  lang  kochen ,  worauf  die  Verzinnungsflüssigkeit  fertig  ist.     Das     ^ 
zu  verzinnende  Eisen  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  abgebeizt  und 
darauf  in  die  bis  auf  7  0^0.  erwärmte  Verzinnungsflüssigkeit  getaucht. 
In  diese  Flüssigkeit  bringt  man  zugleich  ein  Stück  Zinn  (etwa  2  Pfd.),    .) 
worauf  das  Zinn  sogleich  sich  niederzuschlagen  beginnt  und  auf  dem 
Eisen  einen  schönen,  fest  haftenden  Niederschlag  bildet.  Anstatt  Zink-    ^ 
stücke  in  die  Flüssigkeit  zu  legen,  kann  man  auch  ein  Gef  äss  von  Zink    ^ 
anwenden.     Für  die  meisten  Zwecke  genügt  es ,  die  zu  verzinnenden    '^ 
Gegenstände  acht  Stunden  in  dem  Bade  zu  lassen.  \^ 

A.  D.  Boucher  und  A.  Müller^)  beschrieben  ein  Verfah-  y^ 
ren  der  Verzinnung  oder  Verzinkung  des  Eisen-  und  ^ 
Stahldrahtes,  hinsichtlich  dessen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen.    ^ 

Müller^)  theilte  einige  V^besserungen  über  dieselbe  Verzin-  ^ 
nung  und  Verzinkung  mit.  i,^ 

Um  auf  nicht  amalgamirbaren  Metallen  Feuerver-   . 
goldung   und  Feuerversilberung  herzustellen,  wie  z.  B.  auf 
Eisen  und  Stahl,  verfährt  mannach  Dufresne^)  auf  folgende  Art*   '^ 

1)  Bousfield,  Rep.  of  patentrinvent.  Nov.  1857  p.  370;  Polyt.  Ceu- 
tralbl.  1858  p.  77.  ^  H 

2)  A.  D.  Boucher  und  A.  Müller,  Practical  Mechanics  Journal,  xi 
Febr.  1857  p.  291;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  118;  Polyt.  Centralbl.  1857  ^j 
p.  866. 

8)  Müller,  G^nie  industr.  Dec.  1856  p.  S20;  Dingl.  Joum.  CXLIÜ  ^ 
p.  434. 

4)  Dufresne,  Technologiste.  Avril  1857  p.  859;  Polyt.  Centralbl.  II 

1857  p.  762 ;  Dingl.  Joum.  CXLIII  p.  345.  )il 
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Man  Terkupfert  zunächst  nnd  bringt  darauf  die  Versilberung  mittelst 
des  Gold-  und  Silberamalgams  auf  die  gewöhnliche  Weise  an.  Soll  eine 
Damascirang  in  Grold  oder  Silber  auf  Eisen-  oder  Stahlgrund  ode^  um^ 
gekehrt  erzeugt  werden,  so  wird  zunächst  die  ganze  Fläche  verkupfert, 
dann  aber  werden  die  Stellen,  welche  nachher  versilbert  oder  vergoldet 
werden  sollen ,  mit  Asphaltfirniss  überzogen ,  worauf  man  den  Gegen- 
stand in  Chromsäurelösung  taucht,  welche  an  den  nicht  mit  Firniss  be- 
deckten Stellen  das  Kupfer  auflöst  und  das  Eisen  oder  den  Stahl ,  die 
dadurch  nicht  angegriffen  werden ,  blosslegt.  Man  entfernt  dann  den 
Firniss  mit  Hülfe  von  Terpentinöl  und  führt  dann  auf  das  Kupfer  die 
Vergoldung  und  Versilberung  in  der  gewöhnlichen  Weise  aus. 

Auf  Platin  verfährt  man  ebenso,  nur  wendet  man  hier  statt  der 
Chromsäure  Salpetersäure  an. 

Mangan. 

C.  Brunner ^)  hat  das  Mangan  in  reinem  Zustande  darge- 
stellt und  seine  Eigenschaften  beschrieben.  Behufs  der  Darstellung 
yerwandelt  er  zuerst  das  in  der  Natur  vorkommende  Mangansuperoxyd 
in  schwefelsaures  Manganoxydul,  letzteres  in  Manganfluorür,  und  redu- 
cirt  diese  Verbindung  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  Aluminium,  nämlich 
mit  Natrium. 

Das  so  dargestellte  Mangan  hat  eine  Farbe  wie  gewisse  Arten  von 
Gusseisen,  ist  brüchig  und  widersteht  dem  Hammer  nicht,  besitzt  jedoch 
eine  bedeutende  Härte,  wird  von  der  Feile  nicht  angegriffen,  ritzt  im 
Gegentheil  den  besten  gehärteten  Stahl.  Es  nimmt  vollkommenste 
Folitur  an  und  verändert  sich  selbst  an  feuchter  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht.  Auf  dem  Platinbleche  erhitzt ,  nimmt  es  fast  die- 
selben Anlauffarben  an,  wie  Stahl,  wird  endlich  braun  und  bedeckt  sich 
mit  einer  Oxydschioht.  Sein  spec.  Gewicht  schwankt  zwischen  7,138 
und  7,206.  Es  wird  vom  Magnet  nicht  angezogen  und  äussert  auch 
keine  Wirkung  auf  die  Magnetnadel.  Von  Säuren  wird  es  lebhaft  an- 
gegriffen. 

Wegen  seiner  Härte  kann  das  Mangan  den  Diamant  zum  Glas- 
'  schneiden  ersetzen  und  selbst  zum  Bearbeiten  von  Stahl  und  anderen 
Metallen  von  den  Graveuren  benutzt  werden.  Wegen  seines  Glanzes 
eignet  es  sich  rielleicht  zu  Teleskopspiegeln.  Es  lässt  sich  zwar  nicht 
schmieden,  aber  ebenso  leicht  als  Gusseisen  giessen.  Endlich  scheinen 
seine  Legirungen  nützliche  Eigenschaften  zu  besitzen ,  namentlich  mö- 


1)  C.  Brunner,  Compt.  rend.  XLIV  p.  630;  Joum.  f.  prakt.  Chem. 
LXXI  p.  77;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  184.  CXLVI  p.  44;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1857  p.  1325.  1636. 
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gen  sie  bei  der  Stahlfabrikation  von  Nntsen  iein.  Es  ist  Thatsacbe, 
dass  alle  Stahlsorten  kleine  Mengen  von  Mangan  enthalten ,  und  man 
war  sogar  früher  der  Ansicht ,  es  müssen  zu  dem  Cementpulirer  man- 
ganhaltige  Substanzen  gesetzt  werden. 


Chrom. 

E.  Fr^my^)  hat  reines  Chrommetall  durch  Behandeln  von 
wasserfreiem  Chromchlorür  durch  Natriumdämpfe  erhalten.  Es  er- 
scheint in  sehr  harten,  stark  glänzenden  Erystallen,  welche  der  Ein- 
wirkung der  kräftigsten  Säuren,  selbst  der  des  Königswassers  widerste- 
hen. Von  den  Chromlegirungen  besitzen  mehrere  die  Härte  und 
Unveranderlichkeit  durch  Säuren  wie  das  reine  Metall.  Eine  Legirung 
von  Eisen  und  Chrom  krystallisirt  in  langen  Nadeln,  ähnelt  dem  Gnss- 
eisen  und  ritzt  selbst  gehärteten  Stahl. 


Silber. 

Beiträge  zur  Silberextraction.  Patera^)  fand  zur 
Ausbringung  des  Silbers  aus  den  reichen  Joachimsthaler  Erzen  es  vor- 
theilhaft,  das  Silber  durch  Erhitzen  der  Erze  in  einer  Atmosphäre  von 
Wasserdampf,  wie  Cumenge^)  vorgeschlagen,  zu  reduciren,  in  einer 
Mischung  von  massig  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salpeter  zu  lösen, 
mittelst  Kochsalz  auszufällen  und  das  Chlorsilber  darauf  zu  reduciren. 
Pater a^)  theilt  nun  neue  Versuche  von  F.  Marian  in  der  näm- 
lichen Richtung  mit.  Letzterer  glühte  das  mit  Eisenvitriol  gemengte 
Erzpulver  bei  allmälig  gesteigerter  Temperatur  und  laugte  dann  das 
entstandene  schwefelsaure  Silberoxyd  mit  heissem  Wasser  aus.  Dieses 
Verfahren  macht  die  Ziervogel'sche  Methode  der  Silberextraction 
auch  bei  solchen  Erzen  und  Producten  möglich,  welche  Arsen  und  An- 
timon enthalten. 

Silber  im  Meerwasser.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Malaguti,  Durocher  und  Sarzeaud^)  findet  sich  ein  kleiner 


1)  E.  Fremy,  Compt.  rend.  XLIV  p.  682;  Jonrn.  für  prakt.  Ohem. 
LXXI  p.  79 ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  463. 

2)  Patera  (1854),  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.   1854 
Nr.  3  p.  611. 

3)  Cnmenge  (1852),   Annal.  des  Mines  (5)  I  p.  425;   Joam.  fiir 
prakt.  Chem.  LVII  p.  254. 

4)  Patera,  Oesterr.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen.  1857  p.  126; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  886. 

5)  Malaguti,  Durocher  und  Sarzeand,  Ann.  de  Chim.  et  de 
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Gehalt  von  Silber  in  dem  Seesalz  und  in  dem  Meerwasser,  und  zwar 
in  100  Litern  des  letzteren  etwa  1  Milligramm.  Field^)  bestätigte 
die  Gegenwart  des  Silbers  darin ,  namentlich  fand  er ,  dass  auf  dem 
Knpfer  and  Messing  der  SchiiTsbeschläge  nach  längerem  Verweilen  in 
dem  Meerwasser  sich  das  Silber  concentrire ,  da  durch  das  Kupfer  die 
im  Meerwasser  befindliche  Lösung  des  Chlorsilbers  in  Chloi^atrinm 
Eersetzt  werde. 

Gh.  M^ne^  bestimmte  die  Menge  des  Silbers  im  Blei- 
glanz, metallischen  Blei  etc.  und  fand  im 

Bleiglanz  ^on  Conflans 
„  „    Seix 

„  ,,    Massat 

„  „    Vialard 

„  „    Baden 

Gelber  Glätte  von  Poullaouen 

Rother  Glätte  von  Poullaouen 

Gelber  Glätte  von  Pontgibault 

Grelber  Glätte  aus  Deutschland 

Bleiröhren 

Käuflichem  Blei 

Glasurerz  (alquifoux)  von  Marseille 

Glasurerz  unbekannten  Ursprungs 
Silberprobe.  Unter  den  Proben  mit  titri 
steht  Gay-Lussac's')  Probe  obenan.  Diese  Probe  bietet  aber  in 
dem  Fall  Schwierigkeiten,  wenn  die  Legirnng,  wie  es  häufig  vorkommt, 
neben  Gold  auch  Zinn  enthält.  Es  bildet  sich  dann  bei  der  Behand- 
bng  mit  Salpetersäure  Cassiuspurpur,  welcher  nicht  blos  das  Erkennen 
der  vollkommenen  Fällung  des  Silbers ,  sondern  auch  die  rasche  Ab- 
scheidnng  des  Chlorsilbers  sehr  beeinträchtigt.  Die  Silberprobirer  zie- 
hen in  einem  solchen  Falle  die  Kupellation  vor.  L  e  v  oH)  empfiehlt 
nun,  um  diese  Schwierigkeit  zu  umgehen,  sowie  auch  den  Einfluss,  wel- 
chen die  Anwesenheit  des  Schwefels  hat ,  unschädlich  zu  machen ,  die 


0,18  Proc.  Silber. 

0,08 

0,05 

0,30 

0,16 

0,04 

' 

0,02 

0,08 

0,07 

0,04 

0,06 

0,12 

0,09 

mit  titri 

rten  Flüssi 

Phys.  (3)XXVin  p.  129;  Joum.  f.  prakt.  Chem.  XLJX  p.  422;  Pharm. 
Centralbl.  1850  p.  154. 

1)  Fiel d,  Globe  January  14.  1857;  Dingl.  Joum.  CXLm  p.  397; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  538 ;  Poggend.  Annal.  C   p.  349. 

2)  M^ne,  Compt.  rend.  XLV  p.  484;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  78; 
Dingl.  Joum.  CXLVI  p.  208. 

8)  Gaj-Lnssae,  Vollständiger  Unterricht  über  das  Verfahren,  Silber 
»nf  nassem  Wege  zn  probiren.  Ans  dem  Französ.  übersetzt  von  J.  Lieb  ig. 
Brannachweig  1 833.  B  o  1 1  e  y '  s  Handb .  der  techn.-chem.  Untersuchungen. 
Franenfeld  1853  p.  205. 

4)  Levol,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3)  XLIV  p.  847  ;  Joum.  für 
prakt.  Chem.  LXVI  p.  382;  Dingl.  Joum.  CXXXVU  p.  441. 
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ZU  probirende  Silberlegirung  mit  etwa  25  Grin.  concentrirter  Schwe* 
felsäure  einige  Minuten  zu  kochen  und  nach  theilweisem  Erkalten  mit 
der  Legirung  wie  gewöhnlich  zu  verfahren.  Diese  Methode  von  L  e  - 
V  o  1  kann  jedoch  bei  einem  hohen  Kupfergehalte  der  Legirung  deshalb 
nicht  angewendet  werden ,  weil  in  diesem  Falle  das  Silber  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  nicht  vollkommen  gelost  wird.  Maseaz- 
z  i  n  i  ^)  schlägt  daher  eine  fernere  Modification  dieses  Verfahrens  beim 
Probiren  von  kupferreicher  und  zinnhaltiger  Silberlegirung  vor,  welche 
darin  besteht ,  die  Legirung  zuerst  mit  möglichst  wenig  Salpetersäure 
zu  digeriren ,  so  lange  als  sich  noch  rothe  Dämpfdj  entwickeln ,  die 
Flüssigkeit  sodann  zum  Kochen  zu  bringen  und  sie  darin  so  lange  za 
erhalten,  bis  sich  fast  alles  Gold  mit  der  charakteristischen  gelben 
Farbe  in  mehr  compacter  Form  am  Boden  des  Gref  ässes  abgesetzt  hat. 
Nach  erfolgter  Abkühlung  wird  destillirtes  Wasser  zugesetzt  und 
dann  zur  Fällung  mit  Kochsalzlösung  in  der  gewöhnlichen  Weise  ge- 
schritten. 

Nach  der  Silberprobe  vonSchoffka^)  löst  man  die  Sil- 
berlegirung in  Salpetersäure ,  neutralisirt  und  setzt  eine  titrirte  Cyan- 
kaliumlösung  so  lange  zu,  bis  ein  schwacher  rothbrauner  Kupfernieder- 
schlag entsteht,  der  beim  Schütteln  nicht  mehr  verschwindet. 

Die  neue  von  F.  P i s a n i ^)  vorgeschlagene  Silberprobe  auf 
nassem  Wege  gründet  sich  auf  die  Thatsache,  dass  Jodstärke  mit 
8a^>etersaurem  Silberoxyd  unter  Bildung  von  Jodsilber  und  wahrschein- 
lich auch  von  jodsaurem  Silberoxyd  sofort  entfärbt  wird.  Als  Nor- 
malfiüssigkeit  dient  lösliehe  Jodstärke ,  deren  Jodgehalt  annähernd  in 
der  Art  ermittelt  ist,  dass  man  in  die  wässrige  Lösung  von  1  Grm.  der- 
selben ans  einer  in  Vio  Cubikcentim.  graduirten  Bürette  eine  titrirte 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  bis  zur  völligen  Entfärbung 
giesst.  Aus  dem  verbrauchten  Silber  wird  der  Jodgehalt  berechnet. 
Nimmt  man  an,  dass  derselbe  4  Proc.  betrage,  so  werden  in  5  Grm. 
dieser  Jodstärke  in  einem  Liter  Wasser  aufgelöst  0,200  Grm.  Jod  s=s 
0,171  Grm.  Silber  enthalten  sein  und  jeder  Kubikcentimeter  dieser 
Flüssigkeit  wird  0,000171  Grm.  Silber  entsprechen.  Zu  genauerer 
Ermittelung  des  Gehaltes  fügt  man  zu  1  oder  2  Kubikcentimeter  der 
(0,005  Grm.  im  Kubikcentim.  enthaltenden)  Lösung  etwas  kohlensau- 
ren Kalk,  um  die  Flüssigkeit  neutral  zu  erhalten,  und  alsdann  die  nor- 


1)  Mascazzini,  Oesterr.  Zeitschr.  für  Berg-  u.  Hüttenwesen.  1857 
Nr.  7  ;  Dingl.  Joum.  CXLm  p.  344 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  537. 

2)  Schoffka,  Bergwerksfreund.  XI  p.  488;  Kerl,  Handb.  der  me- 
tallarg. Hüttenkunde.  3.  Bd.  Abthlg.  I  p.  56. 

3)  F.  Pisani,  Annal.  des  Mines  (5)  X  p.  83;  Berg-  und  hüttenm. 
Ztg.  1857  p.  181;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1036;  Chem.  Centralbl.  1857 
p.  107. 
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nale  Lösang  der  Jodstärke.  Im  Anfang  wird  sie  hell  xeisiggriin, 
gegen  Ende  der  Operation  plötzlich  und  deutlich  braun ;  man  hört  mit 
dem  Zusätze  auf,  sowie  die  Farbe  blaugrün  ist.  Der  Kalkzusatz  hat 
nrei  Vortheile:  zuvörderst  den,  die  freie  Salpetersäure  zu  sättigen, 
welche  aqsserdem  immer  etwas  auf  das  Jod  der  Jodstärke  einwirkt. 
Ferner  gestattet  der  Kalk  eine  bessere  Wahrnehmung  der  Farbenver- 
Änderungen ,  die  sich  am  Ende  des  Processes  zeigen ;  denn  die  von 
einem  geringen  Ueberschuss  von  Jodstärke  herrührende  Färbung  ist 
ftlsdann  weit  intensiver,  ohne  Zweifel  weil  sie  zum  Theil  die  gelbe  Fär- 
buig  des  Jodsilbers  maskirt.  Hinsichtlich  des  Details  der  Proben  sei 
aaf  die  Abhandlung  verwiesen. 

Oold. 

N.  von  F u c h s  ^)  hat  bezüglich  des  Ausbringens  von 
Gold  und  Silber  aus  den  Erzen  von  Bodenmais  in  Bay- 
ern werthvolle  Notizen  hinterlassen,  aus  denen  wir  das  Wesentliche 
im  Folgenden  mittheilen.  Die  Versuche  beziehen  sich  theils  auf  Ei- 
senkies, von  welchem  100  Ctr.  8,7  Loth  Gold  nebst  etwas  Silber 
enthielten ,  theils  auf  gerösteten  Vitriolschwand  (Pott^) ,  in  wel- 
chem in  100  Ctr.  64  Loth  güldisches  Silber  (mit  nicht  mehr  als  1,6 
Loth  Gold)  enthalten  waren.  Die  Kiese  werden  durch  starkes  Kosten 
des  Schwefels  beraubt,  mit  3  Proc.  Kochsalz  noch  einmal  gelind  gerö- 
stet, worauf  ihnen  mit  Quecksilber  alles  Gold  und  Silber  entzogen  wer- 
den kann.  Der  Vorgang  beim  Rösten  ist  folgender :  Durch  die  Schwe- 
f<ßl8äare  des  durch  Bösten  des  Eisenkieses  entstandenen  schwefelsauren 
Eiaenoxydes  wird  aus  dem  Kochsalze  unter  Mitwirkung  des  Wassers 
Salzsäure  frei,  wozu  auch  die  vorhandene  Kieselerde  viel  beiträgt, 
welche  in  der  Hitze  auf  das  Kochsalz  ebenso  wirkt ,  wie  die  Schwefel- 
säare.  Die  Salzsäure  wird  unter  Mitwirkung  eines  Theiles  des  Eisen- 
oxydes zn  Chlor  reducirt  (8  Gl  H  -f-  Fe^  Og  =  Gl  -|-  2  Fe  Gl  -|-  8  HO), 
welches  sieh,  mit  dem  Gold  und  Silber  zu  Chlormetallen  vereinigt.  Ist 
die  Röstung  zu  schwach ,  so  werden  Silber  und  Gold  nur  zum  Theil 
oder  gar  nicht  in  Chlormetalle  verwandelt;  ist  sie  dagegen  zu  stark, 
so  wird  das  Goldchlorid  entweder  zersetzt  oder  verflüchtigt.  Es  ist 
^her  einige  Uebung  nothwendig ,  um  den  rechten  Temperaturgrad  zu 
messen.  Nach  der  Röstung  wird  das  Erz  amalgamirt,  wobei  man  auf 
100  Th.  Erz  20Th.  Quecksilber  rechnet.  Auf  diese  Operation  kommt 
das  Verwaschen  der  Erze,  was  auf  bekannte  Weise  geschieht.    Hierbei 


1)  N.  V.  Fuchs,  Kunst-  und  Gewerbebl.  1857  p.  449 ;  Dingl.  Joum. 
CXLIV  p.  129;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1464;  Berg-  u.  hättenm.  Ztg. 
1857  p.  205.  210. 
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erhiüt  man  alles  Queeksilber  wieder  bis  aof  den  Theil,  weteber  zur  Re- 
dnetion  des  Goldes  und  Silbers  verwendet  worden  und  in  den  Rück- 
stünden  bleibt.  Das  Quecksilber  ist  nämlich  bei  diesem  Verfahren 
genau  so  wie  bei  der  amerikanischen  Amalgamation^)  nicht 
blos  Auflösungsmittel,  sondern  auch  Reductionsmittel,  so  dass  für  jedes 
Aequivalent  Silber,  welches  aus  dem  Chlorsilber  4%dacirt  wird,  ein 
Aequivalent  Quecksilberchlorür  ( Ag  Cl  -|-  2  Hg  =  Ag  -j-  Hg^  Cl)  sich 
bildet. 

Ein  anderes  Verfahren  ist  das  mit  schwefelsauremQueck- 
silberoxjd  (Quecksilbervitriol)  und  Kochsalz.  Die  Erze  werden 
gut  geröstet ,  fein  gemahlen  und  dann  mit  einer  sehr  verdünnten  Auf- 
lösung von  dem  genannten  Vitriol  in  Kochsalzlösung  getränkt.  Auf 
100  Th.  geröstetes  Erz  werden  4  Th.  Quecksilbervitriol,  welcher  50 — 
54  Th.  Quecksilber  enthält,  genommen.  Nach  2 4 stündiger  Digestion 
an  einem  warmen  Orte  erhitzt  man  den  Brei  in  einem  Kessel  von  Guss- 
eisen und  mengt  Gusseisenpulver  oder  Eisenblechabschnitte  zu.  Die 
Theorie  ist  folgende :  Der  in  der  Kochsalzlösung  befindliche  und  zun^ 
Theil  in  Sublimat  umgewandelte  Quecksilbervitriol  durchdringt  das 
Erzmehl  und  kommt  mit  allen  Goldtheilchen  in  Berührung.  Kommt 
dann  Eisen  hinzu,  so  wird  Quecksilber  reducirt,  welches  nun  Gelegen- 
heit hat,  alles  Gold  aufzunehmen.  Die  im  Quecksilbervitriol  überschüs- 
sig vorhandene  Schwefelsäure  macht  aus  dem  Kochsalze  Salzsäure  frei, 
welche  unter  Mitwirkung  des  Eisenoxydes  mit  dem  Silber  Chlorsilber 
bildet,  das  durch  das  Quecksilber  ebenfalls  reducirt  und  aufgenommen 
wird.  Anfangs  wird  vielleicht  auch  etwas  Goldchlorid  erzeugt.  Wenn 
das  Eisen  eingemengt  wird ,  entsteht  anfänglich  auch  etwas  Calomel, 
woraus  durch  fortgesetzte  Einwirkung  des  Eisens  das  Quecksilber  redu- 
cirt wird.  Dazu  trägt  der  Ueberschuss  von  Kochsalz,  wodurch  das  Queck- 
silberchlorür etwas  auflöslich  gemacht  wird,  sehr  viel  bei. 

Wenn  sich  auf  einem,  ein  paar  Minuten  lang  in  die  Masse  gehal- 
tenen eisernen  Spatel  kein  Quecksilber  mehr  niederschlägt,  werden. 
10  Th.  Quecksilber  auf  100  Th.  Erz  zugesetzt  und  Alles  1  —  1*/^ 
Stunde  lang  gut  umgerührt.  Zuletzt  erfolgt  das  Verwaschen.  Daa 
Quecksilber  enthält  aber  nicht  blos  Silber  und  Gold,  sondern  auch, 
Kupfer  und  Blei ;  will  man  es  daher,  ohne  es  zu  destilliren,  zu  einer  nach- 
folgenden Operation  wieder  verwenden,  so  muss  man  es  durch  Zwillich 
pressen.      Der  Rückstand  wird  für  sich  abgetrieben  und  destillirt. 

Enthalten  die  gerösteten  Schwefelkiese  Schwefelsäure  und  Kiesel- 
säure nur  in  geringer  Menge,  so  feuchtet  man  sie  vor  der  Röstung  mit 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  an.  Zusatz  von  geröstetem  Eisenvitriol 
wird  ohne  Zweifel  dasselbe  leisten. 


1)  Boussingault,  Dingl.  Journ.  XL VIII  p.  192. 
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VersDclie  mit  dem  Vitriolscbwand  angestellt,  lieferten  ungünstige 
Resultate,  aus  denen  zu  schliessen  war,  dass  in  diesem  Sehwand  eine 
Sabstanz  sein  müsse ,  welche  das  Gold  so  bindet,  dliss  es  dem  Queck- 
silber  nicht  zugänglich  ist ;  diese  Substanz  seheint  neben  Zinnoxyd  das 
Eisenoxyd  zu  sein ,  welche  vielleicht  mit  dem  Golde  in  der  Glühhitze 
eine  ähnliche  Verbindung  eingeht ,  wie  das  Zinnoxyd  mit  dem  Gold  in 
dem  Porpar  des  Cassius.  Diese  Beobachtung  ist  nicht  unwichtig,  inso- 
fern sie  jedenfalls  so  viel  beweist ,  dass  man  sieh  vergeblich  bemühen 
würde,  wollte  man  dem  gerösteten  goldhaltigen  Schwefel-  oder  Mag- 
netkies ,  wäre  er  auch  frei  von  Zinn ,  durch  direote  Amalgamatlon  das 
Gold  entziehen. 

Aus  den  vorstehenden  Versuchen  folgt; 

a)  dass  aus  allen  bayerischen  goldhaltigen  Kiesen  der  ganze 
Goldgehalt  mit  geringen  Kosten  gewannen  werden  kann,  mit  Aus^ 
itthme  der  zinnhaltigen,  die  überhaupt  nur  sehr  wenig  Zinn  eathalten; 

b)  dass  ein  vollkommenes  Ausbringen  des  Golden  nur  daoA  8tatt«> 
findet,  wenn  eine  chemische  Vorbereitung  der  £4rze  durch  Zusatz  von 
schwefelsaurem  Quecksilberoxyd ,  oder  eine  Aufadilie^sung  dnrefa  Rö- 
stong  mit  Kochsatz  der  Amalgamation  vorausgegangen  ist. 

Belozerow*)  hat  die  Methode  der  Affination  von 
Osmium-  iridiumhaltigemGolde  beschrieben,  wie  sie  in  Russ- 
land aasgeführt  wird.  Bei  dem  gewöhnlichen  Affinirverfahren  enthielt 
nämlich  das  affinirte  Gold  Osmium  -  Iridium ,  welches  den  M^ferth  des 
Goldes  'erniedrigt  und  demselben  für  die  Bearbeitung  nachtheilige 
Eigenschaften  ertheilt,  besonders  werden  die  zum  Auswalzen  der  Zaine 
benutzten  Walzen  durch  die  Härte  solchen  Goldes  beschädigt  und  viele 
Prägstempel  verbraucht ;  ausserdem  ist  es  schwer ,  ihm  eine  glänzende' 
Oberfläche  zu  geben.  Das  Iridium  legirt  sich  nicht  mit  dem  Golde 
und  findet  sich  darin  in  Gestalt  kleiner  Körner,  welche  au  den  Schmnck- 
gegenständen  und  Münzen  fehlerhafte  Stellen  bilden. 

Die  Methode  der  Scheidung  des  Goldes  vom  Silber,  so  wie  sie  in 
der  Petersburger  Münze  nach  der  Einrichtung  von  P  o  i  s  a  t  ausgeführt 
wird,  zerfällt  in  folgende  Abtheilungen :  1)  in  die  Quartirung  und 
Granulirung  des  quartirten  Metalles ;  2)  die  eigentliche  Scheidung, 
d.  h.  die  Auflösung  des  quartirten  Goldes  in  Schwefelsäure ;  3)  das 
Einschmelzen  des  Goldes  und  4)  das  Fällen  des  Silbers  durch  Kupfer 
und  sein  Einschmelzen. 


1)  Belozerow,  Oesterreich.  Ztschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen.  1857 
^^'  26;  Dingl.  Joum.  CXLVI  p.  47;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1159; 
Chem.  Centralbl.  1857  p.  665. 
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Die  in  die  Münze  abgelieferten  Barren  von  silberhaltigem  Golde 
und  goldhaltigem  Silber  werden  nach  dem  gehörigen  Probiren  der 
Scheidung  übergeben.  Silberhaltiges  Gold  heisst  jenes ,  welches  in 
1  Pfunde  der  Legirung  nicht  weniger  als  5  Zolotnik^)  Gold  enthält; 
enthält  es  weniger  als  5  Zolotnik  Gold,  so  heisst  es  goldhaltiges  Silber. 

Das  Schmelzen  der  Metalle  (des  silberhaltigen  Goldes  und  des 
goldhaltigen  und  zuweilen  des  reinen  Silbers)  behufs  der  Quartation 
geschieht  in  einem  Sumpfofen ,  welcher  mit  Holz  betrieben  wird ,  in 
Quantitäten  von  circa  40  Pud  und  in  einem  Verhältnisse  von  nahe 
dritthalb  Theilen  Silber  auf  einen  Theil  Gold.     Dieser  Ofen  wurde 
von  Poisat  zum  Einsehmelzen  des  quartirten  Metalles   statt  der  zu 
demselben  Zwecke  mit  grossem  Nachtfaeile  früher  angewendeten  Gra- 
phittiegel vorgeschlagen.      Der  Ofen  hat  das  Ansehen  eines  Flamm- 
ofens mit  einer  Sumpfsohle ,  welche  aus  einer  Masse  ansgestampfb  ist, 
die  aus   3  Th.  gewöhnlichen  Holzharzes  und  1  Th.  Knochenasche  be- 
steht.    Das  angegebene  Verhältniss  von  Gold  und  Silber  wurde  durch 
Versuche  als  zweckmässig  für  die  Einwirkung  der  Sohwefelsäure  ge- 
funden ,  früher  hatte  man  zum  Quartiren  auf  1  Th.  Gold  3  Th.  Silber 
angewendet,  wie  schon  der  Name  zeigt.      Das  eingeschmolzene  Metall 
wird  gut  umgerührt,   und  wenn  zum  Quartiren  Altaisches  (bleiisches) 
Silber  angewendet  wurde,  so  wird  das  geschmolzene  Metall  in  dem 
Ofen  so  lange  gelassen,  bis  ein  dünnes,  zur  Probe  ausgegossenes  Blätt- 
chcn  von  ihm ,  einige  Mal  gebogen ,  nicht  bricht.      Dies   dient  zum 
Zeichen ,  dass  alles  Blei  aus  dem  quartirten  Metalle  abgeschieden  ist, 
denn  die  geringste  Spur  von  ihm  macht  das  Gold  spröde. 

Poisat  hatte  zur  Beseitigung  dieser  Ungelegenheit  vorgeschlagen, 
das  bleiische  Silber  vor  seiner  Anwendung  zur  Quartation  durch  Sal- 
peter zu  reinigen ,  zu  dessen  Behufe  die  Blicke  dieses  Silbers  bis  zur 
Ilothglut  erhitzt,  zu  kleinen  Stücken  zerschlagen  und  dann  in  guss- 
ebernen  Handraörsern  gepocht  wurden ,  um  dem  Salpeter  mehr  Berüh- 
rungspunkt« darzubieten ;  das  gepochte  Silber  wurde  mit  Salpeter  (auf 
1  Pud  Metall  wurden  10 — 15  Pfund  gepochten  Salpeters  genommen) 
gemengt  und  zu  einem  Quantum  von  2  Pud  3  0  Pfund  in  Graphittiegeln 
von  1  Pud  mit  Eoaks  eingeschmolzen.  Nach  dieser  Operation  war  das 
Silber  bleifrei. 

In  der  Folge  fand  man  dieses  Verfahren  unvortbeilhaft,  weshalb 
man  es  aufgab  und  mit  der  Schmelzung  im  Sumpfofen  umtauschte,  m 
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1  Pud 
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1  Petersburger  Pfund  ^s  0,409  Kilogramm. 
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welchem ,  wie  wir  ohan  sahen ,  anmittelbar  die  Reinigung  und  Quarta* 
tion  geschieht. 

Das  quartirte  Metall  wird  nach  gehöriger  Reinigung  grannlirt, 
d.  h.  durch  Ausgiessen  mit  einer  eisernen  Kelle  ~  in  ein  kupfernes  €re- 
fass  unter  stetem  Zuflüsse  kalten  Wassers  in  kleine  Kömer  verwandelt ; 
das  flüssige  (geschmolzene)  Metall  wird  mit  der  Kelle  ausgeschöpft 
und  dünnströmend  in  das  Wasser  gegossen ,  wobei  man  mit  der  Kelle 
eine  krumme  Linie  beschreibt  und  mit  einer  eisernen  Brechstange  das 
Metall  in  dem  Gef ässe  in  sehr  kleine  Korner  zerschlägt,  denn  die  Auf- 
lösong  des  quartirten  Metalles  erfolgt  desto  schneller,  je  feiner  es 
granulirt  war. 

Von  dem  granulirten  Metalle  werden  8  5  Pud  1 0  Pfund  in  6  guss- 
ewerae  Kessel ,  in  jeden  5  Pud  8  5  Pfund ,  eingetragen  und  der  Auf- 
Idsong  mit  6  6  grädigcr  Schwefelsäure  unter  Erwärmen  durch  4  Stunden 
unterworfen.  Die  erhaltene  Lösung  von  schwefelsaurem  Silber  wird 
in  gusseiserne  transportable  Kessel  abgegossen ,  das  zurückgebliebene 
ungelöste  Scheidegold  in  Blei-  oder  Platinschalen  gebracht  und  mit 
heissem  Wasser  von  der  Lösung  ausgewaschen ,  wobei  man  die  Klum- 
pen des  fein  zertheilten  Goldes  mit  einer  kleinen  hölzernen  Schaufel 
reiht  und  umrührt.  Zur  vollständigen  Abscheidung  des  Silbers  wird 
das  ausgewaschene  SeheidegoM  mit  Schwefelsaure  in  Platinretorten  bis 
3  Mal  gekocht ,  worauf  man  es  endlich  mit  heissem  Wasser  von  der 
Lösung  auswäscht ,  filtrirt  und  in  einem  Flammofen  mit  einem  Sumpfe 
einschmilzt. 

Poisat  schmolz  das  Feingold  in  Graphittiegeln  mit  einer  Capa- 
cität  von  2  Pud  Metall ;  allein  es  wurde  zur  Herabsetzung  der  Kosten 
für  die  Tiegel  und  des  unvermeidlichen  Metallverlustes  durch  die  Ver- 
zettelung und  das  grössere  Schlackenquantum  in  der  Folge  ein  Sumpf- 
ofen erbaut ,  ähnlich  dem  Ofen  für  die  Quartirung.  Das  auf  diese 
Art  von  dem  Grolde  als  schwefelsaure  Lösung  geschiedene  Silber  wird  in 
Fallkästen  abgegossen ,  in  welche  früher  Kupferplatten  (Kupfermünzen 
alter  sibirischer  Prägung,  welche  im  Pud  bis  82  Zolotnik  38  Doli  Sil- 
ber enthalten)  gelegt  werden.  Zur  schnelleren  Fällung  wird  die  Flüs- 
sigkeit mit  hölzernen  Krücken  gerührt.  In  einer  Stunde  ist  die  Zer- 
legung beendet;  die  Flüssigkeiten  lässt  man  sich  abklären,  worauf  die 
Kupfervitriollösung  in  ein  tiefer  liegendes  Reservoir  abgelassen  und 
das  Fällsilber  (etwa  25  Pud)  in  einem  Aussüsskasten  mit  heiMeai 
Wasser  ausgewaschen ,  unter  einer  hydrauliachen  Presse  gepresst  und 
im  Snmpfofen  eingeschmolzen  wird. 

Die  durch  das  Eingiessen  in  Eingüsse  erhaltenen  Barren  von  rei- 
nem Golde ,  jeder  von  circa  3  5  Pfund ,  werden  mit  Kupfer  für  die 
Goldmünzen  und  Goldmedaillen  legirt.  Das  Einschmelzen  und  die 
Ueberf  öhrang  des  Goldes  in  den  gesetzlichen  Feingehalt  geschieht  in 
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Graphittiegeln  mit  einer  CapacitSt  von  circa  22  Päd  des  geschmolze* 
nen  Metalls ,  welches  zu  dünnen  langen  Zainen  im  Gewichte  von  nahe 
3 — 4  Pfund  abgegossen  wird. 

Diese  Zaine  müssen  behufs  der  Darstellung  von  Münzen  sehr 
vielen  Anforderungen  genügen ,  so  z.  B.  dürfen  sie  im  Innern  keine 
Blasen  haben,  nicht  unganz  sein,  sie  müssen  in  hohem  Grade  hämmer- 
bar und  geschmeidig  sein,  d.  h.  beim  Schlagen  mit  einem  Hammer  sich 
gut  schmieden  und  leicht  auswalzen  lassen ;  im  entgegengesetzten  Falle 
veranlassen  diese  Mängel  grosse  Schwierigkeiten  in  der  Arbeit  und 
sind  bei  der  Vollkommenheit  des  Münzwesens,  welche  dasselbe  in  Russ- 
land erreicht  hat,  nicht  zulässig. 

Im  Jahre  1843  wurde  in  dem  Golde,  welches  von  Bogoslowk  in 
die  Münze  von  Petersburg  kam ,  zum  ersten  Male  die  Anwesenheit  des 
osmiumhaltigen  Iridiums  in  solcher  Menge  bemerkt,  dass  an  der  un- 
teren Fläche  der  Barren  mit  freiem  Auge  Blättchen  oder  Körner  dieses 
Metalles  sichtbar  waren.  Dieser  Umstand  veranlasste ,  dass  man  das 
Gold  reinigen  musste,  welches  auf  nachstehende  Weise  erzielt  wurde. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  C^mium-Iridium  mit  Gold  nicht  legirt, 
denn  es  ist  so  strengflüssig,  dass  es  bei  der  Temperatur ^  bei  welcher 
das  Platin  schmilzt ,  nicht  einmal  weich  wird ;  dagegen  aber  schwim- 
men  die  Körner  oder  Blättchen  dieses  Metalles  in  dem  geschmolzeneii 
Golde  und  sammeln  sich  in  dessen  unteren  Schichten  in  Folge  ihres 
grossen  spec.  Gewichtes.  Das  spec.  Gewicht  des  Osmium  -  Iridiums 
beträgt  1  9  und  zuweilen  noch  mehr.  Ausserdem  löst  es  sich  in  Königs- 
wasser nicht  auf  und  kann  somit  von  dem  Golde  leicht  geschieden 
werden.  Da  aber  das  Osmium-Iridium  in  einer  beträchtlichen  Masse 
Gold,  in  1 9  ^j^  Pud,  vertheilt  war,  so  hätte  die  Trennimg  eines  solchen 
Quantums  mit  Königswasser  viel  gekostet,  es  war  somit  nöfaig,  zuerst 
die  Masse  Gold,,  in  welcher  das  Osmium  -  Iridium  eingeschlossen  war, 
zu  verringern,  dann  erst  aufzulösen.  Dieses  wurde  durch  einfaches 
Uroschmelzen  des  Goldes  in  Tiegeln  erreicht,  in  Folge  dessen  sich 
Osmium  -  Iridium  wegen  seines  bedeutenden  spec.  Gewichtes  in  dem 
unteren  Theile  des  Schmelztiegels  ansammelte.  Diese  Operation 
wurde  auf  nachstehende  Weise  ausgeführt : 

Das  silberhaltige  Gold,  welches  das  Osmium  -  Iridium  enthält, 
wurde  In  einem  grossen  Graphittiegel  eingeschmolzen ,  gehörig  umge- 
röhrt and  dann  einige  Zeit  in  Ruhe  gelassen.  Dadurch  setzte  sich 
das  Osmium-Iridium  durch  seine  Schwere  am  Boden  ab  und  sammelte 
sich  in  dem  unteren  Theile  des  Tiegels ,  während  die  obere  Schicht 
des  geschmolzenen  Goldes  vollkommen  rein  blieb,  so  dass  auf  einem 
Abstände  von  i  oder  l^/^Zoll  vom  Tiegelboden  das  Gold  ziemlich  rem 
war.     Das  Gold  wurde  oben  behutsam  abgeschöpft  nnd  in  Eingüsse 


45 

Msgegossen ,  während  im  Tiegel  ein  etwa  5  Ffbod  schwerer  Klumpen 
xornckblieb. 

Die  auf  diese  Art  von  einigen  Umschmelzungen  »halteaen  Klumr 
pea  mit  einem  bedeutenden  Osmium -Iridiumgebalte  wurden  in  einem 
kleinen  Graphitti^el  mit  einem  engen  Boden  geschmolzen.  Nadi  dem 
Erkalten  des  Metalls  wurde  der  untere  Theil  desselbeii,  in  welchem 
8ich  alles  Osmium-Iridium  angesammelt  hatte  y  abgehauen  und  mit 
Königswasser  bebandelt.  Auf  diese  Weise  wurde  das  wenige  dem 
Osmium-Iridium  anhaftende  Gold  abgeschieden,  während  das  erstere 
als  nnlöslicher  Rückstand  zurückblieb. 

Aas  1 9  Pud  1 8  Pfund  3 1  Zolotnik  silberhaltigen  Groldes,  welches 
auf  die  beschriebene  Weise  verarbeitet  wurde,  wurden  24  Pfund, 
15  Zolotnik  und  42  Doli  Osmium -Iridium  ausgebracht.  Dabei  fand 
folgender  Materialverbrauch  statt :  , 

Salpetersäure  2  Pud 

Salzsäure  4    ,, 

Eisenvitriol  8    ,, 

Kiefer-  und  Fichtenholz  5  Klaftern. 
In  Rnssland  ist  die  Schwierigkeit  der  Gewinnung  von  reinem  Gold 
nach  dem  gewöhnlichen  Ai&nirverfahren  und  die  Beinigung  des  Affi* 
nirgoldes  vom  Osmium  -  Iridium  längst  bekannt.  In  andern  Ländern 
wde  man  erst  in  neuerer  Zeit  auf  die  Verunreinigung  des  Goldes  mit 
Osmiiun-Iridiom  aufmerksam  1). 

Das  Goldprobirverfahren,  welches  vom  Jahre  1857  an 
aof  allen  deutschen  Münzstätten  als  Richtschnur  zu  gelten  hat ,  ist  das 
folgende^: 

1)  ProbirgewickL  Als  Probirgewicht  kommt  fortan  der  Tausend* 
theil  des  Mützpfundes  (=3s  1^^  Grm.  s=s  500  Milligrm.)  in  An  wen* 
dang,  welche  Einheit  wiederum  in  1000  Theile  zerfällt.  Der  kleinste 
Gewichtsth^l  b«i  der  Goldgehalts  •  Bestimmung  ist  ein  Taus'endtheil 
dieser  Probirgewichtseinheit. 

Die  genaue  Uebereinstimmung  der  Gewichtstheile  unter  sich  und 
mit  dem  Ganzen  ist  Sorge  des  Probirers  und  öfter  zu  oontroliren. 

2)  Form  des  Prebemeialls  (Probe).  Die  Schöpfprobe  bildet  die 
1^1,  da  sie  den  Gehalt  der  ganzen  Schmelzmasse  am  richtigsten  an* 
giebt.  Sie  besteht  entweder  aus  Granalien,  im  Wasser  mit  der  Ruthe 
^itet ,  oder  aus  einem  kleinen  Barren  oder  Zain ,  in  einem  kleinen 
Eingösse  gegossen.  Jene  luüben  den  Vorzug ,  dass  bei  einem  kleinen 
^ttren  oder  Zain  viel  leichter  Verändemngen  der  Mischung  durch  di« 


1)  Vgl.  Jahresber.  1855  p.  27. 

2)  Kunst-  u.  Gewerbeblatt  des  Königr.  Bayern.  1857  p.  139;  Dingl. 
Joini.  CXLIV  p.  41 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1151,  1471,  1639 ;  Chera. 
Ceatralbl.  1857  p.  308. 
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▼ersehiedenea  Krystallisationsverhttltnisse  der  miteinander  legirten  Me- 
talle zum  Vorschein  kommen.  Aus  den  gut  getrockneten  Granalien 
werden  die  geeignetsten  ausgewählt  und  auf  dem  rein  gehaltenen  Am- 
bosse, behufs  des  Einwägens,  platt  geschlagen. 

Wird  die  Crehaltangabe  von  einem  Goldbarren  verlangt,  der  nicht 
geschmolzen  werden  kann,  so  sind  die  Aushiebe  aas  der  oberen  and 
unteren  Fläche  des  Barrens  (nicht  von  den  Kanten  oder  Ecken)  zn 
nehmen  und  für  das  Einwägen  getrennt  zu  halten. 

Bei  dem  oben  bezeichneten  Frobirgewichte  ist  in  der  Regel  1  Grm. 
Probemetall  für  eine  Goldprobe  mit  vorzubehaltender  Wiederholung 
ausreichend. 

8)  Vorprobe,  Der  ungefähre  Gehalt  des  zu  prüfenden  Goldes 
muss  wegen  des  Blei-  und  Silberzusatzes  bekannt  sein.  .  Hat  der  Pro- 
birer  davon  keine  Kenntniss,  so  wird  eine  Vorprobe  nöthig.  Der  Pro- 
birstein  giebt  selten  den  Gehalt  nahe  genug  zu  erkennen ;  man  wägt 
daher  ^/^  Probirgewichtseinheit  =  V4  Grm.  oder  2  50  Milligrm.  ein  und 
treibt  diese  mit  ausreichend  erachtetem  Blei  in  hoher  Hitze  ab.  Aas 
dem  Gewichte  und  der  Farbe  des  erhaltenen  Goldkorns  beurtheilt  man 
in  den  meisten  Fällen  annähernd  genug  (bis  auf  50  Tausendtheile)  den 
zu  erwartenden  Goldgehalt,  um  darnach  das  anzuwendende  Treibblei 
und  Beschickungssilber  genügend  bestimmen  zu  können.  Soll  der 
Silbergehalt  im  Golde  auch  angezeigt  werden ,  so  kann  man  denselben 
aus  der  Differenz  zwischen  dem  doppelt  zu  rechnenden  Gewichte  dieses 
Korns  und  dem  der  später  erhaltenen  Goldröllchen  entnehmen.  Das 
Goldkorn  selbst  wird  zurttckgelegt  und  nicht  zur  Untersuchung  auf 
den  Goldgehalt  (der  zu  arm  ausfallen  würde)  verwendet ;  es  sei  denn^ 
dass  man  es,  um  den  Goldgehalt  bis  auf  einige  Tausendtheile  für 
genaue  Silberbeschickung  kennen  zu  lernen,  als  Vorprobe  quartirte 
und  als  ein  Röllchen  in  Salpetersäure  einmal  kochen  wollte. 

4)  Einwägen  der  Probe,  Von  jeder  anzustellenden  Goldprobe 
sind  zweimal  2  50  Milligrm.,  d.  i.  500  Tausendtheile  der  Probirgewichts- 
einheit ,  einzuwägen ,  damit  man  für  jede  Probe  zwei  Goldröllchen 
erhält  und  in  deren  Uebereinstimmung  beim  Auswiegen  eine  Gewähr 
gegen  zufällige  Unregelmässigkeiten  oder  Verlaste  findet.  Obgleich 
vorausgesetzt  wird ,  dass  die  Goldprobirwaagen ,  bei  der  Belastung  von 
einer  Probirgewichtseinheit  oder  500  Milligrm.  auf  jeder  Schale,  we- 
nigstens Y4  Tausendtheil  sehr  deutlich  anzeigen,  so  ist  doch  das  Um- 
adialen  der  eingewogenen  Portionen  sehr  anzurathen ,  da  die  Waagen, 
je  empfindlicher  sie  sind,  um  so  leichter  durch  Staub,  Zugluft,  ungleiche 
Erwärmung  oder  elektrische  und  magnetische  Einwirkungen  einer  Ver- 
änderung des  Gleichgewichts  ausgesetzt  bleiben.  Hat  man  zwei  Aas- 
hiebe aus  einem  Barren  vor  sich,  so  wägt  man  von  jedem,  dem  oberen 
wie  dem  unteren  Aushiebe ,  500  Tausendtheile  ab,    damit  aas  der 
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Vivgleichang  beider  Röllchen  beim  Auswttgen  die  GeliAltfldiff^nEen 
in  Barren  erkannt  werden  können.  Die  eingewogenen  ProbehKlf- 
ten  werden  in  ein  Tütchen  von  nicht  zu  starkem ,  anf  dem  Bleibade 
rahig  verbrennendem  Papiere  geschüttet  und  vorläufig  lose  einge- 
wiekelt. 

Will  man  ,  bei  mehreren  anzustellenden  Goldproben ,  noch  mehr 
Sieberlieit  in  das  Verfahren  und  das  Resultat  bringen ,  so  behandelt 
man  eine  jede  der  zu  einer  Probe  gehörenden  beiden  Gewichtshälften 
in  Terechiedenen  Treiben  und  kocht  sie,  gesondert  in  verschiedenen 
Kolben,  woraus  sie  mit  übereinstimmendem  Gewichte  hervorgehen 
münen. 

5)  Silberbeschickung.  Zu  den  beiden  eingewogenen  Probirgewichts- 
UOften  des  Goldes  setzt  man  2^/^  Theile  des  zu  erwartenden  Goldge- 
bltefl  von  durchaus  goldAreiem  feinen  Silber ,  welche  man ,  ohne  nach* 
Aefligen  Einfluss ,  eher  etwas  reichlich  als  knapp  nehmen  kann.  Zur 
Eileichterung  kann  man  folgende  Tafel  zur  Hand  legen : 

Silberbeschickung  Tttr  SOO  Silberbeschicknng  für  500 

Tauscndtheile  der  Probir-  Tausendtbeile  der  Probir» 

GtUgehalt  in  gewicb 

Tauendth.  m 

SVi  Theile 
Taiuendlheil. 

1  1,25 

2  2,50 

3  S,75 

4  5 

5  6,25 

6  7,50 

7  8,75 

8  10 

9  11,25 
10  12,50 
20  25 
80  37,50 
40  50 
50  62,50 

Das  hiernach  ohne  weitere  Berechnung  einzuwägende  SUberquan- 
tom  erleidet  natürlich  eine  Modification ,  wenn  das  zu  probirende  Gold 
selbst  Silber  bei  sich  führt,  welches  dabei  in  Abzug  zu  bringen  ist. 
Man  öiTnet  vorsichtig  das  Papiertütchen ,  worin  die  eingewogene  Por^ 
tion  Gold  eingewickelt  ist ,  und  schüttet  das  Silber  hinzu ,  worauf  man 
das  Tütchen  wieder  schliesst.  Dieses  Verfahren  ist  demjenigen  vorzu-*^ 
sieben,  wo  man  Gold  und  Silber,  jedes  ia  ein  besonderes  Tütchen 
gewickelt,  nacheinander  in  das  Bleibad  der  Kapelle  einträgt.  Hat 
inaa  luiafig  Gold  von  einem  bestimmten  Crehalte  zu  probiren ,  z.  B.  die 
Tiegel-  und  Stockproben  von  Goldmünzen,  so  kann  die  Silberbe- 
wbicknng,    in  Tütchen  gewickelt,  vorräthig  gehalten  und  dann  die 
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Tauftendtheil. 

Goldg^b.  io 
Tanseodtb. 

gewichUeinbeit. 

%%  Tb^le           3  Theile" 
Tunsendtheil.    Tausendtheil. 

1,5 

60 

75 

90 

3, 

70 

87,50 

105 

4,6 

80 

100 

120 

6 

90 

112,50 

135 

7,5 

100 

125 

150 

9 

200 

250 

300 

10,5 

300 

375 

450 

12 

400 

500 

600 

13,5 

500 

625 

750 

15 

600 

750 

900 

30 

700 

875 

1050 

45 

800 

1000 

1200 

60 

900 

1125 

1350 

75 

1000 

1250 

1500 
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Portion  des  Goldes  dieser  hinsugef  ögt  werden ,  wodurch  während    d^ 
Arbeit  an  Zeit  gewonnen  wird. 

6)  Bleischweren.     Zum  Abtreiben  des  Goldes  bedarf  man  in  der 
Regel  doppelt  so  viel  reines  Blei  als  zum  Abtreiben  eines  gleichhaltigea 
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Diese  7  Bleigewichte,  am  besten  in  Kugelform  gegossen  und  vor- 
räthig  gehalten,  sind  genügend  für  die  Praxis. 

7)  .Abtreiben.  Das  Blei  wird  zuerst  in  die  Kapelle  gelegt  und 
die  eingewickelte  mit  Silber  beschickte  Probe  in  das  Bleibad  einge- 
tragen, sobald  dasselbe  zu  treiben  angefangen  hat.  Nachdem  das 
Werk  wieder  zum  Treiben  gebracht  ist,  zieht  man  die  Kapellen  vor  auf 
die  Stelle,  wo  Silber  abzublicken  pflegt,  und  schiebt  sie  wieder  hinten 
in  die  Muffel ,  wenn  ^73  des  Bleies  abgetrieben  ist ,  so  dass  der  Blick 
vollständig  erfolgt,  dann  aber,  nach  Beendigung  des  letzten  Fein- 
brennens, das  Korn  auch  gleich  erstarrt.  Mit  dem  Herausnehmen  der 
Kapellen  muss  man  noch  langsamer  zu  Werke  geben  als  beim  Silber, 
denn  wenn  auch  das  sogenannte  Spratzen  seltener  bei  Goldproben 
vorkommt ,  so  ist  für  die  Dehnbarkeit  des  Korns  eine  zu  schnelle  Ab- 
kühlung oft  von  nachtheiligen  Folgen. 

8)  Laminiren  oder  Strecken,  Die  mittels  einer  inwendig  glatten 
Drahtzange  aus  der  Kapelle  gehobenen  Körner  werden  von  dem  etwa 
anhaftenden  Herde  durch  leises  Zusammendrücken  und  Bürsten  gerei- 
nigt. Das  gleichmässige  Andrücken  des  Randes  ist  überhaupt  zu  em- 
pfehlen y  damit  die  Pl'attchen  nach  dem  Schlagen  oder  Strecken  nicht 
zackig  werden.  Man  glüht  die  gereinigten  Körner,  ehe  man  sie  mit 
dem  sauber  gehaltenen  Laminirhammer  auf  reinem  Ambosse  platt 
schlagt,  glüht  dann  die  Plättchen  zum  zweiten  Male  und  fährt  entweder 
fort,  mit  dem  Laminirhammer  sie  bis  zu  einem  kreisfötrmigen  Plättchen 
von  ungefähr  18  Millim.  Durehmesser  gleichmässig  dünn  auszuhäm- 
mern ,  oder  besser ,  man  streckt  sie  auf  einem  kleinen  Streckwerke  zu 
einem  ovalen  Plättchen  von  ungefähr  25  Millim.  Länge  und  12  Millim. 
Breite.  Es  ist  mit  diesem  Maasse,  das  hier  für  ein  Probirgewicht  von 
500  Milligrm.  und  für  feines  Gold  angegeben,  übrigens  von  der  Masse 
abhängig  ist,  nicht  so  genau  zu  nehmen,  indem  es  nur  darauf  ankommt, 
wie  weit  man  darin  gehen  kann ,  ohne  ein  Zerbrechen  befürchten  zu 
dürfen.     Die  geschlagenen  Plättchen  macht  man  gewöhnlich  so  dünn, 


49 

das»  sie  siofa,  scbüsselförmig  gehalten,  leicht  mit  den  Fingern  durch- 
biegen lassen.  Vor  dem  Aufwickeln  über  eine  geeignete  Spitszange 
zwischen  den  trocknen  Fingern  werden  die  Goldröllchen  mit  Zahlen- 
pnnzen  and  Hammer  numerirt  und  danfi  noch  einmal  durchgeglüht,  je- 
doch nicht  an  zu  heisser  Stelle  in  der  Muffel)  damit  keine  Blasen  ent- 
stehen. Das  Aufwickeln  muss  nicht  zu  fest  geschehen ;  das  Dazwi- 
schenlegen von  Papier  oder  ^artenblättchen  ist  dabei  überiüssig. 

9)  Kochung  in  Salpetersäure,  Man  übergiesst  eine  einfache  Probe 
Yon  zwei  Röllchen  mit  dem  12  —  16fachen  Gerichte  reiner  Salpetersäure 
Ton  1,20  spec.  Gewichte  in  einem  Glaskolben  von  solcher  Grösse,  dass 
der  Bauch  damit  reichlich  zur  Hälfte  angefüllt  wird ,  und  stellt  den 
Kolben  auf  ein  Kohlenfeuer  oder  auch  über  eine  Gasflamme  auf  einen 
siebartig  durchlöcherten  Tell^  oder  Träger.  Will  man  mehrere  Röll- 
chen in  einem  Kolben  kochen,  so  hat  es  weiter  keinen  Anstand,  als  dass 
man  die  Fertigkeit  besitzen  muss,  die  leicht  zerbrechlichen  GroldroUchen 
nach  beendigtem  Kochen  unverletzt  aus  dem  Kolben  zu  bringen,  wobei 
das  Quantum  Salpetersäure  verhältnissmässig  verringert  werden  kann. 
Dieser  erste  Aufguss  kocht  mit  dem  Röllchen  so  lange,  bis  alle  rothen 
Dämpfe  aus  dem  Halse  des  Kolbens  verschwunden  sind.  Gleich  nach- 
dem man  die  Röllchen  auf  das  Feuer  gebracht  hat,  giesst  man  eine 
gleiche  Quantität  starker  reiner  Salpetersäure  von  1,80  spec.  Gewicht 
in  ein  anderes  Kölbchen  mit  engem ,  zum  Ausgiessen  gut  geformtem 
Halse  und  stellt  dasselbe  ebenfalls,  zum  allmäligen  Erwärmen,  auf 
Kohlenfeuer ,  so  dass  diese  stärkere  Säure  nach  beendigter  erster  Ko- 
chung ebenfalls  siedend  heiss  geworden  ist.  Man  nimmt  nun  den  von  den 
rothen  Dämpfen  befreiten  Kolben  mit  den  Goldröllchen  mittelst  Papier-, 
Zeug-  oder  Lederlappen  vom  Feuer,  giesst  die  kochende  salpetersaure 
6ilberauflÖsung  rasch  und  geschickt  ab ,  ergreift*  den  zweiten  Kolben 
mit  siedender  stärkerer  Säure  auf  dieselbe  Weise  mit  der  rechten  Hand, 
indem  man  den  ersteren  der  linken  übergiebt ,  und  giesst  rasch ,  aber 
vorsichtig,  die  starke  Salpetersäure  auf  die  Goldröllchen,  die  man  nun 
sogleich  wieder  auf *s  Feuer  stellt.  Das  Kochen  wird  alsbald  seinen 
Fortgang  nehmen  und  1 0  Minuten  lang  fortgesetzt.  Ist  der  zu  erwar- 
tende Goldgehalt  über  7  50  Tausendtheile,  so  bereitet  man  auf  dieselbe 
Weise  die  zweite  Kochung  mit  starker  Säure  von  ebenfalls  1,80  spec. 
Gewichte  vor,  die  man  dann  abermals  wenigstens  10  Minuten  lang 
fortsetzen  lässt. 

Bei  unregelmässigem  Kochen  erleichtert  ein  hinein  geworfenes 
Stückchen  Kohle  die  Dampfentwickelung  und  verhindert  heftiges  Auf- 
werfen der  Flüssigkeit.  In  Schweden  hat  man  dieser  oft  eintretenden 
Erscheinung  dadurch  vorzubeugen  ^sucht,  dass  man  die  einzelnen 
BöDchen  an  Platindrähten  in  der  Salpetersäure  aufhing.  Diese  Vor- 
sichtsil^aassregel  erscheint  aber  nicht  nothweudig. 

W  a  g  n  e  r  p  Jahresber.  III.  4 
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1 0)  Abspülen.  Nach  Beendigung  der  letzten  Kochung  wird  die 
Salpetersäure  abgegossen  und  mit  erwärmtem  destillirten  Wasser  der 
Kolben  ausgewaschen.  Man  lässt  das  Wasser  langsam ,  unter  bestän- 
digem Umdrehen  des  Kolbens  /  einfliessen ,  bis  der  Bauch  desselben  zu 
V3  des  JRAumes  angefüllt  ist,  und  wiederholt  dieses  nach  dem  Ab- 
giessen  des  Abspiilwassers  noch  zwei  Mal ,  damit  nicht  blos  die  Röll- 
chen ,  sondern  auch  die  Wände  des  Kolbens  ganz  vom  salpetersauren 
Silber  befreit  werden.  Zum  vierten  Male  giesst  man  den  Kolben  ganz 
voll  Wasser  und,  indem  man  einen  Thonscherben  auf  die  Mündung 
hält,  kehrt  man  denselben  langsam  um,  damit  die  Goldröllchen  allmälig 
in  den  Scherben  gleiten.  Ist  das  Abspülen  auf  diese  Weise  ausgeführt, 
dann  wird  das  nach  dem  Abheben  des  Kolbens  in  demselben  bleibende 
Wasser  nicht  mehr  auf  Silber  reagiren,  welcher  Zweck  erreicht  werden 
muss. 

11)  Ausglühen  der  Ooldröllchen,  Der  unverglaste ,  das  Wasser 
aufsaugende  Thonscherben,  worauf  sich  die  Goldröllchen  befinden ,  hat 
am  besten  auf  der  einen  Hälfte  des  flachen  Bodens  einige  Rinnen ,  in 
die  man  die  Röllchen ,  ohne  sie  mit  einer  Klufe  berühren  zu  müssen, 
unter  Wasser  einrüttelt ,  so  dass  sie  getrennt  liegen  und  nicht  in  Be- 
rührung gerathen  können.  .Auf  diese  Weise  sind  sie  am  wenigsten 
einer  Beschädigung  und  beim  Glühen  dem  Aneinandersintern  ausge- 
setzt. Das  Ausglühen  erfolgt  nach  vorhergegangener  TÖlliger  Abtrock- 
nung  vor  der  Muffel,  an  deren  hinterer  Wand,  und  wird  bis  zum  Weiss- 
glühen der  Röllchen  fortgesetzt. 

12)  Aiiswägen  der  Goldröllchen*  Nachdem  man  den  Scherben 
aus  der  Muffel  genommen  hat  und  verglühen  lassen,  werden  die  Gold- 
röllchen ,  insofern  mehrere  auf  einem  Scherben  liegen ,  nach  der  Num- 
mer ausgesucht  und  paarweise  geordnet.  Die  beiden  zu  einer  Probe 
gehörenden  prüft  man  zunächst  auf  das  übereinstimmende  Gewicht, 
welches  bei  gelungener  Arbeit  sich  bestätigen  wird.  Hiernach  giebt 
das  Gewicht  beicler  Röllchen  zusammen  den  Goldgehalt. 

18)  Controlprohe.  Wenn  nun  auch  eine  nach  dieser  Vorschrift 
gemachte  Goldprobe  den  richtigen  Gehalt  erwarten  lässt ,  so  darf  doch 
der  Probirer  niemals  die  Aufmerksamkeit  weder  auf  die  zur  Anwen- 
dung kommenden  Mittel,  als :  Kapellen ,  Blei,  Silber,  Säuren,  noch  auf 
das  Verfahren  selbst  verlieren  und  muss  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  Con- 
trolproben  mit  genau  gekannten  Goldlegirungen  oder  mit  chemisch 
reinem  Golde  anstellen,  wie  auch  solche  bei  Prüfungen  von  besonderer 
Wichtigkeit f  als  z.  B.  schiedsrichterlichen  Proben,  unerlässlieh  sind. 
Diese  bestehen  gewöhnlich  nur  aus  einer  halben  Gewichtseinheit 
=  250  Milligr.  und  begleiten  die  Probe  durch  alle  Operationen. 

Es  ist  wiederholt  vorgekommen ,  dass  ungenaue  Gehaltsangaben 
von  der  Anwendung  eines  nicht  völlig  reinen  Goldes  zur  Controlprohe 
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berriihren ,  und  es  ist  daher  hier  auch  anzudeuten ,  was  man  für  die 
Bereitung  eines  reinen  Goldes  zu  beachten  hat. 

U)  Bereitung  reinen  Goldes,     Die  Fehler,  welche  bei  Bereitung 
eines  chemisch  reinen  Goldes  gemacht  werden ,  liegen  entweder  in  der 
Wahl  des  Goldes  zur  Auflösung  oder  in  der  Art  und  Weise ,   wie   die 
Aoflösung  bewerkstelligt  wird.      Man  muss  dazu  Gold  von  dem  höch- 
sten Feingebalte ,   das  namentlich  kein  Kupfer  enthält ,  wählen.      Hat 
man  daher  nicht  feine  Röllchen  oder  anderes  Scheidegold ,  oder  auch 
sehr  feine  Münzen,  z.  B.  Zechinen,  Medaillen,  Ducaten,  so  muss  man 
das  Gold  entweder  vorher  abtreiben  oder  durch  vorläufige  Auflösung 
Qod  Fällung  reinigen ,   damit  das  in  Arbeit  zu  nehmende  Gold  mög- 
lichst vom  Kupfer  befreit  wird  und  nur  silberhaltig  bleibt.      Ein  sol- 
ehfs  Gold  streckt  oder  hämmert  man  zu  dünnen  Platten  und  übergiesst 
es  mit  Königswasser ,   am  besten  aus  2  Theilen  Salzsäure  und  1  Theil 
Salpetersäure  bestehend ,  da  ein  Ueberschuss  der  letzteren  nachtheilig 
werden  kann,   welche  Mischung  man  bei  dem  gewöhnlichen  spec.  Ge- 
wichte beider  Säuren  mit  einer  gleichen  Menge  destillirten  Wassers 
verdünnt.     Die  Auflösung  muss  nicht  durch  Wärme  unterstützt  wer- 
den, vielmehr  an  einen  kühlen  Ort  gestellt  ruhig  sich  selbst  überlassen 
bleiben.     Man  sucht  es  auch  so  einzurichten,  dass  keine  Säure  in  der 
beendigten  Auflösung  überschüssig  bleibt,  und  giesst  zu  dem  Zwecke 
Anfangs  nicht  zu  viel  Königswasser  auf,  sondern  setzt  nach  und  nach 
mehr  hinzu ,  wenn  die  Einwirkung  auf  das  Gold  aufgehört  hat ,  woher 
denn  auch  mehrere  Tage  dazu  erfordert  werden.   Die  Auflösung  in  der 
Kälte  ist  eine  nothwendige  Bedingung ;   geschieht  sie  mit  Hülfe  des 
Feuers,  so  löst  sich  eine  kleine  Quantität  Chlorsilber  mit  auf,  und  man 
erhält  kein  reines  Gold.      Die  auf  diese  Weise  bereitete  Goldauflösung 
^  filtrirt ,   um  das  am  Boden  des  Gef  ässes  sich  zeigende  Chlorsilber 
n  trennen  und  (da  eine  Abdampfung  der  Goldauflösung  bis  zur  Ver- 
JÄgnng  der  überflüssigen   Salpetersäure  bei  diesem  Verfahren    selten 
BÖthig  ist)  mit  dem  mehrfachen  Gewichte  destillirten  Wassers  versetzt, 
m  welcher  Verdünnung  sie  mehrere  Tage  ruhig  stehen  bleibt ,  wo  sich 
«Q  Boden  bisweilen  noch  ein  schwacher  Niederschlag  sammelt ,   den 
Joan  durch  abermaliges  Filtriren  absondert.      Die  filtrirte  schon  ver- 
dünnte Goldauflösung  wird  nun  noch  weiter    mit  vielem    destillirten 
Wasser   versetzt    und  das  Gold  daraus  mittels   einer  Auflösung    von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  (Eisenvitriol)   in  destillirtem  Wasser  ge- 
fällt.    Diese  Eisenvitriol  -  Auflösung  muss  frisch  bereitet  und  vor  dem 
Zosatze  filtrirt  werden,  um  sie  klar  und  frei  von  Eisenoxyd  zu  erhalten. 
Wenn  kein  Niederschlag  mehr  erfolgt. ,  lässt  man  die  ganze  Flüssigkeit 
>o  einem  warmen  Orte  einige  Zeit  stehen ,   wodurch  die  gänzliche  Fäl- 
lung befördert  wird ,   und  zieht  mittelst  eines  Hebers  die  Flüssigkeit 
wn  dem  fest  am  Boden  liegenden  Golde  ab.    An  den  Wänden  des  zur 


Fällung  gebrauchten  Gef  ässes  (am  besten  ein  hinlänglich  grosser  Glaa* 
cylinder)  bemerkt  man  häufig  einen  feinen  Goldüberzug;  dieser  wird 
am  leichtesten  gesammelt ,  wenn  man ,  ehe  er  angetrocknet  ist ,  den 
nassen  Goldniederschlag,  den  Cylinder  drehend,  an  den  Wänden  her- 
umgleiten  lässt,  wo  er  diese  feinen  Goldtheile  mit  aufnimmt.  Hier- 
nach bringt  man  das  gefällte  Gold  in  eine  Porcellanschale  und  digerirt 
es  darin,  wegen  einiger  etwa  vorhandenen  Kupfer-  und  Eisentheilchen, 
mit  verdünnter  Salzsäure.  Das  Gold  wird  gehörig  ausgewaschen  ,  ge- 
trocknet und  mit  etwas  Borax  und  Salpeter  in  einem  reinen  Tiegel 
zusammengeschmolzen,  woraus  ein  chemisch  reiner  Goldkönig  her- 
vorgeht. 

Beim  Probiren  von  sehr  geringhaltigem  Gold  schlägt 
A.  Ungerer')  vor,  um  beim  Scheiden  einer  Feuerprobe  das  Unzo- 
sammenhängende  sicher  und  ohne  Verlust  zu  sammeln,  zu  dem  ausgewa- 
schenen Rückstand,  nachdem  das  Wasser  abgegossen  ist,  einen  Tropfen 
Quecksilber  zu  setzen,  welcher  beim  Schütteln  das  Gold  schnell  auf- 
löst. Der  Quecksilbertropfen  kann  ohne  allen  Verlust  auf  einer  Kohle 
oder  Kapelle  abgedampft  und  das  ziu'ückbleibende  Gold  auf  ein  Korn 
geschmolzen  und  gewogen  werden. 

Ueber  die  Abnutzung  der  Goldmünzen  durch  den 
Umlauf  hat  Karmarsch ^)  zahlreiche  Versuche  angestellt  and 
deren  Resultate  veröfientlicht. 

Whitney 3)  hat  über  die  Goldgewinnung  im  19.  Jahr- 
hundert, speciell  in  Californien,  folgende  Mittheilungen  gemacht. 


1)  A.  üngerer,  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  763  ;  Dingl.  Joum.  CXLin 
p.  464. 

2)  Karmarsch,  Technik  des  Münzwesens.  1856  p.  67  ;  Hannov.  Mit- 
theil. 1857  p.  57. 

3)  Whitney,  Verhandl.  d.  Vereins  zur  Beförderung  d.  GewerbfleiBses 
in  Preussen.  1856  p.  139  ;  Dingl.  polyt.  Journ.  CXLUI  p.  398 ;  Chem. 
Centralbl.  1857  p.  283. 
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Die  Goldprodaction  hat  sich  seit  einem  halben  Jahrhundert  we- 
nigstens verzehnfacht;  die  russische  Goldausbeute  ist  in  den  Jahren  von 
1845  — 1853  nur  unbedeutend  gewachsen.  Californiens  Ausbeute  ist 
seit  1851)  wo  dieselbe  den  Culminationspunkt  erreicht  hat,  im  Abneh- 
men. Anfangs  wurde  das  Gold  daselbst  aus  dem  Schuttlande  gewa- 
schem  gegenwärtig  wird  es  aus  dem  goldführenden  Quarzfels  gewonnen, 
welcher  durch  Maschinen  leicht  zermahlen  werden  kann.  Die  Goldgew^in- 
nung  betrug  1848         20,150  Pfd. 

1849  80,600 

1850  181,400 
Der  Werth  betrug  i.  J.  1853  62,500,000  Doli.  =  83,340,000  Thlr. 

Nach  A.  Soetbeer*)  sind  aus  San  Francisco  folgende  Gold- 
mengen ausgeführt  worden: 


»» 


1» 


► 

O 

< 

t-" 

Ö5 

Ö5 

9 

er 

£. 

o 

© 

CD 

»■ 
P 

P 
P 

^ 

^ 

p 

p 
o. 
o 

p 

P 

1 

O 

2^ 

O 

Ö5 

p 

p: 

CD 

o 

;?- 

•  • 

:?» 

OD 

» 

P 

^.^ 

^^ 

^ 

_ 

-4 

» 

^- 

o 

o 

09 

ö 

o 

QO 

H— 

o 

H— 

k— ' 

<X> 

Ut 

o 

u« 

S2 

1 

09 

o 

09 

s 

Ci^ 

»4 

o 

Oi 

• 

o 

O» 

o 

-a 

• 

09 

09 

^ 

09 

o 

ö 

1— • 

Oi 

09 

o 

o 

OS 

o^ 

00 

K) 

1— I 

kO 

o 

lO 

09 

ts 

jg 

^^* 

Oi 

to 

ü^ 

lO 

-^ 

to 

•(>' 

• 

H* 

00 

<o 

u« 

09 

o» 

KO 

«o 

* 

ifk. 

ü« 

•^ 

hS 

P-- 

4^ 

00 

ilk. 

09 

ö 

!-»• 

00 

►— 

o 

*»• 

«o 

o 

00 

o 

00 

I-- 

<o 

lO 

•^ 

(O 

c=: 

Ol 

»-- 

<o 

u« 

•4 

o 

o 

-4 

p 

to 

09 

o> 

o> 

<o 

o 

•4 

09 

m 

lO 

lO 

•— ' 

o 

10 

OD 

O) 

. 

* 

to 

•^ 

1— ' 

^J 

-a 

09 

-^ 

w 

rfk^ 

SS 

-4 

ö 

H-» 

(O 

rfk^ 

<o 

1^ 

-^ 

09 

«o 

O 

00 

o 

i(^ 

bS 

•1^ 

to 

<o 

»-- 

►^^ 

ÜT 

o» 

i|k> 

Oi 

Ol 

w« 

o 

•»k. 

S* 

0» 

<o 

H- 

>—' 

•^ 

o> 

-4 

4^ 

3 

• 

V* 

09 

09 

-J 

o> 

00 

4^ 

* 

*J 

Ot 

•fk- 

00 

lO 

»-• 

00 

cn 

ilk. 

H— 

^ 

09 

05 

ö 

»-* 

*>■ 

00 

-J 

lO 

lO 

o 

OD 

to 

09 

4^ 

00 

OD 

ifk. 

OD 

^^ 

o» 

(O 

to 

-^ 

09 

h-* 

09 

to 

p 

»^ 

*^ 

OD 

-a 

o« 

00 

u« 

Oi 

3 

o 

H^ 

t-^ 

K> 

00 

H- 

>f^ 

. 

H- 

10 

«o 

1^ 

o 

^ 

CO 

1^ 

09 

*- 

a* 

«« 

00 

ö 

H-» 

"o» 

09 

CO 

f^ 

1 

** 

O 

OD 

K) 

o> 

4^ 

00 

09 

►^^ 

c;« 

W 

O^ 

•^ 

10 

o 

S 

?*. 

O 

l<9 

H^ 

»-- 

w 

<o 

09 

09 

ö« 

Oi 

• 

H- 

O) 

(► 

o» 

o« 

1)A.  SoQtbeer,  Das  Gold.  Gegenwart  1956  Bd.  Xu  p.  564. 
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lieber  den  Preis  des  Goldes  sind  interessante  Notizen  er- 
schienen ^).  In  F  r  a  n  k  f  u  r  t  wurde  nach  den  amtlichen  Mittheilungen 
der  Börse  für  die  Mark  feinen  Goldes  in  Silber  bezahlt : 

Im  Jahre    Niedrigster  Preis.  Höchster  Preis, 


1844 

373  fl.       878   fl. 

1845 

378  , 

,        378   „ 

1846 

378  , 

,       878   „ 

1847 

378  , 

t       381   „ 

1848 

380  , 

,       382   „ 

1849 

880  , 

,       886   „ 

1550 

382  , 

,       886   „ 

1851 

372  , 

,       880   „ 

1852 

370  , 

3  841/3,, 

1853 

37  9  , 

1       381   „ 

1854 

374  , 

1                 3  7  6   „ 

1855 

373  , 

,        376   „ 

1856 

375  , 

,       880   „ 

oder  im  Durchschnitt       8751/3  fl.  88073  fl. 

Das  Gold  hatte  demnach  im  Minimum  den  Id^/sfachen,  im  Maximum 
den  löl/gfachen  Werth  des  Silbers. 

Seit  dem  Jahr  17  93,  wo  der  Werth  zwischen  Gold  und  Silber 
wie  15^/iQQ  zu  1  normirt  war,  ist  das  Verhältniss  beider  Metalle  wenig 
geändert. 

An  der  Börse  zu  P  a  r  i  s ,  wo  dem  Goldverkauf  der  tarifmässige 
Werth  von  3  43  7  Fr.  7  7  Cent,  für  1  Kilogr.  feinen  Goldes  zu  Grunde 
liegt,  wurde  für  je  1000  Fr.  ein  Aufgeld 
bezahlt  im  Januar 


1846 

10,5 

1847 

16,5 

1848 

14,5 

1849 

9 

1850 

15,5 

1851 

0 

1852 

0 

185.3 

1 

1854 

2 

1855 

0 

1856 

5 

Das  Gold  hatte  also   den    1 5 •^/jqq fachen ,    1866   den  15**/|^0Qfachen 
^erth  des  Silbers  in  Barren. 


1}  Kölner  Zeitung  1857  Nr.  340  *,  Dingl.  Joum,  CXLUI  p.  897- 
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In  L  o  n  d  o  n ,  wo  Gold  den  WerthmftusMtab  bildet,  war  dM  durch- 
schnittliche Verhältniss  von  Silber  zu  Gold: 

1831 — 1840     15,76  : 
1841  — 1850     15,88  : 

1851  15,46  : 

1852  15,59  : 

1853  15,38  : 

1854  15,33  : 

1855  15,36  : 
Weit  vollständiger  und  ausführlicher  findet  sich  eine  Uebersicht 

der  durchschnittlichen  Edelmetallpreise  von  A.  Soetbeer  in  der  Ge- 
genwart, Leipzig  185  6  Bd.  XII  p.  584  *). 

Platin. 

H.  Sainte-Claire  Deville  und  H.  Debray*)  haben  das 
F 1  a  t  i  n  und  seine  gewöhnlichen  Begleiter ,  die  sogenannten  Platin- 
m  et  alle,  näher  untersucht  und  sind  dabei  zu  folgenden  Resultaten 
gelangt : 

Die  Metalle  des  Platinerzes  haben  zwar  eine  äussere  Aehnlichkeit, 
aber  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  weichen  sie  auch  weit  von  ein- 
ander ab ;  so  ist  das  Osmium  eher  ein  Metalloid  als  ein  Metall ,  und 
die  Glieder  zwischen  diesem  und  Rhodium,  das  edler  ist  als  Gold,  zei- 
gen Analogien  mit  den  verschiedensten  Elementen  der  Chemie.  Gemeia 
ist  ihnen  die  Eigenschaft,  dass  aus  ihren  Verbindungen  meist  das  Me- 
tall leicht  regnlinisch  dargestellt  werden  kann.  Die  Eigenschaften, 
welche  die  Verf.  beschreiben ,  sind  an  den  reinen  geschmolzenen  Me- 
tallen beobachtet,  die  nach  einem  neuen  Verfahren  durch  Behandeln 
des  Rohmaterials  in  der  ausserordentlich  hohen  Temperatur  des  De- 
ville' sehen  Ofens  erhalten  worden ,  wobei  die  Metalle  im  Kalktiegel 
schmolzen. 

Platin.  Dieses  ist  nach  dem  Palladium  das  am  leichtesten 
schmelzbare  Metall  dieser  Gruppe.  Einmal  flüssig,  verflüchtigt  es  sich 
ein  wenig  und  im  Momente  des  Erstarrens  zeigt  es  die  bisher  nur  beim 
Silber  beobachtete  Erscheinung  des  Spratzens.  Es  muss  also  in  sehr 
hoher  Temperatur  noch  ein  Oxyd  entstehen,  das  bei  niedriger  Tempe- 
ratur wieder  zersetzt  wird.      Dass  das  Spratzen  auf  der  Bildung  eines 


1)  Vergl.  ferner  W.  Röscher,  System  der  Volkswirthschaft.  1854 
Bd.  I  p.  256 :  Preisgeschichte  der  edlen  Metalle;  K.  H.  Rau,  Lehrbuch  der 
politischen  Oekonomie.  1855  Bd.  I  p.  336. 

2)  H.  Sainte-Claire  Deville  und  H.  Debray,  Compt.  rend. 
XLIV  p.  1101;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  r447  ;  Chem.  Centralbl.  1857 
p.  433 ;  Journ.  f.  prakt.  Chemie  L^KI  p.  371. 
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Oxyds  beruht ,  baben  die  Verf.  beim  Silber  beobachtet ,  indem  lie  di»* 
ses  auf  eine  Temperatur  erhitzten ,  die  noch  etwas  höher  war  als  die, 
bei  der  das  Silber  dampfförmig  wird.  Das  Silber  oxydirt  sich  in 
solcher  Hitze  und  raucht  wie  ein  Bleibad ,  der  plötzlich  abgekühlte 
Dampf  aberzieht  die  abkühlenden  Wände  mit  einem  gelben  Beschläge^ 
etwas  heller  als  der  gelbe  Bleioxydbeschlag.  Will  man  das  Platin 
lam  Spratzen  bringen,  so  muss  man  lange  Zeit  eine  Menge  von  500 
bis  600  Grm.  im  Kalktiegel  erhitzen  und' dann  plötzlich  den  Deckel 
von  dem  Metallbade  abheben.  Lässt  man  Platin  langsam  erkalten,  so 
s{iratzt  es  nicht. 

Durch  das  Schmelzen  des  Platins  in  Kalk  wird  dieses  Metall  aus- 
senst  fein,  es  wird  so  weich  wie  das  reinste  Kupfer,  weisser  als  das  ge- 
wöbniiche  Platin  und  besonders  zur  Ausarbeitung  in  Blech  geeignet, 
dl  es  alle  Poren  verloren  hat.  Indessen  hat  es  noch  immer  die  Eigen- 
srhaft,  Gase  an  seiner  Oberfläche  zu  condensiren  und  die  Erscheinungen 
der  Glühlampe  zu  zeigen.      Seine  Dichte  ist  21,1^. 

Palladium.  Das  Palladium  kann  man  noch  leichter  als  Platin 
zum  Spratzen  bringen ,  hier  tritt  dieses  aber  erst  in  dem  Augenblicke 
ein,  wo  die  ausserste  Metallschicht  schon  fest  geworden  ist.  Der  Re- 
gulas ,  der  gespratzt  hat ,  ist  mit  Höhlungen  versehen ,  wiewohl  die 
Oberfläche  gleichförmig  ist.  Es  verflüchtigt  sich  erst  bei  ausser- 
ordentlich hoher  Temperatur ,  wobei  grünliche  Dämpfe  aufsteigen ,  die 
sich  zu  einem  dunkelbraunen  Pulver ,  einem  Gemenge  von  Metall  und 
Oxvd,  verdichten.  Es  löst  sich  wie  Silber  in  Jodwasserstoflsäure  mit 
Entwickelung  von  Wasserstoff  auf  und  zeigt ,  wie  das  Platin  und  die 
Platinmetalle  überhaupt,  das  Phänomen  des  Glühlämpchens ,  wenn  man 
gewisse  Vorsichtsmaassregeln  einhält. 

Osmium.  Bei  gewöhnlichem  Atmosphärendrucke  schmilzt  es 
nicht ,  wie  Arsen ,  dem  es  überhaupt  sehr  ähnlich  ist.  Es  verflüchtigt 
sich  bei  sehr  hoher  Temperatur,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 
Diese  Temperatur  ist  nicht  niedriger  als  die,  bei  der  das  Platin  dampf- 
förmig wird. 

Rhodium.  Dieses  Metall  schmilzt  schwerer  als  Platin.  In 
der  Hitze,  in  der  man  300  Grm.  Platin  zum  Schmelzen  bringt,  schmel- 
zen in  derselben  Zeit  nur  40  —  50  Grm.  Rhodium.  Von  einer  Ver- 
flüchtigung konnte  man  nichts  beobachten ,  aber  es  oxydirt  sich  ober- 
flächlich wie  Palladium  und  spratzt  wie  dieses.  Die  Oberfläche  des 
Regalus  oder  Barren  ist  oft  bläulich.  Ist  es  durch  die  Berührung  mit 
dem  Kalke,  in  dem  man  es  schmilzt,  gehörig  von  Silicium  und  Osmium 
befreit,  so  hat  es  sehr  merkwürdige  physikalische  Eigenschaften.  Es 
ist  nicht  so  weiss  wie  Silber,  aber  ebenso  ductil,  wie  Chapuis  beob- 
achtet hat.  Chapuis  gab  den  Verf.  eine  Legirung  von  30  Proc. 
Rhodium  und  7 0  Proc.  Platin ,   die  in  der  Fabrik  von  Desmontis 
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und  C  h  a  p  u  i  8  hergestellt  war ,  welche  viel  leichter  schmolz  als  Rho- 
dium. Diese  Legirung  lässt  sich  schmieden  und  die  daraus  verfertig* 
ten  Gefässe  haben  die  schätzbare  Eigenschaft,  selbst  vom  Königswasser 
nicht  angegriffen  zu  werden,  weshalb  sie  der  Analyse  vortreffliche  Dienste 

leisten  werden. 

» 

Iridium.  Das  Iridium  ist  das  strengflüssigste  aller  Platia- 
metalle.  Die  Hitze,  in  der  man  100 — 150  Grm.  Platin  schmilzt, 
macht  in  gleicher  Zeit  höchstens  1 0  Grm.  Iridium  flüssig.  Nach  dem 
Schmelzen  und  Rafdniren  ist  das  Iridium  noch  immer  spröde ,  es 
lässt  sich  indessen  unter  dem  Hammer  ein  wenig  abplatten.  Es  zeigt 
keine  Spur  von  Flüchtigkeit.  Es  hat  die  Eigenschaft /Gas  an  der 
Oberfläche  zu  verdichten  und  also  die  Erscheinungen  der  Glühlampe 
zu  zeigen. 

Ruthenium.  Die  Verf.  haben  dieses  Metall  noch  nic^t  rein 
genug  erhalten,  um  genauer  darüber  berichten  zu  können.  Es  scheint 
bei  der  hohen  Temperatur  des  De  vi  11  e' sehen  Ofens  und  im  Kalk- 
tiegel  zu  verschwinden,  wobei  es  eine  krystallinische  Schlacke  bildet 
und  einen  Regulus  hinterlässt,  dessen  Dichte  mindestens  l  7  ist.  Der- 
selbe ist  sehr  strengflüssig.  Die  Probe ,  mit  der  die  Verf.  arbeiteten, 
enthielt  viel  Iridium. 

Die  Verf.  wollen  später  die  Methoden  beschreiben ,  nach  welchen 
sie  auf  trocknem  Wege  Platin  ,  Osmium  und  Iridium  behandelten ,  um 
diese  Metalle  rein  öder  in  Form  von  Legirungen  zu  erhalten.  Sie 
erhielten  aus  dem  Platinerze  eine  Legirung  von  Rhodium,  Iridium  und 
Platin,  die  vollkommen  ductil  und  sehr  hart  war. 


Kupfer. 

Verbesserungen  des  Kupferhüttenprocesses,  be- 
sonders zur  Gewinnung  des  Goldes  und  Silbers  aus  den  Kupfererzen, 
sind  von  H.  Vivian,  B.  Herr  mann  und  W.  Morgan*)  beschrie- 
ben worden.  Die  metallischen  Kupferböden  (v.opper  bottoms)  werden 
nach  dem  gewöhnlichen  englischen  Kupferhüttenprocess  dargestellt. 
Das  Zugutemachen  dieser  Böden  geschieht  auf  folgende  Weise :  Die- 
selben werden  geschmolzen  und  durch  kaltes  Wasser  granulirt;  das 
granulirte  Metall  wird  in  einem  gewöhnlichen  Röstofen  geröstet,  bis  es 
vollständig  in  Oxyd  verwandelt  ist.  Das  so  erhaltene  Oxyd  wird  mit 
einem  schwefelhaltigen  Material  beschickt  und  dann  auf  Rohkupfer  ver- 
schmolzen.     Man  nimmt  auf  16  Ctnr.  Kupferoxyd  2  6  Ctnr.  geschwe- 

1)  H.  Vivian,  B.  G.  Herrmann  u.  W.  Morgan,  Rep.  of  patent- 
invent.' Febr.  1857  p.  113;  Dingl.  Journ.  CXLIH  p.  437  ;  Berg-  u,  hüttenm. 
Ztg.  1857  p.  180;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  928. 
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Ahe  Kupfererze ,  welche  3  0  Proc.  Schwefel  enthalten ,  und  erhält  da- 
durch ein  Rohkupfer  von  etwa  4  0  Proc.  Kupfergehalt.  Gewöhnlich 
bildet  sich  dabei  ein  geringer  metallischer  Boden,  welcher  reich  an 
Gold  ist.  Das  Rohkupfer  wird  nun  geröstet  und  geschmolzen,  um 
leichter  Rohkupfer  und  Metallböden  zu  erhalten.  Aus  der  gewöhn- 
lichen Ofencharge  wurden  30  Ctnr.  Rohkupfer  und  5 — 6.Ctnr.  Boden 
erhalten,  welcher  letztere  fast  den  ganzen  Goldgehalt  des  Kupfers  oder 
der  behandelten  Böden  enthielt.  Das  Vorhandensein  von  Blei,  Arsenik 
und  Antimon ,  sowohl  zusammen  als  einzeln ,  erleichtert  wesentlich  die 
Concentration  des  Goldes  in  den  Böden.  Kommt  keins  von  diesen 
Metallen  vor ,  so  empfehlen  sie  den  Zuschlag  von  Blei  in  Form  von 
fileiglätte  oder  Bleiglanz,  bei  der  Reduction  des  Oxydes  auf  Roh- 
kupfer. Die  so  erhaltenen  Metallböden  werden  wiederholt  granulirt, 
oxydirt  etc. ,  bis  das  Gold  in  solchem  Verhältniss  in  dem  Kupfer  ent- 
halten ist ,  dass  es  nach  einer  der  bekannten  Methoden  mit  Yortheil 
abgeschieden  werden  kann.  £nthält  das  Kupfer  nur  Silber,  so  wird 
der  Metallboden  nach  der  Oxydation  mit  schwefelhaltigen  Materialien 
auf  Rohkupfer  reducirt  und  letzteres  dann  der  Silberextraction  unter* 
werfen.  Ist  dagegen  das  Kupfer  gold-  und  silberhaltig ,  so  wird  das 
Rohkupfer  der  Silberextraction  und  die  Böden  werden  dem  erwähnten 
Goldconcentrationsprocesse  unterworfen.  ^ 

A.  von  Leithner^)  beschrieb  ein  auf  der  Sternenhütte  zu  Linz 
am  Rhein  angewendetes  Verfahren  zum  Verhütten  armer 
Kupfererze,  aus  kohlen-,  phosphor-,  arsen-  und  salzsauren  Kupfer- 
oxyden, dann  aus  Schwefelkupfer  und  Sehwefeleisen  bei  einer  quarzigen 
Gangausfüllungsmasse  bestehend.  Die  Erze  werden  schon  auf  der 
Grube  geschieden  und  die  kiesigen  von  den  oxydirten  getrennt,  indem 
insbesondere  letztere  der  Gegenstand  des  näher  zu  beschreibenden 
Büttenprocesses  sind ,  durch  welchen ,  wie  man  angiebt,  noch  Erze  mit 
1 — 2  Proc.  Kupfergehalt  mit  Vortheil  bearbeitet  werden  können.  Die 
Erze  werden  behufs  ihrer  Ansäuerung,  d.  i.  Bildung  von  schwefelsau- 
ren Metalloxyden ,  und  durch  folgende  Auslaugung  in  eigene  Gruben 
gebracht,  wo  auf  der  aus  Lehm  geschlagenen  und  mit  Schieferplatten 
gepflasterten  Sohle  in  entsprechenden  Entfernungen  mehrere  Säulen 
aufgestellt  sind ,  auf  welchen  wieder  der  Quere  lange  Basaltsäulen  lie- 
gen ,  wodurch  gleichsam  ein  Rost  gebildet  wird ,  unter  welchem  ein 
Raum  von  etwa  1  Fuss  bleibt,  während  der  darüber,  zur  Aufnahme  der 
Erze  bestimmte  Raum  eine  Höhe  von  2^/^ — 3  Fuss  hat.  In  den  un- 
tern Raum  einer  mit  Erzen  angefüllten  Grube  leitet  man  schwefligsaures 
Gas,  durch  Rösten  von  Zinkblende  erzeugt,  und  Wasserdämpfe,  welche 


1)  A.  vonLeithner,  Oesterreich.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen. 
U57  Nr.  35 ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  837. 
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die  Rnschichten  darobBtrömen  und  auf  die  Darstellung  von  scliwefel- 
saurem  Kupferoxyd  hinwirken.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  die  aufge- 
stüraten  Erze  mit  Wasser  oder  mit  der  im  untern  Räume  sich  ansam- 
melnden Vitriollauge  begossen.  Auf  diese  Weise  wird  d^e  Vitriollauge 
allmälig  immer  mehr  angereichert  und  siedewürdig.  Man  fallt  daraus 
das  Rupfer  mit  Brucheisen,  Eisenblech  und  anderen  Eisenabfällen. 
Das  so  erhaltene  Cementkupfer,  mit  meist  80  Proc.  Rupfergehalt,  wird 
entweder  für  sich  im  Gasherde  eingeschmolzen  oder  einem  besonderen 
Manipulationszweige,  der  Rupfervitriolfabrikation  übergeben,  indem 
man  die  zurückgebliebene  Eisenvitriollauge  zur  Erzeugung  von  reinem 
oder  von  gemischtem  Eisenvitriol  verwendet.  Die  nach  dem  Abrösten 
der  Zinkblende  zurückbleibenden  Brände  werden  auf  Zinkvitriol  ver- 
arbeitet. Der  Verf.  ^  konnte  nicht  erfahren ,  auf  welche  Weise  die 
schweflige  Säure  hierbei  in  Schwefelsäure  übergeführt  werde.  Hätte 
er  einen  Blick  in  die  einschlägige  Literatur  ^)  gethan ,  so  würde  er  er- 
fahren haben ,  dass  man  dort  ebenso ,  wie  zu  Stadtbergen  in  Westpha- 
len,  die  Zinkblende  vor  dem  Rösten  mit  Salpeter  mengt;  es  bildet  sich 
salpetrige  Säure,  welche  gemeinschaftlich  mit  schwefliger  Säure  und 
unzersetzter  Luft  neben  Wasserdämpfen  in  die  Angriffskästen  geleitet 
wird.  Nach  den  unter  W  ö  h  1  e  r '  s  Leitung  von  M  a  h  1  a  3)  ausgeführ- 
ten Versuchen  ergiebt  sich  übrigens ,  dass  auch  ohne  Anwendung  von 
Salpeter  sich  schwefelsaure  Salze  bilden ,  indem  durch  gewisse  Oxyde 
wie  durch  Kupferoxyd  die  Verbindung  der  schwefligen  Säuren  mit  dem 
Sauerstofl*  vermittelt  wird. 

Beudant  und  Benoit^)  haben  ein  neues  Verfahren  der 
Zugutemachung  der  arsen-  und  antimonhaltigen 
Kupfererze  beschrieben.  Gre wohnlich  macht  man  solche  Erze  in  der 
Weise  zugute,  dass  man  das  Arsenik  und  Antimon  durch  wiederholte 
Röstung  austreibt.  Auf  die  jedesmalige  Röstung  folgt  ein  Schmelzen 
auf  Stein,  wodurch  Antimon  und  Arsenik  gänzlich  aus  dem  Kupfer  ent- 
fernt werden.  Das  neue  Verfahren  besteht  darin ,  dass  man  das  Anti- 
mon mit  einem  grossen  Theil  des  Arsens  in  fast  rein  metallischem 
Zustande  mittelst  einer  Fällung  aus  dem  flüssigen  Stein  gewinnt  und 
das  übrige  Arsen  im  Laufe  des  Processes  selbst  verflüchtigt.  Man 
erreicht  dieses  Resultat  durch  mehrere  Behandlungen,  die  man  ent- 
weder zusammen  oder  einzeln  anwendet. 

Erstes  Verfahren.  Setzt  man  zu  geschmolzenem  Rupferstein 
Stab-    oder  Roheisen,    So  scheiden    sich  Antimon    und  Arsenik   fast 


1)  B.  Kerl,  Handb.  d.  metallargischen  Hüttenkunde.  Bd.  II  p.  278. 

2)  Mahla  (1852),  Annal.  d.  Chemie  u.^Pharmacie.  LXXXIp.  255; 
Journ.  f.  prakt.  Chem.  LVI  p.  184. 

3)  Beudant  u.  Benoit,  G^nie  indnstr.  Sept.  1856  p.  163;  Dingl. 
Journ.  CXLin  p.  259. 
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^nzlich  aus  und  nehmen  dabei  etWasrEisen  und  Kupfer  mit  sich,  deren 
Menge  von  der  Temperatur  und  der  ßeschafienbeit  des  Steins  abhängig 
ist.  Die  kleine  Menge  Antimon  und  Arsenik ,  die  in  dem  Stein  zu- 
rückbleibt, fällt  man  dadurch ,  dass  man  Blei  oder  Bleiglanz  im  Ver- 
hältniss  von  1  —  2  Proc.  des  flüssigen  Steines  zuschlägt  und  die  Ein- 
wirkung des  Eisens  fortdauern  lässt.  Während  des  Processes  verflüch- 
tigt sich  etwas  Antimon  und  Arsenik.  Ist  der  Schwefelgehalt  des 
Steines  sehr  bedeutend ,  so  schlägt  man  etwas  geröstetes  Erz  zu ,  um 
den  zur  Fällung  noth wendigen  Eisenverbraueh  zu  vermindern.  Das 
bei  diesem  Processe  gewonnene  eisen-  und  kupftrhaltige  Antimon  und 
Arsenik  wird  mit  einem  Gemenge  von  Erz  und  Eisenkies  geschmolzen. 
Kupfer  und  Eisen  lösen  sich  auf  und  es  bleibt  ein  fast  reiner  König 
von  Antimon  und  Arsenik  und  ein  kupferhaltiger  Stein  zurück,  welcher 
bei  den  folgenden  Processen  zugeschlagen  wird. 

Zweites  Verfahren.  Setzt  man  zu  geschmolzenem  Kupferstein 
Kalk  oder  geröstetes  Erz  oder  ein  Gemenge  von  beiden  und  wirft  auf 
das  Bad  Holzkohlen ,  so  scheidet  sich  ein  Kegulus  aus  Antimon  und 
Arsenik  ab,  welcher  kleine  Mengen  von  Kupfer  und  Eisen  enthält.  Die 
Wirkung  wird  durch  Zuschlag  von  etwas  Blei  oder  Bleiglanz  und  end- 
lich durch  Eisen  noch  vervollständigt.  Als  Beispiel  dieses  Processes 
wurde  ein  Fahlerz,  bestehend  aus 

Schwefeleisen  6  0 

Schwefelkupfer  2  0 

Schwefelantimon         2  0 


100 
unter  Zuschlag  eines  Gemenges  von 

Kalk  1 6 

geröstetem  Erz  6 


22 
geschmolzen   und  es  ergab  sich  ein  Antimonregulus  von  13  Theilen. 
Zu  Beendigung  des  Processes  setzte  man   2   Th.  Bleiglanz  zu    und 
rührte  dabei  mit  einem  eisernen  Stäbchen  um. 

Drittes  Verfahren,  Wenn  man,  nachdem  dem  schmelzenden  Stein 
eine  hinreichende  Menge  geröstetes  Erz  hinzugesetzt  wurde ,  metalli- 
sches Blei  zuschlägt ,  so  werden  Antimon  und  Arsen  gefällt ,  nebenbei 
eine  kleine  Quantität  Blei.  Wenn  man  statt  des  Bleies  einen  Stein 
Bleiglanz  mit  geröstetem  Erz  und  Kalk  zuschlägt,  so  werden  Antimon 
und  Arsenik  gefällt.  Der  sich  bildende  Kegulus  reisst  kleine  Mengen 
von  Blei,  Kupfer  und  Eisen  nieder.  Auf  diese  Weise  kann  der  Kupfer- 
Btein  von  Antimon  und  Arsen  gereinigt  und  ebenso  gut  auf  Kupfer  ver- 
schmolzen werden ,  wie  der  von  den  reinsten  Erzen  herrührende.  Er 
giebt  ein  vollkommen  reines  Kupfer. 
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G.  Barrnel*)  machte  im  Jabre  1852  die  Entdeckung,  dass 
sich  das  Kupfer  auch  aus  kiesigen  Kupfererzen  (Kupferkies, 
Fahlerz  etc.)  ohne  vorhergehende  Röstung  auf  nassem  Wege  und  zwar 
durch  Ammoniak  ausziehen  lasse.  Man  soll  zu  dem  Ende 
durch  das  feingepulverte,  mit  verdünntem  Ammoniak  angerührte  Erz 
einen  Luftstrom  treiben.  Das  Kupfer  löst  sich  vollständig  auf  und 
verbleibt  nach  dem  Abdestilliren  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  als 
Kupferoxyd  in  schwarzen  glimmerartigen  Blättchen.  Es  wurde  gefun- 
den, dass  man  1  Aeq.  Ammoniak  auf  1  Aeq.  Kupfer  bedarf.  1  Kilogr. 
Kupfer  erfordert  833  Kubik-Decimeter  Luft.  Die  Operation  darf  nicht 
sehr  schnell  erfolgen ,  denn  bei  erhöhter  Temperatur  würde  ein  grosser 
Theil  des  Ammoniaks  mit  fortgerissen  werden.  Das  ausgeschiedene 
Kupferoxyd  wird  wie  gewöhnlich  einem  reducirenden  Schmelzen  unter- 
worfen. H  a  ü  e  r  '^J  erhielt ,  als  er  diese  Methode  versuchte ,  keinen 
guten  Erfolg.  Schönbein  3)  hat  den  Vorgang ,  der  bei  der 
Kupfergewinnung  nach  B  a  r  r  u  e  1  stattfindet,  durch  seine  Untersuchun- 
gen über  die  Oxydation  der  Bestandtheile  des  Ammoniaks  durch  po> 
rose  Körper,  erläutert.  Bringt  man  Kupferpulver,  wässriges  Ammoniak 
und  atmosphärische  Luft  zusammen ,  so  wird  der  Sauerstoff  so  rasch 
absorbirt,  dass  man  auf  diese  Weise  einem  ganzen  Kubikfuss  atmosphä- 
rischer Luft  in  wenigen  Minuten  den  Sauerstoff  entziehen  konnte.  In 
der  Flüssigkeit  befindet  sich  ausser  Kupferoxyd  salpetrigsaures  Ammo- 
niak. Es  ist  daher  nicht  sowohl  das  Ammoniak,  welches  aus  kiesigen 
Kupfererzen  das  Kupfer  als  Oxyd  auflöst,  als  vielmehr  die  durch  Oxy- 
dation des  Ammoniaks  gebildete  salpetrige  Säure.  In  Anschluss  an 
die  Abhandlung  von  Schönbein  hat  Tuttle*)  gefunden ,  dass  die 
Oxydation  des  Ammoniaks  gleichzeitig  mit  der  des  Kupfers  stattfinde 
und  durch  diese  bedingt  sei. 

Um  aus  abgerösteten  kupferhaltigen  Kiesen  das 
Kupfer  zu  gewinnen,  wendet  Clements')  in  Liverpool  die 
Salzsäure  an,  die  als  Nebenproduct  der  Sodafabrikation  gewonnen  wird. 
Man  bringt  die  gerösteten  Kiese  in  eine  Kammer  und  leitet  in  dieselbe 

1)  G.  Barruel,  Compt.  rend.  XXXV  p.  18;  Moniteur  industr.  18.52 
No.  1674;  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LVII  p.  122;  Pharm.  Centralbl.  1852 
p.  712  ;  Dingl.  Joum.  CXXV  p.  115  ;  CXXXVI  p.  152  ;  Berg-  u.  hüttenm. 
Ztg.  1852  p.  799. 

2)  Hauer,  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  1852  Nr.  4   p.  98. 

3)  Schönbein,  Berl.  Akad.  Ber.  1856  p.  580;  Poggend.  Annal.  C 
p.  292 ;  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  LXX  p.  129  ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  60  ; 
Dingl.  Joum.  CXLIII  p.  78. 

4)  Tuttle,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CI  p.  283;  Joum.  f.  prakt. 
Chem.  LXX  p.  505. 

5)  Clements,  Rep.  of  patent -invent.  1857  p.  480;  Dingl.  Joum. 
nXLVp.  238;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1032. 
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Süizsauredämpfe  und  eine  kleine  Menge  von  Wasserdämpfen ,  letztere 
nor  behufs  der  Erwärmung.  Nach  hinlänglicher  Einwirkung  werden  die 
Kiese  aas  der  Kammer  entfernt,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  aus  der 
so  erhaltenen  verdünnten  Kupferchloridlösung  das  Kupfer  durch  Eisen 
tk  Cementkapfer  abgeschieden. 

Das  polytechnische  Journal^)  macht  auf  eine  neue  Me- 
thode aufmerksam,  nach  welcher  aus  geglühtem  Eisenoxyd  oder  Antimon- 
oxyd beigemischtes  Kupferoxyd  vollständig  und  rein  abgeschieden  wer- 
den kann ,  und  zwar  mit  sehr  geringen  Kosten.  Zur  Gewinnung  von 
metaliischeni  Kupfer  wird  daher  diese  Methode,  wo  Kupferkiese  und 
deren  Gemische  mit  Schwefelkies,  Buntkupfererz ,  oder  reine  Antimon- 
fiUerze  in  Eisenoxyd,  Antimonoxyd  und  Kupferoxyd  durch  oxydirende 
Köstang  umgewandelt  werden  können ,  ein  sehr  einfaches  und  ökono* 
müch  Tortheiihaftes  Verfahren  gestatten.  Erkundigungen  über  die 
Methode  sind  bei  der  Redaction  des  polytechnischen  Journals  einzu- 
ziehen. 

Rupferpulver.  Es  handelte  sieh  um  eine  schnell  ausführbare 
Methode,  feines  Kupferpulver  darzasteMen.  R.  Wagner 2) 
worde  dadurch  veranlasst,  die  bereits  bekannten  Methoden  auf  ihre 
Ausführbarkeit  im  Grossen  zu  prüfen  und  Versuche  zur  Auffindung 
oener  Verfahrungsweisen  anzustellen. 

Dass  die  Abfälle  der  in  einigen  Theilen  Mittelfrankens  schwung- 
haft betriebenen  Metallschlägerei  (resp.  Kupferschlägerei),  die  soge- 
luumten  Schabinen,  nur  zur  Fabrikation  der  prachtvollen  Kupferbronce- 
farbe  verwendet  werden  können ,  nicht  etwa  zu  andern  technischen 
Zwecken,  liegt  in  dem  hohen  Preise  dieser  Abfälle.  In  dem  vorliegen- 
den Falle,  wo  es  sich  um  die  Herstellung  von  wohlfeilem  Kupferpulver 
handelt,  musste  daher  von  der  Anwendung  der  Schabinen  abgesehen 
werden. 

Es  sind  ausser  der  neuerdings  von  Hofrath  O  s  a  n  n  3)  technisch 
benutzten  Methode,  fein  zerstücktes  metallisches  Kupfer  durch  Reduc- 
^  von  Kupferoxyd  oder  kohlensaurem  Kupferoxyd  in  einem  Strom 
Wasserstoffgas  darzustellen,  hauptsächlich  drei  Methoden  bekannt, 
Kupfer  in  Pulverform  zu  erhalten ;  sie  wurden  vorgeschlagen  1 )  von  L  ie- 
Mgund  Wöhler,  2)  von  Böttger  in  Frankfurt,  3)  von  Wöhler. 

Nach  dem  ersten  Verfahren  glüht  man  ein  Gemenge  von  5  Thei- 
KQ  Knpferchlorür,  6  Tb.  caicinirter  Soda  und  Salmiak  und  wäscht  die 
geglühte  Masse  mit  Wasser  aus ,  wobei  das  Kupfer  als  feines  krystalli- 

1)  Dingl.  Jonm.  CXLVI  p.  76. 

2)  R.  Wagner,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  31  ;  Jahrbuch 
J^Phamiacie  Bd.  VH  p.  270;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  972 ;  Dingl.  Journ. 
CXLVp.  313. 

3)  Jahresber.  1855  p.  46. 
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nischea  Pulver  zurückbleibt.  Diese  Methode  erfordert  zu  ihrer  Aus- 
führung schon  eine  gewisse  Gt^übtheit  in  feinen  chemischen  Arbeiten 
und  konnte  in  unserem  F^lle  nicht  berücksichtigt  werden. 

Nach  dem  B  ö  1 1  g  e  r  *  sehen  Verfahren  wird  eine  concentrirte 
Kupfervitriollösung  mit  destillirtem  Zink  gekocht ,  das  ausgeschiedene 
metallische  Kupfer  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  mit  Wasser 
ausgewaschen,  zwischen  Fliesspapier  gepresst  und  schnell  und  unterhalb 
7  5^0.,  am  besten  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  getrocknet,  W. 
erhielt  nach  vorstehender  V^orschrift  ein  sehr  schönes  Präparat,  fand 
jedoch ,  als  er  grössere  Mengen  von  Kupferpulver  auf  diese  Weise  dar- 
stellen wollte,  dass  das  Pulver  zuweilen  körnig  und  krystallinisch  ausfiel. 
£in  gleich  gutes  Resultat  erhielt  W.,  als  er  Kupferchiorid  in  der  Siede- 
hitze mittelst  Eisen  zersetzte.  Die  Kupferflüssigkeit  wurde  dargestellt 
durch  Auflösen  von 

120  Grm.  Kupfervitriol  (Aeq.  :==:  116,7)    . 
60      „     Kochsalz 
in  Vj  Litre  Wasser. 

Die  Flüssigkeit  wurde  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  während  des 
Siedens  das  Kupfer  mit  Schmiedeeisen  niedergeschlagen.  Auch  Guss- 
eisen lässt  sich  zum  Fällen  anwenden ;  damit  im  letzten  Falle  das 
Kupferpulver  nicht  durch  die  ausgeschiedene  Kohle  des  Gusseisens  ver- 
unreinigt werde ,  umhüllt  man  das  Eisen  mit  feiner  Leinwand,  auf  der 
sich  dann  das  Kupfer  niederschlägt.  Das  Krystallinischwerden  des 
Kupferpulvers ,  das  beim  Niederschlage  in  der  Kälte  stets  stattfindet, 
wird  in  der  Siedehitze  fast  immer  vermieden. 

Die  Unsicherheit  der  vorstehenden  Methoden  verhindert  jedoch 
ihre  technische  Benutzung. 

Die  Vorschrift  Wöhler's  endlich,  nach  welcher  das  Kupfer  aus 
einer  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  (durch  Zersetzen  von  Kupfer- 
vitriol mit  essigsaurem  Kali  dargestellt)  durch  phosphorige  oder  schwe- 
felige Säure  abgeschieden  wird,  giebt  ein  sehr  schönes  Präparat;  es 
hat  aber  auch  die  unangenehsoe  Eigenschaft,  krystalHnisch  zu  sein  und 
in  Folge  dessen  durch  Reiben  in  ein  mattes  sandiges  Pulver  verwandelt 
zu  werden.  Das  nämliche  Pulver  erhält  man  durch  Erhitzen  ▼€>!& 
Kupfervitriollösung  mit  Phosphor. 

Die  von  W.  vorgeschlagene  Methode  gründet  sich  auf  die  be- 
kannte Eigenschaft  des  Kupferoxyduls,  durch  Sauerstoffsäuren  in 
Kupferozydsalz  und  in. metallisches  Kupfer  zu  zerfallen: 

Cuj  O  -|-  SO3  =  Cu  O,  SO3  -f-  Cu. 

Die  Anwendung  von  Stärkezucker  zur  Reduction  des  Kupferoxy- 
des zu  Oxydul  ist  aus  ökonomischen  Gründen  nicht  statthaft.  W. 
schlägt  zur  Herstellung  des  Kupferoxyduls  folgendes  Verfahren  vor: 

Eine  concentrirte  Lösung  von  Kupfervitriol  wird  durch  Kochsalz 


' 
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io  Kopferchlorid  verwandelt ,  die  Flüssigkeit  von  den  abgeschiedenen 
Krystallen  von  schwefelsaarem  Natron  abgegossen,  mit  Eupferfeile  di- 
gerirt,  bis  alles  Kupfer  sich  am  Boden  des  Crefässes  in  Gestalt  von 
weissem  Kapfercfalorür  ausgeschieden  hat  und  das  Kupferchlorür  mit 
einer  siedenden  Lösung  von  Kali-  oder  Natronlauge  behandelt.  Das 
«isgeschiedene  gelbe  Kupferoxydul  wird  sofort  mit  siedender  verdünn- 
ter Schwefelsäure  zersetzt  und  das  Kupferpulver  nach  schnellem  Aus- 
waschen und  Abpressen  zwischen  Fliesspapier  in  einer  Wasserstoffatmo- 
gphäre  bei  50  bis  60^  getrocknet. 

Eine  harte  silberähnliche  Legirung  erhält  man  nach 
Warne  ^)  durch  Zusammenschmelzen  von 

Zinn  100   Th. 

Nickel  7      „ 

Wismuth         7      „ 
Kobalt  3      „ 

Mm  soll  diese  Legirung  nur  als  Ueberzug  einer  anderen  Legirung 
(entweder  Pewter  oder  einer  I^egirung  von  Blei  mit  Antimon  oder 
Zink)  anwenden.  Wenn  man  beiden  Legirungen  dieselbe  Härte  und 
Dactilität  gegeben  hat,  so  haften  sie  fest  zusammen  und  dehnen  sich 
gleichmässig  aus,  so  dass  sie  zu  Blech  ausgewalzt  werden  können  und 
ihre  verhältnissmässige  Dicke  in  dem  Blech  überall  dieselbe  bleibt,  wie 
in  der  gegossenen  Platte. 

Silberähnliche  Legirung.  Die  von  G.  T o u c a s ^)  vor- 
geschlagene silberähnliche  Legirung  besteht  aus 

Th, 

n 

»1 
n 
»>  ' 

Diese  Metalle  werden  in  einem  Tiegel  zusammengeschmolzen. 
Die  dadurch  entstandene  Legirung  hat  die  Farbe  des  Silbers  und  be- 
sitzt in  Bezug  auf  die  Verarbeitung  dieselben  Eigenschaften  wie  dieses. 
Sie  ist  fest ,  dehnbar ,  einer  schönen  Politur  fähig ,  besitzt  den  Glanz 
des  Platins  und  lasst  sich  leicht  versilbern.  Für  Gegenstände,  die 
durch  Schmieden  hergestellt  werden ,  sind  die  angegebenen  Mengen- 
verhältnisse zu  nehmen.  Für  Gusswaaren  kann  man  dagegen  den  Zink- 


Nickel 

4 

Kupfer 

5 

Zinn 

Blei 

Zink 

£isen 

Antimon 

1)  J.  Warne,  R^.  of  patent- invent.  185lf  p.  339;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  1590. 

2)  6.  Toucas,  Teclnologiste ,    Mars  1857   p.  309;   Dingl.  Joum. 
CXLnip.  157  ;  Polyt.  Ceütralbl.  1857  p.  761 ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  95. 
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zufiatz  vergrossern,  damit  die  Legirung  leichter  schmelzbar  wird.      Di« 
Farbe  bleibt  dabei  der  des  Silbers  ähnlich. 

Oreide^).      Bruns^)  fand  bei  der  Analyse  dieser  goldähn- 
lichen Legining : 


Knpfer 

68,21 

Zink 

31,52 

Zinn 

0,48 

Eisen 

0,24 

100,45 
Ihr  spec.  Gew.  =  8,7  9. 

V.  Gersheim  3)  hat  eine  Legirung  ,, erfunden ,"  welche  sich 
durch  Stossen  und  Drücken  so  weich  und  plastisch  machen  lässt ,  dass 
sie  mit  dem  Finger  in  jede  beliebige  Form  gedrückt  werden  kann. 
Diese  Legirung  ist  nichts  anderes ,  als  das  früher  schon  als  Kitt ,  na- 
mentlich als  Metallkitt  empfohlene  Kupferamalgam^). 

Messing  von  Oker  am  Harz  enthielt  nach  einer  Analyse  von 
A.  Streng*): 


Kupfer 

62,24 

Zink 

37,27 

Eisen 

0,12 

Blei 

0,59 

100,22 
Legirung  der  Stempelschuhe  aus  der  Pulvermühle  zu 
Lauterthal  fand  B.  Kerl®)  zusammengesetzt  aus 

Kupfer  64,9 

Antimon  19,3 

Blei  11,1 

Nickel  u.  Eisen       5,5 

100,8 
ChevreuP)  hat  bei  einer  Untersuchung  alter  bronzener 
Statuen  aus  Aegypten  gefunden ,  dass  sie  mit  einer  grünen 
Schicht  überzogen  sind,  unter  welcher  sich  eine  röthliche  Substanz  be- 
findet; unter  letzterer  zeigt  sich  eine  Bronze  von  vorzüglicher  Qualität, 
welche  beim  Reiben  mit  einer  Schlichtfeile  Metallglanz  annimmt.    Die 


1)  Vgl.  Jahresber.  1856  p.  38. 

2)  Bruns,  Berg-  u.  hüttenmänn.  Ztg.   1857  p.   198;  Dingl.  Jonrn. 
CXLVI  p.  234. 

3)  V.  Gersheim,  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  307. 

4)  Jahresber.  1856  p.  38. 

5)  A.  Streng,  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.   18^7  p.   197;   Dingl.  Jonrn. 
CXLVI  p.  233. 

6)  B.  Kerl,   Berg-  u.   hüttenm.  Ztg.    1857  p.   197;   DingL  Joum. 
CXLVI  p.  233. 

7)  Chevrenl,    Compt.    rend.    XLIII  p.  733.    989;   Dingl.   Jonrn. 
CXUH  p.  236  ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  98. 
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atmosphärische  Luft  nnter  Mitwirkung  eines  Wassers ,  welches  Roch- 
mIz,  Kalk  und  Kohlensäure  enthielt,  scheint  die  erwähnte  Veränderung 
der  bronzenen  Statuen  von  innen  nach  aussen  hervorgebracht  zu  haben. 
In  dem  äussern  grünen  Ueberzug  ist  das  Zinn  in  Zinnoxyd  verwan- 
delt worden,  das  Kupfer  aber  in  Kupferoxychlorid  (Atakamit,  Salz- 
knpfererz).  In  der  Innern  Schicht  hat  sich  die  Bronze  in  Kupfer- 
oxydul und  Zinnoxyd  umgewandelt.  Durch  Reduction  der  erhitzten 
oxydirten  Statue  mit  Wasserstoffgas  zeigte  sich  die  Möglichkeit,  die 
Bronze  wieder  herzustellen. 

Antike  Bronzen  aus  Oldenburg.  GöbeP)  hat  durch 
die  Vergleichung  zahlreicher  Analysen  von  antiken  Bronzen  gefunden, 
dass  alle  Legirungen,  die  von  den  Griechen  und  ihren  Colonien  in  Ita- 
lien, Aegypten,  Asien  u.  s.  w.  herstammen ,  aus  Kupfer  und  Zinn ,  oder 
m  Kupfer ,  Zinn  und  Blei  bestehen ,  dass  sie  aber  niemals  Zink  ent- 
hlten ,  dass  vielmehr  alle  antike  metallische  Gegenstände ,  welche  aus 
Kapfer  und  Zink ,  bald  mit ,  bald  ohne  Zusatz  von  Blei  und  Zinn  be- 
stehen, römischen  Ursprungs  sind  oder  Völkern  angehören,  auf  welche 
eie  von  den  Römern  übergingen,  wogegen  auch  Legirungen,  welche  aus 
Knpfer  und  Zinn  oder  aus  Kupfer ,  Zinn  und  Blei  bestehen ,  römischer 
Abstammung  sein  können. 

Bei  Untersuchung  zahlreicher  in  den  russischen  Ost«eeprovinzen 
gefandener  Alterthümer  überzeugte  sich  Göbel,  dass  die  von  den 
alten  Esthen  grösstentheils  als  Schmuck  getragenen ,  theils  aber  auch 
sonst  benutzten  Bronzen  sümmtlich  Zink  enthielten ,  so  dass  diesel- 
ben also  römischer  Abstammung  zu  sein  scheinen. 

Da  sich  Göbel's  Erfahrungen  auch  sonst 3)  bestätigt  haben,  so 
war  es  von  Interesse ,  eine  Anzahl  im  Oldenburgischen  und  benachbar* 
ten  Gegenden  gefundener  antiker  Bronzen,  welche  in  der  Germanisehen 
Antiquitäten  -  Sammlung  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Grossherzogs  Peter 
von  Oldenburg  aufbewahrt  werden ,  zu  untersuchen.  Staatsrath 
Dr.  Kruse  übergab  O.  L.  Erdmann^)  von  vier  dieser  Bronzen  von 
ihm  selbst  abgenommene  Abfeilungen.  Da  die  Masse  des  Materials 
gering  war  und  von  jeder  Probe  nur  etwa  V2  Grm.  zu  Gebote  stand, 
so  wurde  das  ganze  Material  sogleich  zu  quantitativer  Bestimmung  der 
Haaptbestandtheile  benutzt,  mit  welcher  sich  die  Prüfung  auf  Zink  ver- 
binden Hess. 

Die  Analysen  wurden  von  K  ü  n  z  e  1  ausgeführt. 


1)  Göbel,  Ueber  dm  Einiluss  der  Chemie  auf  die  Ermittelung  der 
Völker  der  Vorzeit ;  Erlangen  1 842. 

2)  Vergl.  Erd mann, (1847),  Joum.  für  prakt.  Chem.  XL  p.  371. 

3)  O.  L.  Er d mann,  Joum.  für  prakt.  Chem.  LXXI  p.  213;  Polyt. 
Centralbl.  1857  p.  1326 ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  763. 
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a)  Kleine^  roh  gearbeitete  Statuette ^  gefunden  bei  Geoeskattsen  im 

Kirchspiele  DötUngen  1832: 

Zinn  6,329 

Kupfer  92,585 

Eisen  0,994 

99,908 

b)  Grössere  Statuette^   einen  Knaben  vorstellend^  anscheinend  grie- 
chisch oder  römisch.      Bei  Löningen  bei  Klopperiburg  im  Mo(»'  gefunden : 

Zinn  12,127 

Kupfer  85,412 

Blei  1,089 

Eisen  0,615 

99,243 

c)  Bronzene  Waffe^  meisse^ormig,  gefunden  im  Moore  bei  Bremen: 

Zinn  6,846 

Kupfer      91,908 
Eisen  0,436 

99,190 

d)  Bronzene  Lanzenspitze  ^    gefunden    bei  Schiff stedt    im   Stedinger 

Moore: 

Zinn  8,233 

Kupfer  90,563 

Eisen  0,281 

99,077 

Diesen  Analysen  nach  scheinen   die  untersuchten  Bronzen   nicht 
wie  die  der  russischen  Ostseeprovinzen  römischen  Ursprungs  zu  sein  *). 

Spiegelmetall.      Nach  Versuchen  von  J.  Otto*)  giebt  das 
Verhaltniss  von 

Zinn  81,5 

Kupfer  68,5 
ein  Spiegelmetall ,  welches  polirt  am  weissesten  ist.  Legirungen  mit 
2  9,5  Proc.  Zinn  sind  ein  wenig  gelblich  und  solche  mit  83  Proc.  Zinn 
haben  einen  Stich  in's  Bläuliche.  Je  grösser  der  Kupfergeh  alt,  um  so 
leichter  laufen  die  Legirungen  an ;  die  mit  mehr  als  3  3  Proc.  Zinn 
laufen  fast  gar  nicht  mehr  an ,  aber  sie  sind  äusserst  spröde  und 
bröcklich. 

Die  Bronzefarben  (Metall-  oder  Staubbronzen),   welche  ge- 
genwärtig zum  Bronziren  von  Gyps-  und  Holz-,  sowie  von  Metallguss- 


1)  Nach  Philipps  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  LXXXI  p.  218)  findet 
sich  das  Zink  erst  kurz  vor  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  in  den 
Münzen  und  ist  von  da  ein  dauernder  Bcstandtheil  derselben ,  bis  es  um  die 
Zeit  der  30  Tyrannen  ganz  verschwindet  und  durch  Silber  ersetzt  wird. 

2)  J.  Otto,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  ClI  p.  66;  Joum.  f.  prakt. 
Obern.  LXXI  p.  251  ;  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  288;  Polyt.  Notizbl.  1857 
p.  206 ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  540. 
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waarai,  femer  in  der  Buch-  und  Steindruckerei ,  in  der  Lackirerei,  in 
der  Wachsleinwand-  und  Tapetenfabrikation   ausgedehnte  Anwendung 
finden,  werden  besonders  in  Nürnberg  und  Fürth  fabricirt.   Sie  werden 
aus  den  Abfällen   der  Metallschlägerei ,  aus   der  sogenannten  S  c  h  a  - 
wine  dai^e8t«lU>      Diese  Abfälle  wurden   früher  und  bis  gegen  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  weiter  verwendet ,  sondern  unter 
das  Kehricht  geworfen ,  bis  endlich  ein  Maurer  in  Fürth,  Namens  Hu- 
ber, auf  den  Gedanken  kam,  diese  Abfälle  auf  einem  Reibsteine  ab- 
zureiben und  als  Metallpulver  zu  verkaufen.     P^in  Fabrikant  von  Gold- 
papier ,  Martin  Holzinger,  verbesserte  das  Verfahren  H  u  b  e  r '  s 
and  brachte  es  endlich  dahin ,   durch  geregelte  Erhitzung   der  Bronze 
mehrere  Farben  zu  geben.    So  blieb  es  mehrere  Jahre,  bis  der  Metall- 
scbläger  Conrad  Pickel   in  Fürth   in  Verbindung  mit  einem  Fran- 
zosen ein  dem  Gold  ähnliches  Bronzepulver  darstellte.      Gleichwol  war 
dieses  Fabrikat  noch  wenig  gesucht  und  fast  ohne  Werth ;   denn  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  das  Pfund  Bronzefarbe  noch 
zu  1  fl.  verkauft,  während  das  Maierial  dazu,  die  Schawine,   um  1 5  kr. 
das  Pfund  zu  haben  war.      Erst  nachdem  es  gelungen  War,  die  Bronze 
in  allen  Farben,  mit  Ausnahme  der  hellblauen,  darzustellen,  kamen  die 
Bronzepulver  in  Aufnahme  und  sind  jetzt  ein  wichtiger  Handelsartikel. 
Die  Preise  der  Bronzen  stehen ,  je  nach  der  Feinheit  und  Farbe ,  zwi- 
schen 2  fl.  4  2  kr.  und  3  0  fl.  das  Pfund,  während  das  Pfund  Schawine  mit 
2  bis  9  fl.  bezahlt  wird.    In  Fürth  befinden  sich  gegenwärtig  1  4  Bronze- 
farbenfabrikanten ;    obwol   die  Fabrikation   theilweise  mit    Benutzung 
von  Dampf-  und  Pferdekräften  betrieben  wird,  so  beläuft  sich  doch  die 
Zahl  der  Arbeiter  über  100,  welche  einen  jährlichen  Arbeitslohn  von 
15,000  4«  in  Anspruch  nimmt.      Der  Verkaufswerth  der  jährlich  pro- 
ducirten  Bronzofarben  kann  auf  2  50,000  fl.  angenommen  werden.  Die 
Production  in  Nürnberg  —  erwähnenswerth  die  Firma  B  i  r  k  n  e  r  und 
Hartmann  —  mag  etwa  die  Hälfte  von  der  in  Fürth  en»eichen. 

C  h.  König')   hat  die  deutschen  Bronzefarben  (zum  Theil  von 
Paul  Segitz  in  Fürth  dargestellt)  analysirt. 

a)  Blassgelb,  von  speisgelber  Farbe,  enthielt 

Kupfer        82,33 
Zink  16,69 

Eisen  0,16 

b)  Hochgelb,  von  schöner  Goldfarbe,  enthielt 

Kupfer        84,5 
Zink  15,3 

Eisen  0,07 


1)  Chr.  König,  Jourti.  f.  prakt.  Chem.  LXIX  p.  461  ;  Dingl.  Journ. 
CXLUIp.  347  ;  Polyt.  Centr^lbl.  1857  p.  463 ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  175, 
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c)  Roihgelb ,  messinggelb  mit  einem  Stich  in*8  Röthliche,  enthielt 

Kapfer        90,0 
Zink  9,6 

Eisen  0,20 

d)  Orange^  von  der  Farbe  des  angelaufenen  blanken  Kupfers, 
enthielt 

Kupfer        98,93 
Zink  0,7  3 

Eisen  0,08 

e)  Kupferroth^  mit  einem  Stich  in  Purpur,  enthielt 

Kupfer        99,90 
Eisen  Spur 

f)  Violett^  von  purpur-violetter  Farbe,  enthielt 

Kupfer        98,22 
Zink  0,5 

Eisen  0,3 

Zinn  Spur 

g)  Grün^  hell  bläulich  grün,  enthielt 

Kupfer        84,32 
Zink  15,02 

Eisen  0,03 

Zinn  Spur 

h)    Weiss ^  zinnweiss  bis  bleigrau,  enthielt 

Zinn  96,46 

Eisen  0,56 

Zink  2,39 

Weitere  Versuche  K  ö  n  i  g '  s  bestätigten ,  dass  die  Fä^ung  der 
Bronzefarben  auf  der  Hervorbringung  der  Anlauffarben  beruhe  und 
dass  bei  der  Fabrikation  der  verschiedenen  Bronzefarben  Eine  Legi- 
rung  zu  Grunde  gelegt  werde,  welcher  man  durch  Erhitzen  die  eine 
oder  die  andere  Farbe  ertheile.  Zur  Erzielung  einer  gleichmässigen 
und  niedrigen  Temperatur  bei  der  Fabrikation  der  Bronzen  setzt  man 
bekanntlich  eine  Fettsubstanz  zu ;  König  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke 
Wachs  und  Paraffin  und  zwar  in  der  Menge  von  0,5  Proc. 

Englische  Kupferbronzen  enthielten  nach  Karmars ch^): 
a)  in  einer  besseren  Sorte 


Kupfer 

-    83,0 

Silber 

4,5 

Zinn 

8,0 

Oel 

4,5; 

l)  K.  Karmarsch,  Handbuch  der  mechanischen  Technologie.  Bd.  I 
n.  173. 
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b)  in  einer  schlechteren  Sorte 

Kupfer 

64,8 

Silber 

4,8 

Zinn 

8,7 

Zink 

12,9 

Oel 

3,0 

S.  Tschelnitz^)  führt  in  seiner  Farbenchemie  an,  dass  die 
BroDzepalver  mit  gewissen  Farbstoffen,  so  mit  Carmin,  Indig,  Smalte 
versetzt  wurden ,  wodurch  man  Bronzepulver  von  verschiedenen  Farben 
und  Nuancen  erhielte ,  welche  im  Handel  die  Namen :  Carminbronze, 
Rosabronze,  Bleich  gelb ,  Citronengelb  etc.  führen.  Diese  Angabe  be- 
ruht auf  einem  Irrthum. 

Es  dürfte  bei  Gelegenheit  der  Bronzefarben  am  Orte  sein,  auf 
die 7on  W ö h  1  e r 2)  entdeckte  Wolframbronze  (wolframsau- 
res Wolframoxyd-Natron)  aufmerksam  zu  machen,  welche  man 
vol,  wenn  sie  billig  genug  hergestellt  werden  kann,  zu  gewissen 
Zwecken  anstatt  der  Goldbronze  oder  auch  des  Musivgoldes  wird  an- 
wenden können.  Um  diese  Verbindung  herzustellen,  erhitzt  man  nach 
Wohl  er  zweifach  wolframsaures  Natron,  durch  Auflösen  von  Wolfram- 
säore  in  schmelzendem  einfach  wolframsauren  Natron  dargestellt ,  bei 
Rothglühhitze  in  trocknem  Wasserstoffgase ;  es  wird  kupferroth  und 
nach  dem  Erkalten  goldgelb.  Nach  dem  Behandeln  der  Masse  mit 
Wasser,  um  unzersetzt  gebliebenes  wolframsaures  Natron  zu  entfernen, 
bleibt  die  Verbindung  in  prachtvoll  goldgelben  und  goldglänzenden 
Blättchen  und  Würfeln  zurück ,  die  sich  durch  grosse  Beständigkeit 
•oszeichnen,  da  sie,  ohne  sich  zu  zersetzen,  bis  zum  Glühen  erhitzt 
«erden  können  und  durch  Ks^ilauge,  Ammoniak,  Salpetersäure,  Schwe- 
felsäure, selbst  Königswasser  nicht  angegrifi'en  werden.  Nach  H. 
W rights)  erhält  man  die  fragliche  Verbindung  viel  leichter  und  vor- 
theilhafter  durch  die  Einwirkung  von  Zinn  auf  erhitztes  zweifach  wol- 
fruDsaures  Natron.  Man  nimmt  hierzu  wasserfrei  gemachtes  zweifach 
volframsaures  Natron  oder  auch  ein  Gemenge  von  7  Th.  Wolframsäure 
imd  3  Th.  wasserfreiem  kohlensaurem  Natron ,  welches  man  in  einem 
Porcellantiegel  zusammenschmilzt  und  in  welches  man  nach  und  nach 
10  viel  Wolframsäure  einträgt ,  als  es  aufzulösen  vermag.  In  die 
Khmelzende  Masse  legt  man  nun  Zinn  in  kleinen  Stückchen.  Die 
Bildung  der  Erystalle  an  der  Oberfläche  des  schmelzenden  Zinns  beginnt 
nfort,  man  sieht,  wie  sie  wachsen  und  bald  die  ganze  Masse  anfüllen. 
Zorn  Gelingen  der  Operation  und  zur  Erhaltung  schöner  und  grosser 

1)8.  Tschelnitz,  Farbenchemie.  Wien  1857  p.  290. 
8)  Wo  hier,  Poggend.  Annal.  II  p.  350. 

8)  Wright,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXIX  p.  221 ;  Journ.  für 
Ittkt  Chem.  LIV  p.  136;  Pharm.  Centralbl.  1851  p.  744. 
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Erystalle  ist  es  nothwendig,  dass  man  eine  nnr  eben  nun  Schmelzen 
des  Salzes  hinreichende  Temperatur  anwendet  und  dass  man  den  Pro- 
cess  nur  ganz  kurze  Zeit  dauern  lässt.  Zur  Isolirung  der  entstandenen 
Krjstalle  wird  die  erkaltete'  Masse  abwechselnd  mit  Kalilauge  und 
Salzsäure  behandelt.     Ihr  spec.  Gew.  =ss  6,617. 

Das  analoge  wolframsaure  Wolframoxyd -Kali  wird 
nach  Laurent  in  prachtvoll  violetten,  im  Sonnenlichte  kupferglänzen- 
den, dem  sublimirten  Indig  ähnlichen  Nadeln  erhalten. 

Galvanotechnik. 

Silbermann*)  berichtet  über  das  neue  Verfahren  der 
Verkupferung  eiserner  Gegenstände  von  Oudry,  Fabri- 
kant in  Auteuil.  Die  Oberfläche  von  Gusseisen  kann  bekanntlich  nur 
schwierig  durch  Beizen  und  Reinigen  in  einen  solchen  Zustand  versetzt 
werden ,  dass  sie  durch  Eintauchen  in  Kupferlösung  einen  vollständig 
deckenden  Kupferüberzug  annimmt.  Oudry  überzieht  deshalb  das 
Gusseisen ,  bevor  es  der  galvanischen  Verkupferung  unterworfen  wird, 
mit  einem  sehr  flüssigen  und  trocknenden  Fimiss.  Dadurch  erspart 
man  das  Abbeizen  und  Reinigen ,  ferner  die  sonst  erforderliche  Cyan- 
kupferlösung,  um  den  ersten  Anfang  der  Kupferschicht  zu  bilden.  Aus- 
serdem wird  durch  den  Firniss  die  Oberfläche  glatter  und  daher  der 
Kupferüberzug  schöner.  Der  zwischen  dem  Kupfer  und  dem  Eisen 
befindliche  Fimiss  verhindert  endlich  die  Bildung  eines  galvanischen 
Elementes  aus  denselben ,  was  für  den  Fall  von  Wichtigkeit  ist ,  dass 
der  Kupferüberzug  beschädigt  werden  sollte.  Nachdem  der  üeberzug 
getrocknet  worden  ist,  können  die  Gegenstände  mit  Graphit  überzogen 
werden ,  um  ihre  Oberfläche  leitend  zu  machen.  Man  trägt  sie  dann 
in  Kupfervitriollösung  auf  und  setzt  sie  mit  dem  Zink  in  Berührung, 
welches  das  positive  Element  bildet,  während  die  zu  verkupfernden 
Gegenstände  selbst  das  negative  Element  ausmachen.  Das  Zink  be- 
findet sich  in  einem  porösen  Gefässe  (einem  Sack  aus  Segeltuch)  und 
ist  in  demselben  mit  säurehaltigem  Wasser  umgeben.  Die  Erzeugung 
von  niedergeschlagenem  Kupfer  auf  Eisen  kommt  nach  dem  Verfahren 
von  Oudry  auf  7,02  Fr.,  nach  dein  Verfahren  mittelst  Abbeizens  und 
Reinigens  des  Eisens ,  Anwendung  von  Cyankupfer  und  der  Bunsen'- 
schen  Batterie  auf  12,47  Fr.  (Da  der  Kupferüberzug  von  seiner  Un- 
terlage durch  eine  Firnissschicht  getrennt  ist,  so  sollte  man  glaubep, 
dass  der  Üeberzug  nicht  sehr  haltbar  sein  könne  und  sich  leicht  ab- 
lösen möchte.) 


1)  Silbermann  u.  Oudry,  Bulletin  de  la  soci^t^  d'encouragement, 
F^vr.  1857  p.  65  ;  Dingl.  Journ.  CXLIVp.  87  ;Polyt.  Centralbl.  1857  p.  714. 
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Qneoksilbar. 

,  Ans  einer  Monographie  von  T.  Otresclikoff*),  betitelt :  „De 
Tor  et  de  Vargenf^ ,  theilen  wir  folgende  Notizen  über  das  Ausbringen 
des  Quecksilbers  mit. 

Das  Ausbringen  des  Qaecköilbers  wird  ausserordentlich  vernacb- 
lissigt,  was  bei  einem  so  gesuchten  und  nicht  wohlfeilen  Metalle  schwer 
ni  erklären  ist.  Das  Vorkommen  des  Quecksilbererzes  ist  nicht  sel- 
ten; man  findet  Lager  in  Portugal,  Spanien,  Toscana,  in  Oe^terreich, 
Mexico,  Peru,  Califomien  und  China.  Afrika,  Australien  und  Asien,* 
mit  Einschluss  Sibiriens ,  besitzen  kein  Quecksilber.  China  verbraucht 
allefl  dort  ausgebrachte  Quecksilber  selbst  und  bis  zum  Jahre  1850, 
fo  man  in  (Kalifornien  Quecksilbererze  zu  verhütten  anfing,  wurde  alles 
in  der  Industrie  verwendete  Quecksilber  aus  Spanien  und  Oesterreich 
bezogen.  Die  in  Andalusien  liegenden  Gruben  von  Almaden  sind  noch 
gegenwärtig  die  reichsten  der  ganzen  Welt ;  sie  scheinen  fast  uner- 
Bchöpfltch  zu  sein,  und  ihre  Erze,  hauptsächlich  in  Zinnober  bestehend, 
liefern  noch  immer  die  Hälfte  ihres  Gewichts  reines  Quecksilber.  Die 
dortigen  Hütten  lieferten  im  Jahre  1850  1,227750  Kilogr.  Queck- 
lilber,  und  dürften  im  Jahre  185  5  wenigstens  1,964  47  0  Kilogr.  pro- 
dncirt  haben. 

Die  Quecksilberbergwerke  Oesterreichs  ^)  befinden  sich  im  Bezirk 
Ton  Idria.  Sie  sollen  im  15.  Jahrhundert  entdeckt  und  seitdem  ohne 
Unterbrechung  ausgebeutet  worden  sein.  Vom  Jahre  1  8^  3  bis  zum 
Jahre  184  8  stieg  ihre  Production  in  dem  ausserordentlichen  Verhält- 
niss  von  65  Proc.  Gegenwärtig  liefern  sie  bis  16209  3  Kilogr.  Queck- 
silber ;  das  dortige  Erz  ist  Zinnober,  welcher  die  Hälfte  seines  Gewichts 
Metall  enthält ;  nebenbei  gewinnt  man  daselbst  jährlich  2  4  &^  Kilogr. 
Jangfernquecksilber. 

In  Ungarn  giebt  es  zwar  keine  Quecksilberbergwerke,  aber  man 
producirt  jährlich  doch  818  Kilogr.  von  diesem  Metall ;  die  Quecksil- 
bererze werden  nämlich  in  andern  Gruben  zufällig  gefunden  und  vier 


1)  O  t  r  e  s  c  h  k  o  f  f ,  aus  dessen  Traite  de  Tor  et  de  l'argent  durch  Dingl. 
Jonm.  CXLV  p.  443;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1658. 

2)  Nach  einer  anderen  Angabe  beträgt  die  QuecksilberproductionOester- 
reichs  3640  Ctmr.,  davon  kommen  auf 

Kärnten  und  Krain     2788  Ctnr.  • 

Ungarn  801     ,, 

Siebenbürgen  51     ,, 

3640  Ctnr. 
welche  einen  Geldwerth  v«n  948,000  fl.  re|Hräsentir6n  (W.). 
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Jahre  lang  angesammelt ,  dann  auf  einmal  verhüttet ;   sie  liefern  bis 
32  7  4  Kilogr. 

Siebenbürgen  liefert  4583  Kilogr.  Quecksilber,  und  man  giebt 
die  Gesammtproduction  Oesterreicha  für  das  Jahr  1855  mit  245550 
Kilogr.  an. 

Was  sonst  noch  in  Europa  an  Quecksilber  gewonnen  wird,  ist 
unbedeutend;  nur  Rheinbayern  ')  liefert  etwa  4910  Kilogr.  jährlich. 

Die  Quecksilbererz  -  Lager  in  Amerika  sind  beträchtlich,  wenig- 
stens in  den  Ländern ,  welche  früher  die  Spanier  besassen ;  so  lieferten 
die  Gruben  von  Huancavelica  in  Peru,  welche  im  Jahre  17  7  8  in  Folge 
von  Unvorsichtigkeit  und  übel  verstandenem  Eifer  des  Regierungscom- 
missärs  einstürzten,  jährlich  bis  3  3  643  6  Kilogr.  Quecksilber. 

Im  Jahre  1850  wurde  in  Californien,  2  7  Kilometer  von  San 
Francisco  entfernt  und  fast  in  gleicher  Ebene  mit  dem  Boden,  ein  rei- 
ches Quecksilberlager  entdeckt,  welches  man  Neu -Almaden  nannte. 
Dasselbe  lieferte  im  Jahre  1852  130960  Kilogr.  Quecksilber  und  im 
Jahre  185  5  mag  der  Ertrag  9  80000  Kilogr.  betragen  haben.  Die 
Grubenarbeiter,  grössteutheils  Meidcaner  oder  Indianer  aus  Mexico, 
erhalten  täglich  40  Frcs.  und  haben  dafür  nur  8  Stunden  lang  zu  ar- 
beiten. Fast  alles  aus  diesen  Gruben  gewonnene  Quecksilber  kommt 
nach  Mexico,  dessen  Silberhütten  jährlich  916  7  2  0  Kilogr.  Quecksilber 
verbrauchen. 

Obigen  Daten  zufolge  betrug  die  Gesammtproduction  an  Queck- 
silber im  Jahre  1855  in  der  ganzen  Welt  3,489  530  Kilogr.,  welche 
sich  folgeudermaassen  vertheilen: 

Spanien 1,964470 

Oesterreich 245550 

Rheinbayern 4910 

Peru,  zu  Huancavelica   .  2  94  600 

Californien 980000 


3,489530  Kilogr. 
Das  Verhältniss  der  alten  Preise  des  Quecksilbers  per  Kilogr.   zu 
den  jetzigen  ist  aus  Folgendem  ersichtlich : 

Im  Jahre  159  0,  in  Mexico 22  Fr.  13 «Cent. 

9    „     74     „    Vy 
7     „    34     „ 


Im  Jahre  17  50,  in  Amerika      ....... 

Vom  Jahre  17  6  7  bis  1 7  7  6,  in  Amerika  .    .    . 
Im  Jahre  17  7  7,  in  Amerika,  span.  Quecksilber 
Im  Jahre  17  7  7,  in  Amerika,  österr.  Quecksilber 
Zu  derselben  Zeit  in  den  mexicanischen  Bergwerken 
span.  Quecksilber 


4    „    72     „ 
7     „    44     „ 


6    „    80     „ 


1)  Die  Gesammtausbeute  an  Quecksilber  in  der  bayerischen  Pfalz  be- 
trägt gegenwärtig  jährlich  nicht  viel  mehr  als  80  Otnr. 
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Tor  iSlO,   d.  h.   vor  der  Trennung  Mexico'a   und 

Pern's  dorch  Spanien,   wurde   das  QueckBÜber  in 

Mexico  am  Platz  verkauft  zu 2  Fr.  3  0  Cenl. 

Die  Frebe  dieses  Metalls  sanken  erst  seit  seiner  Gewinnung  in 
Cdifomien,  dann  aber  derinasssen,  das»  es  im  Jabre  1804  in  Amerika 
■B  Platz  Terkanft  wurde : 

h  den  mexicanischen  Bergwerken  das  Eilogr.  ...       4  Fr.  60  Cent. 
In  den  Bei^wbrken  von  Guanaxuato 2    „    9  3    „ 


Zink. 

W.  E.  Newton")  erhielt  für  England  ein  Verfahren  zur  Ge- 
linuung  des  Zinks  patentirt.  Fig.  I  zeigt  den  zur  Zinkge- 
nnnung  bestimmteu  Ofen  im  Längendurchschnitt,  Fig.  2  iui  Qiier- 
ducchsrhnitt.   a  ist  der  Feuerraiiin  mit  dein  Bost  b  und  dem  Aschcufall    . 


c,  zu  welchem  eine  Thür  d  und  an  der  Seite  eine  Oefihung  e  zum  Ein- 
tiitt  der  für  die  Verbrennung  nöthigen  Luft  vorhanden  ist.  DerFeuer- 
ruim  communicirt  durch  den  Canal/mit  dem  Raum  zwischen  den  bei- 
den Gewölben  g  und  A,  von  denen  g  die  Decke  des  Ofens,  k  die  Decke 

tOl  ;  Dingi.  Joarn. 
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der  beiden  Mufieln  t  and  des  xwisehen  denselben  befindlicheti  Kaumes 
j  bildet.  Die  Decke  h  hat  an  den  beiden  hinteren  Ecken  Oeffnun- 
gen ,  durch  welche  die  Feuerluft ,  nachdem  sie  den  Raum  zwischen  g 
■nd  h  durchströmt  hat ,  in  die  Canäle  k  hinter  den  Muffeln'  t  abwärts 
zieht.  Von  den  Canähsn  k  aus  gelangt  die  Feuerluft  in  die  Canäle  l 
unter  den  Muffeln  t;  sie  strömt  in  diesen  Canälen  von  hinten  nach 
vöme  und  tritt  dann  aus  beiden  Canälen  l  in  den  mittleren  Canal  m, 
den  sie  von  vorne  nach  hinten  durchströmt,  um  sodann  in  die  Esse  zu 
ziehen.  Die  Muffeln  i  sind  ringsum  geschlossen ,  nur  haben  sie  Oeff- 
nungen  n  zum  Entleeren  und  Beschicken  und  stehen  durch  in  den 
Wänden  p  angebrachte  spaltf  örmige  Oeffnungen  o  mit  dem  Raum  j  in 
Verbindung.  Dieser  Raum ,  die  desoxydirende  Kammer  genannt ,  zu 
welchem  man  durch  s  Zugang  hat,  ist  mit  einem  durchlöcherten  Boden 
q  versehen ,  unter  welchem  sich  der  Canal  r  befindet.  Dieser  Canal 
communicirt  mit  dem  Condensator  t ,  einer  thönernen  Röhre ,  die  an 
ihrem  äusseren  Ende  durch  die  Platte  a'  unterstützt  wird.  Dieses 
Ende  der  Röhre  t  mündet  in  einen  Vorstoss  b'  aus,  welcher  nach  ab- 
wärts gebogen  und  unter  welchem  ein  Wasser  enthaltendes  Gefäss  c' 
aufgestellt  ist.  Der  Vorstoss  ist  mit  einem  Mantel  d^  versehen,  in  des- 
sen hohlen  Raum  e*  durch  f  Wasser  zur  Abkühlung  von  b'  geleitet 
wird ,  welches  durch  g'  wieder  abfliesst.  Der  Vorstoss  ist  noch  mit 
den  durch  Pfropfe  verschliessbaren  Oeffnungen  h'  und  t'  versehen  ; 
durch  h'  kann  man  eine  Hakenstange  in  t  und  r  einführen ,  um  etwa 
hier  angesetzte  Massen  los  zu  machen  und  heraus  zu  scharren ,  und 
durch  t'  kann  man  denselben  Zweck  in  Bezug  auf  den  abwärts  gehen- 
den Theil  von  b'  erreichen. 

Die  zu  behandelnden  Erze  werden  gepocht,  calcinirt  (um  Kohlen- 
säure etc.  auszutreiben)  und  mit  Kohle  vermischt.  Nachdem  der  Ofen 
durch  in  der  Feuerung  a  angemachtes  Feuer,  dessen  Verbrennung  mit- 
telst natürlichen  Zuges  oder  durch  ein  Gebläse  unterhalten  wird ,  an- 
geheizt ist ,  wird  der  Raum  j  bis  an  die  Spalten  o  mit  Kohle  in  kasta- 
niengrossen  Stücken  gefüllt.  Durch  die  Wirkung  des  Feuers  in  a  und 
die  Passage  der  Feuerluft  um  /  herum  wird  diese  Kohle  zum  Glühen 
erhitzt.  Die  beiden  Muffeln  i  beschickt  man  etwa  12  Zoll  hoch  mit 
der  Mischung  aus  Erz  und  Kohle,  worauf  die  Eintragöffnungen  ver- 
schlossen und  lutirt  werden.  Indem  die  Feuerlufl  nun  über,  hinter 
und  unter  den  Muffeln  weg  zieht ,  wird  die  Beschickung  derselben  er- 
hitzt, das  Zinkoxyd  durch  die  Kohle  reducirt  und  das  Zink  verflüch- 
tigt. Die  Zinkdämpfe  dringen  durch  die  Spalten  o  in  den  Raum  / 
und  strömen  hier  durch  die  glühende  Kohle  abwärts ,  wobei  das  durch 
eingedrungene  Luft  etwa  wieder  gebildete  Zinkoxyd  wieder  zersetzt 
und  der  etwa  frei  vorhandene  Sauerstoff  gebunden  wird.  Von  j  aus 
gelangen  die  Zinkdämpfe  durch  die  Löcher  in  dem  Boden  q  hindurch 
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in  den  Canal  r ,  wo  sie  aich  cnm  Theil  zu  flüssigem  Zink  verdicliten, 
welches  in  die  Bohre  t  fliesst.  Der  Theil  der  Dämpfe,  welcher  sich  in 
r  and  t  noch  nicht  verdichtet  hat ,  erleidet  beim  Durchgange  durch  b* 
die  Verdichtung  und  tropft  in  c*  hiaab ,  während  andererseits  die  gas- 
förmigen Stoffe,  namentlich  das  Kohlenozydgas ,  aus  dem  £nde  von  b* 
(welches  nicht  zu  weit  sein  darf,  damit  das  Eindringen  von  Luft  in  den 
Apparat  möglichst  vermieden  wird)  in  die  Luft  entweichen.  Das' in 
dem  Rohr  t  angesammelte  flüssige  Zink  kann  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
eine  an  der  unteren  Seite  desselben  angebrachte  Oeffhung  abgelassen 
werden.  « 

Wenn  das  Zinkerz  zugleich  Blei  enthält,  so  wird  die  durch  Fig.  3 
dargestellte  Einrichtung  angewendet ,  die  von  der  vorigen  nur  dadurch 
tbweicht ,  dass  der  Boden  der  Mufieln  nach  den  Oeffnungen  n  hin  ge- 
neigt ist  und  dass  diese  Oeffnungen  nicht  ganz  geschlossen  werden,  so 
dsss  das  reducirte  Blei  durch  sie  aus  und  in  ein  untergesteUtes  Gefäss 
w*  fliessen  kann. 

Bei  der  Darstellung  des  Zinks  wird  gewöhnlich  ein  Theil  dessel- 
ben in  Form  eines  bläulich-grauen  Pulvers  erhalten ,  welches  aus  Zink- 
tbeilen  besteht,  die  durch  beigemengte  Theile  von  Zinkoxyd  oder  Zink- 
snboxyd  am  Zusammenfiiessen  verhindert  werden.  Die  Bildung  dieses 
Pulvers  wird  auch  bei  dem  vorstehend  beschriebenen  Verfahren  nicht 
ganz  vermieden.  Damit  das  darin  enthaltene  Zink  cohärent  erhalten 
werde ,  bringt  man  das  Pulver  in  eine  Thonretorte ,  welche  die  Form 
eines  antiken  Cylinders  hat  und  am  Boden  mit  einem  horizontalen  und 
nur  wenig  geneigten,  gegen  die  Mündung  zu  enger  werdenden  Rohr 
versehen  ist.  Die  Retorte  wird  bis  zum  Kirschrothglühen  erhitzt.  Auf 
das  in  der  Retorte  befindliche  Pulver  bringt  man  einen  Stempel ,  wel- 
cher möglichst  dicht  an  die  Retorten  wand  anschliesst ,  und  beschwert 
denselben ,'  so  dass  die  geschmolzenen  Zinktheilchen  sich  vereinigen 
und  aus  dem  unten  in  der  Retorte  befindlichen  Rohr  abfliessen. 

C.  Begemann^)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  einige 
Eigenschaften  des  Zinks  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen, aus  denen  als  wesentlich  anzuführen  ist,  dass  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  umgeschmolzenes  Zink  dasjenige  ist,  welches  kör- 
nigen Bruch,  wahrscheinlich  höheres  specifisches  Grewicfat,  grössere 
Dehnbarkeit  und  geringere  Lösiichkuit  in  verdünnter  Schwefelsäure 
hat ;  während  das  aus  höherer  Erhitzung  in  den  starren  Zustand  über- 
geführte krystallinisch  -  blätterigen  Bruch,  wahrscheinlich  gerlDgeres 
spec.  Gewicht,  grössere  Sprödigkeit ,  viel  grössere  Löslichkeit  in  ver- 
dünnten Säuren  zeigt. 

1)  C.  Begemann,  Hannov.  Hittheil.  1856  p.  227 ;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  536. 
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•Max  S|cliaffner^)  bestimmt  den  Zinkgehalt  in  Erzen 
nnd  HüUenproducten  dorch  Titrirnng  in  folgender  Weise:  Das* 
Zinkoxyd  löst  sich  sehr  leicht  und  vollständig  in  einem  Gemenge  tob 
ätzendem  und  kohlensaurem  Ammoniak  auf,  welche  Eigenschaft  schon 
Emil  Schmidt 3)  zur  Analyse  des  Galmeis  benutzte.  Aus  dieser 
Lösung  wird  das  Zink  durch  Schwefelnatrium  vollständig  ausgefällt. 
Um  genau  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen ,  in  welchem  man  die  nöthige 
Menge  Schwefelnatrium  zugesetzt  hat,  fügt  man  der  ammoniakalischen 
Zinklösung  einige  Tropfen  Eisenchlorid  bei ,  wodurch  ein  Niederschlag 
von  Eisenoxydhydrat  entsteht.  Wird  nun  Schwefelnatrium  zugesetzt, 
so  bleibt  dieser  Niederschlag  von  Eisenoxyd  unverändert,  so  lange  die 
Lösung  noch  Zink  enthält ;  ist  aber  alles  Zink  als  Schwefelzink  aus- 
gefällt, so  wird  der  rothe  Nie^ierschlag  unter  Bildung  von  Schwefel- 
eisen sogleich  schwarz,  ein  Zeichen,  dass  die  Operation  beendigt,  d.  h. 
dass  man  genug  Schwefelnatrium  zugesetzt  hat. 

Kadmium. 

Chr.  König'*)  untersuchte  ein  von  den  Zahnärzten  zum  Plom- 
biren der  Zähne  angewendetes  Amalgam ,  welches  in  1 0  0  Theilen  be- 
stand aus 

Kadmium  25,99 

Quecksilber        74,01. 
Diese  Zusammensetzung  entspricht  nahezu  der  Formel  5  Cd  und 
8  Hg,  welche  erfordert : 

Kadmium  25,82  9 

Quecksilber         7  4,161. 
Ein  Amalgam ,  in  welchem  das  Quecksilber  vollständig  mit  Kad- 
mium gesättigt  ist,  enthält  nach  Stromeyer  7  8,26  Th.  (2  At.)  Hg 
auf  21,74  Th.  (1  At.)  Cd. 

(Das  zum  Plombiren  der  Zähne  benutzte  Kadmiuraamalgam  rührt 
ursprünglich  von  dem  Pariser  Dentisten  Evans*)  her.  Nach  F. 
Varrentrapp*)  soll  es  aus 


1)  Max  Schaffner,  v.  Camairs  Ztschr.  f.  das  Berg-,  Hütten-  n.  Sa- 
linenwesen. Bd.  IV  p.  166;  Dingl.  Joum.  CXLUI  p.  263.  CXL  p.  114; 
Chem.  Centralbl.  1857  p.  276. 

2)  Emil  Schmidt,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LI  p.  257. 

3)  Chr.  König,  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LXIX  p.  466  ;  Dingl.  Jonrn. 
CXLHI  p.  351;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  539;  Pharm.  Centralbl.  1857 
p.  176. 

4)  Evajis,  Joum.  de  pharmacie  (3)  XVI  p.  445 ;  Dingl.  Joum.  CXV 
p.  397. 

5)  F.  Varrentrapp,  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  LXXIH  p.  256; 
Dingl.  Journ.  CXV  p.  466. 
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1  Th.  Kadmium  und 

2  „    Zinn 

durch  Auflösen  in  überschüssigem  Quecksilber  und  Auspressen  durch  Le- 
der dargestellt  werden.  Es  erweicht  durch  Kneten,  ohne  zu  bröckeln, 
and  erhärtet  nach  einiger  Zeit  wieder  (W.).) 


BleL 

In  Werkblei  vom  Oberharz  fanden  Franke  (a,)  und  Kuhle- 
mann (b)  *)  : 

a.  b. 

Blei  98,87  98,89 

Kupfer  0,05  0,05 

Eisen  —  0,12 

Antimon         0,50  0,33 

Zink  0,16  Spur 

99,58  99,39. 

Frischblei  vom  Oberharz  fand  sich  zusammengesetzt  ans ^) 

a.  b.               c.  d.               e.  f. 

Blei                99,262  98,91  99,70  98,48  97,69  98,51 

Antimon       .0,150  —  Spur  1,10  1,34  i,00 

Kupfer             0,125  0,25  0,07  0,06  0,09  0,14 

Zink                  0,125  0,39  0,20/  0,36  0,88  0,42 

Eisen               Spur  Spur            —    \  — 

99,662  99,55  99,97        100,00        100,00        100,07 

a  analysirt  von  v.  G  r  a  b  a ,  b  von  demselben ,   c ,  d,  e  und  f  von 

Streng. 

Bei  der  Analyse  von  Hartblei  von  Clausthal  (a) ,  Altenau  (b), 
Lauterthal  (c)  und  Andreasberg  (d)  erhielten  Streng  und  Over- 
b  e  c  k  •')  : 

Blei 

Antimon 
Zink  ( 
Eisen  ( 
Kupfer 


a. 
85,34 
m        14,06 

b. 
81,01 
17,00 

c. 
83,66 
16,00 

d. 

77,75 
21,27 

0,10 

0,22 

0,30 

0,42 

0,50 

0,13 

0,13 

0,16 

100,00 

98,36 

100,08 

99,60 

1)  Franke  u.  Kuhlemann,  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  1857  p.  201. 

2)  Arbeiten  im  Laboratorium  zu  Clausthal ,  Berg-  und  hüttenm.  Ztg. 
1857  p.  203. 

3)  Streng  u.  Overbeck,  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg.  1857  p.  203. 
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AntisoMm. 

Die  unter  dem  Namen  Eisenschwarz  im  Handel  vorkommende 
und  besonders  zum  Bronziren  von  Gyps-  und  Papiermach^figuren  ange- 
wendete Bronzefarbe ,  durch  welche  diese  Figuren  das  Ansehen  von 
blankem  Stahl  erhalten,  ist  nach  Chr.  K Ö n  i g  ^)  fein  zertheilt«s  Anti- 
mon, welches  durch  Ausfällung  mittelst  Zink  aus  einer  Antimonlösung 
erhalten  werden  kann. 


Ziiin. 

A.  LevoP)  hat  eine  neue  Methode  des  Probirens  von 
Zinnerzen  beschrieben ,  die  sich  auf  die  Anwendung  von  Cyanka- 
lium  gründet. 

1)  Chr.  König,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LXIX  p.  465;  Dingl.  Joum. 
CXLIII  p.  3*47 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  463 ;  Chem.  Centralbl.  1857 
p.  175. 

2)  A.  Level,  Annal.  de  chim.  et  de  pfays.  XLIX  p.  87  ;  Dingl  Jonm. 
CXLIII  p.  268 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  466. 


\ 


Schwefel  und  SchwefelBänre. 

Um  die  sauren  Gase,  welche  Schwefelsäure*  und 
Sodafabriken  verbreiten,  unschädlich  zu  machen,  sind  bekanntlich 
vielfache  Vorschläge  gemacht  worden  ^).  Im  Königreich  Belgien  hat 
eine  Commission  von  Experten  die  hierbei  in  Betracht  zu  ziehenden 
Fsctoren  geprüft  und  ihr  Gutachten  in  einer  Brochüre :  ^^Fabriques  de 
produUs  chimiques.  Bajiport  ä  Mr,  le  Ministre  de  VInteriew  par  la  Com- 
nimm  Wenquete^  Bruxelles  1856*^  veröffentlicht,  aus  welchem  Schu- 
btrth^)  einen  Auszug  mitgetheilt  hat,  dessen  wesentlichster  Inhalt  in 
Folgendem  wiedergegeben  sei. 

Dass  salzsaure  Dämpfe  die  Vegetation  beeinträchtigen,  war  vor- 
aaszusehen  ,  und  angestellte  Prüfungen  haben  die  Gregenwart  von  Spu- 
ren Salzsäure  in  den  fleckig  gewordenen  Blättern,  ebenso  in  dem  Was- 
ser (Thao)  dargetiian,  mit  welchem  dieselben  benetzt  waren.  Gleiche 
Hecken  konnten  künstlich  durch  Bestreichen  der  Blätter  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  hervorgebracht  und  dann  selbst  noch  nach  8  Tagen  Spu- 
rea  der  Säure  in  den  Blättern  nachgewiesen  werden. 

Folgende  Liste  von  Bäumen,  Sträuchern  und  sonstigen  Gewächsen 
«eist  die  Empfänglichkeit  für  die  Einwirkung  salzsaurer  Dämpfe  nach ; 
die  in  derselben  zuerst  aufgeführten  werden  am  meisten ,  die  letzten 
un  Wenigsten  angegriffen. 


1)  Jahresber.  1855  p.  61  ;  185$  p.  72. 

2)  Schubarth,  Verband!,  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses  in  Preussen.  1857  p.  135;  Dingl.  Joam.  CXLV  p.  375  und  427; 
Pölyt.  Centralbl.  1857  p.  1220  n.  1309;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  791  und 
808. 

4 
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Carpinus  betulut. 

,,        incisa. 
Corylus  aveliana. 
Quercfdt  Robur, 
Fagus  tylvaiica. 
ßetnla  alba, 
Acer  Pteudoplatanus. 

,,     campet  Ire. 
Salix  cinerea. 
Crataegus  oxyacantha, 
Evonymus  europaeus. 


Prunus  domestiea. 
Maltu  communis. 
Pyrus  communis, 
Cerasus  vulgaris. 
Ribes  rubrum, 
Rosa  gallica. 
Syringa  vulgaris, 
Rubus  idaeus. 
^piraea  ulmaria. 
Humulus  Lupulu*. 
j4lnus  incana. 


Ulmus  campestris, 
Til\a  plalyphyllos. 
Prunus  spinosa. 
Larix  europaea, 
Rubus  fruclicosus, 
Fraxinus  excelsior. 
Populus  alba, 

,,        fastigiata. 

,,  iremula. 
Thuja  orienfalis. 
f^itis  vinifera. 

Während  Erlen  in  ziemlicher  Nähe  bei  den  chemischen  Fabriken 
nicht  leiden ,  werden  Buchen  und  Eichen  schon  in  grösserer  Entfer- 
nung angegriffen.  Die  Ausdehnung  des  Kayons,  innerhalb  des- 
sen die  sauren  Gase  ihre  schädliche  Wirkung  auf  die  Vegetation  äus- 
sern ,  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab  und  lässt  sich  nicht  ab- 
solut festsetzen ;  allein  in  einem  jeden  einzelnen  Falle  kann  man  die- 
selbe praktisch  bestimmen,  indem  man  beobachtiet,  bis  auf  welche 
Entfernung  diejenigen  Gewächse,  welche  am  empfindlichsten  gegen 
derartige  Einflüsse  sind,  wie  z.  B.  Weissbuchen,  aufhören  irgend  eine 
Veränderung  zu  zeigen,  welche  von  jenen  schädHchen  Ursachen  bedingt 
wird.  Der  Rayon  des  schädlichen  Einflusses  ist  demnach  nicht  allein 
für  die  verschiedenen  Fabriken  sehr  verschieden ,  sondern  auch  nach 
Verschiedenheit  der  Richtungen  um  die  Fabrik.  Derselbe  erstreckt 
sich  in  der  Richtung  der  herrschenden  Winde  am  weitesten ,  während 
in  der  Richtung  der  am  seltensten  wehenden  Winde  sich  derselbe  am 
wenigsten  weit  erstreckt  und  wenig  beträchtlich  ist.  Endlich  scheint 
sich  die  Ausdehnung  des  Rayons  der  sehädlicben  Wirkung  in  der 
Richtung  der  herrschenden  Winde  nicht  über  2000  und  nicht  unter 
600  Meter  zu  erstrecken. 

Die  Behauptung ,  dass  die  chemischen  Fabriken  durch  jene  oben 
erwähnten  Ausdünstungen  Krankheiten  in  ihren  Umgebungen  begün- 
stigten und  die  Sterblichkeit  vermehrten ,  muss  nach  den  statistischen 
Vorlagen ,  die  in  der  Provinz  Namur  aufgenommen  wurden ,  als  unbe- 
gründet angesehen  werden. 

I.  Schwefelsäure-Fabrikation.  Bekanntlich  ist,  um 
Schwefelsäure  zu  erzeugen,  schwefligsaures  Gas  nothwendig,  welches 
entweder  durch  Verbrennen  vop  Schwefel  oder  durch  Rösten  von  Schwe- 
felkies (oder  Blende)  gewonnen  wird.  Im.  Nachstehenden  ist  nur  von 
der  letztern  Methode,  schwefligsaures  Gas  durch  Rösten  von  Schwefel- 
kies zu  erzeugen,  die  Rede.  Derselbe  wird,  je  nachdem  er  als  Stuferz 
oder  als  $chliech  angeliefert  wird ,  entweder  in  Flammöfen  mit  Rosten 
(foiirs  ä  grille) ,  oder  In  Oefen  mit  Fliessen  (fours  ä  dalles)  zur  Erzeu- 
gung von  schwefligsaurem  Gase  abgeröstet. 

Der  erstere  Ofen  hat  in   seiner  ganzen  Läi^ge  einen  Rost,   a«f 
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flehen  das  Erz  in  Sttkkefn  dorcli  Oeffnungen  im  'GrewÖlbe  aufgegeben 
Dod  g^ichzeitig  aasgebreitet  wird.  Ueber  dem  Roste  ist  ein  Ranm, 
welclier  die  Abbrände  aufnimmt  und  zur  Zuführung  der  znm  Verbren- 
Den  des  Schwefels ,  zur  Oxydation  des  Eisens  im  Schwefelkiese ,  sowie 
Tor  die  Erzeugung  der  Schwefelsäure  in  den  Bleikammern  nöthigen 
hvü  dient.  Ein  kurzer  Canal  leitet  die  Luft  und  das  Gas  in  die  Vor- 
ktflimer.  Vor  der  Einmündung  des  Ofens  in  den  Canal  liegt  eine 
eiserne  cylindrische  Pfanne,  in  welcher  Salpeter  mit  Schwefelsäure 
gemischt  die  zur  Bildung  der  Schwefelsäure  nöthige  Salpeter-  und 
Untersalpetersäure  liefert.  Ueber  diese  Pfanne  strömt  das  schweflig- 
mre  Gas ,  indem  es  die  letztere  zugleich  erwärmt ,  in  die  Kammer. 
Die  in  24  Stunden  in  einem  solchen  Ofen  aufgegebenen  Röstposten, 
4—8  an  der  Zahl,  betragen  etwa  2 — 3000  Kilogrm. ,  die  Höhe  der 
Schwefelkiesschicht  2- — 8  Decimeter.  Man  hat  sich  auch  aus  Schwe- 
/elkiesschliech  und  Thonbrei  gebildeter  Steine  bedient,  die  man  zu  */4 
dem  Schwefelkiese  in  Stücken  zugiebt.  Um  beim  Entleeren  des  Ofens 
TOD  den  Abbründen  am  Ende  einer  Röstung  den  Eintritt  von  Staub  in 
dieBleikammer  zu  verhüten,  wird  der  Zug  abgesperrt;  damit  aber  auch 
(ter  Arbeiter  nicht  von  demselben  und  dem  schwefligsauren  Gase ,  wel- 
dies  die  glühenden  Abbrände  ausgeben ,  leide ,  ist  ein  Canal  geöffnet, 
weldier  aus  dem  Räume  unter  dem  Roste  nach  dem  Schornsteine  der 
Awtalt  führt. 

Der  Fliessenofen  unterscheidet  sich  von  ersterem  dadurch ,  dass 
die  Sohle  aus  FKessen  oder  Platten  besteht,  welche  auf  niedrigen  Pfei- 
lern ruhen ,  zwischen  denen  die  Feuerungen  mit  Rosten  und  Aschen- 
fällen angelegt  sind.  Das  Besetzen  geschieht  wie  bei  den  vorigen 
Oefen,  das  Abräumen  der  Abbrände  durch  eine  wahrend  des  Röstens 
mit  einer  Platte  bedeckte  Oeffnung  in  einen  Keller  oder  (was  sehr  zu 
tadeln  ist)  in  eiserne  vor  den  Oefen  aufgestellte  Kästen.  Man  ver- 
brennt in  24  Stunden  mindestens  5000  Kilogrm.  in  6 — 8  Posten  und 
giebt  dem  Schlieche  in  dem  Ofen  eine  Höhe  von  0,08 — 0,10  Meter. 

Um  den  Zug  in  den  Kammern  zu  reguliren  und  die  durch  den- 
selben mit  fortgerissene  üntersalpetersäure ,  welche  als  ein  rothgelber 
Dampf  entweicht,  zurückzuhalten ,  hat  man  sich  verschiedener  Vorrich- 
tongen  bedient.  Man  hat  das  aus  der  Kammer  entweichende  Gas  in 
eben  Bleikasten  geleitet ,  aus  welchem  es  durch  eine  Röhre ,  in  der 
«cb  ein  stellbarer  Schieber  befindet ,  in  den  Fabrikschornstein  abge- 
föbrt  wird.  Ein  Dampf^trahl  befördert  den  Zug.  Man  hat  auch  wohl 
Bleikasten  mit  Koks  gefüllt,  die  aber  dem  Zuge  nachtheilig  waren. 
Eine  andere  Art  der  Zugregulirung  besteht  in  einer  in  dem  Abzugs- 
«)bre  angebrachten  Bleiplatte  mit  mehreren  Oeffnungen,  die  nach  üm- 
Btimden  mit  irdenen  oder  bleiernen  Stöpseln  geschlossen  werden  kön- 
nen.    Zu  dem  Ende  befindet  sich  in  der  Röhre  oberhalb  jener  Platte 
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seitwärts  eine  mit  einem  Schieber  verschliessbare  Oeffnung.  Um  die 
in  diesem  Ausgangsrohre  niedergeschlagene  saure  Flüssigkeit  abzulei- 
ten ,  dient  ein  Bleirohr.  Ein  Dampfstrahl  befördert  den  Zug  und  die 
Absorption  der  sauren  Gase. 

Zur  Absorption  der  salpetersauren  Dämpfe  hat  man  BleikUsten 
angewendet,  mit  Glaskugeln,  Koks  gefüllt,  die  von  oben  mit  Schwe- 
felsäure berieselt  werden,  während  die  Gase  von  unten  eintreten.  End- 
lich sind  auch  Bombonnes ,  in  zwei  parallele  Reihen  auf  einer  anstei- 
genden Bühne  geordnet,  zu  gleichem  Zwecke  benutzt  worden,  durch 
welche  die  Gase  durch  einen  Zugregulator  jiach  dem  Fabrikschorn- 
steine abziehen,  während  die  in  ihnen  condensirte  Flüssigkeit,  nahe 
dem  Boden  durch  Bleiröhren  abgezogen ,  in  eine  der  Vorkammern  des 
Schwefelsäure-Bildungs- Apparates  geleitet  wird. 

Die  Eammersäure  wird  in  bleiernen  offenen  Pfannen  auf  60^  B. 
abgedampft  und  sodann  zur  Erzeugung  von  Glaubersalz  verwendet. 
Während  des  Abdampfens  entweichen  Wasserdämpfe,  welche  etwas 
Schwefelsäure  mit  fortreissen,  die  sich,  wenn  das  Local  nicht  gehörigen 
Luftwechsel  gestattet ,  durch  Reizung  der  Schleimhäute  der  Luftröhre 
und  Lungen  bemerklich  machen.  Die  Concentration  auf  die  höchste 
Dichtigkeit  für  den  Handel,  66^  B. ,  wird  theils.in  Glasretorten  oder 
Ballons,  theils  in  Platinblasen  mit  Kühlung  vorgenommen,  wobei  keine 
irgend  lästigen  Dämpfe  entweichen ,  da  man  bemüht  ist ,  die  bei  An- 
wendung von  Ballons  entweichenden  sauren  Dämpfe,  um  sie  nicht  zu 
verlieren ,  in  Bombonnes  oder  in  einen  mit  Koks  angefüllten  Kasten 
zu  leiten ,  in  welchem .  eine  Berieselung  mit  Wasser  stattfindet.  Das 
uncondensirte  Gas  wird  in  die  Esse  abgeführt. 

In  welchem  Verhältnisse  stand  in  jenen  4  Fabriken  die  erzeugte 
Menge  Schwefelsäure  zu  der  Menge  des  gerösteten  Schwefelkieses,  wie 
gross  war  der  Verlust? 

In  der  Fabrik  zu  Risle  sind  924500  Kilogrm.  Schwefelkies  in 
Stücken  und  819000  Kilogrm.  in  Schliechform  innerhalb  10  Monaten 
geröstet  worden.  Ersterer  enthielt  47,56  Proc,  letzterer  39,71  Proc. 
Schwefel ;  die  Abbrände  enthielten  von  ersterem  noch  6,65  ,  von  letz- 
terem 14,95  Proc.  Schwefel.  Von  ersterem  wurden  70,76,  von  letz- 
terem 62,71  Proc.  Abbrände  im  Mittel  erhalten.  Hieraus  folgt,  dass 
von  dem  Schwefelkiese  in  Stücken  42,86,  von  dem  Schlieche  aber  nur 
80,34  Proc.  Schwefel  verbrannt  worden  sind.  Es  hat  also  betragen 
die  verbrannte  Schwefelmenge  aus  924500  Kilogr.  Schwefelkies  in 
Stücken  396259  Kilogrm.,  von  819000  Kilogrm.  Schliech  248500 
Kilogrm.^  zusammen  6447  59  Kilogrm.  Die  Gewichtsmenge  Schwefel- 
säure von  60®  B. ,  welche  mit  dem  vorstehend  angegebenen  Gewichte 
verbrannten  Schwefels  erzeugt  wurde,  betrug  1894185  Kilogrm.;  es 
"ind  also  aus  100  Schwefel  293,78  Theile  Schwefebäure  von  60^  ge- 
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Wonnen  worden.  Nach  der  Theorie  sollen  aber  306,25  Schwefelsäure 
von  66®,  oder  3  92,62  von  60®  B.  gewonnen  werden.  Es  sind  also 
98,84  Th.  Säure,  oder  25  Proc.  weniger  gewonnen,  als  der  Theorie 
nach  hätten  erzeugt  werden  können,  oder  90,83  Th. ,  d.  i.  23  Proc, 
weniger  als  diejenige  Menge,  welche  vorzüglich  eingerichtete  Fabriken 
gewinnen. 

Diese  Minderproduction  hat  ihren  Grund  darin ,  dass  eine  bedeu- 
tende Menge  schwefligsauren  Gases  nicht  in  Schwefelsäure  umgewandelt 
worden  ist ;  sie  beträgt,  wenn  man  das  theoretische  Resultat  zu  Grunde 
]egt,  nicht  weniger  als  63  7  2  69  Rilogrm. ,  oder  selbst  noch  585  62  4 
Kilogrm.,  wenn  man  2  3  Proc.  Verlust  annimmt.  637  2  69  Kilogrm.  Säure 
von60®B.  entsprechert  aber  bei  0®  Wärme  und  einem  Barometerstande 
von  0,7  6  Meter  einem  Volum  von  11 1060  Cubikmeter  schwefligsauren 
Gases ,  und  585624  Kilogrm.  einem  Volum  von  102  86  7  Cubikmeter. 
Mmmt  man  letztere  Zahl  an,  so  war  der  tägliche  Verlust  an  schweflig- 
saurem  Gase  338  Cubikmeter  (10932  preuss.  Cubikfuss)  ,  in  der  Se- 
conde  3,9  Liter  (218  CubikzoU). 

In  der  Fabrik  zu  Floreffe  betrug  die  Menge  der  von  100  Schwe- 
fel gewonnenen  Schwefelsäurfe  von  60®B.  287,96,  der  Verlust  an  Säure 
in  10  Monaten  nach  der  theoretischen  Schätzung  3597  7  5  Kilogrm., 
welchen  6319  5  Cubikmeter  schwefligsaures  Gas  entsprechen,  oder  nach 
der  zweiten  Annahme  332  2  39  Kilogrm. ,  welchen  58359  Cubikmeter 
Gas  entsprechen,  oder  täglich  191  Cubikmeter,  in  der  Secunde  2,2 
Liter  (123  CubikzoU). 

In  der  Fabrik  zu  Moustier  gingen  täglich  2  07,  in  der  zu  Auvelais 
198  Cubikmeter  schwefligsaures  Gas  verloren. 

Ein  Theil  dieses  sehr  bedeutenden  Verlustes  au  schwefligsaurem 
Gase  hat  durch  den  Zug  aus  den  Bleikammern  in  die  Fabrikesse  statt- 
gefunden, ein  anderer  Theil  ist  durch  die  Thüren  und  Oeffhungen  der 
Rostöfen  entwichen :  endlich  hat  auch  dadurch  ein  Verlust  stattgefun- 
den, dass  Schwefelsäure  durch  den  Zug  und  beim  Abdampfen  mit  fortr 
gerissen  wurde. 
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Tabellarische  Zuiammeastelbtnff  der  Ranihate. 


Name 

Gewonnene 

T  CllUOI;    lux    IC7< 

Uli  VT  V/>CAD»U.>  V* 

der 

Schwefelsäure 

Nach  der 

Auf  100  Th.  ge- 

Fabriken. 

von  600  B. 

Theorie. 

C7 

wonnener  Säure. 

Kilogrm. 

Kilogrm. 

Kilogrm. 

Risle 

1894183 

637269 

33,64 

Floreffe 

989950 

359775 

36,33 

MoHstier 

1622465 

401342 

^4,73 

Anvelaifl 

1019841 

363461 

35,63 

Name 

.  Dem  Säureverlust 

Schweiligsaures  Ga« 

1. 

der 

e     Durch  die  Esse 

Durch  die  Esse 

Fabriken. 

entsprechend. 

entwichen. 

entwichen  von  dem 

Cubikmeter. 

Cubikmeter. 

Gesammtverluste. 

Risle 

111060 

58606 

52,76 

Floreffe 

63195 

23319 

36,90 

Moustier 

70496 

33129 

46,98 

Auvelais 

63843 

29074 

45,54 

Geht  man  auf  die  Ursachen  des  Verlustes  specieller  ein  /  so  kön- 
nen folgende  unterschieden  werden : 

1 )  Der  mangelhafte  Betrieb  der  Röstung  des  Schwefelkieses ,  in- 
dem ein  bedeutender  Ueberschuss  an  Luft  das  schwefligsaure  Gas  aus 
den  Röstöfen  in  die  Kammern  begleitete.  Um  1  Kilogrm.  Schwefel  io 
denOefen  zu  verbrennen  und  in  Schwefelsäure  zu  verwandeln,  sind  2,1 
Kilogi'm.  Sauerstoff  erforderlich ,  nämlich  1  Kilogrm.  zur  Erzeugung 
der  schwefligen  Säure,  0,5  Kilogrm.  um  diese  in  Schwefelsäure  nmzu- 
wandeln,  und  0,6  Kilogrm.  um  das  Stickstoffoxyd,  welches  durch  den 
Einfluss  eines  Ueberschusses  an  schwefliger  Säure  und  Wasser  in 
Stickstoffoxydul  umgewandelt  wird  und  dadurch  für  die  Fabrikation 
der  Säure  verloren  gehen  würde,  wieder  herzustellen.  Da  nun  die 
atmosphärische  Luft  2  3  Gewichtsprocente  Sauerstoff  enthält,  so  sind 
9,13  Kilogrm.  Luft  oder  7060  Liter  bei  0«  und  0,76  Meter  Barome- 
terstande zu  obigem  Behufe  erforderlich,  und  zwar 
33  62  Liter  um  schweflige  Säure  zu  bilden, 
1681  „  um  die  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure,  und 
2017      „      um  das  Stickstoffoxydul  in  Stickstoffoxyd  umzuwandelp. 

7  060  Liter. 

Nach  der  Condensation  der  Schwefelsäure  wird  das  übrig  geblie- 
bene Gasgemenge  enthalten: 
Sauerstoff     419,5 
Stickstoff    159  7,5 

,,  der  verbrauchten  Luft  399  4 


atmosphärische  Luft  2017  Liter 


Summa  6011  Liter. 
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Es  werden  also  in  dem  Gasgemische ,  welches  aus  den  Kammern 
kommt,  nur  noch  6,9  7  Proc.  Sauerstoff  dem  Räume  nach  enthalten  sein. 

Die  Röstöfen  erfordern  aber  mehr  Sauerstoff,  um  den  Schwefelkies 
so  oxydiren,  da  auch  das  Eisen,  indem  es  in  Oxyd  übergeht,  Sauerstoff 
aafhimmt.  Um- 1,87  5  Kilogrm.  Schwefelkies,  in  welchem  1  Kilogrm. 
Schwefel  enthalten  ist,  zu  oxydiren,  sind  8820  Liter  Luft  erforderlich, 
wovon  12  60  auf  das  Eisen  kommen.  Es  bleibt  also  nach  der  Nieder- 
schlagung  der  Schwefelsäure  ein  Gasgemisch  von  7  009  Liter  mit  5,9  8 
Volumprocenten  Sauerstoff.  Vergleicht  man  nun  dieses  theoretische 
Resultat  mit  den  Ergebnissen  von  15  chemischen  Analysen  der  Gase, 
welche  aus  den  Schwefelsäurekammern  jener  Fabriken  abziehen;  so  er- 
giebt  sich,  dass  in  letzteren  im  Mittel  15,30  Sauerstoffgas  enthalten  war 
(das  Maximum  betrug  17,42,  das  Minimum  11,68).  Hieraus  folgt, 
dass  man  2, 5 mal  mehr  Luft  in  die  Kammern  eingeführt  hatte,  als  er- 
forderlich war,  selbst  wenn  man  reinen  Schwefelkies  geröstet  hätte. 
Dieser  schädliche  Üeberschuss  an  Luft  verursacht,  dass  das  schweflig- 
eanre  Gas  nicht  hinlänglich  Raum  in  den  Kammern  hat,  um  daselbst 
die  zur  chemischen  Reaction  erforderliche  Zeit  verweilen  zu  können ; 
es  wird  daher  eine  bedeutende  Menge  in  die  Esse  entweichen.  Als 
man  in  Auvelais  die  Röstposten  verminderte ,  stieg  die  Production  um 
1/3,  und  in  Moustier  nahm  dieselbe,  als  man  eine  dritte  Kammer  mit 
den  beiden  in  Gebrauch  stehenden  verband,  um  18 — 2  0  Proc.  zu. 

Nachstehend   eine  Vergleichung  der  Ergebnisse  des  Röstens  von 
Schwefelkies  in  beiderlei  Oefen  der  Fabrik  zu  Risle. 


Schwefelkies  in  Stücken. 


Monate 
1855. 

Juli 
Angust 
September 
October 


Verbrauchte 

Menge. 

Kilogrm. 

132000 

105600 

55000 

63600 


Schwefelsäure 

von  60«. 

Kilogrm. 

171709 

148226 

71000 

82728 


100  Grewichtstheile 

Schwefelkies  gaben 

Schwefelsäure.' 

130 
140 
129 
130 


356200 


473663 


133 


Schwefelkiesschliech. 


Monate 
1855. 

Juli 
August 
September 
October 


Verbrauchte 
Menge. 
Kilogrm. 
68200 
68200 
66000 
68200 


Schwefelsäure 
von  600. 
Kilogrm. 
54409 
55000 
54000 
58872 


100  Gewichtstheile 

gaben 

Schwefelsäure. 

79,7 
80,6 
81,8 
86,3 


270600 


222261 


82,1 
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S 66200  Kilogim.  Schwefelkies  in  Stücken  enthalten  152  67  4 
Rilogrm.,  und  27  0600  Schliech  82105  Kilogrm.  nützbaren  Schwefel. 
Theoretisch  hätte  die  erstere  Schwefelmenge  59942  8  Kilogrm.  Schwe- 
felsäure von  60^  und  die  letztere  S 2 23 60  geben  müssen.  Hieraas 
ergiebt  sich  ein  Verlust  im  ersteren  Falle  von  125  7  65  für  die  Oefen 
mit  Rosten,  im  letzteren  von  100079  für  die  Oefen  mitFliessen,  oder 
für  die  ersteren  auf  100  Kilogrm.  verbrannten  Schwefel  von  82,37 
Kilogrm.  und  für  die  letzteren  von  121,89  Kilogrm.  Aus  diesen 
Zahlen  folgt,  dass  der  Fliessenofen  ein  weit  ungünstigeres  Resultat 
giebt,  als  der  Ofen  mit  Rost,  obschon  auch  dieser  noch  mangelhaft 
arbeitet. 

Den  Uebelständen  beim  Gebrauche  des  Rostofens  kann  dadurch 
abgeholfen  werden ,  dass  man  mehrere ,  von  geringeren  Dimensionen, 
neben  einander  anlegt  und  mit  einem  gemeinschaftlichen  Abzugscanale 
verbindet.  Die  Fabrikbesitzer,  welche  zu  Folge  der  vorgeschlagenen 
Verbesserungen  kleinere  Oefen  mit  Rosten  eingeführt  haben,  erkennen 
einstimmig  an ,  dass  dadurch  die  Ausbeute  wesentlich  vermehrt  worden 
ist ,  und  dass  durch  eine  Vermehrung  derselben  eine  Production  wird 
erreicht  werden  können,  welche  der  früheren  mindestens  gleichkommen 
wird.  Ein  Fabrikdirector  bemerkte ,  es  werde  durch  die  grössere  An- 
zahl der  Rostöfen  ein  Zurückstossen  des  schwefligsauren  Gases  bewirkt, 
welches  er  nicht  habe  bewältigen  können.  Die  Ursache  davon  liegt 
jedoch  in  der  mehr  oder  minder  regellosen  und  complicirten  Construc- 
tion  der  Füchse ,  die  in  das  senkrechte  allgemeine  Abzugsrohr  einmün- 
den, welches  das  Gas  in  die  Kammern  leitet,  ferner  in  der  zu  geringen 
Höhe  des  letzteren.  In  Frankreich  ertheilt  man  demselben  eine  Länge 
von  mindestens  8  Metern.  Endlich  ist  auch  der  Zug  durch  einen 
Dampfstrahl  zu  bethätigen. 

Man  wird  ferner  die  gerügten  Nachtheile  vermeiden ,  wenn  man 
die  Rostöfen  nach  einander  besetzt,  um  einen  mittleren  Zug  zu  erhal- 
ten, der  desto  regelmässiger  sein  wird ,  je  mehr  Oefen  verbunden  si^d. 
Jeder  derselben  muss  eine  Salpeterpfanne  haben ,  wodurch  eine  regel- 
mässigere  Entwicklung  von  salpetersauren  Dämpfen  ermöglicht  wird. 
Ferner  wird  durch  eine  Vermehrung  der  Höhe  der  Kiesschicht  über 
dem  Roste  der  Luft  mehr  Gelegenheit  gegeben ,  mit  dem  letzteren  in 
Berührung  zu  )commen ,  es  wird  weniger  Sauerstoff  ungenützt  in  die 
Kammer  entweichen.  Die  zweckmässigste  Höhe  der  Kiesschicht  kann 
nur  durch  Versuche  ermittelt  werden.  In  England  macht  man  die 
Oefen  2  Meter  hoch,  im  Innern  0,8  Meter  breit,  0,8 — 1,0  Meter  tief; 
der  Rost  liegt  0,2  Meter  über  der  Sohle  und  die  Schichten  haben  eine 
Höhe  von  0,8  Metern.  Eine  Thüre  mit  Regulationsschieber  gestattet 
der  Luft  Zutritt  unter  den  Rost,  eine  zweite  dient  zum  Aufgeben,  eine 
dritte ,  in  der  Decke  des  Ofens ,  um  das  Salpetergef  äss ,  welches  auf 
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ebemen  Stangen  über  der  Flamme  des  Kieses  aufgestellt  ist,  zu  be- 
setzen. 

Die  Fliessenöfen  scheinen  keiner  Verbesserung  fähig  zu  sein  und 
sollten  ganz  aufgegeben  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  man  sich 
der  Oefen  mit  Rosten  auch  für  Schliech  bedienen  kann ,  wenn  man 
den  letzteren  in  Steine  formt.  Man  fertigt  dieselben  mit  Zusatz  von 
2  5  Proc.  Thon  und  etwas  Wasser,  trocknet  sie  an  der  Luft,  zuletzt  auf 
dem  Ofengewölbe.  Die  Kosten  der  Handarbeit  werden  durch  £rspa- 
mng  an  Brennmaterial  gedeckt,  welches  durch  die  Fliessenöfen  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  verschwendet  wird%  (Ein  solcher  Ofen, 
in  welchem  in  24  Stunden  2400  Kilogrm.  Schliech  geröstet  werden, 
verzehrt  etwa  900   Kilogrm.   Steinkohlen,    im  Betrage    von    10   Fr. 

35  Cent.,  während  die  Herstellung  von  1000  Kilogrm.  Schliechsteinen 

5  Fr.  50  Cent,  kostet.) 

2)  Ein  zweiter  Grund  des  Verlustes  liegt  in  der  Benutzung  des 
&ilpeters  statt  der  Salpetersäure,  die  man  bei  dem  Gebrauche  von 
Schwefel  statt  Schwefelkies  in  die  Kammer  einzulassen  pflegt.  Ist 
nun  auch  die  Menge  des  Salpeters  dem  Gewichte  der  bei  anderen 
Apparaten  gebräuchlichen  Menge  Säure  ziemlich  eutsprechend ,  so  ist 
doch  die  Entwickelung  der  Salpetersäure  aus  dem  Salpeter  ziemlich 
ungleichförmig  und  von  Nachtheil  für  den  regelmässigen  Gang  des 
Apparates.  Anfangs  sind  die  Dämpfe  der  sich  entbindenden  Säure  im 
Ueberschusse  vorhanden,  zuletzt  tritt  Mangel  ein. 

3)  Ein  dritter  Grund,  allein  von  geringerem  Belange,  ist  in  dem 
Einflüsse  der  Temperatur  zu  suchen ,  wenn  die  Kammern  im  Freien 
aufgestellt  sind. 

Fabriken ,  welche  Schwefel  statt  Schwefelkies  verbrennen ,  arbei- 
ten ohne  alle  Frage  weit  vollkommener  und  geregelter ,  indem  es  un- 
möglich ist,  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Mengen  schwefligsauren  Gases 
zu  erzeugen.  Wesentlich  ist  hierbei,  dass  das  schwefligsaure  Gas  nicht 
zu  heiss  mit  der  Salpetersäure  in  Berührung  komme.  Ist  Alles  in  gu- 
tem Gange,  so  enthält  das  aus  dem  Zugrohre  entweichende  Gasgemisch 
StickstoflTgas  mit  4 — 6  Proc.  Sauerstofl*gas ,  etwas  schwefligsaures  und 
salpetrigsaures  Gas,  sehr  wenig  Wasserdampf. 

Um  dem-  Entweichen  der  beiden  letzteren  Gase  entgegen  zu  tre- 
ten, wendet  man,  betör  dieselben  in*s  Abzugsrohr  gelangen,  ein  System 
von  etwa  3  0  Bombonnes  an.  Die  ersten  1 0  enthalten  etwas  Wasser 
und  dienen  als  Condensatoren ,  die  nächstfolgenden  10  sind  bis  zur 
Hälfte  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Baryt  angefüllt;  in  den 
letzten  10  befindet  »ch  Wasser  und  gestossener  kohlensaurer  Baryt. 
Um  den  Zug  und  die  diemische  Aufeinanderwirkung  zu  befördern,  lei- 
tet man  einen  schwachen  Dampfstrahl  in  die  erste  Bombonne.  Durch 
diese  Anordnung  gewinnt  man  in  der  zweiten  Abtheilung  der  verbun- 
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denea  Cef lisse  scliwefelsiuireii  Baryt,  in  der  dritten  salpetenaoren  Baryt, 
den  man  zur  Fällung  der  zweiten  Abtheilung  benutzt.  Auf  diese  Weise 
werden  beide  aaoren  Gase  nicht  verloren,  sondern  nutcbar  gemacht  und 
jede  Belästigung  aufgehoben. 

Ein  anderer  Vorschlag,  das  Entweichen  von  schwefligem  und  sal- 
peirigsaurem  Gase  zu  verhüten ,  ist  folgender :  Man  lässt  das^aos  der 
letzten  Kammer  abziehende  Gas  durch  drei  oder  vier  grosse  irdene 
Bombonnes  ziehen,  welche  zur  Hälfte  mit  concentrirter  Salpetersäure 
gefüllt  sind.  Dadurch  wird  die  schweflige  Säure  in  Schwefelsäure 
umgewandelt  und  ein  Theil  der  salpetrigen  Säure  verschluckt.  Aus 
der  letzten  Bombonne  wird  das  Gas  in  eine  weite  bleierne  Bohre  von 
8  0  Fuss  Höhe  und  S  Fuss  Durchmesser  geleitet ,  welche  von  aussen 
mit  Holz  verschalt  und  mit  Bingen  versehen  ist.  Im  Innern  befinden 
sich  aus  Steinzeug  gefertigte  Krüge  (Koks  werden  zu  leicht  serstört). 
Concenirirte  Schwefelsäure  von  66^  B.,  in  dünne  Strahlen  zertheilt, 
träufelt  stetig  auf  dieselben  nieder  und  hält  sie,  während  das  Gas 
emporsteigt,  feucht.  In  der  Schwefelsäurefabrik  von  De  Heptime  hat 
sich  solch  ein  Apparat  vorzüglich  bewährt.  Für  je  100  Kilogrm.  er- 
zeugter concentrirter  Säure  Hess  man  15  Kilogrm.  concentrirte  Säure 
in  den  Absorptionsapparat  fliessen.  Die  letztere  wird  sodann  in  die 
Vorkammer  gebracht  und  hier  durch  die  Einwirkung  des  schweflig- 
sauren Gases  und  des  Wasserdampfes  von  der  aufgenommenen  sal- 
petrigen Säure  befreit.  Durch  diese  Vorrichtung  ist  man  dahin  gelangt, 
die  Menge  der  Salpetersäure  bis  zu  ^/^  zu  verring«*u ,  wodurch  die 
Kosten  der  Concentration  jener  1 5  Proc.  angewendeter  Schwefelsäure 
gedeckt  werden.  Statt  dieser  Absorptionssäure  kann  auch  eine  Reihe 
von  80  —  40  auf  einer  Bühne  ansteigend  aufgestellter,  zur  Hälfte  mit 
Wasser  angefüllter  Bombonnes  dienen. 

II.    Fabrikation  von   Glaubersalz   und  Salzsäure. 

1)  SulphatÖfen.  Zur  Erzeugung  von  Glaubersalz  dient  Koch- 
salz und  Schwefelsäure ,  wobei  salzsaures  Gas  entwickelt  wird.  Die  zu 
dieser  Production  angewendeten  Oefen  haben  zwei  getrennte  Räume ; 
in  dem  einen  ist  eine  bleierne  Pfanne  eingesetzt,  in  welcher  die  Ver- 
mischung beider  genannten  Stoße  stattfindet  und  die  grösste  Menge 
des  salzsauren  Gases  entbunden  wird,  der  andere  Raum  dient  zur  Gal- 
cination  des  schwefelsauren  Natrons,  wobei  die  letzte  Partie  Salzsäure 
ausgetrieben  wird.  Man  kann  3  Arten  SulphatÖfen  unterscheiden, 
1)  mit  einer,  oder  2)  mit  2  Pfannen  (Doppelöfen)  und  3)  Muflelöfen, 
d.  i.  Oefen,  durch  deren  Construction  die  Rauchgase  von  dem  sals* 
sauren  Gase  getrennt  sind. 

Die  Construction  der  Oefen  mit  einer  und  zwei  Pfannen  ist  im 
Allgemeinen  zu  bekannt ,  als  dass  eine  in's  Einzelne  gehende  Beschreib 
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Irang  nöthig  wäre.  Das  Feuer,  welches  auf  einem  Roste  brennt,  sdilägt 
über  die  Feuerbrücke  in  den  ssum  Calciniren  des  Glaubersalzes  be- 
stimmten ,  durch  eine  gemauerte  Scheidewand  von  dem  Pfanneufaume 
getrennten  Theil  des  inneren  Ofens ,  steigt  dann  abwärts  unter  den 
Pfännenboden  und  gelangt  hierauf  in  den  zur  Esse  führenden  Canal. 
Ist  nun  das  Salz  in  der  Pfanne ,  welches  durch  eine  mittels  Schieber 
verschlossene  OefTnung  im  Ofengewölbe  herabgefallen  und  durch  Zusatz 
von  Schwefelsäure  zum  grössten  Tbeile  zersetzt ,  die  Masse  ein  steifer 
Brei  geworden ,  so  wird  ein  rn  der  Scheidewand  zwischen  beiden  Ofen- 
niomen  angebrachter  Schieber  geöflhet,  der  Brei  mittels  eiserner  Kellen 
in  den  Calcinirraum  übergeschöpft  und  die  Pfanne  von  Neuem  mit  Salz 
und  Schwefelsäure  besetzt.  Das  salzsaure  Gas ,  welches  sich  aus  dem 
Salze  in  der  Pfanne  entwickelt,  wird  durch  zwei  weite  Röhren  nach  den 
Condensationsapparaten  geleitet,  das  beim  Calciniren  entwickelte  Gas 
sber  wird  von  dem  Rauche  aufgenommen  und  in  die  Esse  abgeführt.. 
Während  der  Calcination  wird  die  Masse  von  Zeit  zu  Zeit  durchgekrückt 
und  zuletzt ,  wenn  der  Process  zu  Ende  ist ,  das  glühend  heisse  schwe- 
felsaure Natron  durch  eine  in  der  Herdsohle  angebrachte  Oeffnung  in 
einen  Abkühlungsraum  herabgestürzt. 

Bei  einem  Doppelofen  liegen  zwei  Pfannen ,  durch  eine  Scheide- 
wand geschieden ,  neben  einander.  Das  Feuer,  welches  den  Calcinir- 
raum durchzogen  hat,  theilt  sich  in  einen  rechten  und  einen  linken 
Strom,  welche  herabsteigen,  die  Pfannenböden  beheizen  und  dann  nach 
der  Esse  abziehen.  Jede  Pfanne  hat  ihre  besonderen  Röhren,  welche 
das  salzsaure  Gas  durch  Oeffnungen  ini  Ofengewölbe  ableiten.  Ein 
Doppelofen  gewährt  den  Vortheil ,  dass  der  Calcinirofen  in  steter  Thä- 
tigkeit  bleibt ,  indem  die  beiden  Pfannen  so  besetzt  werden  können, 
dass  alle  3 — 4  Stjinden  in  den  ersteren  übergeschöpfl  wird. 

Man  besetzt  die  Pfannen  meistentheils  mit  300  Kilogrm.  Salz 
und  32  5  —  83  0  Kilogrm.  Schwefelsäure  von  6  0®  R. ,  oder  mit  3  50: 
8  80  —  90,  endlidi  auch  wohl  im  Verhältnisse  von  400  :  440 — 60. 
Ungefähr  nach  6 —  8  Stunden,  wenn  die  Masse ,  die  sich  anfänglich 
stark  aufblähte,  wieder  niedergesunken  ist,  wird  in  den  Calcinirraum 
übergeschöpft ,  aus  welchem  das  Glaubersalz  nach  Verlauf  von  3  —  4 
Stunden  in  den  Abhühlungsraum  hinabgestürzt  wird.  Ist  derselbe  gut 
verschlossen,  so  verl^reiten  sich  während  dieser  Operation  keine  sauren 
Dämpfe  in  dem  Fahrikraume ,  wird  aber  bald  darauf  das  nicht  völlig 
abgekühlte  Glaubersilz  aus  jenem  Räume  entfernt ,  so  ist  es  nicht  zu 
vermeiden,  dass  sich  saure  Dämpfe  verbreiten.  Von  100  Th.  Salz  ge- 
winnt man  102 — 11{  Th.  calcinirtes  schwefelsaures  Natron. 

Was  nan  die  Oefen  mit  Doppel ge wölbe  oder  Muffelöfen  anlangt, 
so  ist  deren  Coastruotic^  folgende :  Der  Calcinirraum  besteht  aus  einer 
Mnflel ,  unter  und  über  welcher  das  Feuer  des  auf  dem  Roste  brennen- 
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den  Brennmaterials  herumspielt,  am  sodann  durch  eine  Oeffnung  herab- 
^zusinken  und  die  Böden  der  beiden  Pfannen  zu  heizen.  Die  Arbeits- 
thüren ,  welche  in's  Innere  der  Muffel  führen ,  sind  mittels  Platten 
geschlossen,  die  durch  Bügel  und  Schrauben,  wie  bei  den  Gasretorten, 
angedrückt  werden.  Die  Rauchgase  werden  durch  einen  Canal  am 
Fusse  des  Ofens  in  die  Esse,  das  salzsaure  Gas  aber  aus  der  Muffel, 
sowie  aus  den  beiden  Pfannen  mittels  irdener  Röhren  in  die  Conden- 
sationsapparate  geleitet.  Bei  einer  Besetzung  von  2  50  Kilogrm.  Salz 
und  2  60  —  270  Kilogrm.  Schwefelsäure  von  60<>B.  in  jede  Pfanne 
dauert  der  Process  in  denselben  etwa  4  Stunden ,  das  Calciniren  etwa 
3  — 4  Stunden.  Man  vollbringt  in  2  4  Stunden  in  beiden  Pfannen  5  —  6 
Operationen ,  indem  man  abwechselnd  in  der  einen  oder  der  anderen 
arbeitet.  Zu  diesem  Ende  dient  ein  Schieber,  um  den  Flammenstrom 
abwechselnd  unter  die  eine  oder  die  andere  Pfanne  zu  leiten.  Die 
Arbeit  an  solchen  Oefen  ist  dieselbe  wie  an  den  gewöhnlichen. 

Sämmtliche  Oeffnungen  am  Ofen,  welche  während  der  Arbeit  ge- 
schlossen bleiben  müssen,  sind  mit  Thon  oder  Lehm  gedichtet.  Dadurch 
wird  nicht  allein  erreicht,  dass  kein  salzsaures  Gas  in  den  Fabrikraum 
entweichen,  sondern  auch  dass  keine  Luft  in  den  heissen  Ofen  ein- 
dringen kann.  Die  Ofenwände  werden,  um  sie  zu  conserviren,  mit 
Steinkohlentheer  übertüncht ,  welcher  durch  sein  Austrocknen  '  einen 
dichten,  die  Fugen  verschliessenden  Kitt  hinterläsdt,  wodurch  das  Aus- 
sehen solcher  Oefen  vortheilhaft  vor  anderen  sich  auszeichnet,  die 
sich  sehr  oft  in  einem  Zustande  äusserer  Zerstörung  befinden.  Je  besser 
die  Oefen  im  Stande  gehalten  werden  und  je  mehr  dafür  gesorgt  wird, 
dass  die  Thüren  und  Deckplatten  gut  schiiessen,  desto  leichter  wird 
die  Aufgabe  erfüllt ,  kein  salzsaures  Gas  aus  dem  Ofen  entweichen  zu 
lassen.  Hierzu  trägt  wesentlich  die  Anlage  von  gewölbten  Abkühlungs- 
räumen bei,  in  welche  die  glühende  Masse  des  Glaubersalzes  aus  dem 
Calcinirraume  entleert  wird.  Dadurch  wird  verhütet,  dass  das  aus  der 
Masse  entbundene  Gas  sich  in  dem  Fabrikraume  verbreiten  kann,  was 
der  Fall  ist ,  wenn ,  wie  es  leider  hier  und  da  geschieht ,  das  Abkühlen 
im  Fabrikraume  vor  den  Oefen  stattfindet,  wodui^h  die  Arbeiter  be- 
lästigt werden. 

2)  Condensationsapparate  für  das  salzsaure  Gas. 
Dieselben  bestehen  aus  Strängen  verbundener  leerer,  oder  zu  einem 
kleinen  Theile  mit  Wasser  gefüllter  Bombonnes  und  einem  besonderen 
Condensator  am  Ende  derselben.  Das  aus  dei  Pfannen  kommende 
Gas  zieht  durch  diese  Systeme ,  während  das  in  dem  Calcinirraume 
entbundene ,  mit  den  Rauchgasen  gemengt ,  eitweder  ohne  Weiteres 
der  Esse  zugeführt  wird ,  oder ,  ohne  die  Bombonnes  zu  passiren ,  blos 
in  den  Condensator  eintritt.      Bei  den  Muffelöfen  gelangt  das  von  den 
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Rauchgasen  getrennte  salzsaure  Gas  des  Calcinirraomes  in  ähnliche 
Apparate  wie  das  Gas  aus  den  Pfannen. 

Die  Zahl  der  Bombonnes  ist  nach  Grösse  der  Oefen  und  Capacität 
der  Gefässe  verschieden,  SO — 60.  Um  die  letzten  Antheile  an  salz- 
saorem  Gase  noch  niederzuschlagen,  wendete  man  Regenkammern 
an,  gemauerte  senkrechte  Canäle ,  oder  aus  Bleiplatten  construirte,  mit 
Scheidewänden  versehene  Räume  von  etwa  10  —  16  Fuss  Höhe ,  in 
welche  man  das  Gas  leitete ;  von  oben  tröpfelt  Wasser  in  Tropfen  zer- 
theilt  durch  eine  gelochte  Platte  nieder  und  wird  an  der  Sohle  abge- 
leitet. In  der  Fabrik  zu  Floreffe  war  früher  ein  Condensationsapparat 
folgender  Construction  aufgestellt,  wurde  aber  wegen  der  schwierigen 
Unterhaltung  aufgegeben.  Das  salzsaure  Gas  zog  aus  dem  Ofen  durch 
die  oben  erwähnten  irdenen  Röhren  nach  3  mit  einander  verbundenen 
Strängen  von  je  1 0  Bombonnes ,  welche  auf  einer  ansteigenden  Bühne 
sofgestellt  waren.  Um  das  lästige  und  zeitraubende  Umfüllen  der 
Salzsäure  aus  den  hinteren  in  die  vorderen  Bombonnes  zu  vermeiden, 
waren  dieselben  mit  eingekitteten  Hebern  versehen ,  durch  welche  die 
stärkste ,  am  Boden  der  Bombonne  befindliche  Säure ,  wenn  sich  die- 
selbe bis  zu  einer  massigen  Höhe  angesammelt  hatte ,  von  selbst  in 
die  nächste  tieft  r  liegende  abfloss ,  wodurch  ein  Strom  der  flüssigen 
Säore  gegen  den  Strom  des  Gases  gebildet  wurde.  Zum  Ersatz  der 
entnommenen  Säure  floss  stets  Wasser  in  einem  dünnen  Strahle  in  die 
oberste  Bombonne  zu.  Aus  den  obersten  Gefässen  der  drei  combinir- 
ten  Stränge  trat  das  Gas  in  einen  Canal  ein ,  welcher  mit  einem  Saug- 
apparate  in  Verbindung  stand.  Eine  Anzahl  von  Glockenexhaustoren 
saugte  das  Gas  an  wnd  trieb  es  in  eine  gleiche  Zahl  senkrechter  irde- 
ner, mit  Koks  angefüllter  Röhren ,  welche  stetig  durch  fein  zertheiltes 
Wasser  feucht  gehalten  wurden.  Aus  diesen  zog  das  übrig  gebliebene 
Gas  in  drei  verbundene  Stränge  von  Bombonnes ,  zuletzt  in  einen  mit 
angefeuchteten  Kalksteinen  angefüllten  Canal  und  der  letzte  Ueberrest 
in  die  Esse. 

An  die  Stelle  des  vorstehend  beschriebenen  complicirten  Appa- 
rates wurde  ein  anderer  von  nachstehender  Einrichtung  erbaut.  Man 
leitete  das  salzsaure  Gas  aus  beiden  Pfannenräumen  eines  Doppelofens 
durch  Röhren  nach  «inem  doppelten  Strange  von  je  8  Bombonnes  und 
aus  diesen  in  einen  gemauerten  Condensationsthurm.  Dieser  war  durch 
eine  Scheidewand  im  Innern  in  zwei  senkrechte  parallele  Hälften  ge- 
theilt ,  welche  oberhalb  mit  einander  verbunden  waren.  In  der  einen 
Hälfte  trat  unten  dag  salzsaure  Gas  ein ,  stieg  zwischen  den  Koks, 
welche  beide  Hälften  erfüllten  und  durch  oberhalb  zugeleitetes  Wasser 
stets  feucht  erhalten  winden,  empor,  um  danach  in  der  zweiten  Hälfte 
niederzusteigen.  Die  in  der  ersten  Hälfte  gesammelte  tropf  bar^flüssige 
Salzsäure  fand  in  eine  ac^sen  aufgestellte  Bombonne  Abfluss ,  während 
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das  in  der  zweiten  gewonncfne  Wasser  durch  einen  Canal  in  den  nahe 
bei  der  Fabrik  vorbeifliessenden  SU*oni  abgeleitet  wurde.  Das  salz- 
saure Gas  aus  dem  Calcinirraume  wurde  nach  einem  irdenen  weiten, 
mit  Koks  angefüllten  Rohre  geleitet ,  welches  an  der  einen  Seite  des 
Koksschachtes  emporsteigt  und  mit  demjenigen  Theile  des  letzteren 
durch  ein  Rohr  communicirt,  in  welchem  das  übrige  salzsaure  Gas 
herabsteigt.  Was  nun  an  Gas  uncondensirt  in  dem  Koksschachte 
übrig  bleibt,  wird  durch  einen  Canal  in  die  Esse  geleitet. 

Unbedingt  verwerflich  sind  diejenigen  Einrichtmigen,  durch  welche 
das  salzsaure  Gas  des  Calcinirofens  mit  den  Rauchgasen  vermischt  in 
die  Esse  abgeführt  wird ,  ebenso  auch  das  Ableiten  des  aus  der  Bom- 
bonne  abströmenden  Gases  in  die  Esse ,  ^hne  vorher  noch  durch  einen 
Condensator  gegangen  zu  sein. 

Welche  Verluste  an  salzsanrem  Gase  und  welche  Nachtheile  da- 
durch sich  ergeben ,  werden  die  nachfolgenden  Untersuchungen  bewei- 
sen ,  wobei  wir  bemerken ,  dass  nur  die  Endresultate  der  angestellten 
Untersuchungen  hier  aufgezeichnet  worden  sind ,  aus  denen  erstere 
hervorgehen. 

Die  chemische  Fabrik  zu  Risle  gewann  im  Jahre  1854  aus 
2190935  Kilogrra.  Salz  (welches  85,28  reines  Chlomatriura  enthielt) 
16837  00  Kilogi-m.  Salzsäure  von  der  im  Handel  üblichen  Stttrke,  also 
7  4,5  Proe.  von  100  Säte.  100  Theile  tropfbare  Salzsävre  enthalten 
31,121  salzsaures  Gas,  folglich  7  4,5  Theile  der  ersteren  23,18  des 
letzteren.  Nun  sind  aber  aus  100  Th.  Salz  im  Durchschnitt  109  Th. 
Glaubersalz  gewonnen  worden,  es  sind  folglich  52,99  Th.  reine  gas- 
förmige Salzsaure  erzeugt  worden.  Es  wurden  aber  nur  2  3,18  in  den 
Bombonnes  und  6,91  im  Condensator,  zusammen  30,09  Th.  reine  Salz- 
säure erhalten,  also  gingen  22,90  verloren  oder  wurden  nicht  conden- 
sirt.  Dies  giebt  für  das  Jahr  1854  einen  Verlust  von  nicht  weniger 
als  3112  43  Kubikmeter  salzsanrem  Gase,  oder  täglieh  852  Kubikmeter 
(47  621   Kubikfuss). 

Dieser  grosse  Verlust  an  salzsaurem  Gase,  welcher  bei  der  Dar- 
stellung des  Glaubersalzes  aus  Kochsalz  stattfinde,  wird  durch  ver- 
schiedene Umstände  bedingt. 

1 )  Es  entweicht  s»lzsanres  Gas  aus  den  Oefen,  wenn  die  Thüren 
schlecht  verschlossen  sind  oder  unnöthig  geöffnet  irerden ;  wahrend  der 
Arbeit ,  namentlich  wenn  sie  zu  langsam  geschiaht ,  dringt  Luft  von 
aussen  in  den  Ofen  und  reisst  Gas  in  die  Esse  mit  sich  fort.  Sind  die 
Rauchgase  mit  dem  salzsauren  Grase  gemengt ,  so  geht  viel  verloren. 
Die  breiartige  Masse,  wie  sie  aus  den  Pfannei  in  den  Calcinirraum 
übergeschöpflt  wird,  enthält  gewöhnlich  noch*/4^ — V2  untersetztes  Salz, 
dessen  Zersetzung  erst  in  letzterem  Räume  durch  die  Einwirkung  des 
zweifach-schwefelsauren  Natrons  auf  das  KochH^z  erfblgt.      Man  kann 
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tmelmieii,  dass  1  Knbikfues  salzgaures  Gas  sich  mit  58 — 85  Knbiid^ 
dwrch  dfts  Verbrennen  von  Stetnkolilen  erzeugter  Raucl^ftse  mengt. 
In  einem  solchen  Falle,  wo  die  Trennung  des  salmanren  Gases  ron 
d0B  Raudie  ni-eht  stattfindet,  entfuhrt  die  Esse  ^/|  oder  ^/^  der  ganzen 
Menge  Salzsäure,  ^elehe  das  in  Arbeit  genommene  Salz  liefert.  Ei« 
enormer  Verlust! 

2)  Die  bisher  gebrätifhliehea  Bombonnes  waren  nie  völlig  ge- 
schlossen ^d  häofig  waren  sie  geborsten.  Die  Commissarien  fanden 
in  einer  Fabrik  unter  208  Stück  49  geborstene.  Meist  stehen  dieselben 
in  Freien ,  jedem  Temperaturweohsel  auegesetzt ,  wodurch  das  Bersten 
hedmgt  and  im  Sommer,  wenn  die  Sonne  dieselben  bescheint,  die  Con- 
densatioii  behindert  wird.  Die  6ef äsde  werden  täglich  entleert,  manch- 
mI  mehr  als  ein  Mal ;  man  giesst  zwar  etwas  Wasser  hinein,  allein  um 
den  Durchgang  des  Gases  nicht  zu  erschweren ,  zu  wenig ;  hin  ond 
wieder  unterbleibt  dies  auch  gitnzUch ;  man  erwartet,  dass  die  im  Ofen 
entwickelten  Wasserdümpfe  das  Gas  condensiren  sollen.  Während  de» 
Entleerens  der  Bombonnes  entweicht  Gas,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn 
die  Arbeiter  unaufmerksam  und  ungeschickt  sind ;  das  salzsaure  Ga» 
verbreitet  sich  in  die  nächsten  Umgebungen. 

8)  Um  den  Zug  durch  die  langen  Beihen  der  Gefässe  zji  beför- 
dern ,  giebt  man  den  Essen  beU'ächtliche  Höhen ,  allein  dadurch  wird 
BOthwendiger  Weise  Gas,  ohne  oondensirt  worden  zu  sein ,  in  die  E^sse 
fortgerissen.  Lässt  man  das  Wasser  in  den  Bombonnes  in  einer  dem 
Gate  entgegengesetzten  Richtung  fliessen,  so  wird  der  Zug  vermindert, 
ja  es  entsteht  ein  umgekehrter ,  die  Oefen  lassen  Gas  ausströmen ,  wo- 
dorch  die  Arbeiter  sehr  behindert  werden.  Dieselben  haben  daher  ein 
Interesse ,  den  Wasserzn^nss  zu  vermindern ,  ja  ihn  ganz  aufzuhebep. 
Diese  anerkannten  Uebelstände  können  dadurch  gehoben  werden ,  dass 

a)  nur  solche  8ulpha1x5fen  in  Betrieb  genommen  werden ,  welche 
eine  vollkommene  Tiennung  der  Iiau<».hgase  von  dem  bei  der  Calcina- 
tion  sich  entwickelnden  salzsauren  Gase  gestatten,  also  Muffelöfen. 
Nach  angestellten  Versuchen  condensirten  sich  ans  100  Th.  Salz  bei 
einem  Ofen  alter  Coßstruction  65  ,  bei  einem  Muffelofen  aber  92  Th. 
Salzsänre  von  der  im  Handel  üblichen  Stärke.  Hierbei  ist  zu  bemer- 
ken ,  dass  die  Constmction  des  letzteren  noch  viel  zu  wünschen  übrig 
Hess.  In  der  Fabrik  zu  St.  Gilles  wurden  während  nahe  5  Monaten 
aus  100  Th.  Salz  181  Salzsäure  von  2  0*B.  gewonnen.  Die  Beschaf- 
fenheit des  in  Muffelöfen  erzengten.  Glaubersalzes  ist  ohne  allen  Tadel 
und  gleicher  Qualität  yie  das  in  den  alten  unvo41kQmmenen  Oefen  er- 
zeugte. Der  Aufgang  %n  Brennmaterial  war  bei  dem  Muffelofen  zu 
Risle  selbst  geringer  ah  bei  den  alten  Oefen.  In  Beti'eff  der  Mehr- 
kosten, welche  durch  die  Anwendung  von  Muffelöfen  verursacht  werden, 
gab  der  Director  der  Fabiik  zu  Floreffe  an ,  dass  dieselben  für  1  0  0 
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Kilognn.  Glaubersalz  30  Centimes  betrügen,  indem  die  Erbauung  und 
Unterhaltung  der  Oefen ,  sowie  der  Aufgang  an  Brennmaterial  mehr 
Ausgäben  erheischten. 

b)  Das  unnöthigc  Oeffnen  der  Bombonnes  kann  dadurch  yermie- 
den  werden,  dass  das  Abziehen  der. Säure  nnd  der  Zutritt  von  Wasser 
durch  kleine  Röhren  vermittelt  wird,  während  die  Gefässe  auf  einer 
schrägen  Bühne  aufgestellt  sind.     Es  ist  wichtig,  dieselben  in  gutem 
Stande  zu  erhalten ,  gegen  starken  Temperaturwechsel ,  ge^jpn  directe 
Sonnenstrahlen,  Regen  und  Schnee  durch  ein  Dach  zu  schützen,  ferner 
solche  Gefässe,  welche  Risse  erhalten  haben,  sogleich  auszu Wechsel a 
Die  Verbindungsröhren  müssen  gut  verkittet  werden.     Endlich  ist  eine 
stete  Controle  und  Ueberwachung  der  chemischen  F^riken  unumgäng- 
lich nöthig,  wenn  nicht  alle  gegebenen  Vorschriften  illusorisch  sein 
sollen. 

In  neuester  Zeit  hat  Kuhlmann ^)  vorgeschlagen,  die  letzten 
Bombonnes  einer  Reihe  mit  Wasser  und  zerstossenem  Witherit  (koh* 
lensaurem  Baryt)  zu  füllen,  wodurch  der  letzte  Antheil  des  salzsauren 
Gases,    welchen  das  vorgeschlagene  Wasser  nicht  condensirte,    ver- 
schluckt und   Chlorbarium  erzeugt  wird.      Derselbe  fügt  an  54   mit 
Wasser  halbgefüllte  Bombonnes  von  je  1 7  5  Liter  Inhalt  6  mit  Witherit 
an,  und  stellt  hinter  diesen  noch  2  auf,  welche  blos  Wasser  enthalten 
und  dazu  dienen ,  die  Leistungen  des  Apparates  zu  controliren.     Nach 
10  Tagen  steter  Arbeit  zeigte  eines  dieser  Gefässe  kaum  l^B.      Die 
.  hohe  Esse,  welche  mit  8  Systemen  von  Bombonnes  in  Verbindung  steht 
und  den  Rauch  von  4  Sulphatöfen  aufnimmt,  Hess  kaum  merklich  weisse 
Dämpfe  ausströmen ,  wie  auch  der  Feuchtigkeitszustand  der  Luft  be- 
schaffen sein  mochte.      In  der  Fabrik  zu  Madeleine  gewann  man  beim 
Gebrauche  des  eben  genannten  Apparates  von  100  Th.  Salz  158  Th. 
Salzsäure  von   21  —  220B.      Da  nun  100  reines  und  völlig  trocknes 
Salz  17  5  Salzsäure  liefern  sollen ,   das  gebrauchte  Salz  aber  8  Proc. 
Wasser  und  fremde  Stoffe  enthielt,  so  hätten  nach  der  Theorie  9  2  Th. 
reines  Salz  1  6 1  Salzsäure  geben  müssen ;  es  sind  demnach  nur  8  Th. 
der  letzteren  verloren  gegangen,  und  zwar  dadurch,  dass  die  starke 
Säure  mittels  Heber  aus  den   ersten   2  5   Gefäsfien  abgezapft  wurde. 
Hierbei  ist  das  Entweichen  eines  kleinen  Theils  Salzsäuren  Gases  nicht 
zu  vermeiden.      Anderntheils  geht  auch  am  Ofen  durch*s  Oeffhen  der 
Thüre,  welche  nach  der  Pfanne  führt,  etwas  Gas  verloren,  desgleichen 
beim  Ueberschöpfen  und  Einlassen  des  Salzes  durch  die  Oefliiung  im 
Gewölbe.      Wollte  man  diesen  Uebelstand   dirch  Herstellung    eines 
kräftigeren  Zuges  vermeiden,  so  würde  eine  beträchtlich  grössere  Menge 
salzsaures  Gas  durch  die  Esse  verloren  gehen,  was  der  Nachbarschaft 


l)  Jahresber.  1856  p.  73. 
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mm  Schaden  gereichen  würde.  Deshalb  sind  zu  hohe  Essen  nachthei- 
lig, sie  schätzen  zwar  die  Arbeiter  in  der  Fabrik,  schaden  aber  den 
Nachbarn ;  bei  massig  hohen  Essen  uiuss  der  Fabrikant  gute  Conden- 
sationsapparate  anlegen  und  in  Stand  halten,  widrigenfalls  die  Arbeiter 
den  nachtheiligen  Einwirkungen  des  Gases  ausgesetzt  sind. 

Um  das  Abziehen  der  concentrirten  Säure  aus  den  Bombonnes 
mittels  Heber  zu  beseitigen ,  ist  statt  einer  horizontalen  eine  treppen- 
artige Aufstellung  der  letzteren  zu  wählen,  und  sind  dieselben  durch 
im  unteren  Theile  des  Bauches  eingekittete  Köhrchen  untereinander 
dermaassen  zu  verbinden,  dass  der  Inhalt  vom  Boden  der  letzten  in  die 
vorletzte  etc.,  aus  der  zweiten  in  die  erste  abfliessen  kann.  Aus  der 
ersten  fliesst  die  concentrirte  Säure  in  einen  Behälter.  Es  sollte  die 
Aufstellung  der  Bombonnes  auf  einer  horizontalen  Ebene  untersagt  und 
die  Anwendung  einer  treppenartigen  Aufstellung  des  Systems  der  unter 
einander  verbundenen  Gefässe  angeordnet  werden.  Als  ein  Ersatz 
für  die  Anwendung  des  Witherits  möchte  ein  Koksschacht  in  Betrieb 
zu  setzen  sein.  Die  mittels  der  stets  feucht  zu  haltenden  Koks  ge- 
wonnene schwache  Salzsäure  von  1 — 2*^B.  wird  zweckmässig  zum  Auf- 
füllen der  letzten  Bombonnes  der  einzelnen  Stränge  benutzt.  Für 
einen  Sulphatofen  reicht  eine  Säule  von  8  —  10  Meter  Hohe  aus ,  für 
mehrere  Oefen  muss  die  Zahl  der  Kokssäulen  der  Zahl  der  Oefen  ent- 
sprechen. Die  Esse,  in  welche  die  Condensatoren  und  die  Rauchcanäle 
einmünden ,  muss  allein  für  diese  dienen ,  nicht  zugleich  für  andere 
Feuemngsanlagen. 

In  Betreff  der  Bombonnes  ist  darauf  zu  sehen,  dass  sie,  aus  einer 
dichten  Masse  angefertigt,  sorgfältig  gebrannt  und  gekühlt  worden 
sind.  Leider  sind  sie  nur  zu  oft  porös,  lassen  Salzsäure  ausschwitzen, 
woher  es  kommt,  dass  sie  mit  einer  Atmosphäre  saurer  Dünste  umge- 
ben sind. 

Statt  einer  grossen  Zahl  von  Bombonnes  hat  man  auch  nur  10 — 
12  in  Verbindung  mit  Koksschächten  angewendet.  Man  erbaut  letz* 
tere  theils  aus  feuerfesten  Ziegelsteinen,  theils  und  vornehmlich  aus 
Werkstücken,  die  vorher  in  kochendem  Steinkohlentheer  gelegen  haben 
md  mit  diesem  vollkommen  imprägnirt  sind.  Alle  Fugen  sind  mit 
Theerkitt  gedichtet  Man  hat  auch  solche  Schächte  ohne  Koksfüllung, 
wo  eine  Anzahl  schräg  gelagerter  und  abwechselnd  gestellter  Scheide* 
wände  im  Innern  angebracht  ist.  Das  unten  eintretende  Gas  muss  der 
von  oben  herabfliessenden  Flüssigkeit  entgegen  strömen  und  mit  der- 
selben in  vielfache  innige  Berührung  treten.  Wendet  man  Koks  an, 
so  müssen  es  grosse  feste  Stücke  sein ;  sie  condensiren  angefeuchtet 
das  Gas  ganz  gut ,  aber  behindern  den  Zug  nicht  unbedeutend.  Die- 
sem Umstände  kann  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  man  in  den  Canal, 
W  a  g D  e  r ,  Jahresber.  III.  7 
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welcher  aus  dem  Koksschachte  in  die  Esse  führt,  einen  Dampfstrahl 
leitet,  oder  die  letztere  erhöht. 

m.  Darstellung  von  Soda.  Die  Darstellung  von  Soda  aus 
Glaubersalz  findet  in  Flammöfen  statt.  Man  mengt  dasselbe  mit  ge- 
mahlenem Kalksteine  und  Kohlenklein  in  bestimmten  Verhältnissen, 
trägt  das  Gemenge  in  den  Ofen  ein  und  breitet  es  möglichst  gleich- 
förmig über  der  Sohle  aus.  Nach  Verlauf  von  4  —  5  Stunden ,  wäh- 
rend welcher  Zeit  die  Masse  Öfters  durchgekrückt  worden,  wird  der 
Ofen  entleert ,  die  glühend  heisse  breiartige  Masse  in  eiserne  Kästen 
gefüllt,  in  denen  dieselbe  erkaltet.  Man  setzt  diese  rohe  Soda  feuch- 
ter Luft  aus,  oder  besprengt  sie  auch  wohl  mit  Wasser,  damit  sie 
mürbe  werde ,  zerschlägt  sie  in  Stücke ,  mahlt  sie  zu  einem  Pulver  und 
unterwirft  sie  sodann  dem  Auslaugen.  Der  Rückstand  von  diesem 
Frocesse  bildet  eine  Masse,  welche  hauptsächlich  aus  Calciumoxysol- 
furet  CaO  -|-  3  CaS  besteht.  Von  1  00  Th.  roher  Soda  werden  58— 
6  0  Th.  Rückstand  erhalten.  Die  gewonnenen  Laugen  werden  in  eiser- 
nen Pfannen  abgedampft ,  das  gewonnene  Salz  mit  Kohlensäure  gesät- 
tigt ,  die  Masse  darauf  in  Wasser  gelöst  und  durch  langsame  Verdam- 
pfung Sodasalz  gewonnen ,  welches  scharf  getrocknet  als  Sodaasche, 
calcinirte  Soda  in  den  Handel  kommt,  oder  in  Krystalle  verwandelt  und 
als  krystallisirte  Soda  verkauft  wird. 

Bei  diesen  Processen  findet  keine  Entbindung  von  sauren  Gasen 
statt  und  nichts  der  Gesundheit  Nachtheiliges  wird  erzeugt.  Dagegen 
können  die  Massen  abgelaugter  Rückstände ,  wenn  sie  in  der  Nähe  der 
Fabriken  angehäuft  lagern ,  Nachtheil  bringen.  Durch  den  Einfluss 
der  feuchten  Luft  findet  eine  Oxydation  statt,  es  entbindet  sich  Schwe- 
felwasserstoffgas in  reichlicher  Menge,  die  Masse  erhitzt  sich  im  Innern 
bis  zum  Erglühen ,  es  bildet  sich  schweflige  Säure ,  die  zum  Theil  in 
die  Luft  entweicht,  theils  auch  das  Schwefelwasserstoffgas  zerlegt, 
wodurch  Schwefel  ausgeschieden  wird ,  der  seinerseits  sich  entzündet 
und  schwefligsaures  Gas  entwickelt,  welches  für  Thiere  und  Menschen 
nachtheilig  ist.  Diese  Phänomene  treten  vorzugsweise  in  dem  Falle 
deutlich  hervor ,  wenn  die  Rückstände  in  grösseren  Haufen  aufgesam- 
melt werden.  In  alten  Massen  fand  man  10,2 — 14,76  Proc,  in  neue- 
ren bis  an  80  Proc.  Schwefel.  Eine  praktisch  brauchbare  Verwendung 
haben  diese  Rückstände  noch  nicht  gefunden ,  obschon  vielerlei  Ver- 
suche gemacht  worden  sind,  dieses  Problem  zu  lösen. 

Es  ist  dringend  nöthig ,  die  Anhäufung  grösserer  Massen  jener 
frischen  Rückstände  zu  untersagen;  sie  müssen  dünn  ausgebreitet  oder 
nur  kleine  Haufen  gebildet  werden.  Hierdurch  wird  eine  bedeutende 
Erhitzung  vermieden.  Die  Massen  können  dann  ohne  Schaden  in  For- 
men geschlagen  und  in  eine  Art  Luftsteine  verwandelt  werden ,  welche 
erhärten  und  zu  verschiedenen  Zwecken  gebraucht  werdeii  können. 
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IV.  Erze  agang  von  Chlorkalk.  Das  zur  Darstellung  von 
Chlorkalk  erforderliche  Chlorgas  wird  aas  Salzsäare  mit  Hülfe  von 
Bitanstein  entwickelt.  Hierzu  dienen  Ballons  aus  Glas  oder  Irden- 
wiare,  von  70 — 80  Liter  Capacität.  Das  Chlorgas  wird  entweder  vor- 
her gewaschen  ,  oder  ohne  Weiteres  in  die  Kanuner  geleitet ,  in  der 
sieh  das  Kalkhydrat  befindet.  Der  Rückstand  von  der  Chlorbereitung, 
Hanganchlorür  mit  Eisenchlorid  und  etwas  freier  Salzsäure  gemischt, 
wird  in  der  Regel  theils  in  das  Wasser,  theils  in  Senkgruben  geschüttet, 
woher  es  dann  sich  ereignet,  dass  nahe  Brunnen  dadurch  verdorben 
werden.  Kuhlmann^)  hat  dagegen,  nach  vorgängiger  Neutralisation 
freier  Säure  durch  kohlensauren  Kalk ,  die  Flüssigkeit  in  Bleipfannen 
nr  Trockne  eingedampft  and  das  Salzgemisch  an  die  Pariser  Gas- 
«oke  zum  Behuf  der  Reinigung  des  Gases  vom  Schwefelammonium 
wkauft,  oder  sie  auf  eine  andere  Weise  nutzbar  zu  machen  versucht  3). 

Der  Bleigehalt  der  englischen  Schwefelsäure  wird 
nach  Löwenthal  3)  dadurch  nachgewiesen,  dass  man  zu  concentrirter 
Säure  1 — 2  Tropfen  Salzsäure  setzt,  wo  an  der  Berührungsstelle  so- 
gieich  eine  webse  Wolke,  beim  Umschütteln  eine  weisse  Trübung  ent- 
steht, welche  durch  mehr  Salzsäure  wieder  verschwindet.  Bolley^) 
ttigte,  dass  der  durch  Salzsäure  in  der  Schwefelsäure  entstehende  Nie- 
derschlag aus  Chlprblei  bestehe,  dass  die  von  Löwenthal  angegebene 
Beaction  übrigens  schon  von  H  a  y  e  s  ^)  beschrieben  worden  sei.  S  t  e  i  n  ^) 
fand  nan,  dass  der  Niederschlag  wesentlich  aus  schwefelsaurem  Bleioxyd 
hestehe  und  nicht  nur  darch  Salzsäure ,  sondern  auch  durch  Salpeter- 
säure und  Essigsäure  hervorgebracht  werden  könne.  Stein  zieht  dar- 
aoB  den  Schluss,  dass  das  Wasser  der  angewendeten  Reagentien  in  dem 
fraglichen  Versuche  die  Hauptrolle  spiele ,  insofern  es  die  Schwefel- 
nore  verdünnt  und  dadurch  das  schwefelsaure  Bleioxyd  unlöslich  macht. 
Za  dem  nämlichen  Resultate  ist  indessen  Wittstein ')  schon  vor 
mehreren  Jahren  gekommen. 

L.  Elsner^  macht  wiederholt  auf  die  Möglichkeit  der  Ge- 
winnung des  Schwefels  aus  Gyps  (durch  Reduction  des  Gyp- 
K8  zu  Schwefelcalcium ,  Zersetzen  des  letzteren  durch  Salzsäare  und 

1)  Vgl.  Jahresber.  1856  p.  73. 

2)  Ueber  die  Benutzung  der  Bückstände  von  der  Chlorbereitung  vergl. 
Jahresber.  1856  p.  71. 

3)  Löwenthal  (1853),  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LX  p.  267. 

4)  Bolley  (1854),  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XCI  p.  113 ;  Joam.  f. 
prakt  Chem.  LXITT  p.  255. 

5)  Hayes,  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chem.  4.  Aufl.  3.  Bd.  p.  130. 

6)  W.  Stein  (1857),  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1112. 

7)  Wittstein  (1854),  Vierteljahrsschrift  f.  Pharmacie  III  p.  281. 

8)  L.  Elsner,  Chem.-techn.  Mittheil.  1844 — 46  p.  187  ;  Polyt.  Cen- 
^Ibl.  1857  p.  602. 
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Leiten  des  Scliwefelwasserstoffgases  in  schwefligsaiires  Wasser:  2  SH 
^  SO)  =  3  S  -|-~  2  HO  erhalten)  aufmerksam ,  ohne  jedoch  etwas 
Neues  zu  bringen.  Es  handelt  sich  jedoch  nicht  sowohl  am  die  Ab- 
scheidung des  Schwefels,  sondern  vielmehr  um  die  der  Schwefelsäure 
aus  dem  Gypse  und  ähnlichen  natürlichen  Sulfaten. 


SodaSEibrikation. 

Bei  der  grossen  Anzahl  von  Vorschlägen ,  welche  in  der  neueren 
Zeit  behufs  der  Fabrikation  von  Soda  aufgetaucht  sind ,  ist  es  von 
Wichtigkeit  zu  wissen,  welche  Vorschläge  in  dieser  Beziehung  in  älterer 
Zeit  gemacht  wurden.  Alle  diese  Vorschläge  lassen  sich  auf  drei  Frin- 
cipien  zurückfuhren : 

1)  auf  die  Gewinnung  der  Soda  aus  salpetersaurem  Natron; 

2)  auf  dei*en  Gewinnung  aus  schwefelsaurem  Natron ; 

3)  auf  die  Darstellung  der  Soda  direct  aus  Kochsalz. 

Die  Darstellung  der  Soda  aus  salpetersaurem  Natron  durch  Ver- 
puffen desselben  mit  Kohle  wurde  schon  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts von  Duhamel  und  später  von  Marggraf  angewendet, 
jedoch  nur,  um  kleine  Mengen  von  Soda  zu  erhalten.  Zur  Fabrikation 
im  Grossen  wurde  diese  Methode  nie  benutzt.  Zur  Darstellung  von 
Aetznatron  ist  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagen  worden,  schmelzendes  sal- 
petersaures Natron  durch  metallisches  Kupfer  zu  zersetzen  und  das 
Aetznatron  von  dem  Kupferoxyd  durch  Auslaugen  mit  Wasser  zu 
trennen. 

Es  lässt  sich  die  Fabrikation  von  kohlensaurem  Natron  aas  dem 
Chilisalpeter  durch  Zersetzen  mit  Potasche  mit  der  Fabrikation  von 
Kalisalpeter  verbinden. 

Im  Jahre  17  37  schlug  Duhamel  vor,  schwefelsaures  Natron 
durch  Glühen  mit  Kohle  zu  Schwefelnatrium  zu  reduciren,  letzteres 
durch  Digestion  mit  Essigsäure  in  essigsaures  Natron  überzuführen  und 
dasselbe  durch  Glühen  in  kohlensaures  Natron  zu  verwandeln  ^) : 

12  NaO,  CO2 
Soda 
Aceton. 
17  7  8  schlug  der  Benedictiner  Maleherbe  vor,  Soda  aus  schwe- 
felsaurem Natron ,  Eisen  und  Kohle  zu  bereiten.     Man  wendete  dieses 
Verfahren  schon  vor  der  Revolution  in  Javelle  bei  Paris  an.     Alban 


1)  Vergl.  Lampadins,  Jonm.  f.  ökon.  Chem.  V  p.  20. 
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stellte  VersQche  hierüber  in  €regenwart  der  Commissäre  des  Wohlfahrt«- 
sosschtisses  an ;  er  nahm 

100  Kilogrm.  calcinirtes  Glaubersalz, 
20        „  Kohlenpulver, 

11        „  glühende  Holzkohlen, 

33        „  Abfälle  von  Eisenblech. 

Zaerst  warde  das  Glaubersalz  durch  Glühen  mit  Kohlenpulver  in 
Schwefelnatrinm  verwandelt.  Nachdem  dieses  in  Fluss  gekommen, 
fügte  man  20  Kilogrm.  Eisen  hinzu.  Die  Masse  blähte  sich  bald  auf, 
kochte  und  das  Eisen  war  aufgelöst.  Darauf  gab  man  8  Kilogrm. 
glühende  Kohlen  hinzu,  welche  Schwefelwasserstoffentwickelung  be- 
wirkten. Später  wurde  der  Best  des  Eisens  und  die  glühende  Kohle 
zagesetzt.  Nachdem  die  Masse  ruhig  ßpss  und  die  Schwefelwasser- 
stofientwickelung  fast  aufgehört  hatte,  entfernte  man  sie  aus  dem  Ofen. 
Sie  wog  107  Kilogrm.  Dieses  Product  bestand  aus  wasserfreiem  Aetz- 
oatron  und  Sehwefeleisen.  An  der  Luft  zerfiel  es  unter  Wärmeent** 
irickelnng  und  überzog  sieh  mit  Eisenozydhydrat.  Wurde  es  mit 
Wasser  behandelt,  so  gab  es  so  viel  Natron,  dass  man  100  Kilogrm. 
kohlensaures  Natron  darstellen  konnte.  ^ 

Man  sieht  deutlich,  dass  das  neue  Verfahren  der  Sodafabrikation 
von B 1  y t h e  und  K o p p  1) ,  sowie  die  Vorschläge  von  Habich 3)  im 
IVincip  sich  auf  die  Methode  von  Maleherbe  stützen.  Es  ist  hier- 
bei nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  Siemens^)  schon  im  Jahre  1828 
ntch  einem  ähnlichen  Verfahren  8odä  im  Grossen  darstellte  und  das 
Schwefelnatrium  durch  ein  Gemenge  von  Eisen  und  Braunstein  zer- 
setzte. — 

Es  ist  femer  der  Vorschlag  gemacht  worden ,  das  durch  Glühen 
von  Glaubersalz  mit  Kohle  erhaltene  Schwefelnatrinm  durch  Kohlen- 
Muregas  in  zweifach  kohlensaures  Natron  und  letzteres  durch  Glühen 
ia  Soda  zu  verwandeln  *). 

Hagen  schlug  1768  vor ,  Glaubersalzlösung  mittelst  Fotasehe 
xa  zersetzen ,  wo  zuerst  schwefelsaures  Kali  und  dann  Soda  herauskry- 
lUllisire. 

Mehrere . Chemiker,  wie  Proust,  Pelletier  und  Deyeux 
beobachteten,  dass  an  Mauern  kohlensaures  Natron  efflorescire  und 
cHdärten  dies  aus  der  Zersetzung  dies  Kochsalzes  durch  Aetzkalk.  Das 
^  gewordene  Natron  sollte  sich  ihrer  Ansicht  nach  mit  der  Kohlen- 
ttoie  der  Luft  zu  Soda  verbinden.    Dieses  ursprünglich  von  Scheele 


1)  Jahresber.  1855  p.  56 ;  1856  p.  62. 

2)  Jahresber.  1856  p.  68. 

3)  Siemens,  Journ.  f.  ökon.  Chem.  V  p.  424. 

4)  Dumas,  Handb.  d.  angewandten  Chem.  2.  Bd.  p.  490. 
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entdeckte  Verfahren  wnrde  adton  vor  der  Revolution  von  O  n  y  t  o  n 
und  C  a  r  n  y  bei  Croisic  in  der  unteren  Picardie  angewendet. 

Scheele  fand,  dass  das  Kochsalz  durch  Bleioxyd  zersetzt  werde. 
Diese  Entdeckung  wurde  17  75  bekannt  und  in  England  zuerst  im 
Grossen  angewendet.  Kirwan  berichtet,  dass  man  nach  diesem  Ver- 
fahren in  London  Soda  bereite  und  den  bleihaltigen  Rückstand  unter 
dem  Namen  Tunners  Gelb  als  gelbe  Farbe  benutze. 

Meyer  in  Stettin  schlug  1784  vor,  Kochsalzlösung  direct  durch 
Potasche  zu  zersetzen ,  wo  beim  Abdampfen  zuerst  Chlorkalium  und 
dann  Soda  herauskrystallisire. 

Guy  ton  und  Garny  zersetzten  1782  das  Kochsalz  durch 
Schmelzen  mit  Feldspath ;  Constantini  zersetzte  17  81  das  Koch- 
salz durch  Schmelzen  mit  Al^un.  Im  ersteren  Falle  erhielt  man  lös- 
liches kieselsaures  Natron  (Natronwasserglas),  welches  durch  Kohlen- 
saure unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  in  Soda  verwandelt  wurde. 
Maugham  zerlegte  das  kieselsaure  Natron  durch  kohlensauren  Kalk. 

C.  P.  Prückner  in  Hof^)  und  später  Persoz  verwandeln  das 
Kochsalz  durch  schwefelsaures  Ammoniak  in  Glaubersalz,  letzteres 
durch  Glühen  mit  Kohle  in  Schwefelnatrium,  welches  durch  Zusatz  von 
Kupferoxydul  (Kupferoxyd  würde  zu  viel  unterschwefel-  und  unter- 
schwefligsaures  Natron  bilden)  Schwefelkupfer  und  Aetznatron  giebt. 
Das  Schwefelkupfer  wird  auf  folgende  Weise  wieder  nutzbar  gemacht. 
Man  röstet  es  und  erhält  daraus  schweflige  Säure  und  Kupferoxyd. 
Erstere  wird  in  Ammoniak  geleitet  und  das  schwefiigsaure  Ammoniak 
der  Luft  ausgesetzt,  bis  es  in  schwefelsaures  Ammoniak  übergegangen 
ist.  Das  Kupferoxyd  wird  durch  schwaches  Glühen  mit  Kohlenpnlver 
zu  Kupferoxydul  reducirt. 

Dyar  und  Hemming  benutzen  zur  Sodafabrikation  die  be- 
kannte Zersetzbarkeit  des  Kochsalzes  durch  zweifach  kohlensaures  Am- 
moniak in  doppelt  kohlensaures  Natron  und  Salmiak.  Letzterer  wird 
dadurch  wieder  in  doppelt  kohlensaures  Ammoniak  tibergeführt,  dass 
man  ihn  mit  kohlensaurem  Kalk  mengt  und  glüht  und  die  Dämpfe  von 
kohlensaurem  Ammoniak  in  einen  Apparat  leitet,  in  welchen  auch  die 
aus  dem  doppelt  kohlensauren  Natron  durch  Glühen  entweichende  Koh- 
lensäure geleitet  wird.  Aus  diesem  Verfahren  scheint  das  von  Th. 
SchloesingS)  hervorgegangen  zu  sein. 

Nach  Tilghmann^)  soll  man ,  um  Kochsalz  in  Soda  zu  ver- 
wandeln, Thonerde  in  Stücken  von  ^/^  Ctnr.  beiläufig  in  einen  glühen- 

1)  Chr.  Ph.  Prückner,  Schweig.  Seidel's  neues  Jahrb.  VII  p.  102; 
Joum.  f.  techn.  u.  ökon.  Chem.  XVI  p.  416. 

2)  Schloesing,  Jahresber.  1855  p.  60. 

3)  Tilghmann,  Bep.  of  patent -invent.  Sept.  1847  p.  160;  Dingl. 
Joum.  CVl  p.  196  ;  Liebig  u.  Kopp,  Jahresber.  1847 — 48  p.  1052. 
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den  Cylinder  von  feaerfestem  Thon  füllen  und  mit  Wa^serdampf  ge- 
mischte Kochsalzdämpfe  hindurchleiten.  Diese  letzteren  erhält  man 
durch  Einleiten  von  Dampf  in  eine  gusseiserne  Betorte,  worin  Kochsalz 
in  glühendem  Fluss  erhalten  wird.  Es  entsteht  auf  der  einen  Seite 
Salzsäure ,  welche  in  einen  Verdichter  strömt ;  auf  der  anderen  Seite 
bleibt  in  der  Retorte  eine  Masse  zurück ,  welche  Natronaluminat  ent- 
hält, das  man  durch  Auslaugen  gewinnt : 

Thonerde  Al^  O3  1  /  Natronaluminat, 

Kochsalz  3  Gl  Na  i  geben  JAl^Oa,  8  NaO 
Wasser  3  HO       \  (Salzsäure  3  GIH. 

Das  Natronaluminat  wird  durch  Kohlensäure  zersetzt. 

Nach  einer  anderen  Angabe  Tilghmann's  soll  ein  thönemer 
Cylinder  mit  gleichen  Theilen  Kochsalz  und  Gyps  gefüllt,  rotbglühend 
gemacht  und  Wasserdampf  darüber  geleitet  werden.  Die  entwickelte 
Salzsäure  strömt  nach  dem  Verdichter.  Die  auflöslichen  Salze  des 
Prodnetes  werden  mit  Wasser  ausgezogen  und  daraus  das  Glaubersalz 
von  dem  unzersetzten  Kochsalz  durch  Krystallisation  getrennt.  Das 
Glaubersalz  wird  mit  Thonerde  gemengt,  das  Gemenge  auf  der  Sohle 
eines  Flammenofens  ausgebreitet  und  über  die  glühende  Masse  ein 
Strom  von  Dampf  getrieben.  Nach  geschehener  Zersetzung  wird  die 
Masse  mit  Wasser  ausgezogen  und  die  Lösung  von  Natronaluminat 
durch  Kohlensäure  zersetzt. 

Das  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  des  Longmaid* sehen 
Frocesses^)  beschriebene  Verfahren  zur  Darstellung  des  Glauber- 
salzes aus  Kochsalz  und  Schwefelkies  ist  längst  bekannt  und  bereits 
irahrend  der  französischen  Revolution  von  dem  Wohlfahrtsausschusse  im 
Grossen  geprüft  worden  ^). 

Im  Jahre  1851  erhielt  C.  L  e  n  n  i  g  8)  aus  Philadelphia  für  das 
Königreich  Bayern  ein  Verfahren  patentirt ,  um  mit  Hülfe  von  kohlen- 
saurem Baryt  aus  schwefelsaurem  Natron  Soda  darzustellen,  welches  im 
Wesentlichen  mit  dem  Kölreuter 'sehen  Verfahren^)  überein- 
stimmt. Hierbei  ist  die  von  Mitscherlich^)  beschriebene  Methode 
zu  erwähnen ,  um  kohlensaures  Natron  und  Salmiak  darzustellen.  Es 
werden  Knochen  destillirt ,  das  dabei  gewonnene  Knochenöl  wird  mit 
Sdkwerspathpnlver  gemengt  und  das  Gemenge  in  einem  Flammenofen 
erhitzt,  das  so  erbetene  Schwefelbarium  wird  durch  Salzsäure  in  Chlor- 
barinm  verwandelt ,  das  Chlorbarium  durch  das  bei  der  Knochendestil- 
lation  erhaltene  kohlensaure  Ammoniak  in  kohlensauren  Baryt  über* 


1)  Londoner  Ansstellungs-Bericht.  Berlin  1852.  1.  Bd.  p.  266. 

2)  Dumas,  Handb.  der  angewandten  Chemie.  2.  Bd.  p.  490. 

3)  C.  Lennig,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  82. 

4)  Vgl.  Jahresber.  1856  p.  68. 

5)  Mitscherlich,  Lehrb.  d.  Chem.  Berlin  1847.  2.  Bd.  p.  117. 
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geführt  und  letzteres  mit  dem  scbwefelsauren  Natron ,  welches  bei  der 
Salzsäuredarstellung  gewonnen  wird,  zerlegt,  wobei  sich  schwefelsaurer 
Baryt ,  welcher  wieder  zu  Schwefelbarium  verarbeitet  wird ,  und  Soda 
bildet.  Prof.  £rdmann^)  machte  die  Beobachtung ,  dass  die  Zer- 
setzung des  schwefelsauren  Natrons  selbst  beim  grössten  Ueberschuas 
des  kohlensauren  Baryts  und  anhaltendem  Sieden  nicht  vollständig  er^ 
folgt.     Dasselbe  fand  auch  B  u  c  h  n  e  r  3). 

Vorstehendes  Verfahren  möchte  in  folgender  Modification  ein 
besseres  Resultat  geben:  Es  wird  zunächst  kohlensaurer  Baryt  in 
Wasser  suspendirt  und  durch  die  milchige  Flüssigkeit  Kohlensäuregas 
geleitet,  bis  durch  Bildung  von  zweifach  kohlensaurem  Baryt  eine  klare 
Lösung  entstanden  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  einer  Lösung  von 
schwefelsaurem  Natron  versetzt ;  es  bildet  sich  schwefelsaurer  Baryt  und 
zweifach  kohlensaures  Natron ,  welches  letztere  durch  Glühen  in  Soda 
übergeführt  wird.  Die  hierbei  frei  werdende  Kohlensäure  dient  dazu, 
neue  Mengen  von  einfach  kohlensaurem  Baryt  in  das  zweifach  kohlen* 
saure  Salz  überzuführen.  Versuche  in  kleinem  Maassstabe  ausgeführt, 
gaben  ein  sehr  günstiges  Resultat  (Wagner). 

Im  Jahre  1857  erhielt  Broomann')  ein  Verfahren  zur  Dar- 
stellung von  Glaubersalz  durch  Einwirkung  von  schwef- 
liger Säure  auf  Kochsalz  patentirt.  Man  lässt  die  schweflige 
Säure ,  welche  man  durch  Verbrennen  von  Schwefel  oder  durch  Rösten 
von  Schwefelkies,  Zinkblende  u.  s.  w.  erzeugt,  auf  Kochsalz  einwirken. 
Bei  Gegenwart  Von  Wasser ,  welches  flüssig  oder  als  Dampf  hinzuge- 
bracht wird ,  zersetzt  sich  das  Kochsalz ,  so  dass  Salzsäure  und  schwef- 
ligsaures Natron  entstehen,  welches  letztere  an  der  Lufl  in  Glaubersalz 
übergeht.  Man  zersetzt  das  Kochsalz  entweder  in  erhitztem  Zustande 
oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 


Chlor. 

Bekanntlich  wendet  man  zur  Chlorbereitung  im  Grossen  in  der 
Regel  zwei  besondere  Operationen  an.  Die  erste  besteht  in  der  Zer^ 
Setzung  von  Kochsalz  durch  Schwefelsäure  und  Verdichtung  der  ent- 
wickelten Salzsäure.  Die  zweite  beschäftigt  sich  mit  der  Zersetzung 
der  gewonnenen  flüssigen  Salzsäure  durch  Braunstein  unter  Mitwirkung 
von  Wärme.      Nach  dem  für  England  patentirten  Verfahren  von  M  o  • 


1)  O.  L.  Erdmann,  Journ.  f.  ökon.  u.  techn.  Chem.  XIV  p.  462. 

2)  Buchner  sen.  (1832),  Repertor.  d.  Pharm.  XLI  p.  402. 

3)  Broomann,   Bsp.  of  patent -invent.  I8bl  Nr.  382;  Folyt.  Cen- 
tralbl.  1858  p.  76. 
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nod^)  werden  beide  Operationen  9su  einer  einsägen  verschmolzen,  indem 
das  durch  die  Zersetzung  des  Kochsalzes  durch  Schwefelsäure  ent- 
wijikelte  salzsaure  Gas  in  einen  irdenen  Behälter  gelangt,  in  dem  sich 
etwas  Wasser  befindet.  Einige  Zoll  über  dem  Boden  des  Behälters 
befindet  sich  eine  durchlöcherte  Platte  aus  Steinzeug,  auf  welche  der 
Braunstein  zu  liegen  kommt.  Nachdem  der  Apparat  mit  Braunstein 
beschickt  ist,  leitet  man  das  salzsaure  Gas  durch  eine  Röhre  bis  nahezu 
auf  den  Boden ,  wo  es  durch  das  in  dem  Behälter  befindliche  Wasser 
verdichtet  wird.  Sobald  dieses  Wasser  einen  gewissen  Säuregrad  und 
eme  hinreichende  Temperatur  erlangt  hat,  entwickelt  der  Braunstein 
Chlorgas,  das  von  dem  oberen  Theildes  Behälters  aus  dui*eh  Röhren 
in  eine  Bleikammer  geleitet  wird ,  um  es  zu  waschen  und  zu  reinigen. 
Der  Boden  dieser  Bleikammer  ist  so  weit  mit  Wasser  bedeckt,  daas 
die  Röhren,  welche  das  Chlorgas  zuführen,  unter  dem  Niveau  desselben 
munden.  Aus  dieser  Kammer  gelangt  das  Chlorgas  zur  Verwendung 
in  andere  Behälter.  —  Derselbe  Apparat  befindet  sich  abgebildet  und 
beschrieben  in  Muspratt's  technischer  Chemie 3).  Uebrigens  hat 
schon  vor  langer  Zeit  Clement')  einen  ähnlich  zusammengesetzten 
Chlorentwickelungsapparat  angegeben,  indem  er  das  aus  Kochsalz  und 
Schwefelsäure  entwickelte  salzsaure  Gas  mit  Braunsteinstücken  in  Be- 
rührung bringt. 

H.  Schwarz^)  erhielt  in  der  bekannten  Tennant*schen  Fabrik 
zu  Glasgow  Mittheilnngen  über  eine  neuerdings  versuchte  neue  Chlor- 
entwickelungsmethode,  welche  darin  besteht,  Kochsalz,  Chili- 
salpeter durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure^  zu  zersetzen : 

--    ,     ,    T.^   ^,  1  /  Glaubersalz  2  Na  O,  SO« 

Kochsalz  Na  Cl  i  l  Phl      PI  * 

Chilisalpeter  Na  O,  NO,     >  geben  {^t  .       .     .     ..       xt/% 
Ol      /.  1  ..        «  o^     TT^  1  t  Untersalpetersaure  NO* 

Schwefelsaure  2  SO«,  HO  1  /.„  ^  _-^  * 

^  )  ( Wasser  3  HO. 

Zur  vollständigen  Zersetzung  wird  man  3  Aequiv.  Schwefelsäure 
brauchen.  Das  Gasgemenge  wird  mit  concentrirter  Schwefelsäure  be- 
handelt, wodurch  Untersalpetersäure  absorbirt  wird  und  reines  Chlor 
zurückbleibt.  Die  mit  Untersalpetersäure  beladene  Schwefelsäure  ver- 
tritt die  Stelle  der  Salpetersäure  in  den  Bleikammern.  Man  erspart  so 
allen  Braunstein.  Es  wird  aber  Schwierigkeiten  machen,  die  Schwefel- 
säure, welche  in  die  Bleikammem  kommen  soll ,  frei  von  Chlor  (Chlor- 
nntersalpetersäure)  darzustellen.      Vortheilhafter  wird  es  sein,  diese 


1)  Monod,  Rep.  of  patent-invent.  August  1857  p.  94;  Dingl.  Jonm. 
CXLV  p.  373. 

2)  Mnspratt,  techn.  Chem.  1.  Bd.  p.  783. 

3)  Clement,  Dictionnaire  technolog.  Tome  HI  p.  151. 

4)  H.  Schwarz,  Die  Chemie  u.  Industrie  unserer  Zeit.   Breslau  1857 
I.  Bd.  p.  164. 
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Schwefelsäure  zum  Zersetzen  neuer  Quantitäten  von  Kochsalz  anzuwen- 
den, in  welchem  Falle  man  keinen  Salpeter  anzuwenden  braucht. 

Nach  Muspratt^)  werden  in  der  Fabrik  von  T e n n a n t  wö- 
chentlich 160  Ctnr.  Chilisalpeter  verbraucht,  welche  gegen  240  Gtnr. 
Chlorkalk  liefern. 

Forchhammer  hat  vor  längerer  Zeit  gefunden ,  dass  das  koh- 
lensaure Manganoxydul  beim  Erhitzen  bis  auf  260^  C.  in  Mangan- 
superoxyd übergehe ,  welchem  man  das  noch  unzersetzte  kohlensaure 
Manganoxydul  durch  sehr  verdünnte  kalte  Salzsäure  entziehen  könne. 
Wiederholt  wurde  dieses  Verfahren  benutzt,  um  die  manganhaltigen 
Rückstände  bei  der  fabrikmässigen  Chlorentwickelung  zu  verwerthen  2). 
W.  Reissig^)  hat  nun  untersucht,  welche  Quantitäten  von 
Mangansuperoxyd  bei  einer  bestimmten  Temperatur  und  gewis- 
sen Erhitzungsdauer  aus  reinem  kohlensauren  M.a nganoxy- 
dul  sich  bilden,  und  dabei  gefunden,  dass  bei  dreistündigem  Erhitzen 
bei  300^  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  und  eine  Verbindung  von  3 
Aeqniv.  Mangan  und  5  Aequiv.  Sauerstoff  sb=  2  Mn  O^  -|-  Mn  O  erhal«» 
ten  worden  ist.  Folgende  Tabelle  enthält  überhaupt  die  erhaltenen 
ResulUte : 

Tenqtentur,     Erhitzungsdauer.        Gehalt  an  Mangan^ 

auperoxyd  in  Proc. 


2200 

2  Stondsn» 

37,26 

2400 

1        « 

53,59 

2400 

2        « 

57,22 

2400 

8        „ 

60,12 

2500 

1         „ 

54,68 

2500 

2                M 

61,58 

2  500 

8        „ 

63,15 

2600 

1         „ 

56,04 

2600 

2         « 

63,32 

2600 

8        „ 

65,39 

2700 

1         « 

58,21 

2700 

2         „ 

64,87 

2700 

2         „ 

66,36 

2  700 

8         „ 

69,98 

2800 

1         „ 

64,35 

2800 

2         „ 

67,54 

'  2800 

8         „ 

72,50 

1)  Muspratt,  Chemie.  1.  Bd.  p.  786. 

2)  Vgl.  Jahresber.  1857  p.  71. 

3)  W.  Reise  ig,  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  CIHp.  27;  Dingl.  Joum. 
CXLV  p.  439 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1608-;  Joum.  f.  prakt.  Chemie 
LZXn  p.  383. 


2900 

1 

290<> 

2 

2900 

3 

300» 

1 

3000 

2 

300« 

3 

3000 

3 

3000 

3 

lOT     . 

Teoyoeraiur.     Erhitzungsdauer,         GekaH  an  Mangan- 

svperoxyd  tn  Prim, 
Standen.  66,83 

67,89 
72,80 
68,76 
71,43 
7  3,91 
72,96 
73,14 

Chlorkalk.  Durch  die  grosse  Verschiedenheit  der  Angaben 
über  die  Zersetzungen  des  Chlorkalkes  beim  Kochen  freier  Lösungen 
wurde  G.  Schlieper*)  bewogen,  einige  Versuche  über  das  Verhalten 
derselben  anzustellen.  Die  angewendeten  Lösungen  waren  durch  Ein« 
leiten  von  Chlor  in  überschüssige  Kalkmilch  und  Decantiren  der  klaren 
Flüssigkeit  dargestellt.  Man  verwendete  für  jeden  Versuch  etwa  24  0 
Kobikcentimeter  Lösung.  Bei  Versuchen  mit  Flüssigkeiten,  welche  in 
1  Kubikcentim.  0,016  und  0,02  2  Grm.  unterchlorigsauren  Kalk  ent- 
hielten, zeigte  sich,  dass  bei  der  geringeren  Concentration  aller  unter* 
chlorigsaure  Kalk  in  Chlorcalcium  und  chlorsauren  Kalk  umgesetzt 
wurde,  lehrend  bei  der  stärkeren  Concentration  nur  80,5  Proc.  der 
zu  erhaltenden  Chlorsäure  wirklich  erhalten  wurden,  der  Rest  dagegen 
wahrscheinlicli  in  Chlorcalcium  und  Sauerstoff  zerfiel ;  der  unterchlo- 
rigsaore  Kalk  ging  ganz  allmälig  in  chlorsauren  Kalk  Über  und  es  war 
hierzu  ein  16 — 2  4stündiges  Kochen  erforderlich.  Eine  Lösung,  welche 
in  1  Kubikcentim.  0,032  Grm.  unterchlorigsauren  Kalk  enthielt,  zer- 
setzte sich  zur  Hälfte  in  chlorsauren  Kalk,  während  ungefähr  die  Hälfte 
in  Chlorcalcium  und  Sauerstoff  zerfiel.  Eine  Lösung  von  0,048  Grm. 
unterchlorigsaurem  Kalk  zersetzte  sich  in  der  Weise,  dass  nur  43,8 
Proc.  des  vorhandenen  unterchlorigsauren  Kalkes  Chlorcalcium  und 
chlorsauren  Kalk  bildeten ,  während  der  Rest  in  Sauerstoff  und  Chlor- 
calcium zerfiel.  Daraus  folgt ,  dass  beim  Kochen  sehr  verdünnter  Lö- 
sungen kein  Sauerstoff  sich  entwickelt  und  alle  unterchlorige  Säure 
in  Chlorsäure  übergeht ;  mit  zunehmender  Concentration  findet  Sauer- 
stoffentwickelung statt,  so  dass  die  Ausbeute  an  chlorsaurem  Salze  um 
so  geringer  wird,  je  grösser  die  Concentration  der  Chlorkalklösung  war. 
Auf  die  Sauerstoffentwickelung  ist  der  gesteigerte  Siedepunkt  ohne 
EinfluBs.  Concentrirtere  ChlorkalklÖsungen  entwickeln  schon  bei  lOOO 
Sauerstoff,  während  verdünntere  weder  bei  fortgesetztem  Kochen,  noch 


1)  G.  Schlieper,  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  C  p.  171 ;  Jonm.  für 
prakt.  Chem.  LXX  p.  374;  Dingl.  Joum.  CXLVI  p.  414 ;  Polyt.  Centralbl. 
\M7  p.  198;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  45;  Wittstein's  Vicrteljahrsschrift 
VI  p.  278. 
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beim  Erhitzen  auf  ]  lO^Sanerstoff  abgeben  und  sick  vollständig  in  der 
Art  umsetzen,  dass  je  8  Aequiv.  CaO,  CIO  1  Aequiv.  CaO,  CIO5 
und  2  Aequiv.  CaCl  bilden. 

Thümmen)  fand ,  dass ,  als  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen 
Holzkohle  und  Chlorkalk  in  ein  Glas  geschüttet  und  dieses  mittelst 
eines  Korkes  verschlossen  wurde ,  starke  Erwärmung  eintrat ,  der  Kork 
und  ein  Theil  des  Inhaltes  mit  heftigem  Knalle  umhergeschleudert 
wurde. 


Jod. 

Jod  wurde  im  Phosphorit  vom  Amberg  von  Mayer*)  und  von 
Alex.  Müller^)  gefunden.  Beim  Uebergiessen  einer  Mischung  von 
Glaspulver  und  Phosphorit  mit  Schwefelsäure  färbt  sich  nach  einiger 
Zeit  das  Innere  des  Kolbens ,  in  welcherii  der  Versuch  vorgenommen 
wurde,  schwach  violett. 


Schwefelkohlenstoff. 

E.  Deiss^)  hat  schon  im  vorigen  Jahre  vorgeschlagen,  zum  Ent- 
fetten der  Wolle ,  der  Knochen ,  zum  Ausziehen  ölhaltiger  Samen  sich 
des  Schwefelkohlenstoffs  zu  bedienen.  Gegenwärtig  *)  beschreibt  der- 
selbe die  dabei  angewendete  Methode. 

Zur  Extraction  benutzt  man  einen  stehenden  Cylinder  a  von  Ei- 
senblech, welcher  oben  durch  einen  Deckel  verschliessbar  ist  und  unten 
sich  trichterförmig  verengt.  Der  untere  trichterförmige  Theil  mündet 
durch  ein  mit  Hahn  versehenes  Rohr  in  einen  unter  a  stehenden  Be- 
hälter b  aus.  Ist  das  zu  behandelnde  Material  z.  B.  Wolle,  so  wird 
diese  in  den  Cylinder  a  gebracht  und  darin  fest  zusammengedrückt, 
worauf  man ,  nachdem  der  Cylinder  wieder  geschlossen  ist ,  Schwefel- 
kohlenstoff* dazu  fliessen  lässt.  Dies  geschieht  durch  ein  mit  Hahn 
versehenes  Rohr ,  welches  in  den  unteren  trichterförmigen  Theil  von  0 
au.<mündet,  ausserhalb  a  in  die  Höhe  steigt  und  mit  einem  über  a  auf- 
gestellten, den  Schwefelkohlenstoff*  enthaltenden  Behälter  c  in  Verbin- 


1)  Thümmel,  Dingl.  Journ.  CXLV  p.  314;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.   1382. 

2)  W.  Mayer,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CI  p.  281 ;  Jahrb.  f.  Pharm. 
Vn  p.  323. 

3)  Alex.  Müller,  Stöckhardt's  Ztschr.  f.  deutsche  Landwirthe.  1856 
'  Heft  6  ;  Dingl.  Journ.  CXL  p.  467. 

4)  Vgl.  Jahresber.  1856  p.  75. 

5)  £.  Deiss,  Bep.  of  patent-invent.  Dec.  1856  p.  491 ;  Dingl.  Journ. 
CXL  VI  p.  433;  Polyt.  Centralbl.  185^  p.  206. 
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diuig  steht.  Der  so  von  unten  her  durch  die  Wolle  aufsteigende 
Schwefelkohlenstoff  löst  das  Fett  daraus  auf  und  fliesst  durch  ein  Rohr 
dy  welches  in  der  Nähe  des  Deckels  seitlich  an  a  angebracht  ist ,  aus  a 
wieder  ab  und  in  eine  Destillirblase.  Man  lässt  so  lange  langsam 
Schwefelkohlenstoff  nachfliessen ,  bis  die  aus  d  abfliessende  Flüssigkeit 
nicht  merklich  Fett  mehr  enthält ;  der  nachfliessende  Schwefelkohlen- 
stoff drückt  nämlich  die  Lösung  des  Fettes  in  Schwefelkohlenstoff, 
welche  specifisch  leichter  ist ,  nach  oben  hin  vor  sich  her.  Wenn  aus 
d  ziemlich  reiner  Schwefelkohlenstoff  heraustritt,  schliesst  man  den 
Hahn  an  dem  Verbindungsrohr  zwischen  a  und  c  und  öffnet  den  Hahn 
an  dem  Verbindungsrohr  zwischen  a  und  6,  worauf  der  in  a  ent- 
haltene Schwefelkohlenstoff  nach  b  abfliesst ,  von  wo  man  ihn  wieder 
nach  c  schafil,  um  ihn  zu  einer  folgenden  Operation  zu  verwenden.  In 
der  Wolle  bleibt  natürlich  noch  Schwefelkohlenstoff  zurück,  welcher  in 
folgender  Weise  gewonnen  wird :  An  jeder  Seite  von  a  ist  ein  Luft- 
behälter oder  Becipient  angebracht,  deren  einer  mit  ^,  der  andere  mit 
/  bezeichnet  werden  mag ;  diese  Recipienten  können  durch  über  Rollen 
laufende  Seile  mit  Gewichten  gehoben  und  gesenkt  und  abwechselnd 
mit  dem  Behälter  b  und  mit  dem  £nde  eines  Schlangenrohrs ,  welches 
in  einem  Danapf  kessel  liegt  und  dadurch  erhitzt  wird ,  in  Verbindung 
gesetzt  werden ;  das  andere  Ende  des  Schlangenrohrs  mündet  oben  in 
a  aus.  Gesetzt ,  e  sei  luftleer  gemacht  und  gehoben ,  /  dagegen  mit 
Luft  gefüllt  und  gesenkt,  so  wird  e  mit  b ,  /  dagegen  mit  dem  Schlan- 
genrohr in  Verbindung  gesetzt.  Die  Folge  davon  ist ,  dass  die  Lufb 
zom  Theil  aus  /  entweicht ,  durch  das  Schlangenrohr  geht ,  hier  sich 
erhitzt,  nach  a  strömt,  durch  die  Wolle  von  oben  nach  unten  hindurch 
zieht,  dabei  Schwefelkohlenstoff  zur  Verdampfung  bringt ,  weiter  nach 
h  strömt ,  hier  den  Schwefelkohlenstoff  (in  Folge  der  äusserlich  an  b 
und  an  dem  a  mit  b  verbindenden ,  nach  Umständen  schlangenf  Örmig 
gebogenen  Rohr  angebrachten  Abkühlung)  flussig  absetzt  und  endlich 
nach  €  gelangt.  Nachdem  dies  geschehen  ,  wechseln  die  Recipienten 
ihre  Rolle,  d.  h./wird  nun  gehoben  und  mit  b  verbünden,  e  gesenkt 
und  mit  dem  Schlangenrohr  in  Verbindung  gesetzt ;  /  soll  nun  in  der- 
selben Art  saugend  wirken,  wie  vorher  e,  d.  h.  die  Luft  soll  aus  e  durch 
das  Schlangenrohr  nach  a  gehen,  wieder  einen  Antheil  Schwefelkohlen- 
stoff zum  Verdampfen  bringen  u.  s.  w. ,  was  aber  doch  wol  voraus- 
setzt, dass  f  vorher  luftleer  gemacht  oder  in  e  hnft  eingelassen  wird 
oder  beides  zugleich  geschieht.  Diese  Behandlung  wird  fortgesetzt, 
bis  die  Wolle  von  Schwefelkohlenstoff  befreit  ist.  Von  der  in  der 
Blase  angesammelten  Lösung  des  Fettes  in  Schwefelkohlenstoff  wird 
der  Schwefelkohlenstoff  abdestillirt,  indem  man  einen  Dampfstrom  unter 
die  Blase  leitet;  eine  Wärme  von  40  bis  46^  C.  ist  für  die  Destilla- 
tion aasreichend;    man  kann  auch  erwärmte  Luft  durch  die  in  der 
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Blase  enthaltene  Losung  leiten ,  um  allen  Schwefelkohlenstoff  daraus 
tn  verdunsten.  Das  Fett  bleibt  in  der  Blase  zurück  und  wird  zuietst 
aus  derselben  abgelassen. 

Um  ans  Knochen  oder  ölhaltigen  Samen  das  Fett  oder  Gel  aus- 
zuziehen ,  verfährt  man  ebenso ,  nur  dass  die  Knochen  vorher  zu  einem 
gröblichen  Pulver  zertheilt  und  die  Samen  gequetscht  werden  müssen, 
und  dass  man  unten  in  a  eine  mit  Flanell  bedeckte  durchlöcherte 
Scheibe  anbringt ,  auf  welche  das  Knochen-  oder  Samenmehl  zu  liegen, 
kommt,  sowie  auch  dieses  sodann  mit  Flanell  und  einer  darauf  gelegten 
Siebplatte  bedeckt. 

Der  Schwefelkohlenstoff  kann  überhaupt  allgemein  benutzt  wer- 
den, Fette,  Oele  und  Harze  aus  den  Substanzen,  in  denen  sie  enthalten 
sind,  auszuziehen. 

A.  H.  Seyfferthi)  erhielt  am  11.  Oct.  1857  ein  Gewerbs- 
privileginm  für  Bayern  auf  Einführung  seiner  Erfindung,  bestehend  in 
Anwendung  des  gereinigten  Schwefelkohlenstoffs  zum  Betriebe  von  Dampf- 
maschinen und  zum  Ausziehen  von  Fett,  fetten  und  'ätherischen  Oelen, 
Harzen,  zum  Beinigen  der  Wolle,  Wollgewebe  und  Maschinenputzlap- 
pen,  für  den  Zeitraum  von  4^^  Jahren. 

(Für  die  nächste  Zeit  wird  der  Schwefelkohlenstoff  in  Folge  sei- 
nes immer  noch  hohen  Preises  für  die  meisten  der  genannten  Anwen- 
dungen das  Benzol  nicht  ersetzen  können.) 


Phosphor. 

Die  Phosphorfabrikation  ist  entweder  ein  selbständiger  Industrie- 
zweig, wo  dann  das  Rohmaterial  rohe  oder  gebrannte  Knochen  und 
Schwefelsäure  abgeben ,  oder  sie  wird  mit  und  neben  der  Fabrikation 
von  Knochenleim,  Salmiak  und  Blutlaugensalz  betrieben,  wie  es  gegen- 
wärtig meistens  der  Fall  ist.  Um  die  genannten  Industriezweige  mit 
dem  grössten  Erfolge  betreiben  zu  können,  benutze  man  1)  alle  die- 
jenigen Thierstoffe ,  die  für  sich  allein  zur  Blutlaugensalzfabrikation 
Anwendung  finden  können,  2)  frische  Knochen.  Der  Betrieb  der  Fa- 
brikation steht  alsdann  in  folgendem  Zusammenhange : 

1 )  Die  zur  Herstellung,  von  Blutlaugensalz  angewendeten  Thier- 
stoffe werden  verkohlt ;  die  erhaltene  Thierkohle  dient  ausschliesslich 
zur  Blutlaugensalzfabrikation;  das  als  Nebenproduct  gewonnene  koh- 
lensaure Ammoniak  wird  zur  Bereitung  von  Salmiak  benutzt. 

2)  Die  Knochen  werden  nach  ihrer  Entfettung  mittelst  Salzsäure 
ausgezogen ;  die  zurückbleibende  organische  Knochensubstanz  wird  nach 


1)  Seyfferth,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1867  p.  7S5. 
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dem  Auswaschen  entweder  trocken  oder  nass  zur  Fabrikation  von  Kno- 
chenleim verwendet.  Den  in  der  Salzsäure  aufgelösten  phosphorsauren 
Kalk  fällt  man  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  verwendet  ihn  zur 
Fhosphordarstellung.  Die  über  dem  Niederschlage  stehende  Salmiak- 
lösnng  wird  auf  Salmiak  verarbeitet.  Steht  nicht  die  zur  Fällung  von 
allem  phosphorsauren  Kalk  erforderliche  Lösung  von  kohlensaurem 
Ammftni^lr  zuT  Verfügung,  so  wendet  man  zur  Vollendung  der  Fällung 
Kalkmilch  an.  Man  kann  aber  anch  sofort  die  salzsaure  Lösung  mit 
Kalkmilch  fällen  und  dann  die  erhaltene  Chlorcalciumlösung  durch 
kohlensaures  Anmioniak  in  Salmiak  umwandeln. 

Gentele^)  beschreibt  nun  ausführlich  das  von  ihm  verbesserte 
Verfahren  der  Gewinnung  des  Phosphors  aus  dem  phosphor- 
laoren  Kalk  und  die  gleichzeitige  Darstellung  von  Salmiak. 
Was  die  Gewinnung  des  phosphorsauren  Kalks  und  des  rohen  Salmiaks 
betriffl,  so  können,  wie  oben  erwähnt,  zwei  verschiedene  Methoden  be- 
folgt werden.  Denjenigen  Theil  der  salzsauren  Auflösungen  von  phos- 
phonaurem  Kalk,  zu  dessen  Zersetzung  das  kohlensaure  Ammoniak  nicht 
bmreicht ,  sättigt  man  mit  einer  reinen  Kalkmilch ,  wobei  die  Salzsäure 
mit  Kalk  gesättigt  wird ,  während  der  phosphorsaure  Kalk  niederfällt. 
Man  bewirkt  diese  Fällung  in  grösseren  Standen,  lässt  den  Niederschlag 
absitzen  und  beseitigt  alsdann  die  Flüssigkeit  durch  Abzapfen  derselben 
aber  dem  Niederschlage.  Man  bewirkt  mehrere  Fällungen  über  dem- 
selben Niederschlage ,  so  dass  sich  eine  Partie  desselben  ansammelt, 
and  giebt  alsdann  noch  so  viel  frische  salzsaure  Knochenlösung  hinzu, 
daas  der  mit  derselben  aufgerührte  Niederschlag  Lakmus  selbst  nach 
emigem  Stehen  noch  röthet ,  um  sicher  zu  sein ,  dass  ihm  kein  freies 
Kalkliydrat  beigemengt  ist.  Man  rührt  ihn  nun  einmal  mit  Wasser 
aaf,  zapft  dasselbe  ab ,  und  entleert  ihn  dann  in  gemauerte  poröse  Ka- 
sten, wo  er  nach  und  nach  eine  feste  Gestalt  annimmt,  so  dass  er  in 
balbtrocknen  Stücken  hantirt  werden  kann. 

Wenn  mit  kohlensaurem  Ammoniak  gefällt  werden  soll,  so  bringt 
man  einen  Theil  der  Flüssigkeit  ebenso  in  hölzerne  Standen,  und  setzt 
Ton  der  rohen  Ammoniakflüssigkeit  so  viel  hinzu ,  bis  Lakmuspapier 
schwach  gebläut  wird.  Es  entsteht  ein  eben  solcher  Niederschlag,  der 
■ber  weit  schmutziger  ausfällt.  Nach  dem  Absitzen  desselben  zieht 
man  die  Salmiaklösung  hell  ab ,  und  macht  ebenso  mehrere  Fällungen 
hintereinander  in  derselben  Stande,  ehe  man  den  Niederschlag  aus- 
wäscht. Das  Auswaschen  desselben  durch  Uebergiessen  mit  Wasser, 
Umrühren ,  Absitzenlassen  des  salmiakhaltigen  Wassers  ist  hier  wich- 
tiger als  vorhin ,  um  keinen  Salmiak  zu  verlieren.     Endfich  setzt  man 


1)  J.  G.  Gen  tele,  Dingl.  Jonrn.  CXLIV  p.  190;  Polyt.  Centralbl. 
1B57  p.  954;  Chem.  Centralbl.  18l?7  p.  421. 
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dem  ausgewaschenen  Niederschlage  noch  ein  wenig  von  der  saizsanren 
Knochenlösung  hinzu ,  wie  oben ,  um  zu  Terhüten,  dass  dem  phosphor- 
sauren Kalk  eine  Portion  kohlensaurer  Kalk  eingemischt  bleibt. 

Bei  dieser  Zersetzung  der  salzsauren  Knochenlösung  erhält  man 
zwar  direct  phosphorsauren  Kalk  und  Salmiaklösung ;  wegen  einiger 
Umstände  ist  es  jedoch  vorzuziehen ,  den  ersteren  Weg  einzuschlagen, 
und  zur  Zersetzung  des  kohlensauren  Ammoniaks  das  bei  jenem  Ver- 
fahren abfallende  Chlorcalcium  anzuwenden.  Die  salzsaure  Knochen- 
lösung ist  nämlich  sehr  verdünnt ;  man  erhält  daher  auch  verdünnte 
Salmiaklösungen ,  welche  durch  Verdampfung  concentrirt  werden  müs- 
sen. Wollte  man  vorher  die  salzsaure  Knochenlösung  abdampfen,  so 
stösst  man  wegen  der  anzuwendenden  Gefässe  auf  Schwierigkeiten. 
Vollzieht  man  das  Abdampfen  dagegen  an  der  Salmiaklösung  in  eiser- 
nen Kesseln ,  so  werden  diese  selbst  bei  neutraler  Lösung  angegrifien, 
es  verflüchtigt  sich  Ammoniak  und  der  Salmiak  wird  durch  gelöstes 
Eisenoxydul  verunreinigt. 

Verwendet  man  aber  das  Chlorcalcium ,  welches  man  ebenfalls  in 
verdünnter  Lösung  durch  Fällen  der  Salzsäuren  Knochenlösung  mit 
•Kalkmilch  erhält ,  so  lässt  sich  an  diesem  die  Abdampfung  in  eisernen 
Kesseln  bis  zu  beliebiger  Concentration  leicht  vollziehen.  Man  kann 
alsdann  mit  derselben  die  rohe  Ammoniakflüssigkeit  fällen ,  wobei  man 
so  viel  zusetzt ,  bis  eine  abflltrirte  Probe  bei  weiterem  Zusatz  keinen 
Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk  mehr  giebt.  Diese  Fällung  wird 
mit  der  erhitzten  Flüssigkeit  vorgenommen ,  oder  unter  Erhitzung  be- 
endigt, weil  ausserdem  nicht  aller  Kalk  gefällt  wird ;  sie  erfolgt  unter 
Aufbrausen,  weil  die  Ammoniakflüssigkeit  Sesquicarbonat  und  demnach 
mehr  Kohlensäure  enthält ,  als  der  Kalk  des  Chlorcalciums  aufnimmt. 
Die  von  dem  kohlensauren  Kalk  getrennte  Salmiaklösung  wird  in  eiser- 
nen Kesseln  eingedampft  und  zum  Krystallisiren  gebracht. 

Der  durch  Versetzen  der  Flüssigkeit  mit  Kalkmilch  ausgeschie- 
dene phosphorsaure  Kalk  ist  mit  thierischer  Substanz  verunreinigt;  um 
ihn  davon  zu  befreien ,  glüht  man  ihn  in  einem  Flammenofen ,  bis  er 
vollkommen  weiss  ist.  Er  bleibt  dabei  pulverförmig  und  ist  zur  Phos- 
phorfabrikation geeigneter  als  die  gebrannten  Knochen;  auch  enthält 
er  keinen  freien  oder  kohlensauren  Kalk  wie  die  Knochen;  man  erspart 
deshalb  bei  seiner  Zersetzung  an  Schwefelsäure. 

Die  Zersetzung  des  phosphorsauren  Kalkes  geschieht  wesent- 
lieh  nach  der  von  P  a  y  e  n  1)  angegebenen  Methode ,  ebenso  das  Aus- 
laugen und  das  Verdampfen  der  Säure.  Viele  Fabrikanten  kürzen  je- 
doch die  Au^laugnng  des  erhaltenen  Gypses  ab  und  erhalten  zugleich 


1)  Payen's  Qcwerbschemie ,  bearb.  von  H.  v.  Fehling.  Stuttgart 
1850  p.  560  u.  705. 
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itirkere  Säuren,  indem  sie  den  BodeoMts  von  Gyps,  anstatt  ilm  mit 
MTaaseF  MifinrUkre» ,  in  mit  Blei  au8ge«c)ilagene  Kufbn  bringen ,  worin 
lieh  eia  dnrckföefaerter  SenklK>den  von  Blei  befindet;  auf  denselben 
vird  eine  Schicht  sehe  grobem  Quarzstttoke ,  dann  eine  Schicht  groben 
Qaarttaades ,  aaf  diese  eine'  Schicht  fbinen  Sandes  eingelegt ,  und  auf 
letztere  wird  der  Gypsbrei  ohne  Aufwühlen  des  Sandes  gegossen.  Die 
anhängeiide  Säure  tropft  nun  dav^on  ab  und  durch  eine  ganz  geringe 
Quantität  Wasser  kann  alle  Säure  aus  dem  Oypse  miittdst  Verdrängung 
entfernt  werden.  Die  Gjpeschicht  lässt  sich  nachher  vom  Sande  ab^ 
nehmen ,  und  dieses  Sandfilter  kann  man  lange  ohne  Erneuerung  des 
feinen  Sandes  anwenden.  Auch  den  Gyps,  welcher  sich  beim  Abdam* 
pfen  der  Phosi^orsänre  abscheidet ,  kann  man  mit  Vortheil  auf  gleiche 
Weise  von  der  anhängenden  l^ure  befreien. 

Das  Abdampfen  der  Pbosphorsäure  und  das  yennisehen  der  con«* 
centrirten  Säure  mit  Holakohlenpulver  geschieht  ganz  auf  die  von 
Payen  beschriebene  Weise.  Zum  Abdampfen,  vor  dem  Zusetsen  des 
Kohlenpnlvers ,  verwendet  man  bleierne  Pfennen,  deren  Boden  auf 
eisernen  Platten  rnht;  sie  werden  von  dem  absiebenden  Feuer  der 
Desdlliröfen  geheizt.  Zum  Abdampfen  der  mit  Kohle  gemischten  eon« 
eentrirten  Säure,  oder  vielmehr  zum  Eintrocknen  dieser  Masse,  benutzt 
nan  gusseiseme  Kessel;  sie  werden  wie  gewöhnlich  eingemauert,  aber 
nit  einem  steinernen  Gewölbe  übeo^deckt,  das  vom  eine  Arbeitsöffnung 
hat,  durch  welche  man  den  Kessel  beschicken  und  entleeren,  sowie  das 
Umrühren  darin  vornehmen  kann.  An  der  hinteren,  dem  Arbeit slochc 
entgegengesetzten  Seite  communicirt  das  Gewölbe  durch  ^ne  Oeff- 
mng  mit  dem  Schornsteine  der  Kesselfeuerung,  so  dass  die  sich  ent- 
wickelnden schwefelsauren  und  sohwefligsauren  Dämpfe  dahin-  ab- 
rieben. Diese  Construction  ist  der  Leichtigk^  ihrer  Ansfiihrung 
wegen  und  weil  dabei  die  Dämpfe  stets  sicher  abziehen ,  jeder  anderen 
vorzuziehen. 

Die  Destillation  des  Phosphors  in  den  von  Payen  beschriebenen 
Retorten ,  *  Vorlagen  und  Oefen  hat  der  Verf.  an  keinem  Orte  in  An* 
Wendung  gefendeo,  wohl  aber  vollständig  missgltioken  gesehen,  wo 
man  sie  in  Gang  setzen  wollte.  In  Deutschland  verwendet  man  Retor- 
ten ,  deren  Form  von  derjenigen  der  Gtasretorten  ganz  verschieden  ist. 
Die  von  Payen  beschriebenen  kugelfimnigen  Betörten  erfordern  xm 
Durchheisung  viel  Brennmaterial,  sie  kommen  überdies  wegen  ihror 
schwierigen  Herstellung^  theuer  zu  stehen  und  gestatten  nur  eine  ein- 
malige Anwendung,  da  man  sie  nach  dem  Gebrauche  nicht  rein  machen 
kann.  Die  deatsche  Retorte  hat  Aehniiehkeit  mit  den  zur  Darstellung 
des  sächsischen  Vitriolöls*  gebräuchlichen.  Sie  ist  nämlich  eine  ziem- 
lich regelmässig  durch  Töpferarbeit  von  gntem  feuerfesten  Thoa^euge 
aufgedrehte  Flasche,  deren  fiais  etwas  seitwärts  gebogen  ist.     Aus 

Wagner,  Jahresber.  IIT.  g 
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dieser  Betorte  lüsst  sieh  durch  spiuige  Eiseninstnimente  der  Inhalt 
heransbringen ,  daher  sie  wenigstens  einige  Male  benatzt  werden  kann. 
Si6  fasfit  swar  nicht  so  viel  Masse  wie  die  französische  Betorte ,  kostet 
aber  an  manchen  Orten  auch  nur  4 — 6  Kreuzer,  bei  einer  Länge  von 
ungefähr  1 8  Zoll  und  einem  inneren  Durchmesser  von  ungerähr  4  Zoll 
am  Bauche. 

Es  versteht  sich ,  dass  der  Ofen  zur  Erhitzung  dieser  anders  ge- 
stalteten Betorten  auch  eine  andere  Einrichtung  haben  muss.  Derselbe 
ist  ein  Galeerenofen  ( ähnlich  den  Galeerenöfen  in  den  Vitriolbrenne- 
reien).  Ein  solcher  Ofen  enthält  2  4  Betorten ,  nämlich  1 2  auf  jeder 
Seite.  Der  untere  hintere  Theil  der  Betorten  liegt  auf  der  einen  Sei^ 
tenwand  des  Feuerraumes  auf;  der  vordere  Theil  oder  ihr  Hals  geht 
an  der  entgegengesetzten  Seite  durch  eine  Oeffnung  heraus ,  welche 
nur  lose  vermauert  wird ;  durch  diese  Oeffnung  bringt  man  überhaupt 
die  Betorte  in  gehöriger  Lage  in  den  Ofen  und  auch  aus  ihm  heraus. 
Zwischen  je  2  Betorten  bleibt  ein  freier  Baum  von  4  —  5  Zoll ,  damit 
die  Flamme  zwischen  denselben  hindurchgehen  kann. 

Die  Vorlagen,  welche  man  in  Deutschland  benutzt,  bestehen  eben- 
falls aus  zwei  Theilen,  aber  sie  sind  von  gewöhnlichem  Töpferthone 
angefertigt  und  mit  Bleiglasur  versehen.  Der  eine  Theil  derselben 
ist  ein  cylindrisches  Gef äss ,  oben  offen.  Der  andere  Theil  passt  in 
den  ersteren  einige  Zoll  hinab  und  liegt  durch  einen  deckelartigen 
Vorspmng  auf  ihm  auf;  oben  endigt  er  sich  in  eine  Oeffnung,  welche 
einen  kurzen  Hals  bildet.  Zwischen  diesem  Halse  und  dem  Bande, 
welcher  in  das  untere  Gefäss  taucht,  ist  eine  Bohre  eingesetzt,  die  mit 
diesem  Theile  ein  Stück  ausmacht;  sie  hat  eine  Lauge  von  5 — 6  Zoll 
und  am  hervorragenden  Ende  einen  so  grossen  Durchmesser ,  dass  sie 
den  Betortenhals  bequem  aufnehmen  kann;  innerhalb  des  Gefässes 
springt  diese  Bohre  einige  Zoll  vor,  so  dass  sie  durch  Wasser  gesperrt 
werden  kann,  und  in  demselben  eintaucht,  wenn  der  andere  Theil  der 
Vorlage  damit  angefüllt  wird.  Diese  Vorlagen  sind  billiger  als 
kupferne;  die  Fabrikanten,  welche  letztere  anzuwenden  versuchten, 
wie  sie  F  a  y  e  n  beschrieb ,  haben  gefunden ,  dass  sie  an  denjenigen 
Stellen ,  wo  sie  mit  den  heissen  Phosphordämpfen  und  den  sich  ent- 
wickelnden Grasen  in  Berührung  kommen,  bald  zerstört  werden.  Nach- 
dem die  Betorten  der  Beihe  nach  in  den  Ofen  so  gesetzt  worden  sind^ 
dass  eine  um  die  andere  ihren  Hals  nach  derselben  Seite  richtet,  so 
werden  die  Vorlagen  zusammengepasst;  dann  setzt  man  eine  Bank  vor 
jede  Seite  des  Ofens,  welche  die  erforderliche  Höhe  hat;  hierauf  wer- 
den die  Vorlagen  auf  der  Bank  so  angeruckt,  dass  der  Hab  einer  jeden 
Betorte  einige  Zoü  in  das  Bohr  einer  Vorlage  passt. 

Die  Betorten  werden  mit  der  zu  destillirenden  Masse  so  weit  an- 
gefüllt, dass  bei  der  Lage  derselben  im  Ofen  nichts  durch  den  Hals 
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heraoBroUen  kann;  sie  erhalten  dann  ihre  gehörige  Stelhng;  die  offe- 
nen Nisdien  werden  zugemauert  und  die  Vorlagen  angerückt  y  worauf 
Otto  langsam  anfeoert;  während  des  Feuerns  werden  die  Vorlagen  mit 
Wasser  angefüllt,  und  es  wird  in  jede  derselben  ein  kleiner  BlechlÖffel 
eingesetzt,  der  an  einem  Drahte  befestigt,  welcher  ihm  als  Stiel  dient. 
Nach  6 — 8  Stunden,  während  deren  Verlauf  man  die  Hitze  beständig 
verstärkte,  hat  sich  das  in  der  Masse  noch  vorhandene  Wasser  ver- 
fliiclitigt ,  nebst  schwefliger  Säure  etc. ,  und  es  kommen  nun  brennbare 
Gase,  die  sich  TOn  selbst  entzünden.  In  diesem  Zeitpunkte  verkittet 
man  die  Fugen  zwischen  Vorlagen  und  Betorten  mit  magerem  Lehm, 
so  dass  nur  noch  eine  kleine  Oeifnung  bleibt ,  welche  zum  Entweichen 
von  Gasen  dient,  und  die  man  mit  einem  dünnen  Drahte  fast  beständig 
offen  erhält.  Nun  setzt  man  die  BlechlöfTel  so  ein ,  dass  der  in  der 
Bohre  der  Vorlage  sich  verdichtende  Phosphor  in  letztere  hineintropft, 
und  vermehrt  die  Hitze  durch  verstärkte  Feuerung.  Die  Destillation 
des  Phosphors  beginnt,  sobald  sich  an  der  mittelst  des  Drahtes  an  einer 
Stelle  offen  gehaltenen  Fuge  am  Retortenhalse  ein  wenig  rothe  Masse 
einsetzt ,  durch  welche  jene  Fuge  verengt  und  verstopft  wird ,  worauf 
Blasen  in  der  Vorlage  entstehen,  die  sich  von  selbst  entzünden.  Den 
Gang  der  Destillation  erkennt  man  am  besten  an  der  Menge  von  Phos- 
[^or,  welche  in  einer  gewissen  Zeit  in  die  Löffel  tropft;  man  hebt 
letatere  von  Zeit  zu  Zeit  so  weit  empor,  dass  man  ihren  Inhalt  sieht, 
and  leert  denselben  unter  dem  Wasserspiegel  aus,  so  dass  man  den 
Qoch  weiter  übergehenden  Phosphor  immer  wieder  besonders  erhält 
imd  folglich  im  Stande  ist,  die  übergegangene  Quantität  zu  benr- 
tlieilen. 

Nach  der  Gasentwickelung  an  der  offen  gehaltenen  Fuge  und  der 
Menge  des  übergehenden  Phosphors  kann  man  den  Gang  der  Destil- 
lation ganz  sicher  beurtheilen ,  und  zwar  für  jede  einzelne  Retorte. 
Die  Entwickelung  brennbaren  Gases  hört ,  nachdem  sie  begonnen  hat, 
iriihrend  der  ganzen  Operation  keinen  Augenblick  mehr  auf;  wenn  man 
die  besprochene  Fuge  offen  erhält ,  so  brennt  daselbst  stets  ein  blaues 
Flämmchen,  etwa  wie  ein  Nachtlicht;  kommien  Tropfen  von  Phosphor, 
80  kann  man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  zuwachsen  lassen.  Wenn  aus  einer 
Betorte  kein  solches  Gas  sich  mehr  entwickelt,  so  kann  dies  davon 
herrühren ,  dass  sie  zersprungen  ist ,  oder  dass  Oxydationsproducte  des 
Phosphors  den  Hals  derselben  verstopfen ,  was  jedoch  seltener  eintritt. 
Um  in  letzterem  Falle  den  Retortehhals  zu  reinigen ,  nimmt  man  die 
Vorlage  weg  und  bohrt  mit  einem  starken  Eisendrahte  den  verstopften 
Hals  durch ,  wobei  taui  sich  mit  ledernen  Handschuhen  versieht ,  weil 
«ich  zuweilen  brennender  Phosphor  herausgeschleudert  wird.  Nach 
dem  Reinigen  des  Halses  wird  die  Vorlage  wieder  angelegt.  Zeigte  sich 
liingegen  der  Retortenhals  offen ,  so  ist  dies  ein  Beweis ,  dass  die  Re- 
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torte  zerspitNigen  itt;  man  scheakt  ihr  dann  keine  weitere  Aufmerk- 
samkeit ,  sondern  begnügt  sich  nach  Beendigung  der  Operation ,  die 
Retorte  zu  zerschlagen  und  den  Inhalt  mit  andere  Phosphorsibire,  die 
mU  Kohle  eingedampft  wird,  zn  vennisdien. 

Während  des  ganaen  Verlanfei  der  Destillation  erhält  nnm  das 
Wasser  in  den  Vorlagen  einigermaassen  kalt ,  indem  tean  das  warme 
Wasser ,  theilweise  ablässt  und  es  durch  kaltes  ersetzt ,  ohne  dass  die 
Sperrung  der  Röhren  aufgehoben  wird.  Nachdem  etwa  46  Standen 
fortgeheizt  wurde  und  endlich  beinahe  die  Weissglühhitze  erreicht 
worden  ist,  nimmt  die  Menge  des  in  einer  gewissen  Zeit  übergehenden 
Phosphors  so  ab,  dass  das  weitere  Feuern  sich  nicht  mehr  lohnt.  Die 
Vorlagen  werden  nun  weggenommen  und  man  leert  den  darin  befind- 
lichen Phosphor ,  welcher  braun ,  roth ,  schwarz  und  weiss  ist ,  in  eine 
Stande  unter  kaltem  Wasser  aus ;  der  Phosphor  ist  nämlich  im  rohen 
Zustande  viel  entzündlicher  als  im  gereinigten.  Der  Ofen  wird  nack 
dem  Erkalten  aufgebrochen,  die  Retorten  werden  ausgenommen  und 
die  unbeschädigten  gereinigt,  worauf  man  dieselben  und  den  Ofen 
aufs  Neue  beschickt.  Eine  Retorte  enthält  gewöhnlich  7 — 8  Pfund 
trockner  Masse  und  liefert  22 — 24  Loth  Phosphor,  ein  Brand  also 
16—18  Pfund  Phosphor.  Falls  mehrere  Retorten  zerspringen,  wird 
nicht  nur  die  Ausbeute  verhältnissmässig  geringer,  sondern  es  sind 
auch  die  Heizungskosten  dieser  Retorten  während  der  langen  Destil- 
lationszeit  yerloren.  Die  Anschafiung  bahbarer  Retorten  und  eme 
geschickte  Feuerung  derselben ,  um  ihr  Zerspringen  zu  verhüten ,  sind 
daher  bei  dieser  Fabrikation  Hauptpunkte,  und  es  sind  insbesondere 
diejenigen  Umstände  zu  berücksichtigen,  durch  welche  sich  die  Destii- 
lationszeit  verkürzen  lässt,  ohne  die  Retorten  zu  frühzeitig  zu  zerstören. 

Die  Fabrikationsweise  des  Phosphors  hat  sich,  so  weit  sie  bis 
hierher  beschrieben  ist,  nämlich  bis  zur  Reinigung  des  rohen  Phosphors^ 
im  Wesentlichen  seit  langer  Zeit  nicht  geändert,  namentlich  was  die 
Destillation  betrifil.  Darüber  wird  sich  Niemand  wundern,  welcher, 
weiss ,  wie  schwierig  diese  Destillation  zu  leiten  ist ,  wie  langsam  sie 
erfolgt ,  wie  hoch  zuletzt  die  Temperatur  sein  nrass ,  um  den  Phospiior 
vollends  abzutreiben,  und  wie  leicht  Unfälle  wegen  der  Brennbarkeit 
des  Phosphors  eintreten,  selbst  bei  Arbeitern,  welche  jahrelang  mit 
derselben  besdiäftigt  waren  und  keinen  Schritt  ohne  Umsicht  thnn; 
aus  diesen  Gründen  entscbliesst  sich  nicht  leicht  ein  Phosphorfabrikant 
zu  Versuchen ,  welche  überdies  eine  beständige  Gegenwart  von  wenig- 
stens 48  Stunden  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Verbesserungen,  welche  in  der  PhosphorfabrikAtion  noch 
genuicht  werden  können ,  besduränken  sich  lediglich  auf  die  Destiila* 
tion.  Die  Gestehungdooeten  der  phoephorgebenden  Masse  betragen 
bei  dem  billigen  Pleise  der  Schwefelsänre  und   des    phosphorsauren 
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Kalkes  nicht  eia  volles  Viertel  Tom  CalcolstiaBfl^eise  des  Phosphors, 
dagegen  betragen  die  Destillationskoflten  wegen  des  grossen  Brenn- 
mat^alveHnmncAis  über  die  Hülfte  desselben.  Et  ist  daher  ron  vorn- 
berein  eine  yergebliche  Specnlation ,  aus  schwnrs  gebrannten  Knochen 
(SCaO,  PO.)  und  Kohle,  durch  Vennengeti  mit  Kieselerde  und  Destil- 
lation bei  noch  höherer  Temperatur,  mit  Vortheil  Phosphor  im  Grossen 
kntellen  zu  wollen ;  denn  wie  viel  Phosphor  wird  man  wol  mit  der- 
selben Brennmaterialmenge  erhalten ,  wena  man  in  die  Retorten  eine 
Masse  fällt,  welche  nnr  1/3  so  viel  Phosphorstture  enthält,  als  die  bisher 
»gewendete,  und  ausserdem  einen  weiteren  Zusatz,  die  Kieselerde, 
welche  in  der  gewöhnlidien  Masse  fehlt,  während  die  neue  Masse 
iäwrdies  zur  Zersetzung  eine  höhere  Temperatur  erfordert  ? 

Der  Hauptübelstand  bei  der  gegenwärtigen  Destillation  des  Phos- 
l^rs  ist  der  Umstand,  dass  man  die  Oefen  nicht  in  ununterbrochenem 
Betriebe  erhalten  kann ,  weil  sie  mit  neuen  Retorten'  beschickt  werden 
Bossen.  Es  ist  jedoch  nicht  unmöglich ,  und  darauf  müssen  die  Ver- 
bessernngsTeisuche  gerichtet  werden,  die  Destillation  des  Phosphors 
ia  grösseren  Retorten  vorzunehmen ,  wie  sie  zur  Destillation  des  Zinks 
aaeh  der  Altenbergischen  Methode  benutzt  werden ,  welche  so  lange 
im  Feuer  liegen  bleiben ,  bis  sie  undicht  werden ,  und  ohne  Untei^ 
brechung  der  Feuerung  entleert  und  auch  ausgewechselt  werden  kön- 
nea.  Es  wird  sich  aber  nicht  leicht  ein  Phosphor^brikant  zur  An- 
stellung eines  solchen  Versuches  entscfaliessen ,  weil  er  im  Falle  des 
GeÜBgens  nur  für  den  Betrieb  der  Fabrikation  in  grossem  Maassstabe 
eme  Nutzanwendung  Tcrspricht ;  ein  Cylinder  könnte  nämlich  so  viel  > 
Masse  aufnehmen,  als  bisher  ein  Ofen  aufnahm,  und  um  folglidi  einea. 
Ofea  mit  mehreren  Cyliiulem  zu  betreiben,  müssten  alle  Vorrichtungen 
rar  Beschaffung  der  Pfaosphorsäure  entsprechend  verändert,  d.  h.  im 
grösseren  Maassstabe  angeschafft  werden. 

Die  Berechnung  ergiebt  aber  auch,  dass  dann  höchstens  die  Hälfte 
^  bisherigen  Brennmaterials  aufgehen  könnte,  und  dadurch  allein 
würden  die  Herstellungskosten  des  Phosphors  um  ein  Bedeutendes 
ZQ  vermindern  sein. 

Um  aus  dem  rohen  Phosphor  den  reinen  Phosphor  zu  erhalten, 
wird  in  Deutschland  nicht  das  Auspreisen  desselben  durch  Leder  an- 
gewendet, sondern  er  wird  omdestillirt.  Hierzu  bedient  man  sich 
grösserer  gnsseisemer  Betorten. 

Von  diesen  Retorten  ist  jede  für  sich  in  einem  Ofen  eingemauert 
and  steht  darin  auf  einem  schmiedeeisernen  Dreifusse.  Am  Halse  der 
Kelorte  wird  der  Ofen  mit  losen  Steinen  vennauert.  An  derselben 
SteHe  geschieht  das  Einsetzen  der  Retorte  in  den  Ofen.  Der  Oleft 
wird'blos  mit  Holzkohlen  gefeuert.  Dßv  Retoitenhals  taucht  höchstens 
1  Lmie  tief  in  das  Wasser,  welches  in  einer  Schale  von  Steinaeug  vor- 
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gestellt  wird  und  überliiaft,  wenn  eine  Portion  Phosphor  die  Menge 
des  Inhalts  der  Schale  yermehrt. 

Der  zu  destillirende  rohe  Phosphor  wird  unter  Wasser  etwas  zer- 
kleinert, noch  nass  mit  etwas  angefeuchtetem  Sande  gemengt  und  so 
in  die  Retorten  gefüllt,  in  Quantitäten  von  10 — 12  Pfund  oder  so  viel, 
dass  ,^  wenn  er  schmilzt,  die  Retorte  nicht  überläuft.  Das  Vermischen 
des  Phosphors  mit  feuchtem  Sande  geschieht ,  damit  er  sich  während 
des  Einf  üll^ns  und  des  Einsetzens  der  Retorten  nicht  entzündet.  Das 
Heizen  erfordert  viele  Vorsicht;  zuerst  yerdampft  die  dem  Phosphor 
anhängende  Feuchtigkeit,  welche  theilweise  auch  die  Luft  austreibt, 
die  mit  ihr  entweicht ;  bald  nachher  entwickeln  sich  glasen ,  die  sich 
manchmal  beim  Austreten  aus  dem  Wasser  von  selbst  entzünden ,  end- 
lich kommen  Phosphortropfen ,  die  sich  im  Halse  der  Retorte  verdich- 
ten. Von  letzterem  Zeitpunkte  an  muss  die  Feuerung  stets  gleich 
bleiben,  bis  kein  Phosphor  mehr  übergeht ;  die  Hitze  darf  niemals  zeit- 
weise sich  vermindern,  weil  sonst  Luft  oder  Sperrwasser  in  die  Retorte 
tritt,  welche  Explosionen  hervorbringen  könnten.  Dass  kein  Phosphor 
mehr  übergeht ,  kann  man  durch  einen  unter  die  OefTnung  der  Retorte 
gesetzten  BlechlÖfiel  erfahren.  Das  Wasser  in  der  Vorlage  erhielt  man 
kalt.  Den  Phosphor  im  BlechlöfTel  nimmt  man  öfters,  mit  Wasser 
bedeckt ,  hinweg  und  giesst  ihn  unter  kaltem  Wasser  aus ,  so  dass  in 
der  Schüssel  sich  nur  wenig  von  demselben  ansammeln  kann.  Dies 
geschieht ,  damit  im  Falle  einer  in  der  Retorte  erfolgenden  Explosion, 
wobei  das  Gas  das  Wasser  der  Vorlage  umherwirft ,  nicht  auch  Phos- 
phor mitgeschleudert  werden  kann.  Solche  Explosionen  erfolgen  je- 
doch nur  im  oben  angedeuteten  Falle.  Zur  Vermeidung  derselben 
müssen  für  diese  Destillation  zuverlässige  Arbeiter  verwendet  werden, 
von  denen  man  überzeugt  sein,  kann,  dass  sie  ein  gleiches  Fener  unter- 
halten. Die  angewendete  Hitze  darf  überhaupt  nicht  gross  sein ,  weil 
der  Phosphor  leicht  verdampft;  bei  zu  starker  Erhitzung  desselben 
könnte  sich  nicht  mehr  aller  Dampf  verdichten  und  würde  daher  sol- 
cher in  Blasen  entweichen,  von  denen  jede  nach  dem  Austreten  ans 
dem  Wasser  unter  Verpuffung  verbrennt. 

Nun  erübrigt  noch  das  Giessen  des  Phosphors  in  Stangenform. 
Diese  Arbeit  wird  in  einigen  deutschen  Fabriken  noch  viel  bequemer 
bewerkstelligt,  als  P  a  y  e  n  die  Operation  beschreibt.  Zum  Schmelzen 
des  Phosphors  wird  zwar  derselbe  Apparat  angewendet,  aber  anstatt 
Glasröhren  auszuwechseln ,  benutzt  man  eine  einzige  gut  calibrirte 
Glasröhre,  welche  in  den  Krahn  des  Gef  ässes  eingekittet  ist,  worin  der 
Phosphor  schmilzt.  Krahn  und  Glasröhre,  welche  letztere  einige  Fnss 
lang  ist ,  gehen  in  einen  Kasten ,  der  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  erhal- 
ten wird ,  und  liegen  unter  dessen  Spiegel.  Stöpselt  man  das  offene 
£nde  der  Glasröhre  mit  einem,  passenden.  Korke  'zu ,  in  welchen  ein 
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kleiner  Draht  ein-  oder  dorchgesteckt  ist ,  und  Öffnet  man  dann  den 
Knbn  am  Gref  ässe ,  welches  den  geschmolzenen  Phosphor  enthält ,  so 
liaft  derselbe  in  die  Röhre  and  erstarrt  darin ,  weil  er  durch  das  kalte 
Waoser  abgekühlt  wird.  Zieht  man  nun  am  Stöpsel  und  Drahte  die 
Stange  langsam  heraus ,  so  fliesst  frischer  Phosphor  nach ,  der  sogleich 
wieder  ^^arrt.  Wenn  man  daher  das  Ausziehen  langsam  vornimmt, 
so  dass  der  nachlaufende  Phosphor  Zeit  hat  zu  erstarren,  so  kann  man 
denselben  in  einer  einzigen  Stange  aufziehen,  die  in  Ringen  im  Kasten 
aafgewickelt  oder  sogleich  mit  einer  Scheere  unter  Wasser  in  Stücke 
zerschnitten  wird.  Sollte  durch  Unachtsamkeit  einmal  zu  schnell  ge- 
sogen werden,  so  dass  flüssiger  Phosphor  an  das  Ende  der  Glasröhre 
gelangt,  oder  dieselbe  zerbrochen  werden,  so  dreht  man  nur  den  Erahn 
m  ond  bringt  den  ausgelaufenen  Phosphor  wieder  zurück.  Damit  d^e 
Glasröhre  nicht  so  leicht  zerbricht ,  kann  man  sie  auf  zwei  Seiten  mit 
einem  Blechstreifen  einfassen,  so  dass  dennoch  das  Erstarren  des  Phos- 
fAors  in  ihr  erkannt  werden  kann  und  derselben  im  Kasten  durch  Hal- 
ter, an  welche  man  die  Blechstreifen  löthet ,  eine  feste  Stellung  geben. 
Diese  Gipssmethode  ist  ohne  Zweifel  die  einfachste ,  sie  ist  völlig  ge- 
fahrlos, sie  kann  ununterbrochen  vor  sich  geben,  indem  man  stets 
neuen  Phosphor  zum  Schmelzen  bringt,  und  ermöglicht  jedes  Kaliber 
des  Phosphors ,  indem  man  die  Glasröhre  durch  eine  andere  von  ent- 
sprechendem Durchmesser  auswechselt.  Es  ist  nur  darauf  zu  sehen, 
dass  man  die  Stange  nie  zu  nahe  an  der  Glasröhre  abschneidet  oder/ 
abbricht,  damit  stets  ein  Stück  verbleibt,  woran  das  Ausziehen  aus 
der  Röhre  ausführbar  ist ,  was  am  Anfange  durch  den  eingeschmol- 
zenen Draht  erreicht  werden  mnsste. 

AmorpherPhosphor.  Nach  J.  Personne*)  oxydirt  sich 
anch  der  amorphe  Phosphor  nach  und  nach  an  der  Luft  unter  Bildung 
einer  sauren  Flüf^sigkeit ,  welche  phosphorige  Säure  und  Phosphorsäure 
enthält.  Walser  befördert  diese  Oxydation.  Gepulverter  amorpher 
Phosphor  wird  an  der  Luft  allmälig  feucht.  Die  Oxydation  erfolgt  an 
ienchter  Luft  auch  bei^  amorphem  Phosphor  in  grösseren  Stücken ,  nur 
weit  langsamer.  Der  amorphe  Phosphor  oxydirt  sich  direct,  ohne  erst 
in  gewöhnlichen  Phosphor  überzugehen. 

Bor. 

Wöhler  und  Deville  haben  ihre  Versuche  über  die  Darstel- 
lung der  Bordiamanten  *)  fortgesetzt ').     Für  die  weiteren  Versuche 

1)  J.  PcTSonne,  Compt.  rend.  XLV  p.  113;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  1253;  Chem.  Centralbl.  IS57  p.  671.       n 

2)  Jahresber.  1856  p.  18, 

3)  Wöhler  n.  Deville,  Ann.  d.  Chem.  n.Pharm. CVp.  97  ;  Jonrn. 
f.  inrakt.  Chem.  LXXII  p.  284. 
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war  «8  Dotbwjeadig ,  eia  Verfahren  ni  «nahteln,  durch  mMli^n  Meh 
(grössere  Mengen  von  Bor,  wenn  aueh  im  amorj^en  Zustande,  darafeellea 
lieasen.  Auf  folgende  Weise  erreicht  man  diesen  Zweck :  Man  men^ 
lO^Grin»  geschmolzene  wasserfreie  Borsäure  mit\60  Grm.  Natrium, 
.bringt  das  Gemeig^e  in  eineoi  kleinen ,  bis  zum  vollen  Glühen  erhitzten 
Tiegel  von  Gusseisen,  schüttet  sogleich  darauf  40 — 50  Grm.  sohwaoh 
geglühtes  Kochsalz  und  bedeckt  den  Tiegel.  Sobald  die  B«actio&  vor- 
über ist ,  rührt  man  die  Ma^se ,  welche  das  reducirte  Bor  in  einem  ge- 
schmolzenen Gemenge  von  Borsäure ,  borsaurem  Natron  und  Kochsalz 
vertbeilt  enthält ,  mit  einem  eisernen  Stabe  um  und  giesst  sie  dann  in 
mit  Sabsfiäure  angesäuertes  Wasser.  Man  üUrirt  dann  das  Boir  ab, 
wäscht  es  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  aus  und  lässt  es  auf  porösen 
Steinen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknen«  W.  und  D.  haben  auf 
diese  Weise  über  500  Grm.  amorphes  Bor  dargestellt. 

Eben  so  wie  man  in  dem  geschmolzenen  Eisen  ein  Mittel  hat, 
amorphen  Kohlenstoff  in  kristallinischen  überzuführen ,  eben  so  hat 
man  in  dem  schmelzenden  Aluminium  ein  Mittel,  amorphes  Bor  in  kry- 
stallisirtes  zu  verwandeln.  Man  verfährt  dabei  auf  folgende  Weise : 
Ein  kleiner  hessischer  Tiegel  wird  mit  amorphem  Bor  angefüllt^  dann 
wii'd  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  ein  Loch  ausgebohrt  und  in  dieses 
eine  4 — 6  Grm.  schwere  Stange  Aluminium  gestellt*  Der  Tiegel  wird 
in  einen  grösseren  gestellt  und  der  Zwischenraum  mit  Kohlenpulver 
ausgefüllt.  Nachdem  auch  der  äussere  Tiegel  gut  lutirt  wurde ,  setzt 
man  ihn  1^9^—2  Stunden  lang  einer  Temperatur  aus,  welche  hinreicht« 
um  Nickel  zu  schmelzen.  Nach  dem  Erkalten  sind  gewöhnlich  schon 
an  der  Oberfläche  des  Aluminiums  schöne  Borkrystalle  zu  bemerken. 
Man  löst  es  in  verdünnter  Salzsäure  auf,  wobei  alle  eingeschlossenen 
Borkrystalle  zum  Vorschein  kommen  und  ungelöst  zurückbleiben.  Dit^ 
meisten  Krystalle  waren  dunkelbraun,  durchscheinend,  viele  aber  auch 
von  lichter  Hyacinthfarbe.  Zugleich  bildet  sich  hierbei  auch  graphit- 
förmiges  Bor  in  diinnen ,  undurchsichtigen ,  sechsseitigen  Tafeln  von 
blasser  Kupferfarbe,  die  sich  von  den  andern  Krystallen  leicht  ab- 
schlämmen lassen. 


Hl.  m% 


Ammoniak  und  Ammoniaksalze. 

C  a  r  i  u  8  *)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die  Absorp- 
tion des  Ammoniaks  durch  Wasser.  Wir  führen  von  den 
von  ihm  erhaltenen  Resultaten  nur  folgende  Tabelle  für  den  Ammo- 
niakgehalt (A  in  Gewichtsprocenten  der  Flüssigkeit)  von  wässerigem 
Ammoniak  an,  das  bei  14^  das  spec.  Gew.  S  hat: 


S.      A. 


S.      A. 


S.      A. 


S.      A. 


S.      A. 


S.     A. 


0,884 
0,886 
0,888 
0,890 
0,892 
0,895 


36 
35 
34 
33 
32 
31 


0,897 
0,900 
0,902 
0,905 
0,907 
0,910 


30 
29 
28 
27 
26 
25 


0,913 
0,916 
0,919 
0,922 
0,925 
6,928 


24 
23 
22 
21 
20 
19 


0,93J 
0,934 
0,938 
0,941 
0,944 
0,948 


18 
17 
16 
15 
14 


0,952 
0,955 
0,959 
0,963 
0,967 


13  0,9  7  0 


12 

1  l 

10 

9 

8 

7 


0,974 
0,979 
0,983 
0,987 
0,991 
0,995 


6 
5 
4 
3 
2 


•hj 


Vulkanischer  Salmiak.  A.  Hanieri^)  schliesst  sich  in 
Bezug  auf  die  Bildung  des  vulkanischen  Salmiaks  der  Ansicht  von 
B  a  n  8  e  n  3)  an ,  nach  welcher  der  Stickstoff  des  Salmiaks  ursprünglich 
der  organischen  Natur  angehört,  indem  sich  Salmiak  nur  dort  bilde, 
wo  Yegetabilien  von  dem  Lavastrome  überfluthet  worden  waren ,  ob- 
gleich auch  die  Möglichkeit  einer  Salmiakbildung  ans  dem  atmosphä- 
rischen Ammoniak  bei  Gegenwart  von  salzsauren  Dämpfen  nicht  in 
Abrede  gestellt  wird,  eine  Bildungsweise,  die  in  Sartorius  von 


1)  Carius,  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  XCIX  p.  129;  Chem.  Cen- 
tialbl.  1856  p.  794 ;  Wittstein's  Vterteljahrsschrift  VI  p.  276, 

2)  A.  Ranieri,  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm*  CIV  p.  338. 

3)  Bunsen,  ibid.  LXII  p.  8. 
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Wal tersh aus en^). einen  Vertheidiger  findet.  Nach  den  Unter- 
sachangen  von  Becchi  in  Florenz  über  die  Ammoniakbildung  in  den 
Borsäurelagunen  und  die  Entstehung  des  Larderellits  (borsauren  Am-* 
moniaks)  erhält  die  von  mir  früher  ausgesprochene  Ansicht  eine  neue 
Stütze,  nach  welcher  StickstofiVerbindungen ,  wie  Silicium  und  Bor- 
Stickstoff,  im  Innern  der  Erde  vorkommen ,  die  in  Berührung  mit  über- 
hitzten Wasserdämpfen  sich  in  Ammoniak  und  Borsäure  und  Kiesel- 
säure umsetzen.  (W.) 

Ueber  den  Salmiak  als  Nebenproduct  bei  der  Berei- 
tung des  Knochenleims  sind  von  Gentele^  Mittheilungen 
gemacht  worden,  welche  wir  im  Wesentlichen  p.  1 11  angegeben  haben. 

Die  Wichtigkeit  der  Condensation  des  Ammoniaks,  das 
in  den  Verbrennungsgasen  derSteinkohlenfeuerungen 
in  so  beträchtlicher  Menge  enthalten  ist,  wurde  im  vorjährigen  Jahres- 
berichte ^)  hervorgehoben.  Wenn  es  nun  auch  seitdem  nicht  gelungen 
ist,  ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen,  um  jene  Condensation  mit  mög- 
lichst wenig  Kosten  zu  bewirken,  so  deuten  doch  im  Kleinen  angestellte 
Versuche  darauf  hin ,  dass  nach  folgender  Methode  eine  vollständige 
Verdichtung  des  Ammoniaks  erzielt  werden  könne:  Eine  Entziehung 
des  Ammoniaks  der  Verbrennungsgase  dadurch,  dass  man  dieselben 
über  Gyps,  Eisenvitriol,  verwitterte  Braunkohle  u.  dgl.  leitet ,  wird  im- 
mer grosse  Schwierigkeiten  darbieten ;  es  scheint  daher  vortheilhafler, 
sogleich  bei  der  Verbrennung  der  Steinkohlen  dahin  zu  streben ,  dass 
das  Ammoniak  in  den  Verbrennungsgasen  in  Gestalt  eines  leicht  ver- 
dichtbaren Ammoniaksalzes  —  Salmiak  —  enthalten  sei.  Es  werden 
zu  diesem  Zwecke  die  Steinkohlen  mit  einer  Lösung  von  Chlormagne- 
sium (Mutterlauge  der  Salinen  oder  des  Meerwassers)  befeuchtet.  Die 
bei  der  Verbrennungstemperatur  aus  dem  Chlormagnesium  sich  ent- 
wickelnde Salzsäure  verbindet  sich  mit  dem  gleichzeitig  entstandenen 
Ammoniak  zu  Salmiak.  Die  Verbrennungsgase  werden  aus  dem  Rauch- 
fang in  eine  Kammer  geleitet,  —  vielleicht  unter  Mitwirkung  eines 
Exhaustors  —  worin  sich  der  Salmiak  absetzt,  der  durch  Sublimation 
gereinigt  wird.  Bei  Steinkohlen,  die  grössere  Mengen  von  Thon  unter 
ihren'  mineralischen  Bestandtheilen  enthalten ,  wird  Kochsalzlösung  die 
Stelle  der  Cblbrmagnesiumlösung  vertreten  können.  "  In  Gregenden,  wo 
man,  wie  in  Belgien  und  am  Rhein,  den  Steinkohlengrus  mit  Thon  zu- 
sammengeknetet  (als  Klöden  oder  Klüden)  verbrennt,  möchte  ein  Zu- 
satz von  Kochsalz  besonders  anzuempfehlen  sein,  um  einen  an  Salmiak 
sehr  reichen  Russ  zu  erhalten. 


1)  Sartorius,  Phys.-geogr.  Skizze  von  Island.  1847. 

2)  Oentele,  Dingl.  Jonm.  CXLIV  p.  IS3;  J^olyt.  Centralbl.  1897 
p.  953;  Chem.  Centralbl.  18^7  p.  420. 

3)  Jahresber.  1856  p.  83. 
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Bei  der  Bereitung  des  Leuchtgases  aas  Steinkohlen  wird  man  das 
■ümitche  Princip  anwenden  können  und  der  Rekiigung  des  Gases  vom 
Ammoniak  überhoben  sein. 

Aach  bei  der  Destillation  von  Knochen ,  bei  der  Herstellang  von 
Blotkohle  etc.  wird  man  wahrscheinlich  mit  Vortheil  Ohlormagnesinm 
zuschlagen,  am  als  Product  der  Destillation  sofort  Salmiak  zu  erhalten. 

Für  Salinen  und  Sodafabriken ,  die  auf  Steinkohlenfeuerang  ein- 
gerichtet sind ,  und  überhaupt  für  Fabriken ,  die  sich  billiges  Chlor- 
istgnesium  verschaffen  können ,  möchte  die  Einführung  eines  Verfah- 
Tcns,  daa  sich  auf  das  erwähnte  Princip  stützt,  einen  grossen  Gewinn 
«bwerfen.  (W.) 

Kuhlmann  ^)  hat  versuchsweise  die  Fabrikation  von  Sal- 
Biak,  znm  Theil  mit  Hülfe  des  Stickstoffs  der  Steinkohle, 
in  seinen  Fabriken  eingeführt.  Die  aus  den  zum  Brennen  der  Knochen 
dienenden  Oefen  austretenden ,  mit  den  Yerbrennungsgasen  der  Stein- 
kohlen gemischten  Dämpfe  strömen ,  bevor  sie  in  den  Schornstein  ge- 
ltagen, durch  einen  grossen  steinernen  Behälter,  in  welchem  durch 
eine  Art  Schöpfrad  beständig  Manganchlorürlösung  (der  Rückstand  von 
der  Chlorbereitung)  gehoben  und  in  Form  eines  Regens  ausgegossen 
wird.  Diese  Lösung  entzieht  den  Dämpfen  das  Ammoniak,  und  zwar 
nicht  blos  das  durch  die  Verkohlung  der  Knochen  erzeugte ,  sondern 
aoch  das  in  der  Feuerung  aus  der  Steinkohle  entstandene  Ammoniak. 
Die  Flüssigkeit  enthält  Salmiak,  kohlensaures  Manganoxjrdul,  Schwefel- 
nangan,  Rass  etc.  und  wird  auf  Salmiak  verarbeitet.  Ob  das  conden- 
iirte  Ammoniak  im  Allgemeinen  die  Kosten  bezahlt  macht  oder  einen 
Gewinn  giebt ,  kann  der  Verf.  noch  nicht  entscheiden ,  da  die  bisher 
Hängten  Resultate  je  nach  der  Qualität  der  angewendeten  Steinkohle 
sehr  verschieden  waren.  Zur  Verringerung  des  aus  dem  Schornstein 
abtiehenden  Rauches  wirkt  es  entschieden  günstig. 

Kohlensaures  Kali. 

(Potasche.) 

Die  Darstellung  von  Potasche  aus  Granit,  Gneis  und 
Anderen  Gebirgs'arten ,  welche  kieselsaures  Kali  enthalten,  war  schon 
wiederholt  das  Bestreben  der  technischen  Chemiker.  So  stellte  C. 
Sprengel^)  im  Jahre  1830  eiiie  Reihe  von  Versuchen  an,  um  aus 
den  genannten  Gesteinen  zuerst  Alaun ,  und  hieraus  Potasche  darzu- 
stellen.     Das  Verfahren,  welches  er  besonders  zweckmässig  fand,  war 


1)  Knhlmann,  Joum.  de  pharm.  Nov.  1856p.  381 ;  Poljt.  Centralbl. 
1W7  p.  893. 

2)  C.  Sprengel,  Joum.  f.  ökon.  u.  teehn.- Chemie  Vlil  p.  220.     • 
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folgendem :  Die  Gestetne  worden  in  ein  fbinea  PnlTer  verwandelt ,  daa 
Pulver  wurde  geschlfbnmt,  dtti  Geschlömn^e  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure  bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Breies  vennisdit  und  dae  Ge- 
misch zwei  Monate  lang  sieh  selbst  überlassen.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  wurde  das  Gremeoge  mit  vielem  Wasser  verdünnt ,  gut  nnftgesiibrt 
und  der  Klärung  überlassen.  Die  abgegossene  klare  Lauge  wurde  in 
flachen  Gef  ässen  zur  freiwilligen  Verdunstung  hingestellt ,  wobei  dann 
der  Alaun  gewöhnlich  so  rein  h^tiuskrystaUtBirt ,  dass  ein  Umkry- 
stallisiren  überflussig  erschien.  Spren  gel  glaubt,  dass  dort,  wo  kali- 
reiche Steine  vorhanden  sind  und  wo  der  Preis  der  Sehwefelsämre  nieht 
zu  hoch  ist ,  die  Alaunfabrikation  auf  diese  Weise  wird  mit  Vortheil 
betrieben  werden  können. 

Später  (1842)  stellte  Turner^)  in  Newcastle  Alaun  aus  Fel4- 
spath  dar,  indem  er  fein  gemahlenen  Feldspath  mit  neutralem  sohwefei- 
saurem  Kali  zusammensehmolz  und  die  geschmolzene  Masse  mit  Was- 
ser behandelte ,  ^wodurch  sich  eine  Auflösung  von  Wasserglas  bildete 
und  ein  Silicat  von  Thonerde  und  Kali  hinterliess,  welches  durch  Schwe- 
felsäure in  Alaun  und  Kieselerde  zersetzt  wivde.  Die  Auflösung  dee 
Wasserglases  wurde  durdi  Filtriren  über  Aetzkalk  in  Aetzkali  und  kie* 
seisauren  Kalk  verwandelt. 

Nach  Mttspratt^)  lässt  sich  Feldspath  dadurch  z^*setzen ,  dasa 
man  ihn  mit  Flussspath  und  Schwefelsäure  mischt  und  das  Gemeikge 
bis  zur  massigen  Rothglühhitze  erhitzt.  Zuerst  entsteht  durch  die 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Kalk  Fluorwasserstoffsäure, 
welche  sofort  «die  Silicate  zersetzet  und  als  Kieseifluorwasserstoflsäure 
entweicht.  Die  Schwefelsäure  des  eststandenen  schwefelsauren  Kalkes 
wird  sofort  auf  Thonearde  und  Kali  übertragen ,  sobald  beide  Körper 
von  der  Kieselerde  befreit  sind. 

Emil  M  e  y  e  r  3)  hat  die  Beobachtung  von  N.  v.  Fuchs,  daaa 
Feldspathpulver  nach  dem  Glühen  mit  Kalk  an  Wasser  Kali  abgebe, 
benutzt,  um  darauf  eine  Methode  der  Potaschengewinnung  zu  gründen. 
Behandelt  man  nämlich  den  durch  Glühen  mit  Kalk  aufgeschlossenen 
Feldspath  mit  Wasser  unter  einem  Druck  von  7 ---8  Atmosphären,  so 
findet  man  nach  kurzem  Kochen  die  wässerige  Lösung  so  stark  alka- 
lisch ,  dass  sie  kein  Kalkbydrat  mehr  gelöst  enthält.  Der  Verf.  hat 
diesen  Process  mit  einem  fein  gepulverten  Feldspath,  welcher  13,56 
Proc.  Kali  und  0,3  6  Proc.  Natron  enthält,  ausgeführt,  und  auf  diese 
Weise  9 — 1 1  Proc.  Alkalien  ausscheiden  können.     Als  das  beste  Ver- 


1)  Wagner,  Chem.  Technologie.  3.  Aufl.  Leipzig  1857  p.  140. 

2)  Muspratt,  Techn.  Chemie,  l.  Bd.  p.  349. 

a)  S.  Mey^r,  Dingl.  Joam.  CXLUl  p.  274;  Polyt.  Cefttralbl.  1857 
p.  871 ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  118;  Bayer.  Kunst-  und  Geweii>ebl.  18^7 
p.  509 ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  279 ;  Jahrb.  f.  Pharm.  VIII  p.  25. 
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kÜtniM  der  beiden  aiisuwendeadeii  Materialien  erwiesien  siok  auf 
I  Aeqair.  Feldspath  1 4  bis  19  AeqoiT.  Kalk ,  oder  in  Gewiehtstheilen 
taf  100  Tb-.  Feldfipath  1S9  bis  188  Tb.  Kalk.  Den  Kalk  wendet. 
■MB  als  Hydrat  oder  in  Gestalt  v>otk  Kreide  an.  I>ie  alkalificfae  Lauge, 
welche  kaustisches  Kali  und  Natron'  enthält ,  wird  entweder  als  solche 
Tenrerthet,  oder  durch  Darüberleiten  der  Fenerluft  mit  Kohlensäure 
gesättigt,  wodurch  zugleich  das  Abdampfen  beschleunigt  wird.  Beim 
nachherigen  Erkalten  krystallisirt  das  kohlensaure  Natron  heraus,  wäh- 
rend das  leichter  lösliche  kohlensaure  Kali  durch  Calciniren  gewonnen 
wird.  Die  hierdurch  erzielte  Fotasche  ist  fast  chemisch  rein  und  jeder 
anderen  aus  PÜanzeuaschen  erhaltenen  bei  weitem  vorzuziehen. 

Die  in  Wasser  unlöslich  zurückbleibende  Masse  eignet  sich  zur 
Darstellung  eines  Portland- Cementes. 

Die  Abhandlung  von  Meyer  verdient  der  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes wegea  die  grösste  Beachtung,  obgleich  Manches  in  ihr 
nicht  nett  ist '). 

Fresenius2)schlägtvor,  die  Wucherblume  (Chryaanthemwn 
segetum)^  welche  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  auf  dem  Westerwald,  mas- 
senhaft vorkommt,  zur  Potaschenfabrikation  zu  verwenden.  Nach  einer 
Analyse  von  Franz  Bangert  liefert 

die  frische  Pflanze  1,61  Proc.  Asche^ 

die  lufttrockene  Pflanze  6,87       „  „ 

die  bei  100<^  getrocknete  Pflanze     8,52       „  „ 

and  zwar  eine  Asche,  welche  bestand  aus 

in  Wasser  löslichen  Theilen  63,31  Proc. 

in  Wasser  unlöslichen  Theilen      3  6,69      ,, 

100,00  Proc. 
In  100  Th.  der  Asche  wurden  gefunden: 

Kali  24,86 

Chlornatrium  16,10 
Natron  6,21 

S  ch  wefeleäure  5,12 

Kohlensäure  12,36 
Phosphorsäure  6,16 

Kieselsäure  4,68 

Kalk  14,08 
Magnesia  6,96 

Eisenoxyd  1,02 

Manganoxyd,  Sand  etc.       3,06 

100,61 


1)  Vgl.  Zierl  (1880),  Jonrn.  f.teehn.  n.  ökon.  Chemie  X  p.  280. 

2)  Fresenius  u.  Bangert,  Jahrb .  des  Vereins  fiir  Natarkande  i m 
Henogthom  Naisaa,  Heft  XI;  Jourit.  f.  pmkt;  Chemie  LXX  p.  85  ;  Chem 
Centralbl.  1857  p.  270. 
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Aus    diesen  Angaben  ergiebt  sich,  «dass   1   Ctnr.  der  frischeii 

Wueherblttme  1,6  Pfd.  Asdie  und  darin  l  Pfd.  lösliche  Salse  litifert. 

Laugt  man  letztere  aus ,  so  erbält  man  eine  Flüssigkeit ,  welche  durch 

Abdampfen  und  Glühen  des  Rückstandes  eine  Potasche  liefert,  welche 

etwa  folgende^Zusammensetzung  haben  wird : 

Kohlensaures  K&ll        43 

,,  Natron     15 

Schwefelsaures  Kali      17 

Chlomatrium  25 


100 

Von  einer  derartigen  Potasche  kostet  der  Centner  im  Grosshandel 
ungefähr  15  fl.,  somit  repräsentiren  100  Ctnr.  frische  Wucherblumen, 
abgesehen  von  dem  Arbeitslohn  und  Brennmaterial ,  einen  Potaschen- 
werth  von  1 5  fl.  Sie  liefern  ausserdem  im  unlöslichen  Theile  der 
Asche  60  Pfd.  eines  werthvoUen  Düngers*). 

Potasche  aus  Rübenmelasse.      H.  Schwarz 3)  fand  in 

einer  Probe  einer  solchen  Potasche  aus  der  Fabrik  zu  Polnisch-Weist- 

ritz  in  Schlesien: 

Kohlensaures  Kali  85 

Kohlensaures  Natron  10 

Fremde  Salze  5 


100 
ferner  in  dem  Absätze  von  Chlorkalium  und  schwefelsaurem  Kali  bei 
der  Bereitung  dieser  Potasche  reichliche  Mengen  von  Blutlaugensalz, 
während  die  Potasche  selbst  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Schwefel- 
cyankalium  enthielt.  Dieser  Gehalt  an  Cyanverbindung^n  darf  bei 
dem  hohen  Stickstoffgehalte  der  der  Schlempe  beigemengten  Hefe  nicht 
auffallen.  Von  diesem  Cyankalium  schreibt  sich  auch  die  starke  Am- 
moniakentwickelung her,  wenn  man  die  kohlige  Masse  mit  Wasser  be- 
feuchtet und  wenn  dieselbe  längere  Zeit  an  der  Luft  liegt. 

AlkäJimetrie. 

E.  Humbert 3)  empfiehlt  das  zweifach  schwefelsaure 
Kali  KO,  SO3  -[-  HO,  SO3  für  die  Alkalimetrie  statt  der  Probesäuren. 
Er  meint,  es  sei  aus  demselben  leichter  eine  Flüssigkeit  von  constanter 


1)  Die  Wucherblumenasche  wurde  früher  von  C.  Sprengel  (Journ. 
f.  ökon.  Chemie  IV  p.  349)  untersucht;  100  Grm.  bei  250*0.  getrockneter 
Wucherblumen  gaben  5,854  Grm.  Asche,  welche  1,234  Grm.  oder29,8Proc. 
Kali  enthielt.  (W.) 

2)  H.  Schwarz ,^  Die  Chemie  u.  Industrie  unserer  Zeit.  Breslau  1857 
1.  Bd.  p.  186. 

3)  £.  Humbert,  Journ.  de  phann.  (3)  XXX  p.  90;  Dingl.  Journ. 
CXLII  p.  48 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  684. 
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ZoBammeiiseteung  zu  gewinnen ,  als  mUtebt  Schwefelsäure,  da  es  zwi- 
«eben  100  und  200^  getrocknet,  die  obiger  Formel  entsprechende  Za- 
nmmensetsnng  besitzt  und  in  fester  Form  abgewogen  werden  kann. 
Ein  Liter  Flüssigkeit,  worin  2  7  7,958  6rm.  dieser  Salze  gelöst  sind, 
enthält  100  Th.  Schwefelsäure  SO3,  HO. 

Jodkalinm. 

Nach  der  gewöhnlichen  Methode  der  Darstellung  von  Jodkalium, 
nach  welcher  man  8  Th.  Jod  mit  Eisen  und  Wasser  zusammenbringt, 
in  der  abfiltrirten  Eisenjodürlösung  1  Th.  Jod  löst,  sie  dann  mit  Aetz- 
kali  oder  kohlensaurem  Kali  fällt  und  die  Jodkaliumlösung  von  dem 
niedergeschlagenen  Eisenoxyduloxyd  trennt,  geht  die  Lösung  des  Jods 
in  dem  Eisenjodür  nur  langsam'  vor  eich  und  sie  darf  nicht  in  eisernen 
Gefässen  vorgenommen  werden.  Zur  Beseitigung  dieser  Uebelstände 
empfiehlt  J.  v.  L  i  e  b  i  g  ^) ,  aus  3  Th.  Jod  wie  gewöhnlich  Eisenjodür 
darzustellen,  dann  aber  1  Th.  Jod  nicht  in  dem  Eisenjodür,  sondern 
in  verdünnter  Kalilauge  zu  lösen  und  mit  dieser  Lösung  die  Eisenjodür- 
lösung zu  fällen.  Die  Quantität  der  Kalilauge  muss  etwas  geringer 
sein,  als  zur  Fällung  erforderlich  ist ,  welche  zuletzt  durch  Zusatz  von 
kohlensaurem  Kali  vollständig  gemacht  wird.  Erwärmen  ist  hierbei 
nicht  nöthig.  Der  breiartige  Niederschlag  wird ,  wenn  man  ihn  unter 
wiederholtem  Umrühren  über  Nacht  stehen  lässt,  zu  Aethiops  martialis, 
aas  welchem  das  Jodkalium  leicht  ausgewaschen  werden  kann.  Nimmt 
man  2  Th.  Jod  zur  Darstellung  des  Eisenjodürs  und  1  Th.  Jod  zur 
Auflösung  in  Kalilauge,  so  schlägt  sich  Eisenoxydhydrat  nieder,  welches 
sich  ebenfalls  gut  auswaschen  lässt,  doch  nicht  ganz  so  gut  wie  der 
Aethiops. 

Salpeter. 

Theorie  der  Salpeterbildung.  Pelouze^)  theilt  einen 
Versuch  mit,  welcher  deutlich  zeigt,  dasa  die  sa^etersauren  Salze  unter 
dem  Einfluss  der  in  Fäulniss  befindlichen  Thiersubstanzen  sich  zer- 
setzen. So  fand  er,  dass  der  Salpeter  in  einer  Auflösung  von  Ei  weiss 
langsam  verschwindet  und  seine  Säure  sich  in  Ammoniak  verwandelt. 
Diese  Reaction  erklärt,  warum  man  in  der  Mistjauche,  in  stagnirenden 


1)  J.  v.  Liebig,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  C  p.  339;  Dingl.  Joam. 
CXLIIIp.281 ;  Polyt.  Centralbl.  1857.  p.  304;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  109; 
Bochn.  Bepertor.  VI  p.  130. 

2)  Pelouze,  Compt.  rend.  Jan.  1857  Nr.  4;  Dingl.  Joom.  CXLIV 
p.  387. 
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Wässern  n.  8.  w.  keine  salpetersauren  Salse  oder  nur  Sparen  dffron 
findet.  BoQSsingaalt  ist  derselben  Ansicht.  Auch  nach  ihm  hat 
die  Umwandelung  der  stickstoffhaltigen  Sobstansen  in  Salpetersäure 
Salze  eine  Grenze;  wenn  erstere  Substanzen  vorwalten,  so  findet  keine 
Salpeterbildung  mehr  statt,  daher  man  in  dem  oben  von  den  Grubea 
weggenommenen  Dünger  nur  Spuren  von  salpetersauren  Salzen  findet, 
auf  dem  Grunde  derselben  oder  in  den  Jauchebehältern  aber  keine  Spur. 
Wenn  Salpeter  sich  bilden  soll,  so  muss 

.  1)  die  thierische  Substanz,  der  Mist,  einer  erdigen  oder  alkali- 
schen Substanz  einverleibt  werden; 

2)  die  atmosphärische  Luft  Zutritt  haben  und  gehörige  Feuch- 
tigkeit vorhanden  sein ; 

3)  die  Masse  gegen  den  Regen  geschützt  sein. 

Auch  Desmarest')  hat  seine  Ansichten  über  den  Urs{n*ung  des 
Salpeters  veröffentlicht ,  die  jedoch  zu  sehr  an  Unklarheit  leiden ,  als 
dass  wir  sie  mitzutheilen  hätten. 

W  a  g  n  e  r  2)  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  da  in  neuerer  Zeit  in 
der  Landwirthschaft  die  Erdstreu  immer  allgemeiner  wird,  das  Verfah- 
ren der  Salpeterbildung  von  Thouvenel,  nach  welchem  Salpeter  als 
landwirthsehaftliches  Nebenproduct  erhalten  werden  kann,  alle  Beach- 
tung verdiene  und  zwar  eine  um  so  grössere,  als  der  reifen  Erde  durch 
das  Auslaugen  nur  salpetersaui'cr  Kalk,  aber  weder  Kali,  noch  Phos- 
phorsäure entzogen  werden,  und  deshalb  die  ausgelaugte  Erde  als  Dünge- 
mittel an  Werth  nicht  verloren  habe. 

Salpeterprobe.  Abel  und  B 1  o x a m 3)  haben  die  Probe 
von  Pelouze*)  einer  genauen  Prüfung  unterworfen.  Sie  bestätigen, 
dsuss  beim  Kochen  einer  salzsauren  Lösung  von  Eisenchlorür  mit  Sal- 
peter sich  nur  Stickoxydgas  entwickele ,  allein  selbst  wenn  alles  Stick- 
oxyd ,  das  durch  weitere  Oxydation  an  der  Luft  erhebliche  Fehler  ver- 
anlassen kann,  durch  Kochen  ausgetrieben  ist ,  so  zeigen  sich  noch  ab- 
weichende Resultate,  welche  darin  ihren  Grund  haben,  dass  ein  Theil 
des  Salpeters  nicht  zur  oxydirenden  Wirkung  gelangt ,  entweder  weil 
er  nicht  völlig  zersetzt  wurde,  oder  weil  er  einen  Theil  seines  Säure- 
gehaltes verliert,  ehe  er  mit  dem  Eisensalz  in  Berührung  tritt.  Nicht 
bessere  Resultate  erhielten  die  Verf.  bei  Anwendung  der  Salpeterprobe 


l)De8marest,  Compt.  rend.  XLm  p.  89;  Journ.  f.  prakt.  Chemie 
LXXI  p.  378. 

2)  Wagner,  Theorie  und  Praxis  der  Gewerbe.  Leipzig  1858.  2.  Bd. 
p.  45. 

3)  Abelu.  Bloxam,  Chemie  Society  Quart.  Joam.  IKp.  97  ;  «Toarn. 
für  prakt.  Chem.  LXIX  p.  262  ;  Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  283 ;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1857  p.  1002. 

4)  Jahresber.  1856  p.  85. 
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Ton  Gay-Lu88ftc,  und  zwar  aas  dem  Grunde,  weil  nicht  aller  Sal- 
peter zersetzt  wird  und  sich  eine  oft  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Cyankalium  erzeugt,  welches  beim  Glühen  gegen  den  Uebergang  in 
cyansaures  Salz  und  später  in  Ammoniakverbindung  nicht  geschützt 
werden  kann.  Die  besten  Resultate  wurden  noch  erhalten  durch 
Glühen  des  Salpeters  mit  1^2  ^h*  Harz  und  4  Th.  Chlomatrium  und 
darauffolgendes  allmäliges  Erhitzen  der  verpufHen  Masse  mit  1^/5  Thl 
chlorsauren  Kalis,  wodurch  die  Bildung  des  cyansauren  Kalis  am  besten 
Terhindert  wird. 

Nach  H.  und  P.  Reinsch^)  kann  man  0,5  —  1  Proc.  Natron- 
«üpeter  mit  Sicherheit  noch  daran  im  Kalisalpeter  erkennen,  dass  der- 
selbe auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  mit  gelbgesäumter  Flamme  ver- 
puflU.  Man  verfährt  dabei  auf  folgende  Weise :  in  eine  wohlaiisge- 
glühte  Holzkohle  macht  man  mit  dem  Kohlenbohrer  eine  Grube ,  die 
man  mit  wenigstens  ^/^  Grm.  von  dem  zu  prüfenden  Salpeter  anfüllt, 
and  bläst  hierauf  mit  dem  LÖthrohr  an  den  Rand  der  Kohlengrube,  bis 
sich  der  Salpeter  entzündet.  Diese  Probe  zeichnet  sich  durch  Sicher- 
heit und  Einfachheit  aus  und  verdient  alle  Beachtung. 


Schiesspulver. 

R.  Bansen  und  L.  Schischkoff^)  haben  wichtige  Beiträge 
zur  chemis eben  Theorie  der  Verbrennung  des  Schiess  • 
polvers  geliefert,  über  welche  wir  erst  im  nächsten  Jahresberichte 
ausführlicher  berichten  können.   Heute  geben  wir  nur  die  Hauptresultate. 

Das  zu  allen  Yersucheii  dienende  Jagd-  und  Scheibe npul- 

▼er  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Salpeter  78,99 

Schwefel  9,84 

Kohlenstoff  7,69 

V  1.1    /Wasserstoff  0,41 

*^*^"*®  ^  Sauerstoff  3,07 

Asche  Spur 


100,00 


1)  H.  u.  P>  Reinsch,  Jahrb.  f.  Pharm.  VII  p.  19. 

2)  R.  Bunsenu.  L.  Schis chkoff,  Ann.  der  Physik  u.  Chem.  CII 
p.  321  ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  263. 


Wagner,  Jahresber.  III. 
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Der  PuWerrüokstand  begtand  an« 

siihwefelsanrem  Kali  56,62 

kohlensaurem  Kali  27,02 

unterschwefligsaarem  Kali  7,57 

Schwefelkalium  1,06 

Kalihydrat  1,26 

SohwefelcTankalinni  0,86 

Salpeter  5,19 

Kohle  0,97 
kohlensaurem  Ammoniak 
Schwefel                                ( 


>  Spuren 


100,55 
Aus  dieser  Analyse  folgt,  dass  der  Pulverriickdtand  wesentlich  aus 
schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Kali  und  nicht,  wie  bisher  allgemein 
angenommen  wurde,  ans  Schwefelkalium  besteht.     Fiir  den  Pulver- 
dampf  wurde  folgende  Zusammensetzung  gefunden : 

schwefelsaures  Kali  65,29 

kohlensaures  Kali  23^48 

unterschwefligsaures  Kali  4,90 

Schwefelkalium  — 

Kalihydrat  1,33 

Schwefelcyankalinm  0,55 

Salpeter  3,48 

Kohle  1,86 

Ammöniaksesquicarbonat  0,11 

Schwefel  — 


100,00 

Daraus  lässt  sich  der  Sehluss  ziehen ,  dass  der  PulTerrauch  im 
Wesentlichen 'die  Zusammensetzung  des  Pulverriickstandes  besitzt,  dass 
darin  der  Schwefel  und  Salpeter  des  Pulvers  etwas  vollständiger  zu 
schwefelsaurem  Kali  verbrannt  sind  und  statt  des  fehlenden  Schwefel-^ 
kaliums  kohlensaures  Ainmoniak  auftritt. 

Die  gasförmigen  Verbrennungsproducte  zeigten  fol- 
gende Zusammensetzung  in  100  Raumtheilen : 


Kohlensäure 

52,67 

Stickstoff 

41,12 

Kohlenoxyd 

3,88 

Wasserstoff 

1,21 

Schwefelwasserstoff 

0,60 

Säner8t«^ff 

0,52 

Stiokoftydal 

— 

100,00 


mv 


Die     festen    Verbrenritin-gsprod-ucte    (Rückstand    und' 
Ranch),  die  sich  bei  vorstehenden-  Gasen  bildeten,  bestanden  aas 


schwefelsaurem  Kali' 

6ä^lO 

kohlensaarem  Kali 

18,58 

nnterschwefligsaurem  Kali 

4,80 

Schwefelkalium 

3,13 

Schwefelcyankaliunl 

0,45 

salpetersattrem  Kali 

5,47 

Kohle 

1,07 

Schwefel 

0,20 

Ammoniaksesquicarb  onat 

4,20 

100,00 
Die  Umsetzung,  welche  das  Schiesspulver  beim  Abbrennen  erlei- 
det, lasst  sich  durch  folgendes  Schema  ausdrücken: 
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Für  die  Verbrenn ungs wärme ,  d.  h.   für  die  Erhitzung  in  Cente- 
simalgraden,  welche  ein  Gewichtstheil  abbrennenden  Pulvers  in  einem 

9* 
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gleichen  Gewicht  Wasser  erzeugt,  fanden  die  Verf.  643^,9,  eine  Zahl, 
welche  nach  Vornahme  der  Correction  auf  619,5®  reducirt  wird.  Di- 
vidirt  man  letztere  Zahl  durch  die  specifische  Wärme  der  Verbrennung» - 
producte  des  Pulvers ,  so  erhält  man  für  die  Temperatur  der  Flamme 
des  frei  in  der  Luft  yerbrennenden  Pulvers  2998^0.  Verbrennt  man 
das  Pulver  in  einem  geschlossenen  Räume,  in  welchem  sich  die  Gase 
nicht  ausdehnen  können ,  so  wird  die  Temperatur  der  Flamme  eine  an- 
dere. Man  erhält  diese  Temperatur,  wenn  man  die  Verbrennungs- 
wärme  durch  die  specifische  W^ärme  bei  constantem  Volumen  0,185  divi- 
dirt.  Man  erhält  auf  diese  Weise  für  die  Flammentemperatur  des  Pul- 
vers, dessen  Gase  in  einem  geschlossenen  Räume  entstehen  und  sich 
nicht  frei  ausdehnen  können,  3  340^0. 

Ein  Pulver  von  der  Zusammensetzung  des  von  den  Verf.  benutz- 
ten, welches  in  einem  Geschützlaufe  hinter  dem  Geschosse  explodiren 
und  dabei  die  oben  nachgewiesene  Zersetzung  erleiden  würde,  kann  in 
Folge  des  bei  der  Verbrennung  unvermeidlichen  Wärmeverlustes  nie- 
mals einen  Druck  auf  die  Geschützwandung  ausüben,  welcher  eine  Höhe 
von  4  500  Atmosphären  erreicht. 

Was  das  Maximum  des  mechanischen  Effects,  d.  h.  die  theoreti- 
sche Arbeit  des  Pulvers  betrifft ,  so  fanden  die  Verf. ,  dass  l  Kilogrm. 
des  untersuchten  Pulvers,  wenn  es  die  oben  angegebene  Zersetzung 
erleidet,  eine  theoretische  Arbeit  von  6  7  410  Meterkilogrm.  leistet. 

W  i  1 1  e  t  *)  beschreibt  eine  Pulvermühle  mit  Dampfzuführung  und 
Luftströmung,  wodurch  eine  regelmässigere  und  gleichförmigere  Be- 
feuchtung erzielt  werden  könne,  als  durch  Zusatz  von  6 üssigem  Wasser 
nach  der  bisherigen  Methode.  Indem  über  das  Pulver  während  der 
Bearbeitung  in  der  Mühle  Luft  strömt ,  wird  dasselbe  in  geeignetem 
Grade  getrocknet.     Im  üebrigen  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

Mansfelder  Grubenpulver  enthält  nach  A.  S t r e n g^) : 

Salpeter       66,36 
Kohle  20,95 

Schwefel      11,75 
Wasser  0,98 

100,00 
Harzer  Gruben p.ulver  aus  der  Pulvermühle  zu  Lautenthal 
enthielt  3) : 


1)  Will  et,  Rep.  of  patent-inv.  March  1857  p.  193;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  672. 

2)  A.  Streng,  Berg-  und  hüttenm.  Ztg.  1857  p.  198;  Dingl.  Journ. 
CXLVI  p.  234. 

3)  Arbeiten  im  Laboratorium  zii  Clausthal,'  Berg-  und  hüttenm.  Ztg. 
1857  p/  198. 
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a.  b.  c.  d.  e. 

Salpeter       63,12  62,00  63,87  61,94  64,32 

Kohle  19,18  20,53  18,52  20,04  17,76 

Schwefel       16,44  15,91  16,24  16,56  16,24 
Wasser           1,30           1,54           1,35            1,33  1,67 

100,04  99,98  99,98  99,87  99^99 

a  nach  Bierwirth,  grobes  und  Mittelkorn ,  stärkste  Sorte ;  t 
nach  B  r  u  n  s  ,  grobes  Gemenge ;  c  nach  B  r  u  n  s ,  Mittelkorn ;  d  nach 
Kuhlemann;  e  nach  Oberbeck,  feinstes  Korn  (Staub),  schwächst« 
Sorte  bei  der  Prüfung  mit  der  Stangenprobe. 

Bucher's  Feuerlöschpulver  besteht  nach  einer  Analyse 
Yon  Wittstein  1)  aus 

Salpeter  60 
Schwefel  36 
Kohle  4 

100 
(Bei  einem  in  Würzburg  angestellten  Versuche  mit  obigem  Feuer- 
löfichpulver  ergab  sich  ein  durchaus  ungünstiges  Resultat.  W.) 


Kieselsanres  Kali.   Kieselsaares  Natron. 

(Wasserglas.) 

Ueber  Wasserglasanstriche  sind  von  H.  Creuzburg*) 
Mittheilungen  gemacht  worden.  Wie  schon  in  früheren  Abhandlungen 
hervorgehoben  worden  ist,  darf  man  das  Wasserglas  nur  in  Verbindung 
mit  erdigen  und  metallischen  Farbekörpern,  und  nicht  für  sich  allein 
verarbeiten,  wenn  man  dauerhafte  Anstriche  erhalten  will;  es  gerinnen 
aber  die  meisten  dieser  Körper  mit  dem  Wasserglas  mehr  oder  we- 
niger schnell  zu  einer  festen  Masse  (Silicat) ,  weshalb  das  Wasserglas 
in  dieser  Weise  kaum  zur  Anwendung  tauglich  ist. 

Diesem  Mangel  soll  Creuzburg's  neues  Verfahren  abhelfen.  Das- 
selbe besteht  darin,  dass  die  Körperfarben  nicht  mit  Wasserglas,  sondern 
blos  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Wasser  und  abgerahmter 
Milch  abgerieben  werden.  (Mit  blossem  Wasser  abgerieben,  würden 
sich  die  Farben  zu  leicht  wegwischen.)  Das  38grädige  Wasserglas, 
mit  2  Th.  warmen  Regenwassers  verdünnt,  sowie  die  auf  angegebene 
Weise  abgeriebene  Farbe  wird ,  jedes  für  sich,  in  der  Art  aufge- 
sf  riehen,  dass  jedesmal  zuerst  Wasserglas,  dann  Farbe,  auf  diese  wieder 
Wasserglas  und  so  fort  aufgetragen  wird,  dass  also  die  Farbeschichten 


1)  Wittstein,  D.  Vierteljahrschrift  Bd.  VI  p.  581. 

2)  H.  Creuzburg,  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  292  ;  Würaburg.  Ztschr. 
1857  p.  297;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1034;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  219; 
Chem..  Centralbl.  1857  p.  428;  Jahrb.  f.  Pharm.  8.  Bd.  p.  107. 
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immer  amschen  zwei  Wasserglasschichten  kommen,  und  dass  mit  meh- 
reren Wasserglasanstrichen  geschlossen  wird.  Jeder  Anstrich  ist  in 
Va  Stunde  trocken  genug,  um  einen  neuen  Anstrich  zu  vertragen ,  und 
es  kann  also  von.^/^  Stunde  zu  Y^  Stunde  ein  frischer  Anstrich  gege- 
ben werden.  Man  wird  hiernach  begreifen,  dass  man  nach  dieser  Me- 
thode eine  Menge  Anstriche  oder  grosse  Flächen  binnen  einem  T&g 
fertig  machen  und  überdies  die  Gegenstände  gleich  in  Gebrauch  neh- 
men kann,  da  auch  der  letzte  Wasserglasanstrich  in  ^L  Stunde  trock- 
net, ohne  jene  Rlebrigkeit  zu  hinterlassen,  welche  bei  Oelanstrichen'  so 
unangenehm  ist.  Die  Doppelanstriche  müssen  natürlich  mehrere  Male 
wiederholt  werden,  bis  die  Farbe  gehörig  deckt. 

Bei  diesem  Verfahren  erleiden  die  erdigen  und  metallischen  Farbe- 
körper ebenso  gut  die  Metamorphose  der  Verkieselung ,  als  ^ren  sie 
direct  mit  Wasserglas  angerieben  worden. 

Ein  Theil  des  Wasserglases  wird  zersetzt,  indem  seine  Kiesel- 
säure mit  der  Basis  des  Farbekörpers  ein  hartes  Silicat  bildet,  während 
Alkali  frei  gemacht .  wird ;  ein  anderer  Theil  des  Wasserglases  aber 
bleibt  unzersetzt  und  verbindet  die  aufgetragenen  Schichten  zu  einer 
einzigen. 

Diese  Anstriche  werden  sehr  schön,  wenn  sie  geschliffen  und  dann 
mit  Oel  polirt  werden ;  es  ist  aber  hierzu  nöthig ,  die  Anstriche  öfter 
zu  wiederholen,  damit  man  nicht  zu  leicht  durchschleift.  Das  Poliren 
mit  Oel  hat  noch  den  Vortheil,  dass  das  freie  Alkali  durch  das  Oel  an 
der  Oberfläche  verseift  und  weggenommen  wird ,  wodurch  zeitweilige 
Auswitterungen,  wenn  das  Alkali  Natron  ist,  vermindert  oder  verhindert 
werden ,  wiewohl  das  Natron ,  wenn  die  Gegenstände  im  Freien  sind, 
vom  Regen  weggewaschen  wird. 

Die  grossen  Vortheile  der  Wasserglasanstriche 
sind  in  die  Augen  fallend  ;  sie  bestehen  nämlich : 

1)  in  der  Schnelligkeit,  da  jede  halbe  Stunde  ein  frischer  An- 
strich gegeben  werden  kann ; 

2)  in  der  Geruchlosigkeit,  der  lästige  Firnissgeruch  fällt  weg; 

3)  in  der  Reinheit  des  Farbentones.  Das  Nachgilben,  Nach- 
dunkeln der  Farben ,  besonders  der  weissen  durch  Desoxydation  der 
Metalioxyde,  ist  hier  nicht  möglich ; 

4)  in  der  Dauerhaftigkeit,  worin  die  Oelanstriche  den  Wasser- 
glasanstrichen weit  nachstehen.  Oel  und  Theer  sind  als  organische 
Körper  vergänglich ,  verweslich ;  die  Substanz  des  Wasserglases  nebst 
den  Basen  der  Farben,  welche  man  mit  ihr  verbindet,  gehört  dem  Mi- 
neralreiche an.  Ein  Theeranstrich  verzehrt-  sich  z.  B.  nach  und  nach 
binnen  einem  Jahre  im  -Freien  und  schützt  dann  nicht  mehr,  wenn  der 
Anstrich  nicht  erneuert  wird  ;  lassen  wir  einen  Firnissanstrich  im  Freien 
zwei  Jahre  ausdauerp ,  so  wird  sich  bis  d^hin  dtis  fette  Bipdemittel  so 
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Tcnehrt  luiben,.dat8  man  das  BAeiwebs,  womit  der  Fimiss  aufgetragen 
•wurde,  ndt  dem  Finger  wegwischen  kann. 

ö)  in  der  Feaerbestündigkeit.  Während  .ein  Oelanstrich  die 
Feoergefährliehk^t  «des  Holzes  etc.  yennehrt ,  ist  beim  WaMecglaMn- 
-strich  gerade  das  Gegentheil  der  Fall ; 

6)  in  der  Wohlfeilheit  der  Wasserglasanstriche  gegen  Firniss- 
-anstriche.  Wenn  das  Pfund  Wasserglas  1^  kr.  kostet,  so  bekommt 
man  durch  Torschriftsgemässe  Verdünnung  drei  Pfund  Anstrichwasser- 
glas  k  6  kr.  das  Pfund.  Die  verdünnte  Milch  zum  Abreiben  der  Kör- 
perfarbe ist  bezüglich  des  Preises  nicht  der  Rede  werth. 

Praktische  Vortheile  beim.AnstKeichen.  Dtts  ver- 
dünnte  Wasserglas  lässt  sich  natürlich  ganz  leicht  mit  dem  Pinsel 
gkiebmässig  auftragen.  Nicht  so  leidit  ist  das  Auftragen  des  Farbe- 
breiee.  Die  Farben ,  besonders  Blei-  und  Zinkweiss ,  dürfen  nicht  zu 
dick  angerieben  werden ,  und  das  Auftragen  mfiss  so  rasch  und  gleich- 
mäsatg  als  möglich  geschehen ,  weil  die  Farbemasse  (von  der  voraus- 
gegangenen Wasserglasschicht)  bald  aufgesogen  wird,  und  die  Stellen, 
welche  schon  angezogen  haben ,  sich  schieben  oder  doppelte  Schichten 
bilden,  wenn  man  sich  verspätet,  sie  mit  dem  Pinsel  auszugleichen. 
Solche  uQ^eiche  Schichten  blättern  sich  )gerne  ab ,  wenn  sie  nachher 
mit  Wasserglas  überstrichen  worden  sind,  während  die  gleichmässig 
jiufgetragenen  Stellen  ganz  tadellos  bleiben.  Man  hat  sich  aIso  zum 
Auftragen  der  Farbemasse  einige  Fertigkeit  anzueignen. 

Geeignete  Farben  sind  für  Gelb :  cbromsaurer Baryt  (etwas 
blass).  Neapelgelb  (dunkler) ;  für  Blau :  Smalte,  Ultramarin ;  für  Grün : 
die  Mischung  von  Gelb  und  Blau  (nicht  schön) ,  grüner  Ultramarin 
( blaugrün)  und  Schweinfurtergrün ;  für  Orange :  das  gewöhnliche 
Chromgelb  (chromsaures  Bleioxyd),  auch  die  hellgelbe  Sorte  giebt  auf 
AVasserglas  Orange ;  für  Weiss :  Bleiweiss  und  Zinkweiss,  Permanent- 
weiss,  Schlämmkreide  ;  für  Roth  :  Zinnober,  Mennige  ;  für  Braun  :  ca- 
'put  mortutan ,  englisch  Roth ;  für  Schwarz :  Kienruss ,  Knochenkohle. 
Die  meisten  übrigen  Farben  werden  vom  Wasserglas  zersetzt  und  mehr 
oder  weniger  zerstört. 

Man  hat  darauf  zu  sehen,  dass  das  Wasserglas  schwefelfrei  ist 
(nicht  nach  faulen  Eiern  riecht),  da  ein  solches  bei  den  meisten  Metall- 
farben einen  schmutzigen  Ton  hervorbringt. 

Herr  Sänger  in  Erfurt  empfiehlt  neuerdings  ein  W^serglas 
geringeren  Kie&elerdegehaltes  als  Surrogat  für  Seife.  In  der  That 
nimmt  dasselbe,  dem  Wasser  in  geringer  Menge  zugesetzt,  den  Schmutz 
aus  der  Wäsche  sehr  sehneil  weg,  so  dass  eine  Erspamiss  an  Seife  er- 
zielt zu  werden  scheint.  Blutflecken  werden  namentlich  viel  schneller 
und  unmerklicher  entfernt,  als  mittelst  Seife,  was  dem  Chemiker  leicht 
einleuchten  wird. 
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Das  Wasserglas  ist  anstatt  der  Seife  bei  der  Wäsche 
anzuwenden  yersucht  worden.  Franc  Döbereiner  und  Kuhn- 
h  e  i  m  1)  erhielten  dabei  ganz  befriedigende  Resultate.  Das  kieselsaare 
Natron  wirkt  hierbei  ganz  analog,  wie  die  fettsaoren  Alkalien,  das  Al- 
kali trennt  sich  nach  und  nach  von  der  Fett-  oder  Oelsäure ,  und  Ter- 
bindet  sich  mit  den  Unreinigkeiten  des  zu  waschenden  Stoffes ,  welche 
Verbindung  von  der  frei  gewordenen  Fettsäure  als  Emulsion  aufgeaom- 
men  wird  und  durch  ihre  Schlüpfrigkeit ,  das  Reiben  und  die  mechani- 
sche Reinigung  in  der  Weise  unterstützt,  dass  der  zu  reinigende  Stoff 
nicht  angegriffen  wird.  Analog  wirkt  die  Kieselseife,  das  Wasserglas. 
1  Proc.  davon  als  Zusatz  zum  Wasser  ist  für  genügend  erachtet  wor- 
den. Eine  nachtheilige  Einwirkung  des  Wasserglases  auf  die  Wäsche 
ist  bis  jetzt  nicht  bemerkt  worden,  wol  aber  die  vortheilhafle,  dass  die- 
jenige Wäsche ,  welche  aus  gebleichten  Leinen  besteht ,  viel  weisser 
wird ,  als  bei  dem  Einweichen  in  Aschenlauge.  Nach  Friedländer 
lässt  sich  eine  Mischung  von  Wasserglas  und  Seife  zum  Entfetten  der 
wollenen  Streichgame  mit  Vortbeil  verwenden. 

W.  A  r  t  u  s  ^)  empfiehlt  das  Wasserglas  zur  Bereitung  eines  Pa> 
piers ,  welches  in  vielen  Fällen  anstatt  des  Wachspapiers  anzuwenden 
sein  wird.  Die  Bereitung  dieses  Papiers  ist  folgende:  Es  wird  ein 
massig  starkes  Schreibpapier  zweimal  mit  einer  Wasserglaslösung  von 
1,12  — 1,15  spec.  Gew.  überstrichen,  doch  so,  dass  der  erste  üeberzug 
gehörig  getrocknet  ist,  ehe  man  den  zweiten  aufträgt.  Mit  einer  con- 
centrirteren  Lösung  erhält  man  zwar  einen  schöneren  glasartigen  Ueber- 
zug,  allein  das  Papier  lässt  sich  dann  nicht  rollen,  ohne  Brüche  zu  be- 
kommen. 

Lüdersdorff^)  beschreibt  die  Anwendung  des  Wasserglases 
zu  industriellen  und  landwirthschaftlichen  Zwecken  und  macht  beson- 
ders auf  das  Ungeeignete  vieler  Vorschläge ,  die  in  neuerer  Zeit  hin- 
sichtlich des  Wasserglases  aufgetaucht  sind,  aufmerksam.  Das  Was- 
serglas als  Samendünger  anzuwenden,  wie  W.  K  n  o  p  4)  in  Möckem  bei 
Leipzig  anempfohlen  hat,  sei  nur  mit  grosser  Vorsicht  möglich,  da  das 
Wasserglas  durch  seine  alkalische  Beschaffenheit  nachtheilig  auf  den« 
Keim'  wirke. 


1)  ICuhnheim,  Verband!,  d.  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfl. 
in  Preussen  1857  p.  130  und  132;  Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  238;  CXLV 
p.  315;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  414;  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.  1857 
p.  95;  Fürther  Gewerbeztg.  1857  p.  35;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  288. 

2)  W.  Artus,  Chem.  Centralbl.  1857  p.  749;  Dingl.  Journ.  CXLVI 
p.  155  ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  381. 

3)  Lüdersdorff,  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  373—378 

4)  W.  Knop,  Deutsche  Gewerbeztg.  1857  p.  350. 
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Nach  J.  R.  Wagner  ^)  ist  das  Doppelwasserglas  (kiesel- 
saures Kali-Natron)  geeignet,  zo  vielen  Zwecken  in  Kecepten  und  Vor- 
schriften ,  welche  Borsäure  und  Borax  enthalten ,  letztere  Körper  zu 
ersetzen.  So  lässt  sich  das  genannte  Wasserglas  anstatt  des  Borax 
zum  Hartlöthea,  zum  Härten  und  Seh  weissen  von  Gussstahl 
anwenden.  Zum  Schweissen  von  Gussstahl  auf  Eisen,  sowie  auf  Stahl, 
wird  am  billigsten  das  Doppel  Wasserglas  auf  der  glühenden  Metall- 
fläche  selbst  durch  Bestreuen  derselben  mit  einem  Pulver  aus 

2  Theilen  gut  ausgetroeknetem  Lehm, 

'/g  Th.  calcinirter  Soda, 

V3  Th.  Potasche 
gebildet. 

Zu  gewissen  Zwecken  wird  aber  auch  vortheilhaft  das  Wasserglas 
durch  Borax  oder  auch  durch  phosphorsaures  Natron  ersetzt  werden 
können. 

F.  R  a  n  s  o  m  e  2)  benutzt  das  Wasserglas  zur  Fabrikation  einer 
künstlichen  Steinmasse  zu  Mühlsteinen,  Schleifsteinen,  Orna- 
menten u.  s.  w.  Als  Material  benutzt  er  wesentlich  einerseits  kiesel- 
saures Natron  und  anderseits  Sartd.  Der  Verf.  beschreibt  zunächst 
einen  Apparat  zur  Darstellung  des  kieselsauren  Natrons.  Er  bereitet 
zunächst  Aetznatronlauge  durch  Zersetzen  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  durch  gebrannten  Kalk,  und  befreit  diese  Lauge  zu- 
nächst von  dem  aus  der  Soda  herrührenden  schwefelsauren  Natron, 
welches  später  aus  der  Steinmasse  auswittern  würde.  Zu  diesem  Behufe 
setzt  man  Aetzbaryt,  durch  Glühen  von  kohlensaurem  Baryt  mit  Kohle 
erhalten,  zu.  Die  Auflösung  der  zur  Wasserglasherstellung  bestimmten 
Feuersteine  oder  gewöhnlichen  Kieselsteine  in  der  Natronlauge  ge- 
schieht in  einem  Dampfkessel  bei  4  Atmosphären  Druck.  Nachdem 
das  Alkali  so  viel  Kieselsäure  aufgenommen  hat,  als  es  bei  der  ange- 
wendeten Temperatur  aufnehmen  kann,  wird  die  Lösung  bis  zurS3rrups- 
eonsistenz ,  was  einem  spec.  Gewicht  von  ungefähr  1 , 6  entspricht,  ab- 
gedampft.     Zur  Herstellung  der  künstlichen  Steinmasse  nimmt  man 

1  0  Liter  Sand, 

1     ,,      Feuersteinpulver, 

1      „      pulverisirten  Thon, 

1     „      Wasserglaslösung. 
Diese  Substanzen  werden  mit  einander  zu  einer  gleichartigen  teigigen 
Masse  geknetet.      Um  die  Steinmasse  zu  verschiedenen  Anwendungen 


1)  R.  Wagner,    Würzburger  Wochenschrift    1857    p.   297;    Dingl. 
Joam.  CXLV  p.  238;  Polyt.  Centralbl.  18.57  p.  238. 

2)  F.  Ransome,  Technologiste  1857  p.  357;  Dingl.  Journ.  CXLV 
p.  289;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  867. 
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l^ignet  zu  machen,  ändert  aum  die  Mengenrerkültnisse  der  Materialien 
»b  und  wendet  dieaelben  von  versehiedener  Beschaffenheit  an.  Indem 
man  gröberen  oder  feineren  Sand  anwendet,  kann  man  Mühlsteine  von 
Hilen  Qualitäten  herstellen  und  swar  von  einer  Gleichförmigkeit  d«r 
Masse,  wie  man  sie  selten  bei  natürlichen  Steinen  antriSt.  Wfigen 
der  plastischen  Besthaffenbeit  der  Masse  kann  man  ihr  mit  Leiditi^* 
keit  jede  selbst  complicirte  Gestalt  geben.  Das  Trocknen  der  Gregan- 
stände  muss  so  bewirkt  werden,  dass  die  Feuchtigkeit  aus  den  äusseren 
Schichten  nicht  eher  herausgehje  als  aus  den  inneren.  Zu  diesem 
Zwecke  bringt  man  die  Steine  in  einen  Raum,  welcher  verschlossen 
und  dann  erhitzt  wird,  und  lässt  denselben  so  lange  verschlossen,  bis 
die  Masse  der  Steine  nach  und  nach  100^  angenommen  hat.  Darauf 
lässt  man  die  Dämpfe  langsam  aus  dem  Räume  entweichen ,  worauf  die 
Masse  schon  ziemlich  trocken  wird.  Die  vollkommen  getrockneten 
Steine  werden  gebrannt,  um  den  nöthigen  Zusammenhang  zu  erhalten 
und  die  Aufweichbarkeit  durch  Wasser  zu  verlieren.  Dabei  nimmt 
das  Natron  noch  mehr  Kieselsäure  auf  und  die  Masse  wird  in  grösserem 
Maasse  verglast ,  so  dass  die  Theile  von  Sand  u.  s.  w.  nachher  durch 
das  geschmolzene  kieselsaure  Alkali  verkittet  sind. 

Vorstehendes  Verfahren  ist  nur  eine  Abänderung  der  für  Bayern 
im  Jahre  1845  patentirten  Methode  der  Gebr.  Siemens  ^),  Kiesel- 
erdelösung zur  Erzeugung  künstlicher  Steine  zu  benutzen. 

Nach  einem  andern  Verfahren  von  R  a  n  s  o  m  e  ^)  setzt  er  zu  der 
erwähnten  Mischung  noch  präparirten  Bimsstein  oder  ein  leicht  schmelz- 
bares Glas.  Den  anzuwendenden  Bimsstein  präparirt  man  in  folgender 
Weise :  man  macht  ihn  in  fein  gepulvertem  Zustande  mit  einer  Lösung 
kieselsauren  Natrons  von  1 ,7  spec.  Gew.  zu  einem  steifen  Teige  *an, 
welcher  zu  Kugeln  von  etwa  einem  Zoll  Durchmesser  geformt  und  in 
einem  gewöhnlichen  Tiegel  geschmolzen  wird.  Nach  dem  Schmelzen 
wird  er  zu  Pulver  gemahlen  und  wieder  mit  Wasserglaslösung  zu  einem 
Jeig  angemacht.  Man  mischt  nun  die  Materialien  in  folgendem  Ver- 
hältnisse : 

Sand  30  Liter 

Feuersteinpulver  1 0 

Lösung  von  kieselsaurem  Natron 

(spec.  Gew.  1,7  0)  5 

pulverisirten  Thon  5 

präparirten  Bimsstein  5  — 10      „ 

Will  man  zur  Herstellung  künstlicher  Steine  ein  leicht  schmelz- 
bares Glas  anwenden,  so  wird   das  Glas  auf  die  Art  dargestellt,  dass 


11 


11 
11 


1)  Qebr.  Siemens,  Dingl.  Joum.  CVI  p.  448. 

2)  Ransome,  Civil  Engineer  1857  p.  235;  Dingl.  Joum.  CXLV  p.298. 
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man  in  einftm  Flammenofen  odir  Tiegel  100  Vplumen  kieaelsaures 
Natron  von  1,400  spec.  Gew.  mit  100  Volumen  Bleioxyd  zusammen- 
schmilzt. Bei  d^  Fabrikation  von  künstlichen  Steinen  ersetzt 
man  die  5 — 10  Volumen  präparirten  Bimssteins  in  obigem  Gemisch 
dnrch  5 — 10  Volumen  von  diesem  Glase. 

J.  Leigh^)  in  Manchester  erhielt  für  England  die  Anwendung 
des  Waaserglases  zum  Appretiran  von  Garn  und  Ge- 
weben patentirt.  Die  Lösung  des  Wasserglases,  in  welcher  man  nach 
umständen  zuvor  durch  allmäligen  Zusatz  verdünnter  Säure  das  über- 
schüssige Alkali  abstumpft,  bis  Kieselsäure  sich  auszuscheiden  beginnt, 
wird  entweder  für  sich  allein,  oder  zugleich  mit  schwefelsaurem  Baryt, 
Stärke,  Talg  u.  s.  w.  applicirt. 

Thellier-Verrier^)  schlägt  ebenso  wie  Kuhlmann  u.  A. 
vor,  in  der  Malerei  unter  Umständen  das  Leinöl  durch  Kaliwasserglas 
und  das  BUitoeiss  durch  Quai-zpuloer  zu  ersetzen.  Mit  einer  Mischung 
von  Wasserglas  mit  Quarzpulver  uberstrichenes  Holz  sei  vollkommen 
unverbrennlich  geworden. 

Kuhlmann  '^)  empfiehlt  zum  Anstreichen  ein  Gemenge  von 
kieselsaurem  Alkali  mit  Stärkekleister.  Man  setzt  zu 
Stärkekleister  ungefähr  das  gleiche  Volumen  Wasserglaslösung  von 
35 — 40^  und  benutzt  die  so  erhaltene  Mischung  zum  Anrühren  der 
Farben.  Das  kieselsaure  Alkali  macht  den  Stärkekleister  flüssiger  und 
ermöglicht  dadurch  ein  gleichförmiges  Auftragen  der  Farben.  Der 
Verf.  sucht  femer  auf  die  Wirkung  des  Kalks  und  Baryts  auf  Stärke- 
kleister die  Aufmerksamkeit  der  Architekten  und  Maler  zu  lenken. 
Man  kann  nämlich  dadurch  wohlfeile  Anstriche,  die  aus  Kreide,  Kaolin, 
Alabaster,  Ocker  u.  s.  w.  und  aus  dünnem  warmen  Stärkekleister  bereitet 
sind,  in  einen  solchen  Zustand  versetzen,  dass  sie  selbst  mit  warmem 
Wasser  nicht  abgewaschen  werden  können. 

Blutlaugensalz  und  Berlinerblau. 

C.  Karmrpdt*).  bat  in  einer  ausführlichen  Arbeit  seine  Er- 
fahrungen und  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  Blutlau  gen - 


1}  J,  Leigh,  Bepert.  of  patent-invent.  Jan.  1857  p.  17;  Polyt.  Oen- 
tralbl.  1857  p.  414. 

2)  Thellier-Verrier,  Compt.  rend.  XLIV  p.  829. 

3)  Kuhlmann,  Compt.  rend.  XLIV  p.  539;  Dingl.  Joum.  CXLV 
p.  62;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  737. 

^)  0.  Karmrodt,  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Gewerbfleisses  in  Preusson  1857  p.  153;  Dingl.  Joum.  CXLVI  p.  294; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1431  u.  1480;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  837  u. 
849. 
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Salzfabrikation  veröffentlicht  und  dadurch  einen  wichtigen  Bei- 
trag für  den  genannten  Industiiezweig  geliefert.  Er  beschreibt  das 
übliche  Verfahren  aus  dem  Grunde  so  ausführlich,  um  die  Mängel  und 
Schattenseit<en  desselben  dentlicber  hervortreten  zu  lassen.  Im  Uebri- 
jjjen  ist  die  Arbeit  geeignet,  die  im  vorjährigen  Berichte  angeführte  Ab- 
handlung von  R.  Brunnquell  1)  zu  vervollständigen  und  zu  ergänzen. 
Die  Güte  der  in  der  Blutlaogensalzfabrikation  anwendbaren  thie- 
riychen  Stoffe  richtet  sich  bekanntlich  nach  der  Menge  des  in 
ihnen  enthaltenen  Stickstoffs..  Es  sind  an  Stickstoff  enthalten  in 
100  Th. 

Hern  15—17  Proc. 

Hornkohle  (  SOprocentige)  7 

Hornkohlc  (SOprocentige)  4  —  5 
Hornkohle  (die  Verkohlung  bis  zur  Weissglühhitze)  1,5  —  2 
Hornkohle,  welche  den  Schmelzprocess  einmal 

durchgemacht  hat  0,5 — 0,75 

Blut  (getrocknetes,  von  Ochsen  etc.)  15 — 17 

Blut  (geronnenes  und  ansgepresstes)  desgl. 

Lampen  (gute  wollene)  bis  16 

Lumpen  (schlechte  wollene)  gegen  10 

Lampenkohle  (gute  75procentige)  12,5 

Lumpenkohle  (gute  25procentige)  1,5  —  2 

Schafwolle  (sogenannte  Scheerwolle)  16 — 17 

Haare  (von  Ochsen,  Kühen,  Kälbern)  15 — 17 

Borsten  9 — 10 

Federn  1 7 

Schlappen  (altes  Schuhwerk)  6 — 7 

Schlichtspäne  von  Gerbern  4,5  —  5 

Knochenkohle  1 

Ausser  dem  Stickstoffe  enthalten  alle  diese  Materialien  noch  Koh- 
lenstoff, Wasserstoff,  Sauerstoff,  Schwefel-  und  Phosphorverbindungen, 
eine  gewisse  Menge  mineralischer  Salze  und  Kieselerde.  Beim  Glühen 
in  verschlossenen  Gefässen  (bei  der  Verkohlung)  werden  aus  solchen 
Thierstoffen  entwickelt:  Wasser,  Kohlensäure,  Kohlenoxydgas ,  Am- 
moniak (kohlensaures),  Kohlenwasserstofigas  etc.,  und  zurück  bleibt 
eine  stickstoffhaltige  Kohle  mit  den  mineralischen  Salzen  und  der 
Kieselerde.  Diese  Kohle  enthält  immer  Stickstoff,  aber  desto  weniger 
davon,  je  grösser  der  Hitzegrad  war,  bei  welchem  die  Verkohlung  ge- 
schah. Will  man  die  Kohle  zur  Blutlaugensalzfabrikation  verwenden, 
so  ist  es  vortheilhaft ,  die  Verkohlung  nur  so  weit  zu  treiben,  dass  un- 
gefähr 50  Proc.  von  den  angewandten  Thierstoffen  erhalten  werden. 
Werden  die  stickstoffhaltigen  Thierstoffe  an  der  Luft  geglüht,  d.  h.  zu 
Asche  verbrannt,  so  werden  alle  organischen  Substanzen  zerstört,  und 
CS  bleibt  eine  graue, bis  braune  Asche  zurück,  welche  nur  aus  minera- 

1)  Vgl.  Jahresbericht  1856   p.  102. 
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lischen  Salzen,  Eisenoxyd  etc.  und  Kieselerde  besteht  (die  Zusammen- 
setzung dieser  Aschen  s.  unten).  Die  löslichen  Bestandtheile  dieser 
Aschen  gehen  in  die  Laugen  über  und  verunreinigen  diese,  die  unlös- 
liehen  Oxyde  und  der  grösste  Theil  der  Kieselerde  vermehren  das  6e> 
wicht  der  Rückstände  um  ein  Beträchtliches. 

In  einen  gut  ziehenden  Flammofen,  dessen  Sohle  eine  starke 
gasseiserne  Schale  bildet,  werden ^  wenn  er  gehörig  angefeuert  ist, 
500  Pfund  beste  russische  Potasche  geworfen  und  in  rothglühenden 
Fiass  gebracht;  hierauf  wird  ein  starkes  Rühreisen,  welches  seiner 
Schwere  halber  in  eine  Kette  gehängt  wird/,  die  z.  B.  am  Gebälke  der 
Fabrik  über  dem  Schmelzofen  angebracht  ist,  eingebracht.  Nun  be- 
ginnt das  Eintragen  der  stickstoffhaltigen  Thierstoffe  oder  deren  Kohle^ 
Es  ist  immer  besser,  letztere  nicht  in  Pulverform  anzuwenden,  wie  es 
Einige  vorschlugen,  weil  durch  den  starken  Luftzug  im  Ofen  viel  fort- 
gerissen werden  würde.  Man  mengt  diesen  Stoffen  6 — 7  Proc.  Eisen, 
in  Form  von  Bohr-  oder  Drehspänen,  Hammerschlag  etc.  bei,  nament- 
lich am  die  eiserne  Schmelzschale  zu.  schonen.  Bei  jedesmaligem 
Eintragen  entsteht  eine  heftige  Reaction,  und  es  hängt  von  der  Ge- 
schicklichkeit des  Schmelzers  ab,  diese  zu  verkürzen,  indem  er  die 
eingetragenen  Stoffe  rasch  in  der  ganzen^ Masse  vertheilt.  Sobald  die 
erste  Einwirkung  vorüber  ist,  sieht  man  auf  der  ganzen  Myse  hier 
und  da  sich  nur  noch  kleine  blaue  Flämmchen  von  Kohlenoxydgas 
erheben;  zuweilen  werden  aber  auch  weisse  Nebel  sichtbar,  welche 
sich  verflüchtigendes  Cyankalium,  oder  Chlorkalium,  oder  auch  Ka- 
liomdampf  sind.  Dies  ist  ein  Zeichen,  dass  die  Temperatur  etwas  zu 
hoch  ist.  Es  können  5  —  600  Pfund  Rohstoffe  oder  eine  entsprechende 
Menge  Kohle  in  die  geschmolzene  potasche  gebracht  werden,  ohne 
m  befürchten ,  dass  die  Masse  zu  dick  würde  und  dann  sehr  beschwer- 
lich auszufüllen  wäre.  Mehr  einzutragen,  ist  nicht  rathsam,  wie  später 
gweigt  wird.  Nach  1  ^/g  —  *^  Stunden  ist  das  Eintragen  einer  solchen 
Quantität  von »Thierstofren  oder  Kohle  beendet,  und  die  sich  in 
breiigem  Flusse  befindende  Masse,  Schmelze,  kann  leicht  mittels  eines 
grossen  eisernen  Löffels ,  welcher  ebenfalls  in  die  Kette  gehängt  wird, 
in  kleine,  2  Fuss  im  Durchmesser  haltende  gusseiserne  Schalen  gefüllt 
Verden.  Gleich  nach  dem  Ausfüllen  wird  der  Ofen  von  Neuem  mit 
Potasche  (oder  Potasche  und  BlausaU)  beschickt  und  diese  Schmelz- 
operation in  24  Stunden  ungefähr  6  Mal  wiederholt.  Die  Schmelzen 
wiegen  im  Durchschnitte  nur  so  viel,  als  das  Gewicht  der  angewandten 
Potasche  betrug. 

Die  Schmelzkuchen  (von  einer  Tagearbeit  500  .  6  =  3000  Pfd.) 
Verden  nach  dem  Erkalten  aus  den  Füllschalen  gestürzt,  in  faust- 
grosse  Stücke  zerschlagen  und  in  eine  grosse  eiserne  Pfanne  gebracht, 
die  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  ist.     Die  Heizung  derselben  ge- 
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sühielit,  nfK*hdem  alle  SehmeSte  von  einem  Tage  eingetragen  ist,  mässigf 
so  dass  die  Temperatnr  nicht  über  85  —  90®  kommt,  üntet*  stetem 
Umrühren  wird-  die  Lösung  der  Schmelze  bes^bleanigt  und  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  dem  Ai-ttometer  geprüft,  ob  die  Lauge  an  Grädigkeit  zu- 
nimmt. Findet  dies  nicht  mehr  statt,  so  unterbricht  man  die  Feuerung 
und-  das  Ruhigen  und  lässt  4  Standen  lang  ruhig  absitzen.  Die  klare 
Lauge'  wird  nun  mit  einem  Bleiheber  abgezogen  und  mittels  einer 
eiserden  Pumpe  in  die  hochliegenden  Abdampfpfannen  gebracht,  in 
welchan  die  Concentration  durth  das  Feuer  des  Schmelzofens  bewirkt 
wird.  *  Auf  d^n  Rückstand  In  der  Lösungspfanne  wird  von  Nenem 
Wasser  gegeben,  durchgerührt  und  dasselbe  nach  dem  Absitzenlassen 
zu  der  ersten  Lauge  in  die  Abdampfpfannen  gebracht.  Der  Rückstand 
wird' nun  in  einfen  anderen,  unweit  der  Lösungspfanne  aufgestellten 
eisernen  Kasten  übergefüllt  und  dort  vollends  ausgelaugt.  Diese  dün- 
nen Laugen  werden  zurück  in  die  Lösungspfanne  gebracht  and  dienen 
zur  Auflösung  einer  neuen  Portion  Schmelze  statt  des  Wassecs-  Ge- 
wöhnlich sind  zwei  Dampfpfannen  im  Gange,  von  denen  die  eine,  dem 
Schmelzofen  zunächst'  liegende ,  mit  einem  eisernen  Hahne  versehen 
ist,  um  die  Laugen,  wenn  sie 'eine  Stärke  von  32®  B.  erreicht  haben, 
in  die  Krystallisirkästen  abzulassen. 

Di*  dem  Sehmelzofen  entfernter  liegende  Pfanne  dient  als  Vor- 
wämipfanne.  Ist  die  Arbeit  richtig  im  Gange,  so  muss  jeden  Tag  eine 
Pfanne  voll  Rohlange  abgelassen  werden  können,  und  eben  so  kann, 
wenn  die  gehörige  Anzahl  von  Krystallisirkästen  vorhanden  ist,  jeden 
Tag  auch  ein  Kasten  voll  Rohsalz  ausgeschlagen  werden.  Wenn  dieä 
geschehen  soll,  wird  die  Lauge  mit  einem  kuHsen  Heber  in  Trag- 
bütten abgezogen  und  das"  „Rohsalz**  auf  Weidenkörbe  gebracht ,  wel- 
che man  übef  dem  Kasten  auf  Hölzer' setzt,  damit  die' von  den  KrystaWen' 
abfliessende  Lauge  noch  in  den  Kasten  abtropfen  kann.  Die  Laugen 
von  mehreren  Tagen  werden  in  einer  besonderen,  fast  immer  im  Gange 
befindlichen  flachen-  Siedepfarine  von  Neuem  concentrirt;  man  erhält' 
beim  Erkalten  dieser  3^  B.  starken  Lauge  wiederum  ein  Salz,  welches 
wegen  seiner  feinkörnigen  Beschaffenheit  den  Namen  Schmiersalz  führt. 
Die  Laugen  hiervon  enthalten  immer  noch  Blutlaugensalz  (2 — 3  Proc, 
auf  trocknes  Mutterlaugänsalz  oder  Blaosalz  bezogen),  welches  ahtf 
nicht  mehl*  krystallisirt  daraus*  erhalten  werden  kann.  Diese  Laugen- 
wahdern  nun  in  den  Calciniroferi  (mit  einer  eisernen  Schale,  ähnlich' 
dem  Schmelzofen,  eingerichtet)  und  werden  dort  zur  Trockne  gebracht", 
um  als  sogenanntes  Blausalz  odenj^utterlau gensalz,  anstatt  eines  Theiles 
Potasche,  beim  Schmelzen  benutzt  zu  werden. 

Von  dem  aus  mehreren  Kästen  erhaltenen  Rohsalze  wird  so  vi^l 
in  der  Gutsalzpfanne^  in  Wasser  g^löst^  dass  ditf  Laug^  82^  B.  zeigt. 
Nfteh  dem  Absiizenlassen  wird  dief  klare  Lauge  mit  einem  Heber  in 
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tiefe  KrystalHsirkessel  abgezogen ,  in  welohen  nun  das  gereinigte  Blat- 
laugensalz  in  schönen  grossen  Krystallen  anschiesst^  Der  nieht  bedeu- 
tende sobwansblaue  Unekstand,  welcher  sich  nacb  dem  Auflösen  des 
Ri^salses  abeetait,  wird  aus  der  Gutsalepfanne  in  einen  hölsemen  Bot^ 
ticb  gebracht  und  mit  Wasser  ausgelaugt.  Diese  Laugen^  sowie  die- 
jenigen, welche  später  von  dem  auskvystallisirten.  Gutsalsse  abgesogen 
werden,  dienen  dazu,  um  von  Neuem  Rohsals  darin  aufzulösen.  Den 
ersten  Ansatz  des  Gutsalzes  lässt  man  in  den  Krystallisirkesseln  fiistten' 
und  bringt  eine  neue  concentrirte  Lauge  darauf,  damit  die  Kr^taH- 
rinden  dicker  und  die  einzelnen  Krystalle  schöner  werden.  Es  werden 
84>  oft  Rinden  erhalten,  die  3  —  4  Zoll  dick  sind.  Beabs^iehtigt  man 
'  aach  die  im  Handel  so  beliebten  Trauben  darzustellen,  so  bindet  man- 
nnssgrosse  Stücke  Blutlau  gensalz  an  Bindfaden,  befestigt  solcher  3- — 4 
an  hölzernen  Stäben  und  hängt  sie  ein,  wenn  die  Krystallisation  im 
Kessel  beginnt.  Auch  diese  Trauben  hängt  man  mehrmals  in  neue^ 
Laugen  und  erhält  so  schön  geformte  Stucke'  von  20  —  SO  Pfd.  Gre- 
wicht.  Hat  das  Blutlaugensalz  bei  dieser  Krystallisation  noch- nicht 
die  nöthige  Reinheit,  so  muss  es  nochmals  umkrystalliairt  werden. 
Wenn  die  Gutsalzlaugen  6  bis  höchstens  8  M^  zur  Aufiöming  des 
Rohsftizes  gedient  haben ,  darf  man  sie  nicht  weiter  hierzu  verwenden ; 
man  giefot  sie  zu  den  von  dem  Rohsalze  abgezogenen  Laugeit  und 
coneentrirt  sie* mit  diesen  behufs  der  Gewinnung  des  Schmiersalzes* 
Das  Schmiersalz  wird  umkrystallisirt  und  das  erhaltene  Salz  als  Roh« 
salz  wie  oben  weiter  verarbeitet. 

Als  Feuerungsmaterial  diente  vornehmlich  Rothbuohenholz.  Es 
muss  so^^cken  als  möglich  sein,  namentlich  dasjenige,  welches  wäh- 
rend der  Periode,  des  Eintragens  der  Thierstoffe  zur  Heizung  dient. 
Der  Verf.  hat  erfahren,  dass,  wenn  nicht  ganz  trocknes  Holz  und  sogar 
unter  Umständen  in  besonderen  Räumen  getrocknetes  Holz  zum 
Schmelzen  verwendet  wurde,  die  Ausbeute  an  Blutlaugensalz  stets  um 
einige  Procente  geringer  war.  Dies  will  schliessen  lassen ,  dass  die 
Was8erdäm|>fe,  welche  bei  der  Verbrennung  von  feuchtem  Holze  über 
das  gebildete  Cyankalium  geführt  werden,  dasselbe  zerlegen.  Der 
directe  Versuch «  Wasserdämpfe  über  glühendes  Cyankalium  zu  leiten, 
bestätigt  dies.  Es  entweicht  dabei  eine  grosse  Menge  Ammoniak  und 
d^  geglühte  Rückstand  enthält  kein  Cyan  mehr.  Jedenfalls  bewirken 
aber  auch  die  übrigen,  beim  Verbrennen  des  Holzes  auftretenden  Gase, 
wenn  sie  über  schmelzendes  Cyankalium  geführt  werden,  Zersetzungen, 
die  der  Fabrikant  nicht  vermeiden  kann  und  die  offenbar  bedeutende 
Verlaste  herbeiführen. 

Üeber  die*  Entstehung  desCyankaliumsin  der  Schmelze  und  die 
Bildung  des  ^Slntlaugensakesläsfft'd^Vei^  sieii^«  deswegen  noeb  a«, 
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weil,  wie  schon  erwähnt,  bei  diesen  Bildungsprocessen  viele  Fehler- 
quellen entspringen. 

Wenn  thierische  Rohstoffe,  welche  Stickstoff  enthalten,  in  die 
geschmolzene  Potasche  gebracht  werden ,  so  werden  sie  verkohlt  und 
entwickeln  dabei  gasförmige  Producte,  unter  denen  sich  kohlensaures 
Ammoniak  befindet,  welches  zur  Bildung  eines  kleinen  Theiles  Cyan- 
kalium  dient.  Es  hinterbleibt  eine  stickstofThaltige  Kohle,  weiche 
betrachtet  werden  kann  als  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  -j-  Cyan 
(Kohlenstoff  -|-  Stickstoff).  Der  freie  Kohlenstoff  wirkt  reducirend 
auf  das  geschmolzene  kohlensaure  Kali ,  es  wird  Kalium  gebildet ,  wel- 
ches sich  mit  der  vorhandenen  Kohlenstickstoffverbindung ,  dem  Cyan, 
zu  Cyankalium  vereinigt,  und  dies  ist  der  Hauptprocess.  Die  Potasche 
ist  aber  nicht  reines  kohlensaures  Kali,  die  Thierstoffe  nicht  blos  Ver- 
bindungen von  Kohlenstoff  mit  Stickstoff;  es  müssen  daher  noch  viele 
andere  Processe  stattfinden.  Die  Potasche  enthält  schwefelsaures  Kali, 
Kieselerde,  Chlorkalium  etc.  Aus  dem  schwefelsauren  Kali  wird  durch 
die  Einwirkung  der  Kohle  Schwefelkalium.  Das  Schwefelkalium  hat 
namentlich  in  der  Schmelzhitze  die  Eigenschaft,  Eisen  aufzulösen  und 
mit  ihm  ein  leicht  schmelzbares  Doppelsalz  zu  bilden ;  daher  werden 
die  eisernen  Schmelzgeräthe  stark  abgenutzt,  natürlich  um  so  mehr,  je 
mehr  Schwefelkalium  vorhanden  ist,  je  mehr  schwefelsaures  Kali  vor- 
handen war.  Man  giebt  daher,  um  die  eisernen  Geräthe,  die  Schmelz- 
schale namentlich,  zu  schonen,  noch  Eisen  zu  der  Schmelze  in  Form 
von  Bohr-  oder  Drehspänen,  Hammerschlag  etc.  Wäre  nicht  genug 
Eisen  vorhanden,  so  wird  auch  Schwefelcyankalium  gebildet,  welches 
die  spätere  Ausbeute  an  Blutlaugensalz  verringern  würde.  Dies  hat 
man  indessen  nicht  zu  befürchten ,  wenn  man  den  Zuschlag  von  Eisen 
einmal  spart,  auch  schon  nicht,  weil  man  in  einem  eisernen  Gefässe 
schmelzt.  Der  Verf.  hat  Öfters  Schmelzen,  denen  kein  Eisen  zugesetzt 
war  und  welche  mit  neuer  Potasche  bereitet  waren ,  auf  Schwefelcyan- 
kalium geprüft,  aber  nur  Spuren  darin  entdecken  können.  Ein 
grösserer  Verlust  an  Cyankalium  entsteht  durch  die  Bildung  von  cyan- 
saurem  Kali  durch  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf  ge- 
schmolzenes Cyankalium.  Indessen,  wenn  die  Feuerung  gut  angelegt 
ist,  so  dass  das  Brennmaterial  den  ganzen  Rost  bedeckt,  und  wenn  das 
Schürloch  so  eingerichtet  ist,  dass  die  Krücke  durch  die  kleine  Thür- 
öffnung  eingebracht  und  bewegt  werden  kann,  so  ist  das  schmelzende 
Cyankalium  nur  dann  dem  stärkeren  Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt, 
wenn  neue  Portionen  thierischer  Stoffe  eingetragen  werden.  Wäre 
es  möglich ,  dass  nach  einem  unlängst  gemachten  Vorschlage 
BrunnquelTs  Gas  zur  Heizung  des  Schmelzofens  angewendet  würde, 
so  könnte  man  nach  dessen  Angabe  die  Flamme  zu  einer  reducirenden 
machen,  und  somit  wäre  die  Entstehung  von  cyansaurem  Kali  noch 
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mehr  beschränkt.  Ist  cyansaures  Kali  einmal  gebildet,  so  wird  es 
durch  vorhandenen  Kohlenstoff  nicht  wieder  rcducirt,  d.  h.  in  Cyan- 
ksllam  zarück  verwandelt. 

Wie  der  Verf.  vorhin  von  den  zerstörenden  Wirkungen  der  Was- 
terdämpfe  vom  verbrennenden  Holze  gesagt  hat,  so  sind  es  auch  die 
Wftsserdämpfe  der  verbrennenden  thierischen  Rohstoffe,  wenn  sie  un- 
rerkohlt  angewendet  werden,  welche  die  Verluste  an  Cyankalium  ver- 
mehren, und  in  diesem  Falle  kann  dem  Verluste  zum  Theil  vorgebeugt 
werden,  wenn  die  Thierstoffe  verkohlt  verschmolzen  werden. 

Wenn  die  Schmelze  ausgefüllt  und  in  den  Füllschalen  erstarrt 
ist,  so  wirkt  feuchte  Luft,  wie  sie  sich  in  den  Fabriklocalen  stets  vor- 
findet, auf  das  darin  befindliche  Cyankalium  zersetzend  ein;  es  ist 
mehr  oder  weniger  der  Geruch  nach  Ammoniak  wahrzunehmen,  und 
deshalb  ist  stets  ein  trockner  Ort  zum  Aufbewahren  der  Schmelze  an- 
zaratben. 

Bis  jetzt  findet  man  bekanntlich  noch  gar  kein  Blutlaugensalz  in 
den  Schmelzen  vor;  es  entsteht  erst  beim  Auflösen  derselben  in  Wasse^, 
indem  das  Cyankalium  Schwefeleisen  auflöst.  3  Atome  Cyankalium 
nnd  1  Atom  Schwefeleisen  werden  getheilt  in  1  Atom  Blutlaugensalz 
und  1  Atom  Schwefelkalium.  [SKCy-f-FeS  =  (  2  KCy -^- Fe  Cy) -f- 
KS]oder  SKCy-fCKS-f-FeS)  =  (2KCy-f-FeCy) -|- 2(K8).  Beim 
Auflösen  der  Schmelzen  ist  zu  beachten ,  dass  weder  heisse  Schmelzen 
mit  kaltem  Wasser,  noch  kalte  Schmelzen  mit  heissem  Wasser  behan- 
delt werden,  weil  sich  in  diesen  Fifillen  viel  mehr  Ammoniak  entwickelt, 
als  wenn  die  gehörig  erkalteten  Schmelzen  mit  Wasser  von  fast  glei- 
cher Temperatur  zusammengebraeht  werden.  Stets  aber  ^  äowöl  beim 
Auflösen  der  Schmelzen,  als  beim  Verdampfen  der  BlutlaugenBalzläuge, 
ist  der  Greruch  nach  Ammoniak  wahrnehmbar.-  '  Die  Verluste',  wölche 
obrigens  nicht  bedeutend  za  sein  scheinen,  lassen  sich  m  keiner  Weise 
vermeiden ;  selbst  beim  Verdunsten  im  Destillirapparatie  (wo  also  die 
Lufl  fast  gar  keinen  Einfiuss  auf  die  Blutlkugensalzlauge  ausüben 
kann)  findet  eine  Zerlegung  derselben  statt,  welche  sich  hier  durch 
den  Geruch  nach  Blausäure  zu  erkennen  giebt.  Ganz  reine  Blutlaugen- 
«alzlauge  reagirt  vollkommen  neutral,  und  es  zeigt  sich,  wenn  dieselbe 
an  der  Luft  gekocht  wird,  bald  der  Geruch  nach  Ammoniak  und  diie 
Flüssigkeit  fängt  an  alkalisch  zu  reagircn. 

Da  dem  Verf.  daran  gelegen  war,  die  Ausbeute  an  Blutlaugen- 
ulz  aus  verschiedenen  Thierstoffen  zu  erfahren,  so  stellte  er  folgende 
VersQche  an:  Zu  jeder  der  folgenden  Schmelzen  wurden  entweder 
500  Pfd.  Fotasche  oder  400  Pfd.  Blausalz  und  100  Pfd.  Potasche, 
oder  endlich  3  5Ö  Pfd.  Blausalz  oder  150  Pfd.  Potasche  verwendet. 
Die  Schmelzen  wiegen  durchschnittlich  500  Pfd. 
Wagner,  Jahresber.  III.  10 
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1)  Schmelzen  mit  trocknen  WoUlnmpen  bester 
Qualität,  500  Pfund  zu  jeder  Schmelze.  10  solcher  Schmelzen 
ergaben  im  Mittel  15,22  Proc.  Blutlaugensalz.  Diese  10  Schmelzen 
ergaben  761  Pfund. 

Nach  dem  Stickstoffgehalte  der  Lumpen  (=  16  Proc.)  hätten  er- 
halten werden  können  4000  Pfd. 
Der  angewandte  Stickstoff  betrug  800      „ 
Der  im  Blutlaugensalze  enthaltene  Stickstoff  betrug     152      „ 
Es  wurde  mithin  etwa  ^q  des  Stickstoffs  gewonnen. 

2)  Schmelzen  mit  reinem  Hörne  (Abfälle  der  Kamm- 
und Knopffabriken),  500  Pfund  zu  jeder  Schmelze.  10  Schmelzungen 
ergaben  im  Mittel  16,26  Proc.  Blutlaugensalz,  es  wurden  also  pro- 
ducirt  813  Pfund. 

Nach  dem  Stickstoffgehalte  des  Horns  (1  6  Proc.)  hätten  erhalten 

werden  können  4000  Pfd. 

Der  angewandte  Stickstoff  betrug  800      „ 

Der  im  Blutlaugensalze  enthaltene  Stickstoff  betrug  162,6      „ 
Es  wurde  demnach  bis  etwa  '/s  des  ganzen  Stickstoffgehaltes  erhalten. 

3)  Schmelzen  mit  Kuh-  und  Kälberhaaren,  500  Pfd. 
zu  jeder  Schmelze.  10  Schmelzen  ergaben  im  Mittel  11,94  Proc.  Blut- 
laugensalz, producirt  wurden  daher  597  Pfund. 

Haare  zu  16  Proc.  Stickstoff  hätten  liefern  können  4000  Pfd. 

Der  angewandte  Stickstoff  betrug  800      „ 

Der  im  Blutlaugensalze  enthaltene  Stickstoff  betrug  119,4      „ 
Nur  ungefähr  ^/y  des  angewandten  Stickstoffes. 

4)  Schmelzen  mit  Leder-Abfällen   (nicht  mit  sogen. 
Schlappen),  600  Pfund  zu  jeder  Schmelze.    10  Schmelzen  ergaben  im 
Mittel  13,52  Proc.    Im  Ganzen  wurden  proddcirt  676  Pfund.  . 
Leder,  zu  7  Proc.  Stickstoff  gerechnet,  hätte  liefern  können  2100  Pfd. 
Der  angewandte  Stickstoff  betrug  420     „ 
Davon  im  Blutlaugensalze  erhalten                                             135,2     „ 
Ungefähr  ^/g  des  angewandten  Stickstoffes. 

5)  Schmelzen  mit  Kohle  von  gutem  Home,  zu  jeder 
iSchmelze  400  Pfd.  Kohle.  10  Schmelzen  ergaben  im  Mittel  16,2S 
Proc.  Blutlaugensalz.  Erhalten  wurden  811,5  Pfund.  Die  Kohle  zu 
7  Proc.  Stickstoff  hätte  1400  Pfund  geben  sollen. 

^Angewandt  waren  2  80  Pfund,  wieder  erhalten  162,3  Pfd.  Stick- 
stoff, ungefähr  ^^  des  ganzen  Stickstoffes. 

Da  bei  jeder  Schmelze  400  Pfd.  Kohle  angewandt  wurden,  welche 
800  Pfd.  Hom  entsprechen,  so  hätten,  wenn  das  Hom  verschmolzen 
worden  wäre,  12  80  Pfd. Blutlaugensalz  erhalten  werden  können;  hier^ 
nach   würde   die   gewonnene  Stickstoffmenge  nur  ^U  von  der  ange- 
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wandten  Menge    oder    20  Proc.  .betragen,    während    aus    der  Kohle 
57  Proc.  zur  Cyanbildung  verwendet  werden. 

6)  Schmelzen  mit  Kohle  von  Lumpen.  Gute  wollene 
Lumpen  wurden  verkohlt,  so  dass  sie  7  5  Proc.  braune  Kohle  lieferten 
(mit  12,5  Proc.  StickstofT).  Angewandt  für  Schmelze  425  Pfund. 
10  Schmelzen  ergaben  im  Mittel  17,57  Proc.  Blutlaugensalz,  im  Ganzen 
also  87  8,5  Pfd.  Es  konnten  erhalten  werden  2656  Pfund.  Der  an«- 
gewandte  Stickstoff  betrug  531  Pfd. ,  der  im  Blutlaugensalze  erhaltene 
175,7  Pfd.,  also  ungefähr  1/3  des  ganzen  Stickstoffes  wurde  zur  Gyan- 
bildung  verwendet.  Wäre  die  dieser  Kohle  entsprechende  Menge^ Lum- 
pen verschmolzen  worden,  so  hätten  diese  4528  Pfd.  Blutlaugensalz 
liefern  können,  und  der  erhaltene  Stickstoff  würde  nicht  ganz  '/^  be- 
tragen. 

Zur  Vergleichung  dieser  Resultate  verschaffte  der  Verf.  sich  aus 
einer  renommirten  Blutlaugensalzfabrik  Deutschlands  mehrere  Schmel- 
zen, welche  er  trocken  und  wohl  verwahrt  erhielt.  Fast  alle  sahen 
schwarz  und  schon  geflossen  aus  und  zeigten  auf  dem  Bruche  eine  fein 
strahlig -krystallinische  Structur.  Die  Methode,  nach  welcher  diese 
Schmelzen  bereitet  wurden,  ist  dem  Verf.  nicht  genau  bekannt.  Alle 
folgenden  Schmelzen  sollen  nach  Angabe  einige  Pfunde  mehr  wiegen 
als  die  angewandte  Potasche;  daher  hat  der  Verf.  das  Gewicht  von 
110  Pfund  für  jede  100  Pfund  Potasche  angenommen. 

1)  Schmelze  aus  100  Pfund  Potasche  und  150  Pfund 
stark  getrocknetem  Blute  (zu  17  Proc. Stickstoff).  Die  Unter- 
suchung ergab  17,95  Proc.  Blutlaugensalz.  Erhalten  wurden  in  110 
Pfund    19,7  Pfd.  Blutlaugensalz. 

150  Pfund  stark  getrocknetes  Blut  hätte  12  7,5  Pfd.  Blutlaugen- 
salz liefern  sollen.  Mithin  wurde  nur  ^/g  des  angewandten  Stickstoffes 
gewonnen. 

2)  Schmelze  mit  100  Pfd.  Potasche  und  75  Pfd. 
Leder,  50  Pfd.  Lumpen,  50  Pfd.  Hörn.  Die  Untersuchung 
ergab  18,11  Proc.  Blutlaugensalz. 

7  5  Pfund  Leder  zu  7  Proc.  Stickstoff 

hätten  liefern  können  2  6,4  Pfund  Blutlau  gensalz 

50  Pfund  Lumpen  zu  16  Proc.  40,0       „  „ 

50       „      Hom  zu  16  Proc.  40,0        „  „ 

in  Allem  106,4  Pfund  Blutlau^nsalz 
110  Pfand  Schmelze  aber  lieferten   19,9       „  „ 

Es  ist  also  nur  etwa  Y5  des  Stickstoffes  zur  Gyanbildong  verwendet 
worden. 

3)  Schmelze  mit  100  Pfd.  Potasche  und  f75  Pfd. 
Leder,  dem  noch  etwas  Schweinehaare,  Blut  und  Hörn  beigemengt 

10* 


148 

waren.  Die  Untereachung  ergab  12,80  Proc.  Blutlaugensalz.  Die 
Stoffe,  zu  7  Froc.  Stickstoff  angenommen ,  hätten  (>  l  Pfd.  Blutlaugen- 
salz  geben  können.  1 1  0  Pfund  Schmelze  liefern  aber  nur  1 4  Pfund  ; 
es  ist  also  ungefähr  Y4  des  ganzen  Stickstoffes  nutzbar  gemacht. 

4)  Schmelze  mit  100  Pfd.  Potasche  und  175  Pfd. 
Hörn.  Die  Untersuchung  ergab  16,0  Proc.  Blutlaugensalz ;  175  Pfd. 
Hörn  zu  16  Proc.  Stickstoff  hätten  140  Pfd.  Blutlaugensalz  liefern 
kpnnen.  17,5  Pfd.  Blutlaugensalz  würden  aber  aus  110  Pfund  ge- 
wonnen worden  sein.  Es  ist  also  nur  l/g  der  ganzen  Stickstoffmenge 
zur  Wirkung  gekommen. 

5)  Schmelze  mit  100  Pfd.  Potasche  und  150  Pfd. 
wollenen  Lumpen.  Die  Untersuchung  ergab  12,19  Proc.  Blut- 
laugensalz. 150  Pfd.  Lumpen  mit  16  Proc.  Stickstoff  hätten  120  Pfd. 
Blutlaugensalz  liefern  sollen,  sie  haben  aber  (in  110  Pfd.  Schmelze) 
nur  1  ä,4  Pfund  geliefert;  nur  ^/g  der  ganzen  Stickstoffmenge  ist  für 
die  Cyanbildung  verwendet  worden  ! 

Wenn  man  die  Mengen  der  Rohstoffe  betrachtet,  welche  in  diesen 
5  Schmelzen  mit  jedesmal  100  Pfd.  Potasche  angewendet  wurden,  so 
ist  es  auffallend,  wie  so  geringe  Mengen  Stickstoff  in  Cyan  verwandelt 
werden  konnten,  und  der  Verf.  ist  geneigt,  den  Resultaten  dieser  frem- 
den Schmelzen  Beweiskraft  beizulegen,  dass  die  Beobachtungen,  be- 
züglich der  Mengen  der  von  ihm  verschmolzenen  Thierstoffe,  nicht 
unrichtig  sind.  Von  einer  gegebenen  Menge  Stickstoff  kam  der  grösste 
Theil ,  wie  aus  den  Versuchen  des  Verf.  zu  entnehmen  ist ,  in  der 
50procentigen  Hornkohle  zur  Wirkung.  Die  Kohle  enthält  also  den 
assimilirbarsten  Stickstoff,  und  die  ammoniakalischen  Gase,  welche 
beim  Schmelzen  mit  rohen  Thierstoffen  auftreten,  verwenden  nur  in 
geringem  Maasse  ihren  Stickstoffgehalt  zur  Cyanbildung  Einige  Ver- 
suche werden  dies  bestätigen. 

'  Es  wurde  eine  Schmelze  von  bester  Hörnkohle  gemacht.  Nach- 
dem dieselbe  beendet  war,  wurde  eine  Probe  davon  ausgeschöpft,  mit 
aller  Vorsicht  durch  Auflösen  und  Digeriren  derselben  mit  Wasser  die 
Bildung  des  Blutlaugensalzes  bewirkt  und  dasselbe  genau  bestimmt. 
In  diese  Schmelze  wurde  nun  gleich  nach  dem  Ausschöpfen  der  Probe 
noch  ein  Gemenge  von  Holzkohle  und  50  Pfd.  trocknem  kohlensauren 
Ammoniak  in  etwa  2  0  Portionen  zugesetzt.  Nachdem  wieder  eine 
Prob^  aus  dem  Schmelzofen  genommen  und  das  Cyankalium  in  Blut» 
laugensalz  übergeführt  worden,  ergab  sich,  dass  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  (kaum  y^  Proc.)  Blutlaugensalz  mehr  gebildet  war.  Derselbe 
Versuch  wurde  noch  mehrere  Male  mit  Variationen  wiederholt,  die 
Resultate  waren  aber  sich  alle  gleich ,  d.  h.  sehr  ungünstig.  Die  am- 
moniakalischen Gase  können  im  Schmelzen  nur  in  sehr  geringer  Menge 
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zur  Cyanbildung  beitragen,  weil  der  heftige  Zug  des  Ofens  ihnen  keine 
Zeit  verstattet,  assimilirt  zu  werden. 

Um  aber  zu  zeigen ,  dass  sowol  kohlensaures  Ammoniak ,  als 
auch  die  ammoniakalischen  Gase,  welche  bei  der  Verkohlung  von  Thier- 
Stoffen  auftreten,  Cyan  bilden  können,  besehreibt  der  Verf.  einige  kleine 
Versuche. 

50  Theile  erbsengrosse  Holzkohlenstückchen  wurden  mit  einer 
Lösung  von  40  Theilen  Potasehe  imprägnirt  und  nach  dem  Zumischeii 
von  10  Theilen  feiner  Eisenfeile  zur  Trockne  gebracht.  50  Grm. 
dieses  Kohlenkalis  wurden  in  einem  weiten  Büchsenlaufe  bis  zum  hef- 
tigen Rothglühen  erhitzt  und  das  Gas  von  2  5  Grm.  trocknem  kohlen- 
sauren Ammoniak  darüber  geleitet,  welches  in  dem  verlängerten  Theile 
des  Büchsenlaufes  befindlich  war.  Nachdem  keine  Gase  mehr  aus 
dem  Rohre  entwichen  (unter  diesen  befand  sich  Ammoniak),  wurde  die 
OeffnuRg  verschlossen  und  das  Feuer  entfernt.  Nach  dem  Behandeln 
des  Rohrinhaltes  mit  Wasser  etc.  erhielt  der  Verf.  5,5  Grm.  Blut- 
laugensalz.  Ein  zweiter  ebenso  Ausgeführter  Versuch  ergab  4,7  5  Grm., 
ein  dritter  5,2  Grm.,  ein  vierter  6,0  Grm.  reines  Blutlaugensalz.  2  5 
Grm.  kohlensaures  Ammoniak  mit  22  Proc.  Stickstoif  hätten  2  7,5  Grm. 
blutlaugensalz  liefern  sollen,  lieferten  aber  im  Mittel  nur  5,3  6  Grm. 
Auch  hier  konnte  nur  Yg  des  ganzen  StickstofTgehaltes  zur  Cyanbildung 
verwendet  werden. 

In  demselben  Apparate  wurden  die  Verbrennungsproducte  von 
29  Grm.  reiner  Schafwolle  über  ebenso  wie  oben  bereitetes  Kohlenkali 
geleitet.  Aus  den  Gasen  erhielt  der  Verf.  nach  dem  Behandeln  des 
Rohrinhaltes  mit  Wasser  etc.  3,56  Grm.  Blutlaugensalz  =  12,27  Proc. 
Die  rückständige  Kohle  wog  9,6  7  Grm.  und  gab  beim  Schmelzen  mit 
kohlensaurem  Kali  in  einem  eisernen  bedeckten  Tiegel,  nach  dem  Aus- 
laugen mit  Wasser  etc.,  noch  1,15  Grm.  =  3,9  7  Proc.  In  Allem 
erhielt  man  aus  29  Grm.  Wolle  4,7  1  Grm.  =  16,24  Proc.  Blutlaugen- 
salz. Wolle  enthält  1 6  Proc.  Stickstoif  und  hätte  8  0  Proc.  Blutlaugen- 
salz liefern  können.  Auch  hier  ist  nur  ^/g  des  Stickstoffes  zur  Wirkung 
gekommen. 

Es  wurden  in  einem  anderen  Versuche  2  9  Grm.  Wolle  mit 
*/^  Theil  ihres  Gewichtes  Potasehe  gemengt,  und  deren  Verbrennungs- 
producte über  stark  roth  glühendes  Kohlenkali  geleitet.  Aus  den  Gasen 
erhielt  der  Verf.  hier  nur  1,3  4  Grm.  Blutlaugensalz  ==  4,62  Proc. 
Die  rückständige  Kohle  gab  noch  3,03  Grm.  =  10,45  Proc,  in  Allem 
=  15,07  Proc.  Demnach  wurde  noch  weniger  als  Vg  des  ganzen 
Stickstoffes  erhalten. 

Aus  diesen  Versuchen  ist  zu  entnehmen:  l)dass  ammonlakalische 
Gase  Cyanbildung  bewirken  können,  wenn  sie  in  guter  Rothglühhitze 
mit  Kohle  und  kohlensaurem  Kali  zusammentreffen ;    2)  dass  die  Gase 
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der  für  sich  verkohlten  ThierstofTe,  über  glühendes  Kohlenkali  geleitet, 
mehr  Cyankalium  bilden,  als  wenn  die  ThierstofTe  mit  einem  gewissen 
Antheile  Potasche  gemengt  zürn  Verkohlen  gebracht  werden;  3)  dass 
die  Kohle,  welche  beim  Verkohlen  thierischer  Stoffe  für  sich  resultirt, 
weniger  Cyankalium  giebt,  wenn  sie  mit  kohlensaurem  Kali  verschmol- 
zen wird,  als  wenn  sie  mit  einem  gewissen  Antheile  Potasche  gemengt 
zum  Verkohlen  gebracht  wird,  um  sie  später,  in  der  eben  beschriebenen 
Weise,  mit  Potasche  zu  verschmelzen. 

Üeberhaupt  aber  ist  es  rathsam,  die  Thierstoffe  für  den  Schmelz- 
process  zu  verkohlen  und  die  Gase  zur  Salmiakfabrikation  zu  verwen- 
den. Ueber  die  Vortheile  kann  kein  Zweifel  sein,  wenn  man  erwägt, 
dass  z.  B.  100  Pfund  Wolle  oder  Hörn  16  Pfund  Stickstoff  enthalten, 
welche  ungefähr  80  Pfund  Blutlaugensalz  liefern  könnten,  aber  nur 
1 6  Pfund  liefern. 

Der  Stickstoff,  welcher  in  den  fehlenden  64  Pfund  Blutlangen- 
salz  enthalten  wäre,  geht  beim  Schmelzen  mit  Rohstoffen  nutzlos  durch 
den  Schornstein,  oder  kommt  höchstens  einer  in  der  Umgebung  des 
Etablissements  liegenden  Vegetation  zu  Gute'.  Den  grössten  Theil 
hiervon  kann  aber  der  Fabrikant  zu  seinem  Nutzen  verwenden,  wenn 
er  die  Stoffe  verkohlen  lässt.  100  Pfund  Hom  etc.  mit  16  Pfun<] 
Stickstoff  geben  oder  sollen  geben  5  0  Pfd.  Kohle,  welche  noch  7  Proc. 
Stickstoff  enthält ;  also  bleiben  von  1 6  Pfund  Stickstoff  noch  3  ^/^  Pfd. 
in  der  Kohle.  Die  übrigen  12^/3  Pfund  fönnen  dem  Fabrikanten 
beispielsweise  50  —  56  Pfund  kohlensaures  Ammoniak  liefern ,  aus 
welchem  Salmiak,  schwefelsaures  Ammoniak  etc.  fabricirt  werden  kann. 

Die  Hornkohle  enthält  noch  5  7  Proc.  assimilirbaren  Stickstoff, 
es  werden  von  3^/2  Pfund  desselben  fast  genau  2  Pfd.  im  Blntlaugen- 
salze  gewonnen,  und  verloi*en  geht  im  Ganzen  nur  noch  l'/g  Pfund 
Stickstoff,  vorausgesetzt,  dass  aller  Stickstoff  in  Form  von  (kohlen- 
saurem) Ammoniak  erhalten  würde,  was  in  Wahrheit  wol  aber  nicht 
der  Fall  ist. 

100  Theije  Hom  (mit  16  Theilen  Stickstoff)  geben 
1)  Roh  verschmolzen.  2)  Als  Kohle  verschmolzen. 

Gewinn.  Verlust.  -Gewinn.  Verlust. 

3,5  Th.  Stickst.     12,5  Th.  Stickst.  2  Th.  Stickst.      1,5  Th.  Stickst. 

wobei  (ad  2)  die  fehlenden  12,5  Th.  Stickstoff  zur  Bildung  von  koh- 
lensaurem  Ammoniak  gedient  haben  oder  zur  Salmiakfabrikation  vei^ 
wendet  wurden. 

Um  den  Bildnngsprocess  des  Gyankaliums  aus  den  ammoniakali- 
schen  Gasen  mit  dem  Schmelz-  oder  Glühprocesse  mit  Stickstoffkohle 
zu  combiniren,,  hat  der  Verf.  einen  eigenen  Ofen  constrüiren  lassen, 


151 

von  dem  das  Original,  auf  das  oben  verwiesen  ist,  eine  Abbildung 
giebt.  Nach  den  Versuchen,  die  der  Verf.  mitthcilt,  lässt  sich  das 
Ammoniak  io  Cyan  umsetzen  und  folglich  verwerthen. 

Der  Ofen  hat  die  Einrichtung ,  dass  der  Verkohlungskessel  luft- 
dicht geschlossen  werden  kann,  die  Gase  werden  durch  den  mit  Kohlen- 
kali (s.  unten)  gefüllten  Glühcylinder  durch  ihren  eigenen  Druck  hin- 
durch getrieben,  während  sein  Inhalt  bereits  glüht,  und  hier  wird  nun 
durch  die  Einwirkung  des  Kohlenkalis  auf  die  Bestandtheile  der  Gase 
Cyan  erzeugt.  Die  Gase  werden  endlieh  unter  das  Verkohlungsgef'äss 
geführt  und  hier  entzündet,  und  somit  als  Heizmaterial  benutzt. 

Ist  die  Verkohlung  beendet  und  haben  die  Gase  in  dem  Glüh- 
rohre die  Bildung  von  Cyankalium  veranlasst,  so  wird  der  Inhalt  des 
Rohres  in  ein  darunter  gestelltes  und  mit  einem  Deckel  gut  verschliess- 
bares  eisenblechemes  Gefäss  entleert.  In  diesem  lässt  man  erkalten 
und  giebt  sodann  die  Masse  nach  und  nach  in  kaltes  Wasser.  Wollte 
man  die  ganze  Masse  auf  einmal  in  Wasser  schütten,  oder  umgekehrt 
Wasser  über  Cyankaliumkohle  giessen,  so  würde  eine  heftige  Erhitzung 
eintreten,  welche  einen  bedeutenden  Verlust  an  Cyankalium  hervorriefe. 
Nach  dem  Einbringen  der  Cyankaliumkohle  in  Wasser  wird  langsam 
bis  auf  7  5®  oder  80®  erwärmt  und  die  Kohle  auf  einem  eisenblechernen 
Siebe  von  der  Blutlaugensalzlauge  getrennt,  welche  dann  auf  gewöhn- 
lichem Wege  zur  Concentration  gebracht  wird.  Die  gut  ausgewaschene 
Kohle  kann  nun  entweder  von  Neuem  zur  Darstellung  von  Kohlenkali 
dienen,  oder  man  lässt  sie  trocken  werden  und  benutzt  sie  als 
Feuerungsmaterial,  aus  dessen  Asche  man  dann  sehr  gute  Laugen  er- 
hält, die  sich  bei  einer  gewissen  Concentration  vortrefflich  zur  Dar- 
stellung des  Kohlenkalis  eignen. 

Das  Kohlenkali  wird  bereitet,  indem  man  in  einem  eisernen  Kessel 
20  Th.  gute  russische  Potasche  in  dem  halben  Gewichte  Wasser  lost 
ond  hierzu  den  feuchten,  aber  ausgewaschenen  Niederschlag  von 
8  Th.  Eisenvitriol  mit  6  Th.  Potasche  giebt.  Zu  diesem  Gemenge 
werden  SO  Th.  haselnussgrosse  Holzkohlenstückchen  gebracht  und  die 
ganze  Masse  bei  massigem  Feuer  gut  getrocknet.  Koks  hätten 
rielleicht  einige  Vorzüge  vor  der  Holzkohle,  allein  sie  waschen  sich 
schwerer  aus,  geben  daher  mehr  Laugen,  und  die  Asche,  welche  die 
Koks  beim  späteren  Verbrennen  hinterlassen,  ist  weit  schlechter,  ja 
oft  unbrauchbar.  Das  schwefelsaure  Kali,  welches  man  bei  der  Be- 
reitung des  Eisenvitriol-Niederschlages  erhält,  findet  eine  Anwendung, 
z.  B.  in  der  Alaunfabrikation. 

In  dem  so  construirten  Ofen  machte  der  Verf.  Versuche,  deren 
Resultate  folgende  sind : 

1)  Bei  Anwendung  von  jedesmal  3  Pfund  kohlen- 
saurem Ammoniak  (rohes   mit  21  Froc.  Stickstoff). 
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Blntlaugensalz. 

Stickstoff. 

Ungefähre  Zahl 

Aus  3  Pfund       Aus  100  Th.  kohlen- 

VonlOOTh.dess. 

des  gewonnenen 

erhalten            saurem  Ammoniak 

werden  gewonnen 

Stickstoffes 

1)  32Loth              33,3  Proc. 

31,74  Theile 

V's 

2)  40    „                  41,5      „ 

39,68       „ 

»/s 

3)  36     „                  37,5      „ 

35,71        „ 

Vs 

Dass  bei  diesen  Versuchen  mehr  Stickstoff  assimilirt  wurde  als 
bei  den  oben  beschriebenen  kleineren  Versuchen  im  Büchsenlaufe,  mag 
seinen  Grund  darin  haben,  dass  hier  den  Gasen  eine  grössere  Ober- 
fläche geboten  wurde,  und  auch  dass  sie  unter  einem  gewissen  Drucke 
von  oben  nach  unten  den  Glühcylinder  passirten. 

2)  Bei  Anwendung  von  Thierstoff en.  Das  Kohlenkali 
zu  diesen  Versuchen  war  bereitet  aus  80  Pfund  Hornkohle  (50pro- 
centige  mit  7  Proc.  Stickstoff)  und  20  Pfund  Potasche.  Nach  dem 
Hinzufügen  des  gewaschenen  Niederschlages  aus  8  Pfund  Eisenvitriol 
mit  6  Pfund  Potasche  wurde  das  Gemenge  gut  getrocknet  m;id  wog 
44  Pfund. 

Zu  jeder  Operation  wurden  10  Pfund  dieses  Kohlenkalis  ver- 
wendet, welche  6,8  Pfund  Hornkohle  entsprechen.  Darüber  wurden 
die  Gase  von  jedesmal  3  Pfund  Hörn  (mit  16  Proc.  Stickstoff)  geleitet« 

Der  angewandte  Stickstoff  betrug: 

a)  in  der  Kohle  des  Kohlenkalis  15,23  Loth 

b)  des  Hornes  im  Verkohlungsgefässe    15,36      „ 

in  Allem  30,59  Loth. 
Diese  hatten  in  Summa  4,7  8  Pfund  Blutlaugensalz  liefern  können. 


Blutlaugensalz. 
Erhaltene  Menge 
aus  3  Pfd.  Hom 

1)  49,3  Loth 

2)  42,5 

3)  45,6 


?» 


Stickstoff. 

Von  100  Th. 

wurden  gewonnen 

32,4  Theile 

27,9 


Ungefähre  Zahl  des 

nutzbar  gemachtenf 

Stickstoffes 


V, 


7? 


»» 


3 
3 


V: 


30,0 

Von  diesen  3  Versuchen  restirten  aus  dem  Verkohlungsgefässe 
7  7  Loth  Kohle,  welche,  mit  Potasche  geschmolzen,  6,55  Loth  Blut- 
laugensalz lieferten.      In  Allem  wurden  hierbei  erhalten : 

1)  49,3  Loth  Blutlaugensalz   =     9,86  Loth  Stickstoff 

2)  42,5      „  „  =     8,50 

3)  45,6      „  „  =     9,12 

4)  6,5      „  „  =      1,30      „  „ 

143,9  Loth  Blutlaugensalz   =  2  8,78  Loth  Stickstoff. 

In  Anwendung  waren  gewesen  30,39  .  3  =  91,77  Loth  StickstoflT.y^ 

3)  Bei  Anwendung  von  Thiers  toffen  .und  Kohlen- 
kali  aus   30   Th.  Holzkohle,  20  Th.   russischer  Potasche 


n 


»» 


»» 


T» 
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und    dem  Niederschlage    aas   8  Pfd.  Eisenvitriol    mit 

6  Pfd.  Potasche.  Zu  jeder  Operation  wurden  10  Pfd.  Kohlenkali 
verwendet  und  darüber  die  Gase  von  3  Pfd.  Hörn  geleitet.  Die  Re- 
sultate waren: 

1)  3  6,75  Loth  Blutlaugensalz  =    7,35  Loth  Stickstoff 

2)  29,50  „  „  =  5,90  „ 
8)  29,25  „  „  =:  5,85  „ 
4)  10,0  Loth  aus  der  rückständigen  Kohle  von  9  Pfund. 

Hörn  aus  allen  8  Versuchen  =    2,00  Loth  Stickstoff 

105,50  Loth  Blutlaugensalz  =21,10  Loth  Stickstoff. 

In  Anwendung  waren  gekommen  von  9  Pfund  Hörn  46,08  Loth 
Stickstoff. 

Mithin  ist  hier  fast  die  Hälfte  der  angewandten  Stickstoffmenge 
zur  Bildung  von  Blutlaugensalz  nutzbar  gemacht. 

Wenn  man  nun  annimmt,  dass  in  der  zweiten  Versuchsreihe  mit 
Stickstöffkohlenkali  und  derselben  Menge  Hörn,  wie  in  der  dritten 
Versuchsreihe,  auch  dieselben  Mengen  von  Blutlaugensalz  wie  hier 
producirt  worden  sind,  so  ergiebt  sich  aus  dem  plus  von  88,4  Theilen 
Blutlaugensalz  (in  der  zweiten  Versuchsreihe),  dass  diese  Mehrausbeute'' 
von  dem  Stickstoffkohlenkali  herrührte. 

Zieht  man  aber  die  Menge  in  Betracht,  welche  resultiren  sollte, 
so  ergiebt  sich,  dass  von  dem  Stickstoffe  des  Stickstoffkohlenkalis  nur 
ungefähr   Vg  zur  Wirkung  kam.      Denn   2  0,4   Pfd.   Hornkohle  (mit 

7  Proc.  Stickstoff)  enthalten  45,69  Loth  Stickstoff,  welcher  228,45 
Loth  Blutlaugensalz  liefern  sollte;  er  hat  aber  nur  38,4  Loth  Blut- 
laugensalz geliefert. 

Wenngleich  nun  diese  Darstellungsmethode  des  Blutlaugensalzes 
noch  lange  nicht  das  Gepräge  der  Vollkommenheit  an  sich  trägt,  so 
ist  doch  aus  den  beschriebenen  Versuchen  zu  entnehmen,  dass  diese 
Methode  einige.  Vorzüge  vor  der  Schmelzmethode  hat.  1)  Es  wird  ein 
weit  grösserer  Theil  des  Stickstoffes  nutzbar  gemacht.  2)  Werden  die 
Laugen  und  zuletzt  das  Blausalz  bei  Weitem  nicht  so  verunreinigt  als 
bei  der  Schmelzmethode.  3)  Gehen  so  gut  wie  keine  Kalisalze  ver- 
loren, was  bei  der  Schmelzihethode ,  wie  noch  gezeigt  werden  wird ,  in 
bedeutendem  Maasse  stattfindet.  4)  Sammeln  sich  nicht  gi*osse  Mengen 
von  Rückständen  an. 

Um  nach  der  beschriebenen  Methode  einen  Fabrikbetrieb  einzu- 
richten, müssen  mehrere  solcher  Oefeu  neben  einander  gestellt  werden.. 
Durchschnittlich  giebt  ein  Ofen  täglich  2  4  Pfd.  Blutlaugensalz. 

Wenn  man  nun  die  Dimensionen  des  Apparates  etwas  vergrösserte, 
und  je  zwei  und  zwei,  oder  vier  Glühcylinder  in  einem  Ofen  oder  einer 
Feuerung'  anbrächte,  so  würde  es  leicht  zu  erreichen  sein,  dass  in  vier 
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Glühcylindern  täglich  1  Ctr.  BlutlAngensalz  producirt  werden  könnte  ; 
auch  fiele  dann  die  theure  Holzkohlcnfeuerung  weg,  da  darch  einen 
seitlich  liegenden  FeueiTaum  die  Heizung  mittels  der  Stichflamme  sehr 
gut  bewirkt  würde, 

lieber  die  Rucks tände,  welche  bei  der  Schmelzmethode 
in  der  Blutlaugensalzfabrikation  erhalten 

werden. 

1)  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Schmelzen, 
—  der  Satz.  Die  Quantitäten  des  Satzes,  welche  beim  Verschmelzen 
verschiedener  thierischer  Rohstoffe  zurückbleiben,  sind  verschieden  und 
wechseln  sehr  in  ihrer  Zusammensetzung,  je  nachdem  blos  Fotasche 
oder  schon  mehrmals  gebrauchtes  Blausalz,  und  welche  Thierstoffe 
verschmolzen  wurden. 

Es  hinterlassen  z.  B.  100  Pfund  Schmelze ,  welche  mit  Lumpen 
gemacht  ist,  und  welche  16,26  Th.  Blutlaugensalz  lieferte,  20,30  Th. 
gut  getrockneten  Satz  und  geben  6  0,90  Th.  Blausalz  (Summa  97,46). 

100  Pfd.  Schmelze,  welche  mit  Hörn  gemacht  wurde,  und  welche 
zufällig  ebenfalls  16,26  Th.  Blutlaugensalz  enthielt,  hinterliessen 
14,80  Th.  Satz  und  63,30  Th.  Blausalz  (Summa  94,36). 

Im  Durchschnitt  von  1 0  Schmelzen  geben  Satz  von 
Lumpen         Hom        Haaren        Leder        Kohle  (schlechte) 
28,3  18,75  23,0  35,10  38,73  Proc. 

Diese  Massen  von  Unreinigkeiten  kommen  einestheils  zurällig  mit 
den  Rohstoffen  und  der  Potasche  in  die  Schmelzen ,  theils  trägt  die 
Flugn.«che  des  Brennmaterials  etwas  dazu  bei,  dann  auch  die  ab- 
bröckelnden Stückchen  von  dem  Mauerwerke  des  Ofens  etc.  Andern- 
theils  aber  sind  auch  den  Rohmaterialien  viele  feuerbeständige  Stoffe 
eigen.  Um  zu  erfahren ,  welchen  Antheil  diese  an  der  Vermehrung 
des  Satzes  nehmen ,  untersuchte  der  Verf.  mehrere  Aschen  von  Thier- 
stoffen  auf  ihre  löslichen  und  unlöslichen  Bestandtheile.  Die  löslichen 
bestehen  aus  schwefelsaurem  und  phosphorsaurem  Kali,  Chlorkalium 
und  Chlornatrium  (schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Kalke  [?]  )  etc. 
Die  nach  dem  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  und  Behandeln  mit 
WasFcr  in  der  Siedehitze  unlöslichen  Bestandtheile  bestehen  aus  kiesel- 
sauren und  phosphorsauren  Verbindungen  des  Eisens,  der  Thonerde, 
Bittererde,  Kalk  etc.  Es  ist  aber,  beiläufig  gesagt,  nicht  anzunehmen, 
dass  diese  als  benannte  Verbindungen  in  den  rohen  Thierstoffen  ent- 
halten wären.      Die  folgenden  Stoffe  lieferten  Asche: 

1)  Hörn  (Schaf köten)  3,71  Proc.  Asche. 

2)  Hörn  (Hömerspitzen)  1,00      „  „ 
8)  Hom  (aus  Kammmacherwerkstätten  etc.)  0,88      „  „ 
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4)  Lampen  (aasgelesene)                                   9,67  Froc.  Asche. 

5)  Lampen  (gewöhnliche)                                 10,73      „  „ 

6)  Schwmnehaare                                                  5,7  6      „  „ 

7)  Kälberhaa^e                                                     7,02      „  „ 

8)  Leder  (Schlichtspäne)                                   6,44      „  „ 

Diese  Aschen  enthalten  in  1  0  0  Theilen : 

1.              2.              3.  4. 

Hörn.  Hörn.        Hörn.  Lumpen. 

Lösliche  alkalische  Salze                13,94  20,07      85,50  18,85 

Metalloxyde  u.  Phosphorsäare      48,80  52,68      89,60  41,45 

Kieselerde                                         42,76  27,25      24,90  89,70 


100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

5. 

6. 

7. 

8. 

Lumpen. 

Schweine' 
haare. 

-  Kälber- 
haare. 

Leder. 

19,00 

12,10 

26,85 

27,60 

aar 

e      41,50 

84,80 

58,35 

56,85 

39,50 

58,10 

15,80 

16,05 

Lösliche  alkalische  Salze 
Metalloxyde  u.  Phosphorsäure 
Kieselerde 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Hiemach  kann  man  die  Rohstoffe  betrachten  in  100  Theilen  zu- 
sammengesetzt aus : 


1. 

2. 

3. 

4. 

« 

Hörn. 

Hörn. 

Hörn. 

Lumpen. 

Org.  Materie  (Kohlen-,  Wasser- 

und  Sauerstoff) 

? 

83,00 

88,12 

74,45 

Stickstoff 

16,00 

16,00 

16,00 

/  Löslichen  Alkalien 

0,52 

0,20 

0,32 

1,80 

Aschenbe-  j  Oxyden ,    Phosphor- 

standtheil.  J      säure  etc. 
( Kieselerde 

1,60 

0,58 

0,84 

8,96 

1,59 

0,2  7 

0,22 

8,79 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

5. 

6. 

7. 

8. 

Lumpen. 

Sehweine- 
haare. 

-  Kälber- 
haare. 

Leder. 

Org.  Materie  (Kohlen-,  Wasser- 

^ 

und  Sauerste fi) 

73,27 

84,25 

76,98 

88,56 

Stickstoff 

16,00 

10,00 

16,00 

5,00 

/  Löslichen  Alkalien 

2,04 

0,69 

1,85 

1,77 

Aschenbe-  1  Oxyden ,    Phosphor- 

standtheil.i      säure  etc. 

4,45 

2,00 

4,09 

8,63 

[  Kieselerde 

4,24 

8,06 

1,09 

1,04 

100,00  100,00  100,00  100,00. 
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Von  den  fixen  Bestandtheilcn  dieser  RohstoflTe  gelangen  nach  dem 
Verschmelzen  mit  Potasche  die  Alkalien  und  ein  geringer  Theil  der 
Kieselerde  (höchstens  ^/i  von  der  darin  gefundenen  Menge)  in  die 
Laugen  und  verunreinigen  diese  in  gewissem  Maasse.  Die  phosphor- 
sauren und  kieselsauren  Verbindungen  des  Eisens ,  der  Thonerde ,  des 
Kalkes  etc.  nehmen  einen  nicht  geringen  Antheil  von  Kali  beim 
Schmelzen  auf  und  bleiben  mit  diesem  beim  Behandeln  der  Schmelzen 
mit  Wasser  ungelöst  zurück.  Die  Gewichtsmengen  des  Satzes,  welche 
aus  den  betrachteten  Rohstoffen  zurückbleiben ,  sind  indessen  nur  an- 
bedeiptend  im  Vergleiche  zu  den  oben  angeführten  Quantitäten. 

Es  bleiben  uns 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8. 

TT  TT         TT         T  T  Schwcine-  Kälber-     ^    a 

Hörn.        Hörn.  Hörn.  Lumpen.  Lumpen.      ,  .  Leder. 

?  1,0      0,90       7,75         8,69  5,06  5,17      4,67  Satz. 

Proc.    Proc.     Proc.       Proc.  Proc.       Proc.         Proc. 

In  Allem  18,75  28,3  23,0  35,10  Satz. 

Ungefähr  ^^  20,6  Proc.  18,0 Proc.  30 Pc. Satz 

kommen  '  ' 

auf  die  übrigen  Ursachen  der  Verunreinigung.      Die  meisten  Bestand- 
1  heile  kommen  also  anderSwo  her. 

Die  Untersuchung  einiger  Rückstände  von  Schmelzen : 


mit 
*    gaben  Satz 

Hörn, 
18,75  Proc. 

Lumpen, 
28,3  Proc. 

Leder  gemacht 
35, 10  Proc. 

Sie  enthielten : 

Kioselerde 
Kohle 

21,14 
6,10 

29,7  0 
4,2  2 

26,45 
9,19 

Kali 

Kalk 

Bittererde 

12,18 

16,20 

2,15 

16,70 

18,45 

1,27 

10,2  2 

19,66 

0,9  7 

Thonerde 

Eisonoxyd  u.   mctall.   Eisen 

4,80 
16,14 

10,24 
2,12 

14,17 
3,10 

^langan 

Kupfer 

Schwefelsäure 

0,42 
Spuren 
1,27 

0,0  6  (?)          0,7  2 
0,42                 0,02  (?) 
0,16                1,85 

Phosphorsäure 

Scliwefel,  Chlor,  Cyan,  Koh- 

10,45 

6,44 

4,92 

lensäure  u.  Verlust 

9,15 

10,22 

8,7  3 

100,00  100,00  100,00. 

Von  den  gefundenen  Bestandtheilcn  ist  wahrscheinlich  die  Kiesel- 
erde und  die  Phosphorsäure  mit  einem  Antheile  Kali  an  die  Thonerde, 
das  Eisenoxyd  und  den  Kalk  gebunden.  Ein  anderer  Theil  des  Ei- 
sens ist    als  Einfach  -  Schwefeleisen    vorhanden  ;    die  Bittererde  '  und 
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ebenso  ein  Theil  Kalk  ist  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  Phosphor- 
säure,  während  ein  anderer  Theil  Kalk  mit  Kohlensäure  verbunden 
vorhanden  ist.  Auch  Cyanverbindungen  sind  in  dem  Satze  enthalten, 
denn  der  Geruch  nach  Blausäure  ist  deutlich  bemerkbar,  wenn  der- 
selbe behufs  der  Untersuchung  mit  Salz.«füire  behandelt  wird.  £nt- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  ist  dabei  ganz  un- 
verkennbar. 

Am  auffälligsten  ist  unter  den  Bestandtheilen  des  Satzes  der 
grosse  Kaligehalt.  Beim  Auskochen  des  Satzes  mit  Wasser  und  Ver» 
dampfen  der  klaren  Lösung  zur  Trockne  erhält  man  nur  einen  geringen 
Rückstand ,  welcher  grÖsstentheils  aus  kohlensaurem  und  schwefelsau- 
rem Kalke  und  schwefelsaurem  und  kieselsaurem  Kali  besteht ,  aber 
anch  einen  deutlichen  Antheil  an  Blutlaugensalz  enthält.  Bei  Weitem 
der  grösste  Theil  des  in  dem  Satze  befindlichen  Kalis  ist  aber  in  den 
anlöslichen  Silicaten  zu  suchen. 

Befeuchtet  man  den  trocknen  Satz  mit  ungefähr  seinem  halben 
Gewichte  englischer  Schwefelsäure  und  lässt  ihn  unter  Öfterem  Um- 
rühren mehrere  Wochen  an  der  Luft  stehen,  so  kann  man  den  grössten 
Theil  des  Kalis  als  schwefelsaures  Kali  gewinnen.  Zum  Theil  kann 
der  Verf.  auch  die  Angabe  R.  BrunnquelTs  bestätigen ,  welcher 
sagt,  dass  in  diesen  Rückständen  durch  die  Einwirkung  der  atmosphä- 
rischen Luft  das  Schwefeleisen  in  Eisenvitriol  übergeht  und  dieses 
dann  mit  kieselsaurem  Kali  schwefelsaures  Kali  bildet. 

Um  das  Kali  aus  dem  Satze  zu  gewinnen,  befeuchtete  der  Verf. 
denselben  mit  Schwefelsäure  und  fügte  nach  einiger  Zeit  die  ent- 
sprechende Menge  einer  ziemlich  concentrirten  Lauge  von  schwefelsau- 
rer Thonerde  hinzu.  Nach  einigem  Digeriren  oder  Aufkochen  konnte 
ans  1 0  0  Th.  Satz  nahezu  ein  gleiches  Gewicht  und  sogar  einige  Male 
noch  mehr  an  krystallisirtem  Alaun  erhalten  werden.  D  cum  ach  werden 
circa  lOProc.  Kaliumoxyd  s=  14,öProc.  kohlensaures  Kali  gewonnen« 
Dies  scheint  dein  Verf.  die  sicherste  Art  der  Wietlcrgcwinnung  des 
Kalis  aus  den  Schmelzrückständen  zu  sein.  Ob  aber  diese  Methode 
Ökonomisch  ist,  namentlich  da,  wo  keine  Schwefelsäure  selbst  producirt 
wird,  lässt  er  dahin  gestellt  sein. 

Eine  andere  Methode  wäre  die,  den  trocknen  Satz  mit  einem  glei- 
chen Gewichte  fein  gemahlenem  kohlensauren  Kalke  (z.  B.  gewöhn- 
lichem Muschelkalke)  zu  mengen  und  das  Gemenge  in  einem  Flamm- 
ofen unter  Umkrücken  zu  glühen.  Man  erhält  dann  beim  Auslaugen 
der  geglühten  Massen  1 2  —  1 5  Proc.  (einige  Male  erhielt  der  Verf. 
sogar  2  5  Froc.)  ziemlich  reines  schwefelsaures  Kali.  Diese  Methode 
mag  indessen  auch  nicht  vortheilhaft  genug  sein,  da  zu  viel  Feuermate- 
rial dabei  verbraucht  wird. 


158 

AIb  Düngemittel  sind  diese  Rückstände,  ihres  grossen  Gehaltes 
an  Phosphorsäure,  Kali  und  der  leicht  zerlegbaren  Silicate  halber, 
ausgezeichnet.  Yon  der  oft  erwähnten  trefflichen  Wirkung  der  Schmelz- 
rückstände als  Klärmittel ,  oder  gar  der  entfärbenden  Wirkung  statt 
reiner  Thierkohle  hat  der  Verf.  durchaus  nichts  finden  können ;  selbst 
Schmelzrückstände  yon  schlechten  Schmelzen ,  welche  nahezu  3  0  Proc. 
Kohle  enthielten,  zeigten  durchaus  keine  entfärbende  Wirkung.  Die 
Kohle ,  welche  schon  einmal  den  Schmelzprocess  durchgemacht  hatte, 
enthielt  noch  0,S — 1,0  Proc.  Stickstoff. 

Von  den  Mengen  solcher  Rückstände ,  welche  nach  einem  einjäh- 
rigen Betriebe  sich  sammeln ,  kann  man  sich ,  wie  folgt ,  eine  Vorstel- 
lung machen. 

Wenn  täglich  6  .  500  Pfd.  Schmelze  s=  3000  Pfd.  bereitet 
werden,  so  beträgt  die  Summe  der  Schmelzen  in  300  Arbeitstagen 
900000  Pfd.  Diese  geben  2  4  Proc.  (geringe  Durchschnittszahl)  un- 
lösliche Schmelzrückstände  =»  216000  Pfd.  100  Th.  derselben  ent- 
halten  ungerähr  14  Th.  kohlensaures  Kali  (darauf  berechnet),  also 
302  40  Pfd.  ssss  circa  27  5  Ctnr.  reines  kohlensaures  Kali !  Ausser  die- 
sem sicheren  Verluste  verdampft  noch  beim  Schmelzen  ein  namhafter 
Antheil,  so  dass  der  ganze  Verlust  an  Potasche  zu  ungefähr  300  Ctnr. 
während  800  Arbeitstagen  nicht  zu  hoch  angegeben  ist. 

2)  Das  Blausalz  oder  Mutterlaugensalz.  Je  nach  den 
verschiedenen  Arten  von  Thierstoffen  und  der  Zeit,  in  welcher  diese 
verschmolzen  wurden ,  nach  der  Güte  der  Potasche ,  welche  in  Anwen- 
dung kam,  wird  die  Qualität  und  auch  die  Quantität  des  Blausalzes 
bestimmt. 

Wenn  alle,  übrigen  Arbeiten  einen  regelmässigen  Gang  haben, 
liefert  der Calcinirofen  täglich  1500  —  2000  Pfund Blansalz ,  welches 
anstatt  der  Potasche  beim  Schmelzen  dient.  Am  Schlüsse  eines  gan- 
zen Betriebes  würden  ungefähr  200  Ctnr.  Blausalz  übrig  bleiben,  wenn 
alle  Laugen  aufgearbeitet  würden. 

Blausalz,  welches  aus  einem  ungefähr  6  Wochen  langen  Betriebe, 
in  welchem  Hörn,  Lumpen,  Leder  und  Kohle  verschmolzen  wurde, 
vorhanden  war,  enthielt  in  100  Theilen: 
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R.  Brunnquell  giebt  die  Zusammensetzung  des  Hlausnlzes  an : 

Proc. 


Kohlensaures  Kali 

Kieselsaures  Kali 

Schwefelkalium 

Chlorkalium 

Phosphorsaures  Kali 

Schwefelcyankalium 

Schwefelsaures  Kali 

In  Wasser  Unlösliches 

Wasser 

Kein  Blutlaugensalz  (?) 


71,9 

11,9 

4,3 

8,2  (Zahl  nicht  angegeben). 

1,6 
2,1 


100,00. 
3)  In  den  aus  dem  Schmelzofen  führenden  Feuerabzugscanalen, 
unter  den  Abdampfpfannen  etc.  findet  sich  eine  oft  ziemlich  beträcht- 


160 

liehe  Salzmasse  vor,  welche  besteht  aus  Chlorkalium,  kohlensaurem 
und  ätzendem  Kali ,  G}  ankalium  und  cyansaurem  Kali ,  mit  mehr  oder 
weniger  Flugasche  u.  dgl.  gemengt.  Diese  Reste  finden  z.  B.  bei  der 
Alaunfabrijcation  eine  Verwerthung. 

Schönbein*)  benutzt  die  Einwirkung  von  braunem  Wis- 
muthoxyd  auf  gelbes  Blutlaugensalz  zur  Darstellung  von  r  o  t  h  e  m 
Blutlaugensalz.  Man  bringt  zu  dem  Ende  eine  hinreichende 
Menge  Superoxyd  mit  einer  siedenden  Lösung  des  Cyaniirs  zusammen 
und  rührt  kräftig  um ;  die  Ueberf  ührung  des  gelben  Salzes  in  das 
rothe  erfolgt  in  der  kürzesten  Zeit.  Da  das  freie  Kali  in  der  Wärme 
zersetzend  auf  das  gelöste  Cyanid  einwirkt  und  dadurch  wieder  die 
Rückbildung  von  gelbem  Blutlaugcnsalz  veranlasst,  so  leitet  man  wäh- 
rend der  Reaction  einen  Strom  von  Kohlensäuregas  durch  die  Flüssig- 
keit. Da  das  Cyanid  sehr  leicht  krystallisirt ,  £0  lässt  es  sich  ohne 
Schwierigkeit  von  dfem  kohlensauren  Kali  trennen  und  man  erhält 
schon  bei  der  ersten  Krystallisation  ein  schönes  Product,  bei  der  zwei- 
ten aber  ein  so  ausgezeichnetes,  wie  es  sich  wol  kaum  durch  eine 
andere  Darstellungsweise  erhalten  lässt.  Man  erhalt  aus  100  Th.  des 
gelben  Salzes  7  4  —  7  5  Th.  rothes.  Da  diese  Methode  eine  grössere 
Ausbeute  liefert  als  die  gewöhnliche,  da  das  dabei  gewonnene  Kali 
werthvoller  ist  als  das  Chlorkalium  der  älteren  Methode,  da  das  Wis- 
muthoxyd  endlich  immer  wieder  in  Superoxyd  übergeführt  wef den  kann, 
so  müssen  die  Fabrikanten  entscheiden ,  ob  sie  im  Grossen  anwendbar 
sei.  (Ehe  an  eine  Einführung  dieser  Methode  in  die  Praxis  gedacht 
werden  kann ,  muss  vor  Allem  ein  Verfahren  der  Darstellung  des  Blei- 
superoxydes ohne  die  Anwendung  von  Chlor  ermittelt  werden.    W.) 

Kochsalz. 

Es  ist  eine  Vergleichung  der  Sudbetrieb  eder  fünf  öster- 
reichischen Sudsalinen  (Ebensee,  Ischl,  Hallstadt,  Aussee, Hal- 
lein) mit  Rücksicht  auf  deren  Holzvormaass  veröffentlicht  worden,  hin- 
sichtlich deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen  '^). 

Wird  nach  MarguerittQ-^  Steinsalz ,  welches  oft  grau  ,  roth 
oder  bräunlich  gefärbt  ist,  bei  Zutritt  der  Luft  geschmolzen  und  dann 
erkalten  gelassen,   so  verliert  es   die  Farbe,   die  erdigen  Substanzen 


1)  SchönbeiB,  Abhandl.  d.  naturvvissenschaftl. -techn.  Commission 
der  bayer.  Akad.  der  Wissenschäften.  1.  Bd.  p.  224 ;  Dingl.  Joum.  CXLVI 
p.  155*;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1386. 

2)  Oesterr.  Ztschr.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen  1857  Nr.  9;  Polyt.  Cen- 
tralbl. 1857  p.  521, 

3)  Margueritte,  Compt.  rend.XLIV  p.  348  ;  Dingl.  Journ.  CXLIII 
p.  441  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  971. 
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setzen  sich  zu  Bodeft,  das  Chlormagnesium  wird  durch  den  Wasser- 
dampf der  Feuerluft  ersetzt  und  man  erhült  reines  Salz  als  krystalli- 
sirte  oder  kristallinische  Masse.  Vielleicht  ist  dieses  Verfahren  in 
manchen  Fällen  zum  Reinigen  des  Steinsalzes  und  des  Seesalzes  an- 
wendbar. (Um  Kochsalz  von  beigemengtem  Gyps  und  Chlormagnesium 
zu  befreien ,  hat  man  schon  längst  vorgeschlagen ,  das  Salz  stark  zu 
erhitzen ,  darauf  itf  Wasser  zu  lösen  und  die  Lösung  nochmals  einzu- 
dampfen. Der  Gyps*  bleibt  dabei  als  Anhydrit,  das  Chlormagnesium 
als  Magnesia  ungelöst  zurück.    W.) 

Analyse  der  Soole  von  Schweizerhall.  Das  zur  Ana- 
lyse, die  im  Laboratorium  des  schweizerischen  Polytechnicums  zu  Zü- 
rich unter  Leitung  des  Prof.  B  o  1 1  e  y  *)  ausgeführt  wurde,  verwendete 
Wasser  war  von  zwei  verschiedenen  Füllungen  und  wurde  aus  beiden 
ZQ  gleichen  Theilen  gemischt ,  da  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen 
and  das  spec.  Gewicht  derselben  zwar  annähernd ,  aber  nicht  vollkom- 
men gleich  war.  Es  kommen  solche  Schwankungen  des  Gehallcs  in 
den  starkem,  durch  Bohrlöcher  geförderten  Soolen  fast  ohrle  Ausnahme 
vor.  Das  spec.  Gewicht,  bei  11<^5C.  bestimmt,  war  =  1,19216. 
Der  Grehalt  an  festen  Bestandtheilen  des  Wassers  betrug  nach  längerm 
Verweilen  in  einer  Temperatur  von  ISO^C.  bis  zum  Constantbleiben 
des  Gewichtes  im  Mittel  244,4886  Th. 

Es  fanden  sich  in  lOOOGrm.  des  Wassers: 


Freie  Kohlensäure 

80,5  Cubikcentim. 

Grm. 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,1090 

„           Magnesia 

.     0,0350 

Kieselsäure 

0,0168 

Schwefelsaure  Kalkerde 

4,8575 

„              Magnesia 

0,2958 

Schwefelsaures  Kali 

0,1819 

„            Natron 

0,0481 

Chlornatrium 

239,1694 

Summe  der  festen  Bestandtheile      244,1630. 


1)  Bolley,  Schweiz,  polytechn.  Ztschr.  1857  p.  91 ;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  1888.  \ 


Wagner,  Jahresber.  III.  H 
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In  16  Unzen  oder  7  680  Gran  sind  enthalten: 


Freie  Kohlensäure 

0,565 

CubikzoU. 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,8371 

Gran. 

„          Magnesia 

0,2688 

1» 

Kieselsäure 

0,1291 

< 

Schwefelsaure  Kalkerde 

33,4656 

« 

„            Magnesia 

2,2679 

( 

Schwefelsaures  Kali 

1,0129 

„              Natron 

0,3694 

Chlomatrium 

1826,8209 

Summe  der  festen  Bestandtheile      1865,1717  Gran. 

Baryt 

Kuhlmann  1)  macht  wiederholt  auf  die  Wichtigkeit  des  künst- 
lich dargestellten  schwefelsauren  Baryts  (Barytweiss)  aufmerk- 
sam und  hebt  namentlich  die  Möglichkeit  hervor ,  Bleiweiss ,  Zinkweiss 
und  andere  weisse  Grundfarben  durch  Barytweiss  zu  ersetzen^).  Der 
Verf.  hält  die  baldige  Verallgemeinerung  der  Anwendung  dieses  Kör- 
pers für  so  sicher,  dass  er  die  Erzeugung  desselben  bereits  im  Grossen 
in  seinen  Fabriken  eingeführt  hat  3).  Das  Barytweiss  wird  theils  trocken 
in  Form  von  Broten,  theils  und  zwar  zum  grössten  Theile  in  Form 
eines  Teiges  (en  pdte)  in  den  Handel  gebracht  (von  letzterer  Sorte  wird 
der  Zollcentner  zu  5  fl.  verkauft).  Es  wird  wie  andere  weisse  Stoffe 
in  mehreren  Lagen  aufgestrichen,  indem  man  dabei  als  Bindemittel 
Leim  oder  Kleister ,  oder  auch  ein  Gemenge  von  Kleister  und  kiesel- 
saurem Kali  anwendet.  Einem  Anstrich  auf  letztere  Weise  ausgeführt, 
kommt  nach  dem  Verf.  kein  anderer  weisser  Anstrich  an  Schönheit 
gleich.  Ausserdem  ist  es  auch  aus  Gesundheitsrücksichten  sehr  wich- 
tig, dass  das  Bleiweiss  und  Zinkweiss  durch  Bar3rtweiss  ersetzt  werde, 
wie  andererseits  auch  die  thunlichste  Ersetzung  der  Oelfarben,  die  im 
Anfang  durch  ihren  Geruch  belästigen,  durch  Wasserfarben  wünscfaens- 
werth  ist.  Der  Verf.  hat  sich  durch  besondere  an  Thieren  angestellte 
Versuche  überzeugt,  dass  der  schwefelsaure  Baryt  der  Gresundheit  nicht 
nachtheilig  ist. 

Wenn  die  Erhöhung  des  Preises  von  Witherit  oder  die  vielleicht 
eintretende  Unmöglichkeit,  denselben  überhaupt  in  genügender  Menge 
zu  erhalten ,  ein  Hinderniss  der  Darstellung  von  Barytweiss  darbieten 


1)  Kahlmann,  Compt.  rend.  XLIV  p.  539;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  729. 

2)  Jahresber.  1855  p.  108;  1856  p.  114. 

3)  Jahresber.  1856  p.  73. 
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sollte ,  80  beabsichtigt  Kuhlmann?),  dasselbe  dadurch  darzustellen, 
dass  er  Schwerspath  zu  Schwefelbarium  reducirt  und  aus  diesem  durch 
Zersetzung  mittelst  Kohlensaure  kohlensauren  Baryt  erzeugt,  der  zur 
Condensation  der  Säuredämpfe  Anwendung  findet.  Das  von  der  Zer- 
setzang  des  Schwefelbariums  herrührende  Schwefelwasserstoflfgas  wird 
verbrannt  und  die  entstandene  schweflige  Säure  in  die  Bleikammern 
geleitet 

Künfltlicher  Heersohaimi. 

Mit  Bezugnahme  auf  die  früher  angestellten  Versuche  von  L. 
Wagenmann ^),  Meerschaum  darzustellen,  hat A. Bertolio^)  Ver- 
Boche  über  denselben  Gegenstand  angestellt,  welchen  zufolge  folgendes 
Verfahren  dem  Zwecke  am  besten  entsprechen  soll.  Man  nimmt  koh- 
lensaure Magnesia,  in  Form  lockerer  und  leichter  Stücke,  wie  sie  in 
der  Regel  im  Handel  sich  findet,  schneidet  daraus  kleine  prismatische 
Stücke,  taucht  sie  in  eine  heisse  Lösung  von  Kali-  oder  Natron  Wasserglas, 
lässtsie  einige  Tage  darin  liegen  und  trocknet  sie.    Man  wiederholt  dieses 

« 

£intauchen  fhit  frischer  Wasserglaslösung  und  setzt  sodann  die  Stücke 
einige  Monate  lang  der  Luft  aus.  Das  bei  dieser  Reaction  entstandene 
kohlensaure  Kali  (^vorausgesetzt,  dass  Kali  Wasserglas  angewendet  wurde), 
fliesst  dabei  heraus.  Nach  6 — 7  Monaten  sind  die  Stücke  hinlänglich 
hart,  um  verarbeitet  werden  zu  können,  besitzen  ein  ähnliches  geringes 
spec.  Gewicht  und  eine  blendend  weisse  Farbe. 

Bei  Versuchen ,  die  ich  schon  vor  drei  Jahren  über  die  Bildung 
▼on  künstlichem  Meerschaum  anstellte ,  erhielt  ich  nach  der  Methode, 
die  gegenwärtig  Bertolio  beschreibt,  eine  Masse,  die  zwar  eine 
gewisse  Härte  besass ,  der  aber  die  zum  Bearbeiten  unerlässliche  Ela- 
Bticität  abging.  Das  beste  Kesultat  erhielt  ich  durch  Behandeln  eines 
innigen  Gemenges  von  gebrannter  Magnesia  und  löslicher  Kieselerde  mit 
Kalilösung,  obgleich  auch  die  so  erzeugte  Masse  nur  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  dem  ächten  Meerschaum  hatte.  Aehnliche  Resultate 
erhieft  ich ,  als  ich  ein  Gemenge  von  Specksteinpulver,  Kieselerde  und 
gebrannter  Magnesia  mit  Kalilösung  behandelte.  U nächter  Meer- 
schaum, der  sich  durch  grosse  Leichtigkeit,  Elasticität  und  Bildsam- 
keit auszeichnet ,  lässt  sich  durch  Zusammenkneten  eines  innigen  Ge- 
menges von 

6  Th.  gebrannter  Magnesia 

1    „     Zinkweiss 


1)  Kahlmann,  Joum.  de  pharm.  Nov.  1856  p.  381. 

2)  Jahresber.  1856  p.  118. 

8)  A.  Bertolio,  Technologiste  1857  p.  13;  Polyt.  Centralbl.  1858 
P.  77. 
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mit  der  nöthigen  Menge  von 

Casein  -  Ammoniak 
und  Trocknen  der  Masse  darstellen.    (W.) 

Speckstein. 

Der  Speckstein ,  ein  in  der  Nähe  von  Wunsiedel  in  Oberfranken 
in  grosser  Menge  sich  findendes  Mineral  ^) ,  hat  in  neuerer  Zeit  durch 
die  Bemühungen  des  Herrn  J.  von  Schwarz  in  Nürnberg  eine  aus- 
gedehnte und  mannichfache  Anwendung ,  so  unter  anderen  zur  Her- 
stellung der  sogenannten  Lava-Gasbrenner  (s.  Beleuchtungs- 
s^joffe)  gefunden.  Da  alle  ans  Speckstein  gefertigten  Gegenstände  ge- 
dreht werden ,  so  entsteht  als  Abfall  eine  beträchtliche  Menge  von  fei- 
nem Specksteinpulver,  das  durch  Schlämmen  von  beigemengten  orga- 
nischen Stoffen  getrennt  und  sodann  getrocknet  wird.  Auch  dieses 
Pulver  ist  einer  ausgedehnten  Benutzung  fähig.  So  besitzt  es  z.  B.  als 
Leimfarbe  für  sich  allein,  oder  mit  Baryt-  oder  Zinkweiss  aufgetragen, 
eine  ziemliche  Deckkraft;  mit  Wasserglaslösung  liefert  es  einen  dauer- 
haften und  schönen  Anstrich.  Wegen  seiner  grossen  Zartheit  und 
seines  weichen  Angriffs  wird  es  der  Papierfabrikation  ein  willkommenes 
Surrogat  liefern ,  das  namentlich  zu  Velinpapieren  und  zu  solchen  Sor- 
ten ,  die  satinirt  werden  sollen ,  zu  empfehlen  ist.  Man  wird  es  ferner 
in  Folge  der  Feuerbeständigkeit  des  Specksteins  zur  Fabrikation  von 
Tiegeln ,  Kapseln ,  als  Auskleidematerial  für  das  innere  Gemäuer  für 
grosse  Schmelzöfen,  als  Polirmittel,  zur  Verminderung  der  Reibung  von 
Schrauben  und  andern  hölzernen  Maschinentheilen  u.  s.  w.  verwenden 
können.  Ob  es  sich  als  Zusatz  zur  Glasmasse  eignet  oder  dieselbe  zu 
strengflüssig  macht,  um  zu  diesem  Behufe  angewendet  werden  zu  kön- 
nen, müssen  Qrst  Versuche  lehren.  Geeignet  präparirt  könnte  es  viel- 
leicht als  Ersatz  für  den  Meerschaum  dienen.  Mit  Kobaltoxydullösung 
befeuchtet  und  geglüht ,  giebt  es  eine  rothe  Farbe  (eine  Art  Kobalt- 
roth) ,  die  unter  Umständen  Beachtung  verdient.  Da  der  Gehalt  an 
Magnesia  in  dem  Specksteinpulver  bis  zu  3  0  Proc.  betragen  kann,  so 
wäre  es  die  Frage,  ob  das  Pulver  nicht  als  Rohmaterial  zur  Darstellung 
des  Bittersalzes  Anwendung  finden  könnte. 


1)  Zu  Wunsiedel  wurden  im  Betriebsjahre  1854 — 55  an  Speckstein  ge- 
wonnen 3611  Ctnr.  im  Werthe  von  3664  fl. 
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Das  lafUrockene  Pulver  enthielt  in  100  Th. : 

Magnesia  27,25 

Eisenoxydul  1,25 
Manganoxydul       Spur 

Thonerde  0,23 

Kalk  0,81 

Kieselerde  62,35 

Wasser  8,11  (durch  Differenz  bestimmt) 

100,00 

Der  levantidche  Meerschaum,  in  chemischer  Beziehung  dem 

Speckstein  sehr  nahe  stehend ,  enthält  nach  einer  Analyse  von  B  e  r  • 
thier*)  in  100  Th. : 

Magnesia  25 

Kieselerde  50 

Wasser  25 

100 


Alaun. 

E.  Brescius*)  untersuchte  unter  W.  St  ei  n'sLeitung  Alaun- 
stein vonTolfa,  sowol  ungebrannten  als  gebrannten.  Der  unge- 
brannte Alaunstein  enthielt: 

Thonerde  35,0  t 

Kali  8,0 

Eisenoxyd  mit  Spuren  von 

Mangan  2,  l 

Schwefelsäure  37,5 

Kieselerde  1,9 

Wasser  14,5 


99,0 

nten  Alaunstein  fanden 

i  sich: 

Thonerde 

57,3 

Kali 

14,5 

Eisenoxyd  mit  Spuren 

von 

Mangan 

1,2 

Schwefelsäure 

22,2 

Kieselerde 

2,5 

Wasser  (mit  Spuren  von 

Ammoniak) 

1,3 

99,0 
G  a  u  d  i  n  ^)  ist  es  gelungen,  durchsichtige  Krystalle  von  S apph i r 
(reine  Thonerde)  darzustellen.    Man  bringt  in  einen  gewöhnlichen,  mit 


1)  Berthier,  Annal.  de  mines  VII  p.  313. 

2)  E.  Brescius,  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1105. 

3)  Gaudin,  Compt.  rend.  XLIV  p.  716;  Journ.  für  prakt.  Chemie 
LXXI  p.  381  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1383  ;  Dingl.  Journ.  CXLV  pi  463. 
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f 

Russ  auBgef  ütterten  Tiegel  gleiche  Theile  Alaun  und  schwefelsaures 
Kali,  beide  geglüht  und  gepulvert,  und  erhitzt  das  Gemenge  ^/^  Stunde 
lang  im  heftigen  Gebläsefeuer.  Nach  dem  Zerschlagen  des  Tiegels  fand 
sich  in  der  Höhlung  eine  Concretion  voll  glänzender  Punkte ,  die  aus 
Schwefelkalium  bestand  und  Sapphire  eingeschlossen  enthielt.  Durch 
Behandeln  mit  verdünntem  Königswasser  erhält  man  dieKrystalle  rein. 
Sie  sind  um  so  grösser,  je  mehr  Material  man  verwendete  und  je  länger 
man  glühte.  Sie  zeigten  eine  grössere  Härte ,  als  die  Rubine ,  welche 
zu  Zapfenlöchern  in  Uhren  dienen.  Nach  dem  Verf.  wirkt  das  Schwe- 
felkalium lösend  auf  die  Thonerde,  denn  man  erhält  die  nämlichen 
Krystalle,  wenn  man  geglühte  Thonerde  und  Schwefelkalium  in  den 
Tiegel  bringt. 

Ebelmen  i)  stellte  schon  vor  neun  Jahren  Korundkrystalle 
durch  Schmelzen  von  1  Th.  Thonerde  mit  4  Th.  gepulvertem  wasser- 
freien Borax  und  Digestion  der  geschmolzenen  Masse  mit  verdünnter 
Salzsäure  dar,  wodurch  Borsäure,  Natron  und  nicht  krystallisirte  Thon- 
erde aufgelöst  werden. 

ultramarin.. 

S.  Tschelnitz^)  macht  der  Bernheim'schen  Ultra- 
marinprobe 3)  den  Vorwurf,  dass  sie  zu  den  grössten  Täuschungen 
Anlass  geben  könne,  indem  eine  geringere  Ultramarinsorte  bei  der  Un- 
tersuchung 3  7,1  Proc.  kohlensauren  Kalk  ergeben  habe.  (Es  liegt 
wol  auf  der  Hand ,  dass  nur  in  den  Händen  eines  gänzlich  Ungeübten 
eine  derartige  Täuschung  stattfinden  kann ;  starkes  Aufbrausen ,  von 
Kohlensäureentwickelung  herrührend,  ist  doch  kaum  mit  der  schwachen 
Blasenbildung,  welche  beim  Uebergiessen  von  Ultramarin  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  stattfindet,  zu  verwechseln.  Findet  Aufbrausen  statt,  so  ist 
es  klar,  dass  die  Bernheim'  sehe  Probe  nicht  angewendet  werden  kann. 
In  neuerer  Zeit  kommen  die  geringeren  Sorten  Ultramarin  häufig  mit 
fein  gepulvertem  Schwerspath  versetzt  vor.  W.) 


1)  Ebelmen  (1848),  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3)  XXD  p.  211  ; 
Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  XLIII  p.  472 ;  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXVill 
p.  261  ;  Pharm.  Centralbl.  1848  p.  28. 

2)  S.  Tschelnitz,  Farbenchemie,  Wien  1857  p.  185. 

3)  Jahresber.  1855  p.  118. 
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Hydxaolischer  Ealk.   Caement.   Mörtel. 

r 

H.  Grüneberg*)  empfiehlt  die  Herstellung  grosser  Krystal- 
lisirge fasse  aus  Portland-Caement.  Man  legt  auf  den 
festgestampften  Boden,  auf  welchem  die  Krystallisirgefässe  errichtet 
werden  sollen,  in  dünnen  Caement  eine  Flachschicht  gut  genässter  Steine 
und  führt  aaf  dieser  Schicht  die  Seitenwände  von  der  gewünschten 
Stärke  einen  halben  Stein  stark  in  schwachen  Fugen  in  (Caement  auf. 
Den  sorgfältig  aufgetragenen  Putz  lässt  man  ein  wenig  erhärten,  reibt 
ihn  erst  mit  einem  Reibebrett  glatt  und  polirt  ihn  zuletzt  mit  einem 
Reibestahl ,  bis  er  eine  vollkommen  glatte  marmorähnliche  Oberfläche 
angenommen  hat.  Die  so  hergestellten  Gefässe  füllt  man  mit  Wasser 
und  lässt  sie  einige  Tage  stehen ;  sodann  sind  sie  zum  Gebrauche  fertig. 
Der  Verf.  hat  diese  Gefässe  zur  Krystallisation  von  Soda ,  Salpeter, 
Blatlaugensalz ,  Glaubersalz  und  Bittersalz  angewendet.  Auch  zu 
Kühlschiffen  für  Brennereien  und  Brauereien  hält  sie  der  Verf.  für 
geeignet. 

Gardissal^)  bereitet  Caement  durch  Befeuchten  von  Mergel 
mit  Kochsalzlösung  und  Brennen  der  Masse.  (Diese  Methode  der 
Caementbereitung  rührt  bekanntlich  von  Pettenkofer  her  3).   W.) 

Seife. 

W.  Clayton*)  empfiehlt  bei  der  Bereitung  der  Toiletten- 
seife einen  Zusatz  von  Bienen-  oder  Pflanzenwachs,  um  ihr  die  Eigen- 
schaft zu  ertheilen,  die  Haut  geschmeidig  zu  machen  und  der  Neigung 
derselben,  bei  Temperaturwechsel  Sprünge  zu  bekommen ,  entgegenzu- 
wirken. Auf  16  Th.  Seife  nimmt  er  1 — 2  Th.  Wachs.  Das  Wachs 
wird  znr  fertigen  heissen  Seife  gesetzt  und  durch  Umrühren  innig  da- 
mit vermischt.  Die  so  dargestellte  Seife  ist  auch  sehr  geeignet  zur 
Zurichtung  von  Spitzen,  Musselin  etc.,  indem  dieselben  dadurch  eine 
gewisse  Steifigkeit  erhalten,  so  dass  man  keine  Stärke  anzuwenden 
braucht. 

Eine  sehr  gute  und  ausführliche  Beschreibung  der  Fabrikation 
parfümirterSeifen  findet  sich  inH.  Hir  zel'sToilettenchemie*), 


1)  H.  Grüneberg,  Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  75;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  764. 

2)  Gardissal,  London  Journ.  1857  p.  333 ;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  1385. 

3)  Jahresber.  1855  p.  97. 

4)  W.  Clayton,  Rep.  of  pat.-inv.  1857  p.  9;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  413. 

5)  H.  Hirzel,  Die  ToUettenchemie.  Leipzig  1857. 
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welche  überhaupt  wegen  ihres  gediegenen  Inhaltes  und  des  deutlich 
ausgesprochenen  Strebens ,  auch  das  Gewerbe  des  Parfümeurs  auf  na- 
turkundige Principien  zurückzuführen,  den  betreffenden  Kreisen  ange- 
legentlich zu  empfehlen  ist. 

Eine  Abänderung  des  üblichen  Verfahrens  der  Fabrikation  der 
Harztalgseife,  die  sich  besonders  auf  die  quantitativen  Verhält- 
nisse der  Materialien  bezieht,  idt  beschrieben  in  Böttger's  polytechn. 
Notizblatte  *). 

Qyps. 

F.  A b a t e 3)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  zum  Härten  des 
Gypses.  Die  früher  angewendeten  Methoden,  um  Gyps  zu  härten, 
wie  z.  B.  eine  Beimengung  von  Leim ,  Alaun,  Borax ,  Wasserglas  etc., 
geben  in  praktischer  Beziehung  nur  ungenügende  Resultate ;  überdies 
kommen  die  aus  solchen  Mischungen  dargestellten  Ariükel  viel  theurer 
zu  stehen.  Durch  Versuche  mit  andern  ftypsart(in  und  durch  Beob- 
achtung der  Erscheinungen,  welche  sich  beim  Brennen  des  Gypses  und 
bei  seinem  nachherigen  Löschen  mit  Wasser  zeigen ,  hat  der  Verf.  fol- 
gende Thatsachen  ermittelt: 

1)  dass  sich  bei  den  verschiedenen  Varietäten  von  Gyps  ver- 
schiedene Härtegrade  zeigen  und  dass  einige  derselben  Marmorhärte 
besitzen ; 

2)  dass  der  unterschied  in  der  Härte  des  Gypses  weniger  von 
seiner  chemischen  Constitution  herrührt ,  als  von  der  Anordnung  seiner 
Moleküle ,  denn  es  giebt  Varietäten  von  Gyps ,  die  fast  gleich  zusam- 
mengesetzt sind,,  jedoch  eine  sehr  ungleiche  Härte  haben  ; 

3)  dass  beim  Brennen  des  Gypses  keine  andere  Veränderung  in 
seiner  chemischen  Constitution  eintritt ,  als  dass  er  wasserfrei  wird. 
Der  Wasserverlust  betrug  2  7 — 2  8  Proc. 

Aus  vorstehenden  Thatsachen  zog  der  Verf.  den  Schluss ,  dass 
man  zur  Fabrikation  eines  festen  und  dauerhaften  künstlichen  Steines 
aus  Gyps  dem  gebrannten  Stein  beim  Löschen  nicht  mehr  Wasser  ein- 
verleiben darf,  als  der  natürliche  Gyps  enthält,  und  nach  dem  Löschen 
durch  starken  Druck  die  möglichste  Annäherung  der  Moleküle  zu  er- 
zielen suchen  muss ,  weil  die  Cohäsion  derselben  stets  im  umgekehrten 
Verhältniss  ihrer  Entfernung  steht. 

Die  übliche  Behandlungsweise  des  Gypses  ist  demnach  höchst 
fehlerhaft  und  erklärt  die  Unvollkommenheit  der  mit  demselben  dar- 


1)  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  23 ;  Dingl.  Joum.  CXLIII  p.  467. 

2)  F.  A bäte,  Compt.  rend.  Juillet  1857  Nr.  4;  Dingl.  Joum.  CXLV 
p.  286 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1385;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  333. 
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gestellten  Producte.  In  der  Regel  rührt  man  den  gebrannten  Gyps 
mit  einer  weit  grösseren  Menge  Wasser  an ,  als  noth wendig  ist ;  diese 
Quantität  beträgt  bis  zu  200  Pix)c. ,  also  fast  achtmal  so  viel,  als  der 
Gypsstein  enthält.  .  Es  erfolgt  sogleich  ein  Erhärten  des  Gypses  und 
nachd^n  das  überschüssige  Wasser  verdunstet  ist,  bleibt  ein  poröser 
Körper  zurück ,  welcher  Feuchtigkeit  absorblrt  und ,  abwechselnd  der 
Wärme  und  Kälte  ausgesetzt,  sich  sehr  bald  lockert.  Um  den  Gyps 
mit  der  geringsten  Menge  Wasser  löschen  zu  könnenr,  wendet  der 
Verf.  das  Wasser  in  Daropfform  an.  Er  bringt  den  gebrannten  Gjps 
in  eine  Art  Kaifeetrommel,  die  sich  horizontal  um  ihre  Axe  dreht,  und 
setzt  die  Trommel  mit  einem  Dampfkessel  in  Verbindung.  Auf  diese 
Weise  absorbirt  der  Gyps  in  kurzer  Zeit  die  gewünschte  Menge  Was« 
ser,  welche  man  durch  Wägen  genau  bestimmen  kann.  Mit  so  prä- 
parirtem  Gyps,  der  seinen  pulverigen  Zustand  beibehält,  füllt  man  die 
Formen  und  setzt  das  Ganze  einer  kräftigen  hydraulischen  Presse  aus. 
Der  so  präparirte  Gyps  ist  vollkommen  compact'  und  hart  und  nimmt  , 
die  Politur  des  Marmors  an. 

J.  H.  Reinhardt^)  hat  Verbesserungen  an  Gypsmühlen 
beschrieben,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisee. 

Nach  Coignet^)  lasst  sich  der  saure  phosphorsaure 
Kalk  anwenden  j  um  kalkige  Steinmassen  zu  härten  und  dichter  zu 
machen.  Man  braucht  dieselben  nur  mit  einer  Lösung  von  dieser  Ver- 
bindung zu  waschen.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt ,  dass  die  Arbeiten 
dad^rch  in  der  Art  dauerhafter  gemacht  werden,  diiss  sie  nachher  so- 
wol  dem  Frost,  als  mechanischen  Einflüssen  gut  widerstehen,  auch  kein 
Mauerfrass  an  ihnen  zum  Vorschein  kommt,  und  dass  sie  zugleich  un- 
durchdringlich für  Wasser  werden. 


Zinkprapaxate. 

L.  Ador  und  E.  Abbadie^)  erhielten  für  England  ein  Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  zinkhaltigen  Farben  patentirt, 
welche  sämmtlich  durch  Glühen  von  schwefelsaurem  Zink  mit  verschie- 
denen anderen  Salzen  erzeugt  werden.  Eine  gelbe  Farbe  (Rö- 
mischgelb) erhalt  man  durch  Glühen  des  Zinksalzes  allein;  Chomois 
oder  Ledergelb  durch  Glühen  von  iOOO  Th.  Zinksalz  mit   1Y4 — 2^/^ 

1)  J.  H.  Reinhardt,  Polyt.  Centralbl.  1867  p.  786;  Dingl.  Jonm. 
CXLIII  p.  321. 

2)  Coignet,  Technologiste ,  Avril  1857  p.  399;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  1519. 

3)  L.  Ador  n.  E.  Abbadie,  Lond.  Journal,  July  1857p.  24 ;  Dingl. 
Joum.  CXLV  p.  447  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1177  ;  Polyt.  Notizbl.  1857 
p.  316. 
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Tb.   EisenvitrioHösung  von  28  —  80®  B. ;   Goldgelb  in  verschiedenen 
Nuancen,  indem  man    100  Tb.  Zinksalz   2^/^  Tb.  von  salpetersaurer 
Manganoxydullösung  von   12  —  1 4^  B.  binzufügt.      ScheeTsehes  Grün 
(soll  wol  heissen  Rinmann*8  Grün^))  durcb  Glüben  des  Zinksalzes  mit 
2  ^/j  Tb.   und  mehr  salpetersauren  Kobalioxyduls ,   Grau ,  indem  man 
2^3  Tb.  schwefelsaures  Knpferoxyd,   Gelbgriin,  indem  man  2^/^  Tb. 
salpetersaures  Nickeloxydul  und  einige  Tropfen  salpetersaures  Silber- 
oxyd (?)  dazusetzt.     Bronze  entsteht  aus  100  Tb.  Ziuksalz,  3  Tb.  sal- 
petersaurem Nickeloxydul,  3  Tb.  salpetersaurem  Kobaltoxydul  und  X  — 
1 1/3  Tb.  salpetersaurem  Kupferoxyd.      Rosa  erhält  man  durch  Glühen 
von  100  Tb.  Zinksalz  mit  2 — 3  Tb.  Lösung  von  salpetersaurem  Eisen- 
oxyd.    WeisB  wird  erbalten,  indem  man  eisenfreies  schwefelsaures  Zink- 
oxyd für  sich  allein  anwendet  (welche  Vorzüge  soll  dieses  Weiss  vor 
dem  gewöhnlichen  Zinkweiss  haben?).      Das  Glühen  geschieht  in   thö- 
nernen  Betorten  oder  auf  dem  Herde  eines  Flammenofens  ^). 

Bleipraparate. 

H.  M  a  8  s  o  n  ')  schlägt  vor ,  das  Bleiweiss ,  welches  in  der 
Spitzenindustrie  zum  Weissmachen  beschmutzter  Stellen  u.  dgl. 
Anwendung  findet  und  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiterinnen  einen  sehr 
nachtheiligen  Einfluss  ausübt ,  durch  schwefelsaures  Bleioxyd 
zu  ersetzen,  welches  nicht  giftig  wirkt,  da  man  ja  als  Gegenmittel  bei 
Bleivergiftungen  schwefelsaure  Alkalien  anwende,  femer  in  den  Blei- 
weissfabriken  die  Arbeiter  sich  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  den 
Mund  ausspülen  und  die  Hände  waschen,  um  einer  Bleivergiftung  vor- 
zubeugen. 

Antimonpräparate. 

Nachdem  der  künstlich  dargestellte  schwefelsaure  Baryt  unter 
dem  Namen  Permanentweiss  als  Farbematerial  ausgedehnte  An- 


1)  Jahresber.  1856  p.  158. 

2)  Das  Zinkoxyd  wird  in  der  Zukunft  in  der  Farbenbereitung  gewiss 
noch  eine  grosse  Rolle  spielen ,  aber  sicher  wird  es  stets  in  Form  von 
Zinkweiss,  nie  als  Zinkvitriol  zur  Anwendung  kommen.  Zu  der  Dar- 
stellung des  Zinkgrüns  (Rinmann's  Grün)  ist  das  schwefelsaure  Zinkoxyd 
durchaus  ungeeignet.  Die  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Rosa  verdient  da* 
gegen  Beachtung,  obgleich  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  100  Tb.  Bit- 
tersalz mit  2 — 3  Tb.  salpetersaurem  Kobaltoxydul  noch  ein  lebhafteres  and 
reineres  Roth  (Kobaltroth)  erhalten  werden  kann.  (W.) 

3)  H.  Masson,  Compt.  rend.  XLIV  p.  664;  Joum.  f.  prakt.  Chem. 
LXXI  p.  313;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  465. 
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weDdong  gefunden  hat,  möchte  es  an  der  Zeit  sein,  auf  ein  Gemisch 
vonPermanentweiss  mit  rothem  Schwefelantimon  auf- 
merkflam  zu  machen,  das  im  Jahre  1833  von  Lampadius^)  als 
Orange  färbe  vorgeschlagen  worden  ist.  Diese  Farbe  deckt  sehr 
gat  und  eignet  sich  als  Wasserfarbe  zum  Malen  der  Wände,  sowie  zum 
Lackiren  des  Holzes.  Auch  als  Oelfarbe  hat  sie  sich  bewährt,  doch  gilt 
in  Bezug  auf  ihre  Deckkraft  ganz  dasselbe ,  was  man  dem  Permanent- 
weiss  im  Vergleich  zum  Blei-  und  Zinkweiss  zum  Vorwurf  macht  ^). 

Als  Ausgangspunkt  der  Darstellung  dieser  Farbe  gilt  das  Ba- 
riamsulfantimoniit  Sb  S3,  SBa  S  (antimonhaltige  Barytschwe* 
felleber,  Baryta  aulfyraUhsttbiata)^  welches  auf  folgende  Weise  erhalten 
wird: 

Man  mengt 

2  Th.  fein  gepulverten  Schwerspath, 
1  Th.  graues  Schwefelantimon  (Antimonium  crudum), 
i  Th.  Holzkohlenpulver, 
und  glüht  das  Gemenge  in  einem  Thontiegel  oder  Graphittiegel  einige 
Standen  lang.      Man  hiite  sich ,  das  Gef äss  vor  völliger  Abkühlung  zu 
öffnen,  weil  sich  das  aus  Bariumsulfantimoniit  und  Kohle  bestehende 
Gemenge  leicht  entzündet.     Die  durch  das  Glühen  entstandene  und 
etwas  gesinterte  Masse  wird  mit  Wasser  ausgekocht.      Der  unlösliche 
Kohlenrückstand  enthält  noch    unzersetzten  Schwerspath    und   unver- 
ändertes Schwefelantimon ;  er  wird  getrocknet  und  bei  einem  folgenden 
Glühen  frischer  Beschickung  mit  zugeschlagen.    Die  abfiltrirte  Lösung 
ist  von  blassgelber  Farbe.      Sie  wird  so  lange  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure versetzt,  bis  alle  Orangefarbe  niedergeschlagen  ist : 

Bariumsulfantimoniit         j  [  Orangefarbe 

Sb  S3,  3Ba  S  (      ^^^^   )Sb  S3  -|-  3  BaO,  SO3 

Verdünnte  Schwefelsäure  i    °  \  SchwefelwasserstofTgas 

3SO3,  HO  )  f  8SH. 

Zum  Verdünnen  der  Farbe  wendet  man  Permanentweiss  an.  Will 
man  einen  reineren  Orangeton  hervorbringen ,  so  kocht  man  die  Lö- 
sung des  Bariumsulfantimoniits,  nach  obiger  Vorschrift  erhalten,  mit 

*/3  Th.  Schwefelblumen. 
Das  Bariumsulfantimoniit  geht  dadurch  in  ein  dem  Schlippe' sehen 
Salz  analog  zusammengesetztes  Sulfantimoniat:  Sb  S5  -f  3  Ba  S  über. 
Durch  Fällen  der  vom  ungelösten  Schwefel  abfiltrirten  Flüssigkeit  mit 
Schwefelsäure  erhält  man  ein  Gemenge  von  Goldschwefel  (Antimon- 
persnlfid)  mit  Permanentweiss.  Da  bei  dem  Kochen  der  Lösung  ein 
Theil  des  Schwefelbariums  (Ba  S)  in  Bariumpolysulfuret  (BaS3  und 


1)  Lampadius,  Joum.  f.  techn.  u.  Ökonom.  Chem.  XVI  p.  347. 

2)  Jahresber.  1855  p.  125. 
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6a  S5)  übergeht,  so  findet  sich  dem  Niederschlag  stets  eine  kleine 
Menge  Schwefelmilch  beigemengt,  welche  indessen  seine  Anwendung- 
als  Farbe  nicht  benachtheiligt.  —  Dass  man  anstatt  des  Antimonsul- 
fürs  auch  den  Antimonzinnober  sjur  VermiKchung  mit  schwefel- 
saurem Baryt  benutzen  und  das  Gemenge  beider  sofort  erhalten  kann, 
wenn  man  zur  Zersetzung  des  unterschwefligen  Natrons,  das  vorher  nnit 
Antimonchlorür  und  Chlorbarium  gemengt  wurde ,  Schwefelsäure  ver- 
wendet, liegt  auf  der  Hand. 

Auf  ahnliche  Weise  lasst  sich  aus  dem  Schwefelarsenik  als 
Operment  eine  gelbe  Farbe  von  grosser  Schönheit  darstellen,  so  dass 
dieselbe  wol  in  gewissen  Fällen  das  Chromgelb  verdrängen  könnte,  wenn 
sie  nicht  Arsenik  enthielte.  Man  erhält  diese  Farbe  auf  folgende 
Weise : 

Man  glüht 

2  Th.  fein  gepulverten  Schwerspath 
mit 

1  Th.  Holzkohlenpulver  oder  Oelrückständen  oder  Theer, 
überhaupt  mit  kohlenstoffreichen,  den  Schwerspath  leicht  reducirenden 
Köi-pern ;  die  geglühte  Masse  wird  gepulvert,  mit 

l  Th.  gepulvertem  Operment 
gemischt  und  das  Gemisch  mit  Wasser  ausgekocht.  Man  hat  in  der 
vom  unlöslichen  Rückstand  abflltrirten  Flüssigkeit  Bariumsulfar- 
sen i  i  t ,  As  83  ,  3  Ba  S ,  welches  man  ohne  Weiteres  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  fallen  oder  besser  vorher  zur  Verdünnung  der  Farbe  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Chlorbariumlösung  mischen  und  dann  erst 
mit  Schwefelsäure  fällen  kann.  Die  hierbei  stattfindende  unangenehme 
Entwii'kelung  von  Schwefelwasserstoffgas  lässt  sich  bei  fabrikmassigem 
Betriebe  vermeiden,  wenn  man  zu  xler  Chlorbariumlösung  eine  dem  sich 
entwickelnden  Schwefelwasserstoff  entsprechende  Menge  einer  Lösung 
von  arsenigsaurem  Kali  in'  Salzsäure  setzt. 


Zinnpräparate. 

In  der  Schweiz  kommt  seit  mehrereij  Jahren  ein  sehr  billiges. Zinnsalz 
vor,  welches,  wie  eijie  im  Laboratorium  des  Herrn  Bolley^)  in  Zürich 
angestellte  Analyse  zeigte ,  mit  grossen  Mengen  von  Zinkvitriol  ver- 
fälscht war.      Die  Untersuchung  ergab  : 

Wasserfreies  Zinnchlorür     58,18 

'  Zinkvitriol  33,60 

Wasser  8,22 

100,00 


1)  Schweiz,  polyt.  Ztscjir.  1857  p.  20;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  686. 
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Das  Zinnsalz  bestand  demnftch  aus  einem  Gemenge  tob 

1  Th.  Zinkvitriol  (Zn  O,  SO3  -f-  7  HO)  und 

2  Th.  Zinnchloriir  (Sn  Gl,  HO) 

Zinnsauire  Alkalien  (StaniMkte)  werden  nach  dem  früher  l) 
angegebenen  Verfahren  von  £.  Haeffely  aas  Bleioxyd,  Aetssnatron 
and  Zinn  dargestellt.  Es  wird  zuerst  das  Bleioxyd  in  der  Natronlauge 
aufgelöst  und  in  das  so  erzeugte  Bleiozyd-Natron  granulirtes  Zinn  ge- 
bracht, wobei  sich  unter  Abscheidung  von  Bleischwamm  zinnsaures  Na- 
trodi  bildet.  Haeffely^)  hat  seitdem  gefunden,  dass  es  nicht  nötfaig 
ist ,  vorerst  Bleioxyd-Natron  darzustellen ,  sondern  dass  es  genügt ,  die 
Natronlauge  sogleich  mit  Bleiglätte  und  granulirtem  Zink  zusammen- 
zubringen und  dieses  Gemiseh  zu  kochen,  bis  alles  Zinn  gelöst  ist. 
Diese  Flüssigkeit  ist  nach  dem  Klären  sofort  in  der  Zeugdrnckerei  an^ 
wendbar.  Es  ist  dies  das  Präparat,  welches  der  Verf.  dem  arsensäure^ 
baltigen  zinnsauren  Natron  vorzieht  3).  Das  ausgeschiedene  Blei  wird 
auf  einer  glühenden  Eisenplatite  getrocknet  und  oxydirt  und  von  Neuem 
verwendet.  So  hat  der  Verf.  800  Kilogr.  Bleiglätte  43  Mal  verwen- 
det, um  im  Ganzen  8892  Kilogr.  Zinn  in  Zinnsäure  überzuführen. 

Wenn  man  die  so  erhaltene  Lösung  von  zinnsanrcm  Natron  bis 
zu  1,3  spec.  Gew.  abdampft,  so  scheiden  sich  während  des  Kochens 
perlmutterglänzende  Krystalle  aus ,  welche  aus  Na  O  ,  Sn  Og  -|-  8  HO 
bestehen.  Lässt  man  unter  zeitweiligem  Umrühren  erkalten,  so  löseif 
sich  diese  Krystalle  wieder  auf  und  man  erhält  eine  Flüssigkeit  von 
1,35  spec.  Gew.,  aus  welcher  sich  in  der  Ruhe  Krystalle  von  Na  O, 
Sn  Og  -(-  8  HO  absetzen.  Aus  der  wässerigen  Lösung  dieser  Krystalle 
schlägt  sich  nach  einigen  Wochen  metazinnsaures  Natron  nieder.  In 
der  Wärme  findet  diese  Zersetzung  sogleich  statt,  indem  metazinnsaures 
Natron  als  krystallinisches  Pulver  sich  abscheidet.  Es  hat  die  Formel 
NaO,  Sus  O10+  8 HO*). 

G.  Schaeffer*)  bereitete  vorstehende  Lösung  durch  Kochen  von 
3/4  Liter  Natronlauge  von  18**B., 
430  Grm.  Bleiglätte, 
'  2  45      „      granulirtem  Zinn, 

and  Verdünnen  der  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  15^B. 
Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  enthielt  kein  Blei ,  dagegen  eine  geringe 
Menge  von  Zinnoxydul.      Es   wurden  damit  Stücke  von   Woll-    und 


1)  Jahresber.  1855  p.  189.  , 

2)  E.  Haeffely,   Bulletin  de  la  soeidt^  industr.  de  Mulhouse  1856 
Nr.  136  ;  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  66. 

3)  Jahresber.  1856  p.  161. 

4)  Fremy  gab  dem  metazinnsauren  Natron  die  Formel  NaO,  Sng  Ojo 
4-  4  HO  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  XLV  p.  200). 

5)  G.  Schaeffer,  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  67. 
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Baumwollzeag  gebeizt  und  dabei  bessere  Resaltate  erhalten,  als  mit 
dem  im  Handel  vorkommenden  zinnsauren  Natron. 

Das  in  Deutschland  angewendete  zinnsaure  Natron  (Präparir- 
oder  Grundirsalz)  wird  nach  W.-  Grüne*)  auf  folgende  Weise 
dargestellt.     In  einen  eisernen  Kessel  schüttet  man        * 

20   Kilogr.  Aetznatronlauge  von  38^6., 

2^2  1)       Kochsalz, 

8       „       Chilisalpeter, 
kocht  so  lange  ein ,  bis  die  Masse  anfängt  dickflüssig  zu  werden ,  und 
setzt  dann  hinzu 

7  KUogr.  granulirtes  Zinn. 
Die  Masse  wird  immer  dicker  und  verändert  die  weissliche  Farbe  nach 
und  nach  in  eine  schmutzig  graue,  worauf  sich  bald  weisse  Dämpfe  enU 
wickeln,  denen  das  Erscheinen  von  einzelnen  Funken  in  der  Masse  und 
endlich  ein  lebhaftes  Glühen  der  ganzen  Masse  folgt.  Man  entfernt 
den  Kessel  schnell  vom  Feuer  und  lässt  die  weissliche  feste  Masse  in 
einem  eisernen  Kasten  erkalten.  Das  so  gewonnene  Salz  ist  sofort  zur 
Auflösung  und  zum  Gebrauch  fertig ;  sollte  dasselbe  nicht  weiss  genug 
sein,  so  löst  man  es  auf,  klärt  und  dampft  es  zur  Trockne  ein. 


l)  W.  Grüne  (1854),  Deutsche  Mosterztg.   1854  p.  35;  Polyt.  Cen- 
traibl.  1854  p.  1327. 


IV.  ilashtrtifamg  KRÄ  f Spferri* 

A. 

Zur  Geschichte  des  Glaubersalcglases.  Die  Ein- 
f iihmng  des  Glaubersalzes  in  die  Glasfabrikation  war  unzweifelhaft  ein 
grosser  Fortschritt.  Obgleich  seit  dieser  Zeit  kaum  40  —  50  Jahre 
vergangen  sind,  beginnt  doch  schon  die  Geschichte  dieser  Erfindung 
sich  zu  verwischen.  Es  werden  deshalb  folgende ,  den  Quellen  ent- 
nommene Notizen  nicht  ohne  Interesse  sein.  Die  erste  Idee,  das  Glau- 
bersalz in  der  Glasfabrikation  zu  verwenden ,  ging  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  Lampadius  in  Freiberg  aus,  sie  wurde  indessen 
nicht  weiter  beachtet.  Im  Jahre  1808  fand  der  bayerische  Technolog 
J.  V.  Baader  Gelegenheit ,  auf  den  Glashütten  des  bayerischen  Wal- 
des Versuche  mit  Glaubersalz  vornehmen  zu  lassen,  deren  Resultate,  ob- 
gleich keineswegs  befriedigend ,  ihm  Veranlassung  gaben ,  selbst  eine 
grosse  Tafelglashütte  an  der  böhmischen  Grenze  anzulegen.  Im  Jahre 
1808  veranlasste  Baader  den  Akademiker  Gehlen  ( welcher  häufig 
als  der  Erfinder  des  Glaubersalzglases  genannt  wird) ,  über  die  Glau- 
bersalzfabrikation Versuche  anzustellen  und  lud  ihn  auf  seine  Fabrik 
ein,  um  sich  von  der  Ausführbarkeit  der  ursprünglichen  Methode 
I  von  Lampadius  zu  überzeugen.  Die  Versuche  Gehlen's  gaben 
jedoch  kein  befriedigendes  Resultat.  Baader  setzte  seine  Versuche 
im  Grossen  fort  und  fand  endlich  die  Zusammensetzung  des  Glassatzes, 
der  mit  wenigen  Abänderungen  noch  heutzutage  in  den  Glashütten  der 
gebräuchliche  ist.  Der  Kaiser  von  Oesterreich  bewilligte  dem  Oberst- 
bergrathe  von  Baader  „nach  Ueberreichung  einer  eignen ,  seine  Ver- 
fahrungsmethode  beschreibenden  Abhandlung,  durch  ein  Rescript  vom 
23.  October  1811  eine  Remuneration  von  12,000  Gulden  W.  W.** 
Baader  wurde  wiederholt  in  einen  Frioritätsstreit  verwickelt.    Zuerst 


176 

liess  es  sich  Dr.  Oesterreicher  angelegen  seilt,  dem  Publikum  die 
Meinung  beizubringen ,  als  ob  B  a  a  d  e  r  *  s  Methode^  das  Glaubersalz 
zum  Glasschmelzen  anzuwenden ,  eigentlich  nur  die  seinige  wäre  ^). 
Allein  diese  Ansprüche  scheinen  bald  aufgegeben  worden  zu  sein.  Mit 
mehr  Schein  suchte  man  darauf  in  Wien  die  Meinung  zu  verbreiten, 
dass  das  Verdienst  der  erwähnten  Erfindung  dem  Akademiker  Gehlen 
gebühre,  v.  Baader  verwahrte  sich  gegen  diese  Annahme  mit  Grün- 
den, welche  vollgültig  erscheinen,  und  die  um  so  weniger  widerlegungs- 
fähig sind,  als  sie  auf  streng  nachweisbaren  Thatsachen  beruhen.  Der 
k.  k.  Hofrath  von  Niedermayr  und  der  k.  k.  Rath  Peter  Joris 
haben  viel  zur  Entwickelung  der  erwähnten  Verbesserung  in  der  öster- 
reichischen Glasindustrie  beigetragen.  Prof.  Benjamin  Scholz 
in  Wien  hat  sich  durch  seine  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand 
verdient  gemacht. 

Glasporphyre.  Ueber  das  im  Jahresbericht  für  1 8 5 5  2)  er- 
wähnte H  am  atinon  ist  nun  eine  ausführliche  Abhandlung  von  M. 
Pettenkofer--)  erschienen. 

Das  antik«  Kmatinon ,  wie  es  in  Pompeji  gefanden  worden  war, 
liess  bei  der  Analyse  in  1  00  Th.  folgende  Substanzen  erkennen: 

Kieselerde  49,90 

Natron  U,54 

Kalk  7,20 

Magnesia  0,87 

Blcioxyd  15,51 

Kupfero3Cydu]  11,08 

Eisenoxydul  (mit  Spuren 

von  Manganoxyd)  .  2,10 

Thonerde  1,20 

Die  ZtisammenseHzung  lässt  keinen  Zweifel ,  dass  die  prächtige 
Farbe  von  Küpferoxydul  herrührt.  Was  nun  die  Nachahmung  dieses 
Glasflusses  anbetriffl,  so  schmolz  der  Verf.  zunächst  einen  Satz  aus 
90  Grm.  Quarz,  10  Grm.  Kalk,  40  Grm.  Bleiglätte  und  62  Grm. 
Soda  zu  einem  klaren  Glase  und  fügte  demselben  20  Grm.  Kupfer- 
oxydul (zerriebenen  reinen  Kupferhammerschlag)  hinzu,  welches  mit 
einem  •  Kupferstabe  eingerührt  wurde.  Herausgezogene  und  erkaltete 
Proben  dieses  Glases  besassen  eine  schwarzgrüne,  durchaus  keine  in's 


1)  Nach  K e e s  hatte  allerdings  Dr.  Oesterreicher  schon  im  Jahro 
1796  in  Ungarn  Versuche  über  die  Anwendung  des  GlaubersaUes  zur  Erzeu- 
gung des  Glases  gemacht,  ohne  doch  eine  farblose  Glasmasse  ztf  erzeugen. 

2)  Jahresber.  f.  1855  p.  146. 

3)  M,  Pettenkofer,  Abhandl.  der  naturwissenschafüdich-technischen 
Commission  der  königl,  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  I  p.  121  ; 
Dingl.  Journ.  CXLV  p.  122;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  938;  Journ.  für 
prakt.  Chem.  LXXII  p.  50';  Bayer.  Kunst-  u.  Gcwerbebl.  1857  p.  46;  Chem. 
Centralbl.  1857  p.  531. 
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Rothe  gehende  Farbe.  Um  das  vielleicht  entstandene  Kupferoxyd  zu 
Oxydul  zu  reduciren ,  rührte  der  Verf.  die  schmelzende  Glasmasse  mit 
einem  Eisenstabe  und  erlangte  dadurch  eine  schmutzig  rothe ,  streifige 
Färbung  der  Masse,  wenn  dieselbe  schnell  abgekühlt  wurde.  Wurde 
diese  aber  noch  längere  Zeit  im  Flusse  erhalten ,  etwa  auch  noch  mit 
einem  Kupferstabe  etwas  gerührt,  so  verschwanden  auch  die  rothen 
Streifen  wieder:  die  nun  gezogenen  Proben  aber  hatten  eine  merklich 
andere  Farbe ,  als  vor  der  Einwirkung  des  Eisens :  während  nämlich 
vorher  dünne  Glasfäden  deutlich  grün  waren ,  zeigten  sie  sich  jetzt 
bräunlich ,  nur  mit  einem  Stich  in*s  Grüne ;  während  dickere  Massen 
vorher  schwarzgrün  waren,  zeigten  sie  sich  jetzt  hell  leberbraun.  Am 
anderen  Tage  fand  sich  die  Glasmasse  in  dem  langsam  erkalteten  Tie- 
gel mit  einem  dünnen  sammtschwarzen  Häutchen  überzogen,  und  beim 
Zerschlagen  zeigte  sie  durch  und  durch  den  bereits  erwähnten  eigen- 
tbümlichen  Ton ;  am  Grunde  fanden  sich  viele  und  mitunter  sehr  grosse 
Körner  von  ausgeschiedenem  regulinischen  Kupfer.  Andere  ähnliche 
Versuche  ergaben  ähnliche  Resultate. 

Der  Verf.  setzte  nun  ein  Stück  der  antiken  pompejanischen  Masse 
nait  Quarzsand  umhüllt  in  einem  Tiegel  der  Hitze  des  Windofens -aus. 
Als  die  Masse  durch  und  durch  weich  war,  wurde  der  Tiegel  aus  dem 
Feuer  gehoben  und  der  Abkühlung  überlassen.  •    Beim  Zerschlagen 
zeigte  das  Hämatinon  sich  nun  im  Innern  durch  und  durch  von  leber- 
brauner Farbe,  ganz  ähnlich  wie  die  Proben  der  vorerwähnten  Schmelz- 
versuche.     Der  Verf.  brachte  darauf  die  grösseren  Stücke  wieder  in 
den  Tiegel ,  bedeckte  sie  abermals  mit  Sand ,  erhitzte  sie  wieder  bis 
zum  vorigen  Grade  und  unterhielt  etwa  zwei  Stunden  lang  eine  dunkle 
Rothgluth ,   worauf  er  den  Windofen  von  allen  Seiten  verschloss ,  um 
eine  möglichst  langsame  Abkühlung  zu  erzielen.     Als  er  des  anderen 
Tages  die  abgekühlten  Stücke  zerschlug,  zeigten  sie  sich  wieder  durch 
und  durch  roth,  von  Farbe  noch  etwas  tiefer  roth ,  als  sie  ursprünglich 
waren.     Hiernach  war  es  offenbar ,   dass  auch  die  ächte  pompejanische 
Masse ,  wieder  geschmolzen ,  leicht  die  Leberfarbe  annehmen  konnte, 
wenn  sie  rasch  abgekühlt  wurde,  und  dass  die  nämlichen  leberbraunen 
Stücke  wieder  roth  wurden ,  wenn  sie  abermals  erhitzt  und  sehr  lang- 
sam abgekühlt  wurden.      Der  Verf.  deutete  die  Erscheinung  dahin, 
dass    die    braune  Masse  das    Kupferoxydul  wenigstens  theilweise  im 
amorphen  Zustande,  die  rothe  hingegen  dasselbe  im  krystallinischen 
Zustande  enthalte.     Die  krystallinische  Natur  des  rothen  Farbstoffes 
wurde  durch   das  Verhalten  unter  dem  Mikroskope  auf  das  Klarste 
bestätigt. 

Der  Verf.  glaubte  hiernach  zum  Ziele  zu  gelangen ,  wenn  er  die 
Proben  der  vorerwähnten  Schraelzversuche  nochmals  schmolz  und  lang- 
sam abkühlen  Hess ;  diese  Voraussetzung  wurde  aber  nicht  bestätigt,  es 
Wa^aer,  Jahi*esber.  III.  22 
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gelang  nicht,  diese  Proben  dazu  za  bringen,  eine  rotbe  Farbe  anzuneh- 
men ,  während  doch  Stücke  der  antiken  pompejanischen  Masse ,  denen 
durch  Erhitzen  und  schnelleres  Abkühlen  die  rothe  Farbe  genommen 
war,  unter  gleichen  Umständen  stets  die  rothe  Farbe  wieder  erhielten. 
Die  Ursache  des  Misslingens  der  Versuche  konnte  zwei  Quellen  haben, 
entweder  in  der  quantitativen  oder  in  der  qualitativen  Zusammen- 
setzung der  fertigen  Glasmasse.  Der  Verf.  sah  augrenscheinlich ,  dass 
sich  während  des  Schmelzens  viel  verflüchtigte,  und  er  hatte  deshalb 
auch  an  Soda  und  an  Bleioxyd  wesentlich  mehr  zugesetzt,  als  die  Ana- 
lyse ergab.  Andererseits  hatte  die  Analyse  der  antiken  Masse  nahezu 
1  Proc.  Bittererde  ergeben,  welches  der  Verf.  anfangs  als  etwas  Zufäl- 
liges unberücksichtigt  liess.     Er  wählte  nun  folgenden  Satz : 

100  Grm.  Kieselerde, 
11     ,,     Kalk, 

1     ,,     Magnesia  usta, 
33     „     Bleiglätte, 
50     ,,      Soda. 

Nachdem  diese  Bestandtheile  zu  klarem  weissen  Glase  geschmolzen 
waren,  wurden  25  Grm.  Kupferhammerschiag  und  etwas  später  2  Grm. 
Eisenhammerschlag,  und  zuletzt  etwas  Kohle  zugesetzt.  Nachdem  der 
Verf.  die  geschmolzene  Masse  möglichst  langsam  in  dem  Windofen 
hatte  erkalten  lassen ,  besah  er  sie  am  folgenden  Tage ,  indem  er  sie 
vom  Tiegel  loslöste  und  ein  paar  Stellen  des  halbkngelf  Örmigen  Glas- 
kuchens mit  dem  Hammer  anschlug.  Auf  dem  Bruche  zeigte  sich  die 
bekannte  leberbraune  Farbe.  Er  legte  das  Stück  in  einen  neuen  Tiegel 
von  gleicher  Grosse  mit  dem ,  worin  es  geschmolzen  worden  war ,  und 
setzte  es  von  Morgens  6  Uhr  bis  Abends  6  Uhr  dem  Feuer  des  Streck- 
ofens (in  der  königl.  Münze  zu  München)  aus,  an  einer  Stelle,  wo  das 
Glas  so  weich  wurde,  dass  es  leicht  Eindrücke  von  einem  spitzen  Eisen- 
stabe .annahm.  Während  der  Nacht  wurde  nicht  weiter  geheizt  und  bis 
Morgens  5  Uhr  der  Abkühlung  überlassen.  Um  diese  Zeit  wurde  der 
Tiegel  aufgenommen.  Die  Glasmasse  war  so  weit  abgekühlt,  dass  sie 
keine  Eindrücke  mehr  annahm,  doch  war  die  Temperatur  noch  so  hoch, 
dass  ein  Wassertropfen ,  auf  den  Tiegel  gebracht ,  zischte.  Als  ein 
Stück  vom  Rande  der  Masse  abgeschlagen  wurde,  zeigte  sich  das  Innere 
prächtig  roth,  von  der  Farbe  des  antiken  Stückes  nicht  zu  unterscheiden. 
Der  Verf.  liess  aus  dem  halbkugelförmigen  Glaskuchen  drei  kreisrunde 
Platten  schneiden  und  jede  auf  einer  Seite  poliren.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  oberen  Theile  des  Glasknchens  eine  etwas  lebhaftere  Farbe  hatten 
als  die  unteren,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  allen  späteren  Versuchen 
unter  verschiedenen  Abänderungen  der  Mischungsverhältnisse  wieder- 
kehrte. Es  scheint  die  Krystallisation  der  Masse  wesentlich  von  oben 
nach  unten  fortzuschreiten.  Sie  ist  unten  oft  noch  nicht  beendigt,  wenn 
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ibr  da»  Sinken  der  Temperatur  6111  Endä  macht ,  während  die  oberöti 
Schichten  völlig  aaskrystallisirt  sind. 

Einen  zweiten  gelungenen  Versuch  machte  der  Verf.  mit  Beibe- 
haltaog  der  nümlichen  Mischung  und  Verfahrungsweise ,  mit  dem  ein- 
zigen Unterschiede,  dass  er  die  KrystalHsation  der  Glasmasse  in  einem 
Muffelofen  bewerkstelligte.  Das  Product  der  Schmelzung  von  100  Grm. 
Kieselerde  wurde  im  Tiegel  in  der  Muffel  wieder  bis  zum  Weichwerden 
erhitzt,  etwa  6  Stunden  in  diesem  Zustande  erhalten  und  dann  bei  sorg- 
faltigem Verschlusse  aller  Züge  des  Ofens  dei*'  langsamen  Abkühlung 
öbferlassen.  Die  Farbe  der  Glasmasse  war  noch  schöner  als  die  der 
antiken,  sie  hatte  einen  lebhaften  Stich  in's  Carminrothe  erhalten.  Sie 
war  jedenfalls  vollständiger  auskrjstallisirt  als  die  vorhergehende 
Probe;  sie  hatte' den  Farbenton,  welchen  auch  antike  Stücke  zeigten, 
die  der  Verf.  durch  rasche  Abkühlung  entfärbt  und  durch  langsame 
Abkühlung  wieder  gefärbt  hatte. 

Da  der  Verf.  einsah ,  dass  die  Bildung  des  Hämatinon  auf  einer 
Bildung  von  rothen  Krystallen  einer  Knpferverbindung  beruhe ,  welche 
vorher  im  Glase  aufgelöst  war,  so  versuchte  er  diese  Krystalle  in  noch 
leichtflüssigeren  Massen  hervorzurufen.      Er  schmolz 
100  Grm.  Kieselerde,  60  Orm.  Soda, 

10     ,,     Kalk,  30     ,,      Kupferhammerschlag, 

7s     ,,     Magnesia,  2     „      Thonerde, 

40     ,,     Bleiglätte.  3     ,,      Eisenhammerschlag. 

Diese  Masse  zeigte  schon  nach  einmaligem  langsamen  Abkühlen 
Im  Windofen  zahlreiche  rothe  Punkte  in  einer  gelblichen  Glasmasse. 
Beim  Schleifen  und  Poliren  traten  dieselben  als  prächtige  Büschel  von 
nadeiförmigen,  prismatischen  Krystallen  hervor.  Namentlich  gross 
zeigten  sich  die  Krystalle  an  Stellen ,  wo  ein  Kupferkörnchen  lag ,  um 
das  sie  sich  cohcentrisch  auszubreiten  schienen. 

Nachdem  die  vorbeschriebenen  Versuche  bereits  in  oder  vor  dem 
Jahre  184  7  *)  angestellt  waren ,  nahm  der  Verf.  im  Jahre  1853,  wo 
<lie  technische  Commission  bei  der  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaflen  ihm  die  Mittel  zu  weiteren  Versuchen  in  grösserem  Maassstabe 
gewährte,  die  Sache  wieder  auf.  Er  nahm  nun  das  Zehnfache  der 
früheren  Quantitäten,  so  dass  er  einen  Schmelzsatz  jederzeit  auf 
1  Kilogrm.  Quarzsand  einwog.  Ebenso  wie  früher  wurde  zuerst  farb- 
loses Glas  geschmolzen,  dann  Kupferhammerschlag  und  gegen  das  Ende 
^f  Schmelzung  etwas  Eisenfeilspäne  zugesetzt,  von  letzteren  8  bis 
10  Grm.  Die  Eisenfeilspäne  wurden  mit  einem  Kupferstabe  so  lange 
in  der  Glasmasse  gerührt  und  gemischt ,  bis  keine  Streifen  mehr  wahr- 
wnehmen  waren.  Der  Verf.  wollte  nun  grössere  Platten  herstellen  und 
wendete  zu  diesem  Zwecke  zunächst  eine  Messingform  an,  fand  dieselbe 

1)  Jahresber.  1855  p.  146.         ^ 
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aber  nicht  für  tauglich,  weil  beim  Erweichen  in  der  Muffel  die  Masse  an 
mehreren  Stellen  festschmolz  und  man  nur  zerbrochene .  Stücke  aus- 
brachte. Es  wurden  darauf  leicht  gebrannte  Thonformen  versucht, 
diesen  adhärirte  aber  so  viel  Luft ,  dass  die  gegossene  Masse  jederzeit 
voll  grosser  Blasen  wurde ,  unmittelbar  nachdem  sie  in  die  Form  ge- 
gossen ward.  Dieses  konnte  man  nicht  verhindern,  wenn  man  auch  die 
Formen  bedeutend  erhitzte ,  so  dass  sie  theilweise  noch  roth  glühten, 
wenn  man  die  flüssige  Glasmasse  aus  dem  Tiegel  eingoss.  Es  blieb 
sonach  nichts  übrig,  als  die  in  den  irdenen  Formen  beflndliche  bla- 
sige Masse  in  der  Muffel  hinterher  so  h^ch  und  so  lange  zu  erhitzen, 
bis  sie  wieder  so  zusammengeschmolzen  war,  dass  sich  die  Blasen 
darin  verloren  hatten.  Die  Behandlung  in  der  Muffel  hatte  mit- 
hin sich  nicht  blos  auf  das  Anwärmen  der  geschmolzenen  Masse  bis 
zum  nöthigen  Grade  der  Weichheit  zu  erstrecken,  sondern  anfangs  be- 
deutend über  diesen  Temperaturgrad  hinaus,  und  dann  musste  man  all- 
mälig  bis  zu  der  Temperatur  herabsteigen ,  wo  die  Krystallisation  der 
Masse  erfolgte,  und  diese  Wieirme  gehörig  lange  erhalten.  Der  Verf. 
gelangte  durch  Frobiren  bald  dahin,  zu  wissen ,  wie  lange  er  stark  und 
wie^  lange  er  schwach  feuern  musste,  um  mit  einiger  Sicherheit  auf  eine 
schöne  Farbe  rechnen  zu  können.  Nach  Beendigung  des  schwachen 
Feuers  wurde  die  Schüre  des  Muffelofens  mit  Brennmaterial  (klein  ge- 
spaltenem Fichtenholze)  voll  gefüllt,  und  nachdem  es  in  Brand  gerathen 
war,  alle  Züge  des  Ofens  sorgfältig  geschlossen.  Auf  Glashütten ,  wo 
in  den  KühlÖfen  jede  hier  nöthige  Temperatur  vorhanden  ist  und  be- 
liebig lange  erhalten  werden  kann ,  wird  man  jedenfalls  viel  leichter 
und  sicherer  zum  Ziele  gelangen ,  gleichwie  hier  auch  der  Guss ,  über- 
haupt die  Vertheilung  der  Masse,  viel  leichter  zu  bewirken  ist.  Trotz 
der  Unvollkommenheit  seiner  Mittel  gelangen  dem  Verf.  doch  mehrere 
ovale  Platten  von  8  und  5^^  Zoll  Durchmesser. 

Der  Verf.  versuchte  auch  noch,  einen  Theil  der  Kieselerde  in  der 
Mischung  des'Hämatinon  durch  Borsäure  zu  ersetzen,  um  zu  sehen,  wie 
das  Verhalten  dadurch  abgeändert  würde.  Zwei  derartige  Mischungen 
waren  folgende: 

a)     80  Grm.  Kieselerde,  b)     80  Grm.  Kieselerde, 

120     „     Bleiglätte,  110  ,,  Bleioxyd, 

72     ,,     Soda,  72  ,,  Soda, 

24     ,,     Kupferhammerschlag,  5  y,  Kalk, 

18     ,,     geschmolzener  Borax,  26  ,,  Kupferhammerschlag, 

1     ,,     Eisenhammerschlag.  18  ,,  geschmolzener  Borax, 

2  ,,  Eisenhammerschlag. 

Beide  Proben  krystallisirten  bereits  bei  dem  ersten  langsamen 
Abkühlen  im  Windofen  nach  dem  Schmelzen.  In  der  leichtflüssigeren 
Masse  a  zeigen  sich  die  Krystalle  weit  grösser  als  in  der  schwer- 
flüssigeren b.      Beide  sind  beträchtlich  spröder  und  zerbrechlicher  als 
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die  Müssen  ohne  Borax.  Nach  dem  Schleifen  and  Poliren  zeigen  sich 
die  Krystallisntionen  von  vorzüglicher  Schönheit.  Das  Ansehen  na- 
mentlich bei  a  ist  tief  dunkel ,  fast  schwarz ,  nur  bei  auffallendem 
Sonnenlichte  tritt  die  rothe  Farbe  deutlich  hervor ,  und  da  nur  auf  ge- 
wissen Stellen  der  aus  zahllosen ,  nebeneinander  gereihten  Krjstallen 
bestehenden  Flächen ,  während  andere  mit  bläulichem  Lichte  sehr  leb- 
haft schimmern.  Die  Krystalle  zeigen  somit  jene  Art  Dichroismus, 
welche  man  im  auffallenden  Lichte  bei  manchen  Krystallisationen,  z.  B. 
beim  Flussspath ,  hie  und  da  beobachtet.  Der  bläuliche  dichroitische 
Schimmer  auf  tief  dunklem  Grunde  ist  mit  dem  Schimmern  von  Sternen 
auf  nächtlichem  Hintergrunde  zu  vergleichen,  weshalb  der  Verf.  dieser 
boraxhaltigen  Masse  den  Namen  A  s  t  r  a  1  i  t  gab. 

Das  Aussehen  dieser  Astralite  erinnerte  den  Verf.  vielfach  an  das 
TCnetianische  Aventuringlas ,  dessen  Bereitung  seit  ältester  Zeit  immer 
Doch  als  Geheimniss  von  einigen  Fabriken  bewahrt  wird.  Proben  des- 
selben wurden  in  neuerer  Zeit  von  Schnedermann*)  und  von  C. 
Kersten*)  analysirt.      Die  Resultate  waren  für  100  Th. : 

Schnedermann.  Kerstan. 


Kieselerde 

65,2 

67,3 

Phosphorsänre 

1,5 

Kapferoxyd 

3,0 

5,0 

Eisenoxyd 

6,5 

3,7 

Zinnoxyd 

Spur 

2,3 

Bleioxyd 

1,0 

Kalkerde 

8,0 

9,0 

Magnesia 

4,5 

Natron 

8,2 

7,0 

Kali 

2,1 

5,3 

Thonerde  u.  Schwefelsäure      Spur  — 

Diese  beiden  Analysen  sprechen  unwiderleglich  aus ,  dass  dad 
Eigenthümliche  des  Aventuringlases  nicht  in  einer  bestimmten  und  un- 
veränderlichen Zusammensetzung  liegen  kann,  sondern  in  anderen  Um- 
ständen. 

Wohl  er  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Krystallflimmer  des 
Aventuringlases  krystallinisches  metallisches  Kupfer  seien ,  und  diese 
Ansicht  wurde  auch  bisher  wol  ziemlich  allgemein  angenommen.  Der 
Verf.  traf  nun  aber,  so  oft  er  im  Hämatinon  fein  vertheiltes  regulinisches 
Knpfer  gewahrte ,  dasselbe  immer  nur  in  runden  Kügelchen  an.  Auf 
der  polirten  Fläche  trat  dieses  Kupfer  stets  mit  dem  kupferrothen 
Metallglanze  hervor,  der  ihm  eigenthümlich  ist,  und  zwar  bei  viel 
kleineren  Pünktchen ,  als  die  Grösse  der  Krystalle  des  Aventuringlases 
beträgt.     Aventuringlas  mag  man  wie  immer  anschleifen,  man  gewahrt 


1)  Schnedermann,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XLVI  p.  134. 
K ersten,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XLII  p.  138. 
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auf  den  polirten Erystallflächen  nirgend  metallischen  Kupferglanz, 
der  doch  absolut  nothwendig  erscheinen  müsste ,  wenn  die  Krystalle 
regulinisches  Kupfer  wären.  Der  Verf.  hegte  die  Ansicht,  dass  der  für 
krystallinische  Metall flimmer  im  Aventuringlase  gehaltene  Körper  nichts 
weiter  sein  könnte,  als  grössere  Krystalle  der  Kupferoxydulverbindung, 
welche  dem  Hämatinon  die  rothe  Farbe  ertheilt.  Dieser  Ansicht  steht 
die  eigenthümliche  braungelbe  Farbe  des  Aventuringlases  anscheinend 
entgegen ;  dieser  war  der  Verf.  aber  bereits  begegnet,  nur  in  einem  con- 
centrirteren  Zustande,  als  er  rothes  Hämatinon  durch  Erhitzen  in  brau- 
nes  verwandelte.  Zur  Erklärung  lässt  sich  hier  das  Verhalten  der 
complementären  Farben  benutzen,  welches  v.  Lieb  ig  und  vor  ihm 
Körner  und  S  u  c  k  o  w  gebraucht  haben,  um  die  Wirkung  des  Braun- 
steins beim  Entfärben  des  Glases  ^)  aufzuhellen.  Denkt  man  sich  rothe 
Krystalle  in  einer  grünen  Glasmasse ,  so  kann  man  sicher  annehmen, 
dass  das  Glas  weder  grün  noch  roth  erscheinen  kann ,  weil  sich  diese 
beiden  Farben  aufheben ;  es  entsteht  in  der  Regel  ein  unbestimmter 
brauner  Ton ,  der  je  nach  Menge  und  Natur  der  farbigen  Beimischun- 
gen in  verschiedenen  Schattirungen  auftritt.  Nimmt  man  ein  grünes 
Glas  (z.  B.  ein  grünes  Römerglas)  und  bedeckt  mit  einer  solchen  grü- 
nen Glasfläche  einen  rothen  Körper  (z.  B.  eine  Stange  rothes  Siegel- 
lack) ,  so  erblickt  man  eine  Farbe ,  welche  bei  gehöriger  Verdünnung 
vollständig  die  Farbe  des  Aventuringlases  geben  kann,  und  welche 
gänzlich  die  des  leberbraunen  Hämatinon  ist. 

Der  Verf.  hat  Aventuringlas  direct  aus  Hämatinon  dargestellt,  da- 
durch, dass  er  der  schmelzenden  Hämatinonmasse  so  viel  Eisenfeile  zu- 
mischte ,  dass  etwa  die  Hälfte  des  darin  enthaltenen  Kupfers  reducirt 
wurde ,  welches  sich  nach  längerem  Schmelzen  am  Grunde  des  Tiegels 
zu  einem  Regulus  sammelte.  Im  frisch  geschmolzenen  Zustande  ist 
solches  Glas  tief  grünschwarz ,  kaum  durchsichtig.  Erhält  man  es 
länger  im  Zustande  der  Weichheit,  und  lässt  es  dann  sehr  langsam 
abkühlen ,  so  erhält  man  wirkliches  Aventuringlas.  Das  Eisenosydul 
ist  deshalb  zur  Darstellung  des  Aventuringlases  ebenso  unentbehrlich 
und  wesentlich ,  wie  das  Kupferoxydul ,  denn  die  Erscheinung  ist  so 
zu  sagen  die  diagonale  Wirkung  der  optischen  Kräfte  beider.  Man 
wird  deshalb  stets  Aventurin  erhalten ,  wenn  man  in  einer  nicht  zu 
strengflüssigen  Glasmasse  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Kupfer- 
oxydul und  Eisenoxydul  auflöst,  und  nach  beendigter  vollständiger 
Auflösung  die  Glasmasse  unter  Umständen  abkühlen  lässt,  welche  der 
E^tstehung  von  Krystallen  günstig  sind.  Diese  Umstände  sind  die 
nämlichen  und  längst  bekannten ,  welche  der  sogenannten  Entglasung 
günstig  sind.      Das  Kupferoxydul  wird  sich  beim  langsamen  Abkühlen 


1)  Jahresber.l8d5  p.  1^3. 
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ab  eine  krystallmische  rothe  Verbindung  ausscheiden,  das  £isenoxydul 
wird  im  Glase  mit  einer  gijunen  Farbe  gelöst  bleiben. 

Einiger  Worte  der  Erläuterung  bedarf  es  noch,  weshalb  Eisen- 
feile oder  Kohle  zugesetzt  wird ,  ohne  welche  Zusätze  dem  Verf.  das 
Hämatinon  nie  gelang.  Vor  diesen  Zuisätzen  ist  die  Glasmasse  stets 
dunkelgrün ;  nachdem  der  eine  oder  andere  dieser  Körper  eingewirkt 
hat,  erscheint  sie  leberbraun.  Es  ist  offenbar,  dass  durch  diese  Zusätze 
ein  rother  Körper  in  der  grünen  Glasmasse  gebildet  wird.  Es  entsteht 
nun  die  Frage ,  was  derselbe  ist.  Man  könnte  annehmen ,  es  werde 
von  der  das  Hämatinon  überhaupt  rothfärbenden  Kupferoxydulverbin- 
dung etwas  ausgeschieden.  Zu  einer  solchen  Annahme  dürfte  aber 
jeder  wissenschaftliche  Grund  fehlen.  Die  Masse  in  diesem  Zustande 
anter  dem  Mikroskope  betrachtet ,  zeigt  bereits  ausgeschiedene  zahl- 
reiche feine  Funkte ,  welche  undurchsichtig  erscheinen.  Eine  regel- 
mässige oder  Krystallgestalt  ist  an  ihnen  nicht  zu  erkennen.  Der 
Verf.  hält  sie  für  feine  Punkte  regulinischen  Kupfers ,  die  auch  auf 
allen  geschliffenen  und  polirten  Flächen  des  schönsten  rothen  Häma- 
tanona  zahlreich  zerstreut  gefunden  werden,  häufig  von  einer  Grösse, 
dass  sie  selbst  dem  freien  Auge  leicht  wahrnehmbar  sind.  Diese 
feinen  Kupferpünktchen  bilden  die  Anhalts-  oder  Ansatzpunkte  für 
die  Krystallisation  der  in  dem  weissen  Glase  mit  dunkelgrüner  Farbe 
aufgelösten  rothen  Kupferoxydulverbindung.  Hierauf  allein  scheint  die 
Wirkung  eines  so  geringen  Zusatzes  von  Eisenfeile  oder  Kohle  zu  be- 
ruhen. Die  schmutzig  rothen  Streifen,  welche  ein  Eisenstab,  mit  dem 
die  flüssige  Hämatinonmasse  gerührt  wird,  vorübergehend  hervorbringt, 
sind  reducirtes  Kupfer  mit  wenig  von  Eisenoxydul  grünem  Glase  be- 
deckt. Werden  diese  Streifen  in  der  übrigen  dunkelgrünen  Glasmasse 
verrührt ,  so  verschwinden  sie ,  dafür  erscheint  aber  dann  die  ganze 
Masse  als  eine  Mischung  von  Grün  und  Roth  leberbraun.  In  der 
That  gewahrt  man  die  gleiche  Farbe,  wenn  man  einen  blanken  Kupfer- 
streifen mit  einem  dunkelgrünen  Glase  bedeckt.  Wenn  man  bereits 
rothes. Hämatinon  durch  Erhitzen  wieder  in  braunes  verwandelt,  so  er- 
scheint die  letztere  Fnrbe  stets  viel  satter  als  bei  der  ersten  Darstel- 
lung, was  ohne  Zweifei  daher  rührt,  dass  in  dem  wieder  leberbraun 
gemachten  Hämatinon  neben  den  Punkten  von  regulinischem  Kupfer 
auch  noch  nicht  wieder  gelöste  rothe  Krystalle  der  Kupferoxydulver- 
bindnng  vorhanden  sind. 

Es  ist  eine  weitere  Frage ,  woraus  diese  Krystalle  im  Hämatinon 
und  im  Aventuringlase  bestehen.  Sie  scheinen  dem  tesseralen  Systeme 
anzagehöreu  (Wöhler).  Siebesitzen  eine,  rothe  Farbe.  Jedenfalls 
enthalten  sie  Kupferoxydul,  und  da  wir  wissen,  dass  das  Kupferoxydul 
im  tesseralen  Systeme  krystallisirt ,  meist  in  Oktaedern ,  so  liegt  der 
Gedanke  nahe ,  dass  sie  lediglich  Kupferoxydul  sein  könnten ,  welches 
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aus  der  Auflösung  im  Glase  auskrystallisirt  *).  Das  rothe  Ueberfang* 
glas ,  welches  nur  Spuren  von  Kupferoxydul  enthält ,  eignet  sich  nicht 
zur  Entscheidung  der  Frage ,  ob  wir  es  mit  Kupferoxydul  allein  oder 
etwa  mit  einer  kieselsauren  Kupferoxydulverbindung  zu  thun  haben. 
Das  Hämatinon  dürfte  hierfür  eine  sicherere  Grundlage  abgeben.  Die 
Krystallgestalt  des  kieselsauren  Kupferoxyduls  kennen  wir  nicht,  aber 
sie  kann  möglicher  Weise  tesseral  sein.  Der  Härtegrad  des  Hämatinon 
spricht  entschieden  gegen  die  Annahme,  dass  wir  es  lediglich  mit 
Kupferoxydul  zu  thun  haben.  Denken  wir  uns  das  sehr  bleihaltige 
farblose  Glas  des  Häi^iatinon  auf  einer  Seite  und  das  krystallinische 
Kupferoxydul  auf  der  anderen ,  so  erhalten  wir  zwei  Körper ,  welche, 
jeder  für  sich  genommen,  bei  Weitem  nicht  die  Härte  des  Apatit  er- 
reichen, welche  das  Hämatinon  doch  thatsächlich  besitzt.  Hämatinon 
ritzt  sogar  sehr  leicht  bleifreics  gewöhnliches  Glas ,  und  Kupferoxydul 
(Rothkupfererz)  ist  nur  wenig  härter  als  Kalkspath.  Wir  müssen  nach 
dem  Verf.  aus  diesem  Grunde  annehmen ,  dass  wir  eine  kieselsaure 
Kupferoxydul  Verbindung  in  diesen  Krystallen  haben.  Das  leberbraune 
(theilweise  amorphe)  Hämatinon  zeigt  nahezu  den  gleichen  Härtegrad, 
wie  das  rothe  (krystallinische),  obwol  das  spec.  Gew.  der  beiden  Mo- 
dificationen  wesentlich  differirt.  Das  spec.  Crew,  des  amorphen  Hä- 
matinon (in  Pulverform  bestimmt)  ist  3,2  47  0  und  das  des  krystallini- 
schen  3,5527. 

Wenn  wir  das  rothe  Hämatinon  oder  das  Aventuringlas  wieder 
in  Fluss  bringen,  so  verschwinden  die  Krystalle  dieser  kieselsauren 
Kupferoxydulverbindung ,  sie  lösen  sich  im  Glase  mit  dunkelgrüner 
Farbe  auf,  und  die  Massen  verlieren  dadurch  ihre  charakteristischen 
optischen  Eigenschaften ,  welche  wieder  zum  Vorschein  kommen ,  wenn 
wir  durch  langsames  Abkühlen  die  der  Krystallisation  günstigen  Um- 
stände schaffen.  Wenn  beim  Hämatinon  auch  nur  ein  Theil  der 
Krystalle  aufgelöst  ist ,  so  ist  die  rothe  Farbe  aus  optischen  Gründen 
nicht  mehr  wahrnehmbar.  —  Man  kann  nach  zahlreichen  analogen 
Fällen  annehmen ,  dass  die  krystallinische  Verbindung  vor  ihrer  Auf- 
lösung in  den  amorphen  Zustand,  in  dem  sie  nicht  mehr  roth  ist,  über- 
geht, dass  sie  sich  ebenso  aus  der  Auflösung  anfängli^zh  im  amorphen 
.  Zustande  ausscheidet,  der  erst  später  unter  günstigen  Umständen  in 
die  kr}'stallinische  Form  übergeht.  C.  Splitgerber^)  hat  eine  lehr- 
reiche Abhandlung  über  amorphe  und  krystallinische  Entglasung  ge- 
liefert-, deren  Resultate  beim  Hämatinon  vielfache  Anwendung  finden. 


1)  H.  Rose  spricht  (Poggend.  Annal.  LXXII  p.  556)  die  Vermnthung 
aus,  dass  bei  goldhaltigem  Glase  und  beikupferoxydulhaltigemrothenUeber- 
fangglase  die  Färbung  von  einer  Ausscheidung  der  Metalloxyde  aus  der  Glas- 
masse bedingt  sei. 

■    2)  Jahresber.  1855  p.  152. 
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Aach  die  dort  ausgesprochene  Ansicht  Splitgerber's,  dass  der  Sauer- 
Stoffgehkit  der  Basen  zum  Sauerstoffgehalte  der  Kieselerde  bei  jenen 
Gläsern,  die  leicht  krystallisiren ,  in  einem  einfachen  stöchiometrischen 
Verhältnisse  stehe,  findet  auf  das  Hämatinon  Anwendung,  in  welchem 
der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselerde  zum  Sauerstoffgehalte  der  Basen 
nach  dem  Resultate  der  Analyse  sich  nahezu  verhält  wie  24:8  oder 
wie  8:1. 

Der  Verf.  glaubt ,  dass  diese  Anschauungsweise  über  die  Natur 
des  Hämatinon  auch  auf  das  rothe  Ueberfang-  oder  Rubinglas 
vollständig  anwendbar  ist ,  und  dass  wir  auch  bei  diesem  das  Auftreten 
der  rothen  Farbe  mit  einer  Ausscheidung  von  krystallinischem  kiesel- 
sauren Kupferoxydul  für  gleichbedeutend  halten  können.  Bei  der 
ausserordentlichen  Verdünnung  der  kupferozjdulhaltigen  Glasmasse, 
welche  diese  durch  die  Operation  des  üeberfangens  erhält,  sind  die 
Kr}'8talle  so  klein ,  dass  sie  selbst  unter  dem  Mikroskope  nicht  als 
solche  sichtbar  werden.  Da  die  rothe  Farbe  des  Ueberfangglases 
aber  der  nämlichen  Substanz  angehört,  wie  die  des  Hämatinon,  da  das 
Erscheinen  und  Verschwinden  der  rothen  Farbe  des  Ueberfangglases 
unter  ganz  gleichen  Umständen  erfolgt ,  wie  das  Erscheinen  und  Ver- 
schwinden der  rothen  Krystalle  im  Hämatinon ,  so  glaubt  der  Verf.  an- 
nehmen zu  dürfen ,  dass  der  chemische  Vorgang  bei  beiden  Glasarten 
der  nämliche  ist.  Dass  das  Ueberfangglas  schneller  und  leichter  roth 
wird  als  das  Hämatinon,  liegt  lediglich  in  der  Dicke  der  Massen.  Bei 
der  Darstellung  des  Ueberfangglases  wird  eine  dünne  Schicht  eines 
leichtflüssigeren  knpferoxydulhaltigen  Glases  auf  eine  verhältniss- 
mässig  dicke  Schicht  eines  schwerflüssigeren  weissen  Glases  gelegt. 
Beim  Anwärmen ,  wo  die  rothe  Farbe  hervortritt ,  wird  das  kupferoxy- 
dnlhaltige  Glas  den  zur  Krystallisation  nöthigen  Grad  der  Weichheit 
erreichen ,  während  das  farblose  strengflüssigere  Glas  dazu  dient ,  die 
Form  des  Gregenstandes  zu  erhalten.  Deshalb  gelingt  die  rothe  Farbe 
auch  nur  beim  sogenannten  Ueberfaiigen.  Dass  die  Schicht  des 
kupferoxydulhaltigen  Glases  dünn  sein  muss ,  und  dass  dasselbe  über- 
dies nicht  viel  über  3  Proc.  Kupferoxydul  enthalten  darf,  hat  seinen 
Grund  darin ,  dass  die  rothe  krystallinische  Kupferoxydulverbindung 
»ich  nur  in  sehr  geringer  Menge  ausscheiden  darf,  wenn  sie  das  Glas 
für  das  Licht  noch  durchgängig  erhalten  soll.  Bei  einer  Grösse 
der  Krystalle ,  wie  wir  sie  im  Hämatinon  sehen ,  ist  dieses  bereits  in 
den  dünnsten  Splittern  kaum  noch  durchscheinend. 

Bon'temps^)  spricht  sich  in  seinem  Berichte  über  die  deut- 
schen Glaswaaren   der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres    1855  in 


l)  Bontemps,    Reports  of  the  Paris  Universal  Exhibition,  part  II 
p.  378;  FüFther  Gewerbeztg.  1857  p.  25. 
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folgender  Weise  aus :  Die  Anwendang  der  Steinkohlen  »U  Brennma- 
terial in  den  Glashütten  fand  zuerst  im  Jahre  163  5  statt.  Da  man 
sehr  bald  die  Wahrnehmung  machte ,  dass  der  Rauch  der  Steinkohlen 
die  reine  Farbe  ^des  Glases  beeinträchtige,  so  bedeckte  man  die  Schmelz- 
tiegel mit  einem  Kuppeldeckel  von  Thon,  wodurch  sie  die  Gestalt  einer 
kursshalsigen  Retorte  erhielten.  Wenn  nun  aber  sunik  hierdurch  der 
Zutritt  des  Rauches  verhindert  war,  so  ergab  sich  doch  ein  anderer 
Nachtheil,  indem  in  den  geschlossenen  Tiegeln  nicht  so  leicht  eine 
hohe  Temperatur  erzielt  werden  konnte,  als  in  olfenen.  Der  Schmelz- 
process  erforderte  daher  eine  viel  längere  Zeit,  oder  man  musste  der 
Masse  eine  grössere  Quantität  von  Alkali  zusetzen,  was  jedoch  die 
Qualität  des  Glases  beeinträchtigte.  Der  Kampf  mit  diesen  Wider- 
wärtigkeiten führte  die  Fabrikanten  allmälig  darauf,  sich  eines  metal- 
lischen Flussmittels.,  und  zwar  des  Bleioxydes  zu  bedienen.  Auf  diese 
Weise  erzeugten  sie  denn  das  weisseste  und  glänzendste  Glas  (Flint- 
glas), das  je  dargestellt  wurde.  Es  übertrifft  nicht  nur  das  böhmische 
Glas,  sondern  sogar  den  Bergkrystall,  welcher  im  Vergleich  damit  matt 
erscheint.  Nur  der  Diamant  übertrifflb  es  an  Brillanz.  —  Dieses  wich- 
tige Resultat  wurde  gegen  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  erzielt. 
Als  der  berühmte  Optiker  J.  Dollondl755  seine  ersten  Experimente 
im  Achromatismus  anstellte,  wurde  bereits  lange  vorher  schon  Flintglas 
als  Tafelglas  dargestellt. 

Erst  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  auch  in 
Frankreich  ähnliches  Flintglas  wie  das  englische  fabricirt,  welches  aber 
wegen  geringer  Qualität  der  angewendeten  Mennige,  vermuthlich  auch 
wegen  der  Unbeholfenheit  der  Arbeiter,  lange  Zeit  hindurch  keines- 
wegs das  prachtvolle  Fabrikat  war,  wie  wir  es  in  unseren  Zeiten  zu 
bewundern  haben.  In  Folge  einer  besseren  Fräparation  der  Bestand- 
theile  hat  nun  aber  schon  seit  vielen  Jahren  das  Flintglas  solche  Vor^ 
züge  gewonnen ,  dass  es  das  böhmische  Glas  weit  übertrifil  und  von 
einer  Gleichstellung  gar  keine  Rede  mehr  sein  kann.  Die  böhmischen 
Hütten  würden  auch  in  der  That  ihren  Absatz  wesentlich  beeinträchtigt 
fühlen ,  wenn  sie  nicht  durch  die  ausserordentliche  Wohlfeilheit  ihres 
Fabrikates  befähigt  würden ,  die  Concurrenz  mit  dem  teureren  Flint- 
gla&  zu  halten  0* 


1)  In  diesem  Punkte  können  wir  mit  Hrn.  Bontemps  nicht  einver- 
standen sein.  Nicht  allein  die  Wohlfeilheit  des  Fabrikates  allein ,  sondern 
amch  die  grössere  Härte,  die  dauernde  Politur,  das  geringere  spec.  Gewicht 
neben  vellendeter  Reinheit  und  Klarheit,  befähigen  die  böhmischen  und 
bayerischen  Krystallgläser ,  die  Concurrenz  mit  den  englischen ,  belgischen 
und  französischen  zu  halten.  Die  erwähnten  Vorzüge  unserer  Gläser  sind 
das  Resultat  der  Beibehaltung  der  Kreide  au  der  Stelle  des  in  Frankreich  und 
England^  üblichen  Bleioxydes.     Bontemps  glaubt,    dass  der  englischen 
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Die  Deutschen  haben  das  Aeueserste  gethan,  ihre  Ueberlegenheit 
io  der  Glasmanufaktur  wieder  zu  gewioiien.  Naehdem  sie  es  aber 
unmöglich  fanden,  mit  ihren  Alkali-  und  Kalk-Silicaten  (womit  nie  ein 
Produot  erzielt  werden  kann,  das  den  Bergkrystall  überträfe)  gegen 
Blei-Flintglas  siegreich  anzukämpfen ,  so  sind  sie  auf  den  Plan  verfal- 
len, ihr  Glas  zu  ornamentiren.  So  führten  sie  z.  B.  Medaillons  ein 
von  mit  Silberoxyd  gefärbtem  Glas,  das  von  einem  transparenten  Gold** 
gelb  war ,  nnd  dem  sie  noch  einen  besonderen  Glanz  durch  geschickt 
gravirte  kleine  Zeichnungen  verliehen ;  sie  fügten  ferner  Verzierungen 
bei  von  gefärbtem  Glas  und  auf  diese  Weise  erregten  sie  wieder  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Nachfrage  nach  Ihren  Froduoten.  Die  Bei- 
senden ,  welche  Deutschland  besuchten ,  verfehlten  nicht ,  von  diesen 
hübschen  kleinen  Mustern  in  die  Heimath  mitzubringen ,  und  so  wurde 
der  Geschmack  dafür  bald  allgem^n  verbreitet. 

Dieses  mannichfaltig  gefärbte  böhmische  Krystallglas  wurde  sehr 
häufig  von  den  französischen  Glashütten  nachgeahmt ,  sowie  auch  von 
einigen  englischen ,  doch  haben  die  Deutschen  in  diesem  Fache  immer 
den  Vorrang  behauptet  und  sind  die  Führer  gewesen.  Sie  bringen 
fortwährend  neue  Muster  zum  Vorschein,  zuweilen  nach  alten  Venetia- 
ner  Vorbildern ,  wobei  sie  jedoch  immer  den  Anschein  einer  Neuigkeit 
au  geben  wissen.  So  liaben  sie  z.  B.  erst  vor  Kurzem  ,, Gefrornes 
Glas"  (Eisglas,  craqueU)  in  sehr  grossen  Dimensionen  dargestellt,  was 
früher  nur  in  wenigen  kleinen  Gegenständen  von  weissem  Glas  repra- 
sentirt  war. 

Das  „crflgw^/e^*,  welches  Hr.  A.  Pellatt  ^Jr-ostedglass^*"  (gefrornes 
Glas)  nennt  und  dessen  Fabrikation   er  in  seinen   ^^Cvriosities  of  Olass 


Glasindustrie  grosse  Gefahren  drohen,  wenn  auch  in  Deutschland  bleihaltiges 
Kmtallglas  in  grösserer  Menge  dargestellt  werden  würde.  Wir  sind  anderer 
Meinung,  einmal  denkt  man  in  Deutschland  nicht  daran,  die  Fabrikation  des 
Meifreien  Kr}'8tallglases,  welchem  allein  das  böhmische  nnd  bayerische  Glas 
im  Auslände  seinen  Ruf  verdankt,  in  die  von  Flintglas  umzuwandeln,  das  an- 
dere Mal  ist  es  sehr  die  Frage,  ob  die  deutsche  Glasindustrie  in  der  Zukunft  in 
der  That  im  Auslande  überhaupt  zu  fürchten  sein  wird ,  wenn  sie  abseits  des 
grossen  deutschen  Eisenbahnnetzes  bleibt  und  nicht  auch  an  den  Segnungen 
der  verbesserten  Communicationsmittel  theilnehmen  soll.  Billiger  Brenn- 
stoff bildet  die  Lebensfrage  für  die  bayerische  und  böhmische  Glasindustrie. 
Die  meisten  Glashütten  dieser  Länder  wurden  ursprünglich  in  Waldgegenden 
angelegt,  wo  der  Holzpreis  6 — 1 5  Kreuzer  für  die  Klafter,  demnach  so  billig 
^ÄT,  dass  er  bei  den  Erzeugungskosten  fast  unbeachtet  gelassen  wurde.  Das 
^(rhältniss  hat  sich  indessen  geändert ,  gegenwärtig  mag  der  Holzpreis  im 
Durchschnitt  4 — 7  Gulden  betragen.  Da  voraussichtlich  die  Holzpreise  sich 
Doch  beträchtlich  steigern  werden,  so  ist  an  eine  erfolgreiche  Concurrenz 
erst  dann  zu  denken,  wenn  die  Glashütten  entweder  in  der  Nähe  derKohlen- 
^erke  angelegt  werden  oder  durch  Schienenwege  der  Kohlentransport  auch 
'^b  den  abgelegenen  Glashütten  möglich  wird.  (W.) 
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Making^^  (p.  4  6)  beßchreibt,  war  diesjährig  (1855)  die  grösste  Neuigkeit 
der  böhmischen  Glasindustrie  und  wird  in  jeder  Form  und  Farbe  produ- 
cirt.  Uns  scheint  die  Neuheit  das  einzige  Verdienst  dieser  Production  zu 
sein.  Wir  wünschen  in  einer  Sammlung  kleiner  Krystallglas  -  Gegen- 
stände allerdings  wol  auch  ein  Muster  von  ,, Gefrornem  Glas"  zu  be- 
sitzen wegen  der  Eigenthümlichkeit  seines  Aussehens ,  welches  mehr 
einem  zufälligen  Umstand^  bei  der  Verfertigung  als  der  Absicht ,  eine 
Ornamentirung  zu  schaffen ,  seine  Entstehung  zu  verdanken  scheint ; 
aber  obwol  diese  rauhe  Oberfläche ,  welche  so  schwer  rein  zu  erhalten 
ist  un4  demnach  das  Glas  eines  seiner  Hauptvorzüge  beraubt ,  für  eine 
kurze  Zeit  als  Curiosität  Gefallen  erregt,  so  wird  sich  der  Geschmack 
daran  sicherlich  m  der  Länge  nicht  halten. 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass  die  französischen  Fabrikanten 
in  gefärbtem  Glas  oft  glücklich  mit  den  böhmischen  concurrirt  haben, 
und  dasselbe  kann  auch  von  den  englischen  gesagt  werden,  obwol  sich 
diese  hauptsächlich  auf  die  Fabrikation  von  weissem  Krystallglas  be- 
schränkt haben.  Sie  dachten  mit  gutem  Grund ,  dass  für  verziertes 
JCrystall ,  Millefiori ,  gefrornes  Glas  u.  s.  w.  nur  eine  vorübergehende 
Nachfrage  sein  würde,  während  weisses  Krystallglas  —  das  wir  in  einer 
Vorzüglichkeit  darstellen,  wie  sie  nie  vorher  und  nirgends  anderswo  zu 
finden  ist  —  immer  begehrt  sein  wird,  wenn  man  gefärbtes  Krystall 
längst  verdammt  hat,  ewig  Ladenhüter  zu  bleiben. 

Hier  ist  jedoch  eine  Gefahr ,  gegen  welche  französische  und  eng- 
lische Glasfabrikanten  auf  ihrer  Hut  sein  müssen.  Es  wird  der  Tag 
kommen,  wo  die  deutschen  Fabrikanten  all'  ihre  mannigfaltigen  Com- 
binationen  von  Colorirung,  die  ihre  Phantasie  ihnen  lehrt,  erschöpft 
haben;  gleicher  Weise  findend,  dass  weisses  Krystall  die  schönste  Sub- 
stanz ist ,  werden  sie  dann  die  Anwendung  von  blossem  Kalisilicat  auf- 
geben und  Bleioxyd  und  Kali  als  Basen  ihres  Glases  nehmen.  Ihre 
Bleigiätte  ist  sehr  rein,  Feuerungsmaterial  und  Arbeit  wohlfeil,  die  Ar- 
beiter sind  geschickt,  ihre  Verkehrsmittel  vermehren  und  vervollkomm- 
nen sich  täglich  mehr,  und  es  ist  demnach  eine  sehr  lebendige  Concur- 
renz  von  ihnen  zu  fürchten,  deren  Wirkung  sicherlich  von  allen  unseren 
Glasfabrikanten  schwer  empfunden  werden  wird ,  welche  mittlerweile 
keine  Fortschritte  gemacht  haben.  Wir  nehmen  keinen  Anstand  zu 
gestehen ,  dass  die  englischen  Fabrikanten  lässig  geworden  sind  und 
sich  mit  dem  alten  Ruhm  ihrer  Superiorität  begnügt  haben.  Die  von 
den  französischen  Glashütten  von  Baccarat ,  St.  Louis  und  Clichy  aus- 
gestellten Flintglasmuster,  dann  die  Ausstellung  der  Deutschen  geben 
in  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ein  sprechendes  Zeugriiss  von  unermüd- 
lichen Bestrebungen  und  ausserordentlichsterThätigkeit;  diebeständige 
Uebung  in  Erfindung  und  Darstellung  von  Phantasiegegenständen  hat 
sie  auch  in  Betreff  der  ökonomischen  Mittel  der  Fabrikation  auf  den 
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rechten  Weg  geführt,  und  wir  dürfen  wol  hinzufügen,  dass  die  physi- 
kalischen und  chemischen  Kenntnisse  der  Leiter  und  Directoren  der 
Glasindustrie  in  Deutschland  und  noch  mehr  in  Frankreich  im  Allge- 
meinen vollständiger  sind  als  in  England.  Es  ist  überhaupt  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  continentale  Glasindustrie  weit  grössere  Fortschritte 
gemacht  hat,  als  die  englischen  Flintglaswerke,  von  denen  viele  noch 
nicht  einmal  die  Aufhebung  des  Zolles  zu  ihrem  Vortheile  benutzt 
bsben. 

Als  ein  sehr  erfreuliches  Zeichen  des  Aufschwunges  der 
dentschen  Glasindustrie  ist  die  Gründung  der  sächsischen 
Glashüttengesellschaft  zu  betrachten.  Der  ausserordentliche 
Aufschwung ,  den  die  französische  und  englische  Glasfabrikation  durch 
Anwendung  von  Koks  statt  Holzkohlen  genommen  hat,  ist  Ver- 
inlassung  gewesen ,  die  Aufmerksamkeit  der  Gründer  der  Gesellschaft 
uf  die  Verhältnisse  dieses  Industriezweiges  in  Deutschland  zu  lenken. 
Bislang  waren  die  holzreichen  Gegenden  die  natürlichen  Erzeugungs- 
orte für  allerhand  Glaswaaren  deshalb ,  weil  die  Glasfabrikation  noch 
eins  der  besten  Mittel  der  Holzverwerthung  war.  Lediglich  aus  dhssem 
Grunde  gab  es  früher  und  giebt  es  heute  noch  in  Böhmen,  Bayern, 
Schlesien,  Posen,  Polen,  Ungarn  etc.  eine  Menge  von  Glashütten  in  der 
Mitte  tiefer  Wälder,  mehr  oder  weniger  entfernt  von  den  Centren  dich- 
ter Bevölkerungen  und  den  grossen  Verkehrswegen  der  Neuzeit.  Seit- 
dem aber  die  Holzpreise  allenthalben  steigen  und  die  Wälder  immer 
lichter  werden ,  je  mehr  die  Eisenbahnen  bis  in  ihre  Nähe  vordringen 
—  seitdem  unterliegen  die  Holzglashütten  nahezu- demselben  Schick- 
sale wie  die  Holzkohleneisenhütten.  Für  gewisse  kunstvolle  Artikel 
werden  sie  zwar  immerdar  jede  Concurrenz  bestehen,  für  die  couranten 
Artikel  hingegen  können  sich  die  Holzglashütten  ebensowenig  auf  die 
Dauer  mit  den  Stein-  und  Braunkohlen-  und  Torfglashütten  messen, 
wie  die  HolzkohlenhohÖfen  mit  den  Kokshohöfen,  wie  die  Hammerwerke 
mit  den  Walzwerken.  Darum  "hat  die  Glasfabrikation  hauptsächlich 
in  den  mit  Steinkohlen  gesegneten  ^Ländern  einen  so  kolossalen  Auf- 
schwang genommen.  In  Belgien  hat  sich  die  Production  des  Koks- 
glases seit  1840  um  das  Fünffache  vermehrt  und  um  eben  so  viel  die 
Einfuhr  desselben  in  den  Zollverein.  Der  Werth  der  jährlichen  bel- 
gischen Glasproduction  ist  zur  Zeit  circa  13  Millionen  Francs,  wovon 
8  Millionen  exportirt  werden.  In  Frankreich  wird  ebenfalls  durch 
Stemkohlenfeuerung  die  Glasfabrikation  betrieben.  Eine  Compagnie 
solcher  Fabriken  liefert  jährlich  circa  30  Millionen  Bouteillen.  Noch 
grossartiger  ist  die  englische  Glasproduction.  Eine  einzige  Fabrik  ver- 
arbeitet dort  monatlich  über  21,000  Ctnr.  Glas  und  producirt  jährlich 
40  Millionen  Quadratfuss  Tafelglas.  In  Deutschland  ist  ebenfalls  die 
Glasfabrikation  bei  Steinkohlenfeuerung  in  rapidem  Aufschwünge,  die 
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bei  HolzfeueruBg  aber  im  AbnehmeB  begl*ifren.  Erstefed  zeigt 
sich  namentlicih  im  Saarbrücker  und  im  westphälischen  Steinkohlen- 
reviei*.  In  Sachsen  findet  sich  keine  Glashütte  von  Bedeatung,  obgleich 
alle  Materialien  daztt  znr  Genüge  vorhanden  sind.  Sachsen  selbst  eon- 
sumirt  eine  Grlasmasse  im  Werthe  von  400,000  Thlr. ,  and  der  Zoll- 
rerein,  dessen  wenige  Glasfabriken  entlegen  sind,  bietet  einen  äusserst 
günstigen  Absatz  dar.  Zur  Gründung  einer  Glasfabrik  ist  die  Gegend 
bei  Dresden  als  die  entschieden  günstigste  ermittelt  und  ein  solches 
unternehmen  unter  dem  Namen  Sächsische  Glashntteri-Ge- 
sellschaft  in*s  Leben  getreten.  Als  Ausgangspunkt  des  Unterneh- 
mens ist  die  seit  40  Jahren  bestehende  |i*riedrichsKütte  bei 
Dohlen  imPlauenschen  Grunde  gewählt  und  angekauft  wor- 
den. Dieselbe  liegt  in  nächster  Nähe  der  Kohlenwerke  des  Plauen- 
sehen  Grundes  und  an  der  Albertsbahn.  An  der  Spitze  des  Unterneh- 
mens stehen  u.  A.  Prof.  Wilhelm  Stein  von  der  polytechnischen  Schale 
in  Dresden  und  der  bekannte  Statistiker  Ernst  Engel  *). 

T.  W  a r r e n 2)  in  Glasgow  erhielt  Verbesserungen  in  der 
Glasfabrikation  für  England  patentirt.  Die  eine  Verbesserung 
besteht  darin,  dass  man  die  geschmolzene  Glasmasse  aus  demSchmel2- 
hafen  nicht  erst  in  den  Läntertiegel  oder  die  Länterwanne  bringt  und 
aus  diesem  in  die  Form  oder  auf  die  metallene  Giessplatte  giesst ,  son- 
dern unmittelbar  auf  letztere  oder  in  die  Formen.  Dadurch  Wird 
nicht  nur  das  Glas  heisser  und  flüssiger  vergossen ,  sondern  es  wird 
auch  an  Fabrikationskosten  erspart.  Dieses  Verfahren  ist  anwendbar 
für  Gegenstände ,  die  in  Formen  gegossen  werden ,  ebenso  auch  beim 
Giessen  von  Spiegel-  und  anderen  Glasplatten ,  sowie  bei  der  Fabrika- 
tion von  gläsernen  Wasserleitungsröhren.  Die  Kernstäbe  oder  die 
Apparate,  durch  welche  die  innere  Höhlung  der  Röhren  gebildet  wird, 
sind  zusammenlegbar,  sq  dass  der  Kern  sogleich  nach  dem  Eingiessen 
der  Glasmasse  in  die  Röhrenform  herausgenommen  werden  kann,  um 
die  Röhre  abkühlen  zu  lassen.  Hohle  Glasgegenstände  anderer  Art 
können  auf  ähnliche  Weise  mit  znsammenlegbai*en  Kernen  gegossen 
werden.  Die  Einrichtung  dabei  ist  wesentlich  folgende :  Vor  dem 
Schmelzofen  steht  auf  einem  Wageti  die  Form  2u  einem  Glascylinder 
oder  zu  einer  gläsernen  Röhre  zur  Aufnahme  des  flüssigen  Glases  be- 
reit. Die  Schmekhäfen  behalten  die  übliche  Form  bei ,  nur  befinden 
sich  an  ihrem  unteren  Theile  Oeffnungen,  durch  welche  die  flüssige 

1)  E.  Engel  machte  bereits  vor  zehn  Jahren  in  seiner  beachtenswer- 
then  Schrift:  Einige  Betrachtungen  über  die  Glasfabrikation  in  Saehsen, 
Leipzig  1 848  (p.  22),  auf  die  Wichtigkeit  einer  Anlage  einer  mit  Steinkohlen 
betriebenen  Glashütte  iu  unmittelbarer  Nähe  von  Dresden  aufmerksam. 

2)  T.  Warren,  Practical  Mechanic's  Journal,  Sept.  I85'6  p.  150  und 
153  ;  Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  34. 
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Glasmasse  mit  Hülfe  von  Vorlagen  in  die  Form  gelangen  kann.  Die 
Absticfaöffnung  wird  während  des  Sehmelzprocesses ,  wenn  nicht  gegos- 
seo  wird,  mit  einem  ThonstÖpsel  verBohlossen. 

Eine  andere  Verbesserung  betrifii  die  erwtthnten  Kerne  zum 
Giessen  gläserner  Röhren  und  Cylinder  und  es  hat  der  vorliegende  eine 
eigenthümliche  und  sehr  zweckmässige  Einrichtung^  die  sich  auch  schon 
beim  Guss  eiserner  Röhren  bewährt  hat.  Wir  verweisen  hinsichtlich 
der  Einrichtung  dieser  Formen  und  Kerne  auf  die  Abhandlung. 

Nach  Chamblant^)  lässt  sich  in  der  Glasfabrikation  mit 
Noteen  ein  Luft-  oder  Gasstrom  anwenden ,  welchen  man  in  das 
ichm eisende  Glas  leitet.  Es  wird  dadurch  die  Glasmasse  be- 
wegt und  dadurch  gleichförmig.  Femer  kann  dadurch  auch  eine  gän-» 
stige  chemische  Wirkung  hervorgebracht  werden ,  indem  bei  Anwen- 
dang  von  Luft  gewisse  Bestandtheile  der  Glasmasse ,  z.  B.  überschüs- 
sige Kohle,  die  man  zur  Reduction  von  Glaubersalz  zugesetzt  hat,  oxy- 
dirt  werden ,  während  dagegen  durch  Einleiten  von  Wasserstoffgas  und 
Rohlenoxydgas  reducirend ,  durch  Einleiten  von  Wasserdämpfen  zer- 
setzend auf  vorhandene  Chlormetalle  gewirkt  werden  kann.  Durch 
Einleiten  eines  geeigneten  Gases  in  die  schmelzende  Masse  kann  na- 
mentlich in  gewissen  Fällen  die  Oxydationsstufe  färbender  Metalle  ab- 
geändert und  dadurch  auf  die  Erzieinng  eines  Glases  von  der  beab- 
sichtigten Farbe  hingewirkt  werden.  Das  Rohr ,  durch  welches  man 
das  Gas  in  die  Glasmasse  leitet ,  ist  von  Platin  und  mit  einer  Brause 
versehen.  Das  Einleiten  ist  in  der  Regel  50 — 60  Seounden  lang  fort- 
iwetsen,  wo  dann  die  Glasmasse. mit  Schaum  bedeckt  ist.  Wenn  der 
Ofen  gut  in  Hitze  ist,  verschwindet  der  Schaum  sehr  schnell  wieder. 
Analysen  von  entglaste m  Glas*).  TerreiP)  hat 
,  ein  krystallisirtes  Glas  untersucht ,  welches  ^ieh  in  den  Häfen  eines 
I  Bouteillenglasofens  zu  Clichy-la-Garenne  gebildet  hatte ,  den  man  be- 
,  hofs  einer  Reparatur  langsam  hatte  erkalten  lassen.  Das  Glas  in  den 
seht  Häfen  des  Ofens  war  vollkommen  entglast  und  sehr  hart  und  fest. 
^  Verf.  hat  dieses  krystallisirte  Glas  und  ein  aas  denselben  Mate- 
nalien  in  denselben  Mischungsverhältnissen  dargestelltes  Glas  analysirt 
und  dabei  folgende  Resultate  erhalten : 


1)  Chamblant,  Rep.  of  patent -invcnt.  June  1857  p.  459;  Pc^yt. 
Centralbl.  1857  p.  1008. 

2)  Jahresber.  1855  p.  147;  1856  p.  167. 

3)  A.  Terreil,  Compt.  rend.  XLV  p.  693;  Bayer.  Kunst-  und  Ge- 
werijeW.  1858  p.  121 ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  288. 
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KryttalKgirUs  Qlaa.  Durduichtiges  OUu. 


Kieselsäure 

55,85 

56,84 

Kalk 

24,14 

21,15 

Magnesia 

7,63 

6,3  7 

Thonerde 

2,22 

3,64 

Eisenoxyd 

1,06 

2,59 

Natron 

8,4  7 

8,69 

Kali 

0,63 

0,40 

Mangan  ' 

Spur 

Spur 

Der  grosse  Magnesiagehalt  rührt  aus  dem  als  Material  angewen- 
deten dolomitischen  Kalkstein  her.  Das  spec.  Gew.  des  krystallisirten 
Glases  =  2,824,  das  des  durchsichtigen  Glases  =  2,7  24. 

Der  Verf.  hat  ferner  noch  ein  aus  derselben  Glashütte  herstam- 
mendes Stück  Glas  untersucht ,  ^reiches  zum  Theil  krystallisirt  (ent- 
glast) ,  zum  Theil  durchsichtig  war.  Er  fand  dabei  folgende  Zusam- 
mensetzung : 

Entglaattr  Theil,     Durchsichtiger  Theil. 
Kieselsäure  63,67  62,40 

Kalk  18,65  18,14 

Magnesia  6,12  4,4  7 

Thonerde  4,98  7,21 

Eisenoxyd  0,7  1  2,6  6 

Alkalien  5,87  5,12 

Mangan  Spur  Spur 

Der  entglaste  Theil  hatte  hier  2,85  7  ,  der  durchsichtige  Theil  3,-610 
spec.  Gewicht.  Das  grössere  spec.  Gewicht  erklärt  der  Verf.  durch 
eine  beim  Krystallisiren  stattfindende  Zusammenziehung.  Diese  Ana- 
lysen bestätigen  die  schon  von  L  e  b  1  a  n  c  gemachte  Beobachtung,  das» 
die  Thonerde  und  das  Eisenoxyd  sich  vorherrschend  in  dem  durchsich- 
tigen Theile  ansammeln. 

^ach  H.  Schwarz  1)  sind  in  neuerer  Zeit  zwei  Entfärbungs- 
mittel in  Aufnahme  gekommen ,  nämlich  Z  i  n  k  o  x  y  d  und  Nickel- 
o  X  y  d.  Ersteres  wird  besonders  bei  Sodagläsern  angewendet ,  welche 
selbst  dann ,  wenn  sie  aus  den  reinsten ,  eisenfreiesten  Materialien  be- 
reitet sind,  auf  dem  Schnitt,  also  durch  eine  grössere  Dicke  des  Glases 
betrachtet,  eine  grüne  Färbung  zeigen.  Das  Zinkoxyd  soll  dieselben 
fast  vollständig  farblos  machen  und  dient  ausserdem  als  ein  sehr  gutes 
Flussmittel.  Die  angewendete  Menge  ist  nicht  unbedeutend ,  was  der 
niedrige  Preis  des  Zinkweisses  ohne  Bedenken  erlaubt.  Noch  unerklär- 
licher ist  die  Wirkung  des  Nickeloxyduls ,  welches  in  Gestalt  von  koh- 


1)  H.  Schwarz,  Die  Chemie  u.  Industrie  unserer  Zeit,  Breslau  1857 
1.  Bd.  p.  329. 
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lennoretn  Niekeloxydv)  und  in  der  genagcti  Menge  von  etwa  1  Loth 
per  Hafen  in  neoerer  Zeit  vielfühig  angewendet  wird.  Selbst  ziemHeh 
grüne  Gläser  werden  durcii  dieae  kleine  Qaantitilt  Ni>ekek)xydul  ent- 
färbt, nehmen  aber  dafür ^  besonders  in  diekeren  Massen,  einen  dtuite-* 
r«n  Ton  an. 

Bezäglicb  der  Wirkung  der  in  der  Glasmacfaerei  angewendeten 
metallischen  EntfkrbttngsmitteP)  ist  folgende  Noti2  he* 
schtenswerth :  Auf  den  Glashütten  des  bayeriseken  Waldes  giebt  man 
aoan  rosenrotben  Quars  von  Eabenstein  bei  Zwiesel  den  Vorsog,  indem 
die  Fabrikanten  behaapten,  dass  sie  mit  keiner  andern  Quarsart,  selbst 
nicht  mit  dem  reinsten  BergkrystaU ,  ein  so  reines  Glas  darzustellen 
venuoehten.  v.  Fuchs ^)  fand  in  diesem  Quar^  1-^1,5  Proc«  Titan- 
oiyd,  welekes  in  äknlteber  Weise  wirken  möchte  als  der  Braunstein. 

Verglasung  der  Zinkblende«  Bandrimont  und  ¥e* 
loQ z e  ^)  führten  bekanntlich  den  Bleiglanzin  die  Giasfabrikation 
rar  Herstellung  TOn  bleihaUigem  Glaubersalaglaa  ein.  Ghanas  auf  die^ 
Mibe  Weise  lässt  sich  (wie  Versuche  im  Kleinen  gelehrt  haben)  auch 
die  Zinkblende  2ur  Fabrikation  ren  ZiDkozydglas  anwenden. 
Wir  machen  die  Glashütteabesitzer ,  die  billige  Zinkblende  sich  ver- 
•ehaifen  können,  anf  dieses  Factum  aufmerksam  md  schlagen  2St»  Her- 
Stellung  des  Glasaatzea  folgende  Gewichtsverhaltnisse  vor : 

Glsobersals     2 1 8    Tk. 

Zinkblende        4  8,6  f, 

Sand  205,1  ij 

Die  beim  Sehmeisen  dieses  Satzes  stattfindende  Reactio«  ist  folgende : 

Zinkblende  ZnS=    48,6]  (Z«koxydZnO        =*4n,« 

n    u       1    oxrrkork  «iof  )  Natron  8  NaO  ***    98 

Glaabersalz  3  NaO,  SO3  ^    218   ■  geben    gchwefl.  Sau«  4  80,  --  1  ä  » 

26U6)  (  — -- 

Die  schweflige  Säure  entweicht  und  das  Äinkoxyd-Natron  tritt  mit  der 
Kieselerde  zu  Glas  zusammen. 

Die  Zinkblende  dürfte  auch  anstatt  des  Bleigfanzes  als  Gla- 
»urerz  für  die  Töpferei  von  Wichtigkeit  werden.  (W.) 

Vorrichtungen  zum  Strecken  der  Glas  cylin  tJer 
undWalzen.  H.Schwarz*)  in  Breslau  beschreibt  den  Streck- 
ofen auf  der  Schmidtborn*schen  Glashütte  bei  Saarbrücken,  bei  welchem 
statt  einer  zwei  Streckplatten  vorhanden  sind,  die  abwechselnd  zum 

1)  Vgl.  Jahresber.  1855  p.  153;  1856  p.  163. 

2)  V.  Fuchs,  Jonm«  i,  tech».  u.  Ökonom«  Chemie  XI  p.  20S. 

3)  Baudrimontu.  Pelouze,  Journ.  f.  teehn.  u.  Ökonom.  Chettid 
XVn  p.  264* 

4)  H.  Schwarz,  Die  Chemie  und  Industrie  unseverZeit.  1857  1.  Bd^ 
p.  362. 

Wagner, Jahresber.  III.  ^3 
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Strecken  dienen ;  dieselben  liegen  nicht  fest ,  sondern  sind  anf  kleinen 
Wagen  befestigt ,  die  auf  versenkt  liegenden  Schienen  und  zwar  über- 
einander ,  hinweggehen  ^).  Früher  hat  auch  die  bekannte  rotirende 
Scheibe  (Drehscheibe),  auf  der  sich  vier  Streckplatten  befanden, 
Anwendung  gefunden.  Die  eine  derselben  fungirte  immer  im  Streck-^ 
räume,  während  die  Tafeln  auf  der  zweiten  und  dritten  Streckplatte 
allmälig  erstarrten  und  die  vierte  leer  war.  Hierdurch  wurde  indessen 
Raum  und  auch  Brennmaterial  verschwendet  und  man  hat  diese  Me- 
thode deshalb  wieder  aufgegeben.  G.  Jones^)  ändert  das  gewöhn- 
liche Verfahren  des  Streckens  der  Glaswalzen  dahin  ab,  dass  die  Cy- 
linder  nicht  horizontal  durch  Streckatein  und  Platte,  sondern  verti- 
kal und  einfach  durch  die  Wirkung  des  Feuers  gestreckt 
werden ,  ohne  dass  sie  mit  einer  Substanz  zusammenkommen ,  welche 
ihre  Oberfläche  afficiren  könnte.  Dadurch  behalten  sie  jene  natürliche 
glänzende  Politur,  welche  das  Glas  in  Form  von  Cylindern  hat.  Die 
nähere  Beschreibung  und  die  Abbildungen  geben  kein  deutliches  Bild  über 
das  Verfahren  selbst  und  über  die  Mittel ,  ein  Zusammenfallen  der  in 
einem  Flammenofen  erweichten  vertikal  stehenden  Glastafel  zu  verhüten. 
Zur  Ersparung  des  Glaslagers  auf  dem  Streckstein  empfiehlt 
C.  Hartmann*"^)  eine  Fläche  aus  Materialien,  welche  dauerhaft  eine 
glatte  Fläche  behalten  und  doch  nicht  hart  genug  sind,  um  das  erstar- 
rende Glas  zu  ritzen  oder  seine  untere  Fläche  zu  beschädigen.  Hierzu 
möchte  sich  am  besten  eignen  eine  Mischung  von  Specksteinpul- 
ver (vgl.  S.  134)  mit  so  viel  gebranntem  und  gelöschtem  Gyps,  als 
zum  Binden  des  Specksteins  hinreicht.  £ine  solche  Masse  hält,  ohne 
sich  zu  werfen,  eine  fortgesetzte  Glühhitze  aus  und  ihre  Oberfläche 
läset  sich ,  wenn  sie  allmälig  rauh  geworden  sein  sollte ,  leicht  wieder 
ebnen  und  glätten. 

W.  E.  Newton^)  erhielt  für  England  eine  Maschine  zum 
Poliren  von  Glastafeln  patentirt ,  hinsichtlich  deren  auf  die 
Abhandlung  verwiesen  sei. 

W e d d i n g *)  beschreibt  die  bei  der  Herstellung  von  ge- 
gossenem Spiegelglas  gebräuchlichen  mechanischen 
Vorrichtungen,  besonders  den  Giesstisch  und  die  Schleifapparate. 
Wir  verweisen  auf  die  Abhandlung. 


1)  Ist  wol  die  von  Kirn  (Journ.  für  prakt.  Chem.  II.  p.  189)  angege- 
bene Clonstruction? 

2)  G.  Jones,    Repert.  of  patent -invent.  Aug.   1856  p.   93;   Dingl. 
Journ.  CXLinp.  117. 

3)  C.  Hartmann,  Handb.  d.  Thon-  u.  Glaswaarenfabrikation.  Berlin 
1842  p.  729. 

4)  W.  E.  Newton,  London  Journ.  of  arts,  Febr.  1857  p.  73;  Dingl. 
Journ.  CXLV  p.  106. 

5)  Wedding,  Preuss.  Verhandl.  1856  p.  146 — 151. 
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Beegi)  in  Fürth  giebt  interessante  historiscbe  Notizen  über  die 
Spiegelguss Fabrikation,  und  zwar  besonders  über  den 'Ur- 
sprang des  Spiegelgiessens.  Allgemein  hält  man  nämlich  Abraham 
Th^rart  für  den  Erfinder  des  gegossenen  Spiegelglases^).  Neueste 
Forschangen  in  der  Registratur  des  ersten  französischen  Etablissements 
haben  jedoch  in  Uebereinstimmung  mit  den  unter  den  alten  Arbeitern 
erhaltenen  Traditionen  gezeigt ,  dass  Thdvart  nur  seinen  Namen  einer 
Gesellschaft  von  französischen  Capitalisten  geliehen  hat,  welche  im 
Jahre  1688  (unter  dem  Minister  Golbert)  das  Pnvilegium  erhielt ,  die 
von  dem  Glashüttenbesitzer  Lucas  deNehou  zu  Tourlayille  in  der 
Normandie  gemachte  Erfindung  des  Glasgiessens  auszubeuten.  Von 
Tourlaville  nach  dem  Faubourg  St.  Antoine  in  Paris  übergesiedelt, 
hatte  das  Etablissement  auch  dort  kurzen  Bestand  und  wurde  dann  in 
St.  Gobain,  Departement  Aisne,  errichtet,  wo  es  seit  jener  Zeit  als  erste 
Fabrik  dieser  Art  in  jedem  Sinn  des  Worts  besteht.  Etwa  60  Jahre 
lang  hatte  das  Unternehmen  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
bis  17  56  Pierre  Deslandes  das  Verfahren  —  namentlich  die  Construc- 
tioo  der  Einrichtungen  und  Utensilien  —  so  wesentlich  verbesserte, 
daas  man  vorzügliches  Product  zu  liefern  im  Stande  war.  Nehou 
ond  Deslandes  müssen  demnach  als  diejenigen  genannt  werden, 
denen  der  Ruhm  der  Erfindung  gebührt.  Eine  alte  französische  Glas- 
fabrik, welche  geblasenes  Tafelglas  erzengte,  St.  Quirin,  Departement 
Meurthe,  machte  frühzeitig  Concurrenz  in  Gussglas,  und  steht  als  riva* 
liaa-end  unter  dem  Namen  St.  Cirey  gegenwärtig  in  grossem  Flor.  Aus- 
ser diesen  beiden  Fabriken ,  der  Sooi^td  anonyme  de  Saint  Gobain 
(2000  Arbeiter)  und  der  Compagnie  des  Glaces  de  St.  Cirey  (1500 
Arbeiter)  besteht  gegenwärtig  in  Frankreich  noch  eine  später  errichtete 
Gttssglashütte  zu  Montlu^on  (Berlioz  et  C'®.)  Depart.  AUier  (600  Ar- 
heiter). 

In  England  wurde  die  erste  Spiegelgussglasfabrik  erst  im  Jahre 
1773  zu  Ravenhead,  nahe  beiPrescot  inLancashire  errichtet  und  zwar 
nach  französischem  Muster  und  theilweise  mit  französischen  Arbeitern. 
Die  Unternehmer  hatten  sich  als  British  Plate  Glass  Company  associirt^ 
Die  zweiterste  Dampfmaschine  wurde  im  Jahre  17  88  von  dieser  Ge- 
sellschaft bei  Watt  und  Bonlton  bestellt  nnd  für  Fabrikzwecke,  nament- 
lich Schleifen  und  Poliren  verwendet,  ein  Beispiel,  welches  in  anderen 
Industriezweigen  rasch  Nachahmung  fand.  Gegenwärtig  bestehen  in 
England  7  Spiegelglasetablissements ;  nämlich  ausser  dem  erstgenann- 

1)  Beeg,  Fürther  Gewerbeztg.  1857  p.  69. 

2)  Die  Geschichte  der  Erfindung  des  gegossenen  Spiegelglases  wird  7on 
Beckmann  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen  III  p.  332)  in  der 
Weise  dargestellt,  dass  dem  SieurAbrahamTh^vart  das  alleinige  Ver- 
dienst desErflndung  zukommt.  (W.) 

13* 
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ton  sa  Rareiiliead  noch  mrei  andere  in  Lanöasbire ,  dann  eine  Fabrik 
ZQ  Sonthshields,  eine  zu  Sunderlamd,  eine  zu  Smethwick  bei  BirmingiiaiB 
und  die  grotse  Thamei  Plate  Glass  Pactory  zu  Blackwell,  London. 
Die  englischen  Gnasplatten  sind  jedoch  nur  tkeilweiae  zu  Spiegeln,  aoa- 
serdem  für  Herstellung  von  Glaadisiehem  n.  dgl.  bestimmt,  und  man 
berechnet  die  jährliche  Geaaramtproduetion  der  genannten  7  Werke 
auf  2  Millionen  Quadratfuss. 

Das  nächste  Land  des  Gontinenta,  welches  Guasglas  fabricirie, 
war  das  betriebsame  Belgien ,  wo  zu  St.  Marie  d'Oignies  bei  Charleroi 
von  einer  als  Soci^t^  anonyme  constituirten  Gesellschaft  eine  Fabrik 
errichtet  wurde.  Dieselbe  besteht  seit  1840  und  hat  gleich  anfangs 
Frankreich  ernste  Concurrenz  gemacht.  Eine  zweite  befische  Fabrik, 
die  der  Compagnie  de  Floreffe  bei  Namur ,  ist  erst  in  den  letzten  Jah- 
ren entstanden. 

Russland  beaitst  seit  längerer  Zeit  ebenfalls  eine  Gvssglaafiibrik 
in  der  Nähe  von  Petersburg ,  die  auf  kaiserliehe  Regte  betrieben  wird, 
bi  den  letzten  Jahren  sollen  zwei  weitere  Etablisaements ,  das  eine  bei 
Riga,  das  andere  bei  Dorpat  durch  Privaten  gegründet  worden  sein. 

Ungeachtet  mancher  einladenden  Umstände  hat  in  Deotschland 
die  Fabrikation  lange  nicht  Fuss  fassen  können.  Zwar  bestand  eine 
Zeit  lang  zu  Neustadt  an  der  Dosse  eine  Gussglasfabrik ,  welche  aber 
nicht  mit  Profit  arbeitete ,  theure  Gläser  lieferte  und  bald  wieder  ein- 
ging, auch  haben  einzelne  Fabrikanten  im  bayeriach^bohmischen  Glas- 
district  —  Baron  J.  von  ^achelhansen  und  v.  ^bele  in  Neuhurkenthal 
—  Versuche  mit  Gussglaa  gemacht ;  Unternehmungen  solcher  Art  ver- 
langen aber  höchst  beträchtliche  Capitalien  und  deriialb  vereinte  Kraft ; 
daran  fehlte  es  bei  uns.  Im  Jahre  1852  ,  zur  Zeit  der  grossen  Indu- 
strie- und  Börsenagitationen  in  Paris,  richtete  die  Speculation  auch  ihr 
Augenmerk  auf  die  Gründung  einer  Gussglasfabrik  in  Deutschland ;  et 
bildete  sich  eine  Actiengesellschafk ,  woran  sich  zunädwt  groisse  fran- 
zösische Häuser  betheiligten ,  und  man  errichtete  in  Aaehen  und  StoL- 
berg  ein  Etablissement  auf  dem  groasartigsten  Fusse  ^) ,  das  bald  zu 
arbeiten  begann  und  nicht  nur  die  Erzeugung  von  Rohglaa ,  sondern 
anoh  dessen  Veredlung  und  Belegung,  mithin  die  Herstelhmg  völlig 
feiger  Spiegel  zum  Zwecke  hatte.  Gleichzeitig  und  wahrsckeinlud» 
nm  dem  neuen  Etablissement  Concurrenz  zu  machen,  errichtete  die 
früher  genannte  französische  Gesellschaft  von  St.  Gobain  eine  Fabrik 
zu  Waldhof  bei  Mannheim  und  begann  ebenfalls  rasch  zu  arb^tefi» 
Nach  der  gewöhnlichen  Weise  des  Concurrenzkrieges  suchte  man  nun 


1)  Die  Glaswerke  und  Arbeiterwohnnngen  zu  Stolberg  sollen  eine  Fläche 
von  37  Morgen  hedecken,  nnd  in  Aachen  sind  palast&hnliche  Gebäude  als 
Arbeitslocale  und  Lagerhäuser  errichtet ,  deren  Belegränme  aber  dem  Yet» 
nehmen  nach  keineswegs  den  sanitätischen  Bücksiehten  entsprechen. 
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dorch  HwabietzuDg  der  Pii^ise  den  Baysü  «cU. beseitigen  und  nblfieatlisli 
«trebte  Aachen  der  £inf  ührutig  yon  belgischen  Gläsern  (auoh  Brüsseler 
GliUer  genannt ,  da  die  Soci^t^  anonyme  Lager  in  Brüssel  halt)  einen 
DtnuB  entgegentusetsen.  Die  Aachener  Fabrik,  deren  Aotien  mitth 
lerweile  fast  alle  in  deutsche  Hände  (besonders  Aachen  und  Cöln)  ge*- 
kommen  waren,  hatte  indessen  keineswegs  luerativeh  Betrieb,  liquidirte 
vor  einigen  Monaten  und  wurde  gegen  eine  Heute  VOU  120)000  Fraa.** 
ken  von  der  Mannheimer  Gesellschaft  übernommen« 

Fürth ,  das  sein  Gassglas  von  der  belgischen  Socl^tä  anonyme 
and  von  FlorefTe  bezieht,  ist  bei  dieser  Constellation  Wesentlich  bethei- 
ligt. So  lange  Belgien  den  durch '  die  Freissätze  geführten  Concur*- 
reazstreit  aushält,  bleibt  der  Bezug  gesichert;  ob  man  aber  mitSichep> 
keit  auf  Belgiens  Ausdauer  rechnen  darf,  sieht  natürlich  in  Frage. 
Dem  Vernehmen  nach  beabsichtigen  gegenwärtig  die  Belgier  ^  den 
Franzosen  den  Krieg  in  das  eigene  Land  zu  spielen  und  auf  französi- 
schem Boden  eine  Fabrik  zu  errichten.  Sie  sind  jedenfalls  gefährliche 
Gegner ,  um  so  mehr ,  als  das  Brüsseler  Glas  in  Brillanz  und  Reinheit 
dem  Aachtter  and  Mannheimer  entschieden  den  Bang  strdtig  macht.  Wir 
bslteti  es  niefat  für  überflüssig ,  dieser  gegenvHirtigen  Conjüncturen  Er- 
wähnung zu  thun ,  da  von  dem  weiteren  Verlauf  nach  Umständen  die 
MöglichkeiS  einer  Modification  der  Fürther  Verhältnisse  abhängig  ist. 

Niehfi  unerwähnt  sei  hierbei ,  dass  dem  Vernehmen  nach  Feter 
Ziegler  in  ßlisenthal  in  Böhmen  sich  in  der  letzten  Zeit  ebenfulls  auf 
Qnraglas  eingerichtet  hat.  Ausdehnung  und  Eigenschaft  des  Fabri- 
kates sind  nicht  bekannt. 

B  e  e  g  1)  giebt  femer  histörisöhe  und  statistische  Nachrichten 
über  die  Fürther  Spiegelmaaufactur.  Wir  theilen  daraus 
Bor  folgende  Angaben  mit.  Die  Zahl  de^  bei  der  Fabrikation  be- 
icbaftigten  Personen  belauft  sich  auf  3115.  Der  totale  Productions- 
md  Absattwerth  beträgt  2,790,000  fl.  Der  Werth  des  aus  Belgien 
bezogenen  Kohglases,  Quecksilbers  und  Blockainns  übersteigt  kaute 
1,200,000  fl.,  daher  sind  1,590^000  fi.  für  Veredelung  und  Reinge- 
winn anzusehen. 

B e e g 3)  lieferte  femer  eine  Beschreibung  der  Veredelung 
nndVerfeinerung  der  Spiegelgläser  (Schleifen,  Dduciren, 
Politen,  Belegen)  f  wie  sie  in  Fürth  ausgeführt  wird^  so  eri  ddtail,  wie 
nun  eie  nirgends,  selbst  in  L  o  y  s  e  M)  nicht  findet. 

Ueber  Versilberung  des  Glases  war  neben  anderen  Vor- 
fl^blügen  im  verigen  Jahresberichte  über  eine  Methode  von  Petit- 


1)  Beeg,  Fürther  Gewerbeztg.  1857  p.  61  u.  63. 

2)  Beeg,  Programm  der  königl.  Handels-  u.  Gewerbeschule  in  Fürth 
1857;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  610-^623. 

3)  hojael,  Anleitung  zur  Glasmacherkuilst.  2.  Bd.  p.  381  u.  414« 
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j  e  a  n  ^)  berichtet  worden ,  bei  welcher  als  Versiiberungsflüssigkeit  eine 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd -Ammoniak  und  Weinsäure  mit 
dem  Glas  auf  etwa  6  6®  erwärmt,  angewendet  wurde,  Faraday*) 
hat  nun  das  Verfahren  ausführlich  beschrieben.  Die  Versilberungs- 
flüssigkeit  wird  auf  folgende  Weise  erhalten.      Man  löst 

7,7  00  Grm.  salpetersaures  Silberoxyd 
in  38,5  „     Wasser, 

^  4,7  7        „     Ammoniakfliissigkeit, 

und  mischt  diese  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung  von 

0,800  Grm.  Weinsäure 
in  2,9  „     Wasser, 

und  setzt  dann        152  KubikzoU  Wasser 

hinzu.  Sobald  die  Flüssigkeit  sich  abgesetzt  hat,  giesst  man  das  Klare 
ab  und  zieht  den  Rückstand  noch  mit 

152  KubikzoU  Wasser 
aus,  mischt  die  beiden  Flüssigkeiten  und  setzt  noch 

6 1  KubikzoU  Wae^ser 
hinzu.      Dies  ist    die  Silberlösung  Nr.  I.      Eine    zweite  Flüssigkeit 
Nr.  U.  wird  ebenso  bereitet,  nur  mit  doppelter  Menge  (»=  1,70  Grm.) 
Weinsäure. 

Der  cum  Versilbern  von  Glasplatten  dienende  Apparat  besteht 
aus  einem  gusseisemen  tafelförmigen  Kasten ,  der  Wasser  enthält  und 
sich  über  einer  Reihe  von  Gasbrennern  befindet.  Die  obere  Fläche 
des  Kastens,  die  eben  ist,  wird  mittels  eines  Niveaus  genau  horizontal 
gestellt  und  mit  einem  gefirnissten  Tuche  belegt;  dann  wird  sie  er* 
wärmt,  bis  die  Temperatur  auf  140® F.  gestiegen  ist.  Das  Glas  wird 
zuerst  mit  Tuch  wohl  gereinigt,  .dann  wird  die  zu  versilbernde  Fläche 
mit  Baumwolle,  die  in  die  Silberlösung  getaucht  worden,  und  mit  etwas 
Folirpulver  sorgfältig  abgerieben ,  und  wenn  das  Aufgetragene  trocken 
geworden,  wird  es  mit  einem  anderen  Baumwollenball  entfernt,  wo 
denn  die  Platte  -  vollkommen  gesäubert  ist.  Nun  legt  man  das  Glas 
auf  die  Tafel ,  giesst  etwas  Silberlösung  auf  dasselbe  und  breitet  sie 
sorgfältig  aus  mittels  eines  auf  Holz  ausgespannten  Cylinders  von 
Kautschuk,  der  zuvor  wohl  gereinigt  und  mit  der  Lösung  benässt  wor- 
den ist.  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  vollständige  Benässung  der 
Fläche  und  Entfernung  aller  Luftblasen  etc.  Nun  giesst  man  mehr 
Flüssigkeit  auf  das  Glas,  bis  es  mit  einer  Lage  von  0,1  Zoll  Dicke 
bedeckt  ist ,  die  leicht  auf  demselben  stehen  bleibt ,  und  lässt  jetzt  die 
Temperatur  steigen.    In  etwa  10  Minuten  oder  länger  beginnt  die  Ab- 


1)  Jahresber.  1856  p.  171. 

2)  Farad ay,  Poggend.  Annal.  CI  p.  SIS;  Chem.  Centralbl.  1857 
p.  615 ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  234. 
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Iflgerang  des  Silbers  auf  das  Glas  und  nach  15  oder  20  Minuten  hat 
flieh  eine  gleichförmige  Haut  von  graulicher  Farbe  abgesetzt.  Nach 
einer  gewissen  Zeit  wird  die  so  behandelte  Glasplatte  gegen  den  R«nd 
der  Tafel  geschoben,  umgekippt,  damit  die  Flüssigkeit  abfliessen 
könne,  mit  Wasser  gewaschen  und  darauf  untersucht.  Die  Unterfläche 
erscheint  als  eine  vollkommen  glänzende  Metallplatte  von  einem  so 
starken  Reflexionsvermögen ,  als  Silber  je  erreichen  kann ,  und  die  Sil- 
berschiebt ,  obwol  dünn ,  sitzt  so  fest ,  dass  sie  Reiben  mit  der  Hand 
nnd  Folirpulver  ohne  Schaden  ertragen  kann.  Die  gewöhnliche  Praxis 
besteht  jedoch  darin,  dass  man  die  erste  Flüssigkeitsschicht ,  nachdem 
sie  erschöpft  ist,  entfernt  und  durch  eine  Schicht  von  der  Lösung  Nr.  2 
ersetzt ,  dann ,  nachdem  auch  diese  entfernt  worden ,  das  Glas  wäscht, 
trocknet  und  auf  der  Rückseite  mit  einer  schützenden  Schicht  von 
schwarzem  Firniss  überzieht. 

Die  Vorzüge  dieses  Verfahrens  sind :  Die  Erzeugung  einer  voll- 
kommen reflectirenden  Fläche;  die  Möglichkeit  ihrer  Ausbesserung; 
die  Wohlfeilheit  (das  Silber  auf  einer  Quadrat- Yard  kostet  nui^  1  Schil- 
ling 8  Pence)  ,  Sicherheit ,  Einfachheit  und  Schnelligkeit  des  Verfah- 
rens, und  vor  Allem  die  Entbehrlichkeit  des  Quecksilbers.  Theoretisch 
rechtfertigen  die  Principien  des  Processes  die  Erwartungen  und  prak- 
tisch hat  man  bis  jetzt  noch  nichts  angetroflen,  was  ihnen  widersprache. 

Die  Dravton'sche  Methode  der  Glasversilberung ^) ,  bei 
weicher  eine  weingeistige  Lösung  gewisser  ätherischer  Oele  (Cassiaöl, 
Nelkenöl)  aus  ammoniakalischer  Silberlösung  das  Silber  ausscheidet, 
hat  sich  keinen  Eingang  in  die  Praxis  verschaffen  können,  da  sich  viel- 
fach gezeigt  hat,  dass  die  versilberten  Glasgegenstände  sich  mit  bräun* 
lichrothen  Flecken  besprenkeln ,  was  davon  herzurühren  scheint ,  dass 
das  metallische  Silber  bei  seiner  Ablagerung  auf  der  Glasfläche  kleine 
Antheile  einer  harzigen  Substanz  mit  sich  reisst,  welche  wahrscheinlich 
dnreh  Oxydation  des  Oeles  entstanden  ist.  Diese  Substanz ,  welcfie 
sich  zwischen  dem  Glas  und  dem  Silber  befindet ,  wirkt  mit  der  Zeit 
auf  die  metallische  Fläche  und  bringt  die  erwähnten  Flecken  hervor. 
R.  W  a  g  n  e  r  2)  macht  hierzu  folgende  Bemerkungen  :  Zur  Versilberung 
^gnen  sich  nur  solche  Oele ,  welche  Aldehyde  enthalten ;  der  dem  Al- 
dehyd beigemengte  Eohlenwasserstofl*  ist  für  die  Versilberung  nach- 
theilig und  muss  entfernt  werden.  Gemenge  von  Aldehyden  mit  Koh- 
lenwasserstoffen sind  z.  B.  Römischkümmelöl  und  Rautenöl. 
Letzteres  ist  sehr  zur  Glasversilberung  zu  empfehlen.  Man  erhält  mit 
dem  Rautenöl  (Caprinsäurealdehyd  C^qH^qO^  ,  welches  bei  der  Re- 


1)  Drayton,    Dingl.  Joum.  XCII  p.  472;   XCHI  p.    137;  XCVI 
P.  91 ;  XCVin  p.  292  n.  458. 

2)  R.  Wagner,  Theorie  u.  Praxis  der  Gewerbe,  Leipzig  1858  2.  Bd. 
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duction  dt^r  Silberflüesigkeit  in  CaprinsKure  C^qH^qO,^  übergeht)  voH 
kommen  fleckenlose  Flächen,-  wenn  man  Torher  den  Kohlenwassenitoff 
abscheidet.  Za  diesem  Zwecke  schüttelt  man  das  Oel  mit  einer  con« 
centrirten  wässerigen  Lösnng  von  zweifach-«chwefligsaarem  Natron ;  es 
scheidet  sich  sofort  alles  Aldehyd  als  zweifach-sehwefligsaures  Bautenöl« 
Natron  ab ,  aus  dem  dnrcfa  Auflösen  in  Wasser  und  Versetzen  der  Lö* 
sung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  alles  Rauteoöl  frei  von  jeder  vcr» 
harzbaren  Substanz  abgeschieden  werden  kann.  Man  löst  dieses  Rao* 
tenöl  in  weingeistiger  Ammoniakflüssigkeit  und  verwendet  sie  zur  Re* 
duction  der  Silberlösung.  Auch  Sassafrasöl  reducirt  sehr  gut,  las8t 
sich  aber  nicht  auf  die  angegebene  Weise  reinigen. 

Ueber  die  Bereitung  des  Mille fiori-  und  des  Faden-  oder 
Fetinetglases  bringt  das  Breslauer  Gewerbeblatt  l)  folgende  Notiz : 
M  i  1 1  e  f  i  o  r  i  (tausend  Blumen)  nennt  man  die  bekannten  mosaikarti- 
gen Glasarbeiten  (Briefbeschwerer,  Messerschalen,  Stockknöpfe  u.  s. 
w.),  bei  denen  die  mannigfaltigsten,  farbigen  Muster  in  eine  Umhüllung 
von  Kristallglas  eingeschlossen  sind,  während  das  Faden*  oderPetinet- 
glas  hauptsächlich  in  jenen  Arbeiten  vertreten  ist,  deren  Körper  neben 
einander  hinlaufende  oder  scheinbar  gewebeartig  sich  durchkreuzende, 
undurchsichtig  weisse  oder  farbige  Fäden  zeigen.  Die  Bereitung  die- 
ser beiden  oft  sehr  künstlichen  Glasarten  beruht  im  Wesentlichen  auf 
dem  Umstände,  dass  ein  kürzerer,  dickerer  Glasstab  ohne  Veränderung 
seiner  runden  oder  eckigen  Form  im  erhitzten  Zustande  bis  zur  Dicke 
eines  Haares  und  noch  feiner  ausgezogen  werden  kann.  Bollt  man 
z.  B.  einen  Glasstab  von  rother  Farbe  und  taucht  denselben  sodann 
nacheinander  in  weisses,  blaues  und  grünes  Glas,  so  wird  der  Stab  aaf 
dem  Querschnitte  einen  rothen  Kern  mit  einem  weissen ,  blauen  und 
grünen  Ringe  umgeben  zeigen.  Drückt  man  diesen  runden  Stab  in 
erhitztem  Zustande  an  den  Seiten  mit  einem  eisernen  Instrumente 
regelmässig  ein ,  so  wird  er  im  Durchschnitt  einen  Stern  bilden ,  der 
eine  rothe  Scheibe  mit  farbigen  Zickzacklinien  umgeben  enthält.  In 
ähnlicher  Weise  können  die  verschiedensten  Farbenzusammenstel- 
lungen gemacht  und  die  kürzeren  und  dickeren  Stäbe  beliebig  geformt 
werden.  Hat  man  die  Stäbe  zu  der  entsprechenden  Stärke  ausgezogen, 
so  werden  dieselben  Stäbchen  zerschnitten,  die  alle  dasselbe  Muster 
und  dieselbe  Form  des  Stabes  haben.  Bei  den  einfacheren  Arbeiten 
wird  auf  einer  stark  erhitzten  Krystall-Glasplatte  von  diesen  Scheibchen 
ein  grösseres  Muster  zusammengelegt,  das  durch  eine  darüber  gelegte 
heisse  Krystall-Glasplatte  eingeschlossen  wird.  Hohle  Gefässe,  Fla- 
schen und  dergleichen  werden  erst  kleiner  geblasen ,  als  sie  werden 


l)  Bresl.   Gewerbeblatt  1857  Nr.  91  ;  Polyt.  Centralbl.   1858  p.  347  5 
Bayer.  Kunst-  u.  Gawerbebl.  1858  p.  51. 
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sollen,  und  nachdem  die  farbigen  Scheiben  zu  Mustern  aufgelegt  sind, 
wieder  in  flüssiges  Glas  getaucht  und  fertig  geblasen,  oder  man  bringt 
die  Muster  wirklich  zwischen  doppelte  Gef  ässwände.  —  Die  Bereitung 
des  F a d e n -  oder  Petinetglases  beruht ,  wie  bereits  erwähnt,  auf 
demselben  Verfahren.  Stäbe  von  undurchsichtigem  oder  farbigem 
Glase  taucht  man  in  durchsichtiges  Glas  und  zieht  dieselben  so  dünn, 
wie  man  sie  zu  der  jedesmaligen  Verwendung  haben  will.  Man  ver- 
bindet auch  wohl  mehr  Stäbe  mit  einander  und  zieht  dieselben  tu.  einem 
Faden  aus ,  in  dem  mehrere  Faden  nebeneinander  herlaufen.  Dreht 
man  diesen  Faden  mit  einiger  Geschicklichkeit  wie  einen  Bindfaden, 
so  laufen  die  darin  enthaltenen  Streifchen  sehr  regelmässig  in  Schrau- 
benwindungen sich  scheinbar  durchkreuzend  nebeneinander  her,  mit  dem 
hübschen  Ansehen  eines  feinen,  lockeren  Gewebes.  Verbindet  man 
eine  Anzahl  solcher  Stäbe  zu  einem  hohlen  Cvlinder  und  schmelzt  den 
Boden  vorsichtig  zu,  so  hat  man  ein  sehr  schönes  Gef  ass,  das  man  vor 
der  Vollendung  noch  im  Ganzen  drehen  kann ,  so  dass  die  einzelnen 
Fäden  abermals  Spiralen  um  den  Umfang  des  Gefässes  bilden.  Nimmt 
man  zwei  solcher  Röhren,  die  in  entgegengesetzten  Richtungen  gedreht 
sind  und  in  der  Grösse,  dass  sie  ineinander  geschoben  werden  können, 
eriiitzt  dieselben  und  bildet  daraus  ein  Gefäss ,  so  bekommt  dasselbe 
das  Ansehen  eines  überaus  zarten  regelmässigen  Gewebes ;  da  sich  aber 
die  Stäbchen  nur  an  den  erhabenen  Punkten  berühren ,  an  den  tiefer 
liegenden  Stellen  aber  etwas  Luft  eingeschlossen  wird ,  die  sich  durch 
die  Erhitzung  gleichmässig  ausdehnt,  so  bilden  sich  ausserdem  bei  den 
Berührungspunkten  kleine  zirkelrunde  Luflblaschen ,  die  bei  genauer 
Betrachtung  den  überaus  hübschen  Effect  noch  bedeutend  erhöhen. 


202 


B.   Töpferei. 

Salv^tat')  theilt  alle  irdenenWaaren  (productions  ceranü" 
ques)  in  folgender  Weise  ein : 

Erste  Klasse:  Einfaches  Geschirr. 

I.Ordnung,   a)  Erste  Unterabtheilung:  Weiche  Masse. 

tice  Masse.    Wasser-  und  kohlehaltige  Masse :  celtlsches  Geschirr. 

Quarzige  Masse:  gallisches  und  scandinavisches  Geschirr. 
Sandige  Masse :  Ziegelsteine,  ägyptisches  Geschirr. 
Mergelige  Masse:  Terra  cotta^  römisches  Geschirr. 
Kalkige  Masse :  gewöhnliche  Fayence. 

b)  Zweite  Unterabt h.:  Halbharte  Masse. 

Kohlehaltige  Masse :  Geschirr  von  Bourzy  («rasserfrei). 
Thonige  Masse:  Pfeifenthon,  Thonpfeifen. 

c)  Dritte  Unterabtheilung:  Harte  Masse. 

Feuersteinmasse :  Feuersteinwaare  (CailloutageSj^mftrarcJ. 
Eisenhaltige  Masse:  gemeines  Steinzeug. 
Feldspathige  Masse:  feines  Steinzeug  (Steingut). 

2.  Ordnung.  Kaolinmasse:  achtes  Porcellan. 

ar  e  durch-  phosphorsäure  halti^ce  Masse :  weiches  englisches  Porcellan. 
scheinende  .  .  . 

Masse.       Gefrittete  Masse  :  Frittenporcellan. 

Thonfeldspathige  Masse :  Parian. 

Feldspathige  Masse :  Porcellanknöpfe  aus  der  Fabrik  von 

Bapterosses. 

Zweite  Klasse:  Zusammengesetzte  Geschirre, 
aus  Masse  und  Glasur  bestehend. 

a)  Erste  Unterabth.:  Weiche  undurchsichtige  Masse. 

Genus.  Glasur,  Species, 

Kieselsaures  Alkali. 

Bleiglasur.  , 

Quarzige  J^innoxyd. 
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Masse.        in      v    ^ 
■  Borsaure. 

Erdig-alkalisch. 

Kieselsaures  Alkali :  ägyptische  Figuren. 

Bleiglasur:  bleiglasirte  Ziegelsteine. 
•  oft"  lg®  /  Zinnoxyd :  arabische  Fayence. 
I Borsäure:  persisches  Geschirr. 
f  Erdig-alkalisch :  Fliessen  aus  einer  arabisch.  Moschee. 

1)  Salv^tat,  Lebens  de  Ceraniique,  Paris  1857  Tome  11  p.  6. 
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4.  Kalkige 
Masse. 


Masse. 


/  Kieselsaures  Alkali :  altitaUenisches,  griechisches  und. 

t      römisches  Greschirr. 
Bleiglasur:  gewöhnliches  glasirtes  Töpferzeug. 
Masse.        | Zinnoxyd:  Ofenkacheln. 

/Borsäure:  Fayence  aus  Saargemünd. 
\  Erdig-alkalisch :  gemeines  Töpferseug. 
Kieselsaures  Alkali. 
Bleiglasur :  Terra  coita  von  Beauvoisis. 
Zinnoxyd:  gemeine  Fayence. 
Borsäure. 
Erdig-alkalisch. 

b)  Zweite  Unterabtheilung:  Halbharte  Masse. 

I  Kieselsaures  Alkali :  mexicanische  Vasen. 
Bleiglasur:  Fayence  von  Heinrich  II.  von  Frankreich. 
Zinnoxyd :  emaillirter  Pfeifenthon. 
Borsäure :  Fayence  von  Rubölles. 
Erdig-alkalisch:  Dachziegel  mit  Kalkglasur. 

c)   Dritte  Ünterabtheilung:   Harte  Masse. 

Kieselsaures  Alkali :  Fayence  der  Gebr.  Ellens. 

Bleiglasur  :  Cream-colour  der  Engländer. 

Zinnoxyd:  Emaillirte  feine  Fayence  von  Lüneville. 

Borsäure :  Feuersteinwaare. 

Erdig-alkalisch. 

Kieselsaures  Alkali:  Gemeines  Steinzeug  mit  Koch- 
salzglasur. 

Bleiglasur:  Glasirtes  Steinzeug. 

Zinnoxyd :   Chinesisches  und  japanisches  Steinzeug. 

Borsäure :  Englisches  gemeines  Steinzeug. 

Erdig-alkalisch:  Gemeines  Steinzeug  mit  Kalkglasur 
von  Treigny  und  Saint-Amand. 

I  Kieselsaures  Alkali :  Feines  englisches  Steinzeug. 
Bleiglasur :  Feines  englisches  Steinzeug. 
Zinnoxyd :  Gewisse  Sorten  chinesischen  Steinzeuges. 
Iialti geMasse,  l  Borsäure :  Feines  Steinzeug  nach  englischer  Manier. 
r  Erdig-alkalisch  :  Feines  Steinzeug  mit  erdiger  Glasur 
^      von  Montet. 


6.  Feuerstein- 
masse. 


7.  Eisenhal- 
tige Masse. 
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Kiefl^lsaores  Alkali. 

Bleiglasur :  Gewiss«  Sorten  von  chines.  Porcellan. 
T^    ..        I  Zinnoxyd :  Gewisse  Sollten  von  chines.  Poroellan> 
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masse. 


N^  Borsäure :  Aechtes  Porcellan  von  S^vres  nach  Bern- 

j      hard  Palissy. 

I  Erdig-alkalisch :  Gewöhnliches  Porcellan  von  Meissen 

'       und  von  Sövres. 

i  Kieselsaares  Alkali. 
1 0.  Phosphor- 1  Bleiglasnr :  Engl.  Frittenporcellau  aus  dem  Mittelalter, 
säurehaltige  <  Zinnoxyd.  » 

Masse.        /Borsäure:  Modernes  englisches  Frittenporcellan. 

'  £rdig-alkali8ch. 

i  Kieselsaures  Alkali :  Persisches  Porcellan. 
Bleiglasur:  Altes  Frittenporcellan  von  Sevres. 
.Zinnoxyd:  Porcellan  von  Chantilly  (1736). 
I Borsäure:  Frittenporcellan  von  Tournay. 
1  Erdig-alkalisch. 
i  Kieselsaures  Alkali. 
12.  Thon-    1  ßleiglasur :  Glasirtes  Parian. 
feldspathige  .  Zinnoxyd. 

Masse.        i Borsäure:  Englisches  Parian. 

'  Erdig-alkalisch :  Glänzendes  englisches  Parian. 

Ueber  das  Faulen  der  Porcellanmasse.  Es  ist  eine 
bekannte  Sache,  dass  die  Plasticität  der  Porcellanmasse  beträchtlich 
zunimmt,  wenn  man  dieselbe  faulen  lässt.  Jauche  und  Moorwasser 
sind  diejenigen  Flüssigkelten,  welche  man  zur  Beföi'derung  der  Fäul- 
niss  anwendet.  Brongniart  erklärt  den  günstigen  Einfluss  der 
Fäulniss  auf  die  Masse  in  der  Weise,  dass  er  annimmt,  es  bilden  sich 
durch  die  Fäulniss  der  organischen  Substanzen  Gase,  welche  allen  Thei- 
len  eine  fortwährende  Bewegung  ertheilen,  die  einer  Mischung  der 
Masse  durch  Kneten,  Schneiden  u.  s.  w.  gleichkommt  und  sie  vielleicht 
in  ihrer  Wirkung  noch  übertrifft,  weil  sie  sich  auch  auf  die  feinsten  Mo- 
leküle ausdehnt  und  so  zu  sagen  keine  derselben  an  seiner  Stelle  dul- 
det. Die  Ursachen ,  aus  welchen  durch  die  Fäulniss  und  das  lange 
Liegenlassen  der  Porcellanmasse  eine  Verbesserung  derselben  eintritt, 
sind  nicht  bekannt  und  man  hat  zur  Erklärung  des  Vorganges  bis  jetzt 
nur  Hypothesen  aufgestellt.  Salv^tat^)  stellt  die  folgende  Hypo- 
these auf:  Bei  der  Fäulniss  der  Porcellanmasse  treten  reichliche  Men- 
gen von  Schwefelwasserstofigas  auf.  Dieses  Gas  entsteht  wahrschein- 
lich durch  Reduction  des  schwefelsauren  Kalkes  zu  Schwefelcalcium 
unter  Mitwirkung  der  organischen  Substanzen  und  entweicht  aus  dem 

1)  Salr^tat,  Le9ons  de  Cdramique,  Paris  1857  Tome  U  p.  77. 


Sdiirefelcaleiam ,  sovie  dasselbe  mit  der  KMtmiiwNi  der  Luft  in  B*< 
nihrang  tritt.  Die  ettttretende  achwarce  Färbung  der  Maase  «ad  ihr 
Weisswerden  «a  d^  Luft  ist  eine  Folge  der  Bildiiag  ton  schwarzem 
Schwafeleiten,  welches  an  der  Luft  sieh  zu  Bisenvitriol  oxydirt,  welcher 
mit  den  Wasch  wässern  entfernt  wird. 

Da  nun  an  gewissen  Orten  durch  diese  Einwirkuiig  von  organi- 
lebeo  Substanzen  auf  schwefelsauren  Kalk  beträchtliche  Mengen  von 
SchwefblwasserstolTgas  sich  bilden  (wie  in  dem  Sehwefelwasser  von  Ais 
inSavoyen),  welche  stets  von  einer  eigenthümliehen  klebrigen  Substanz 
begleitet  sind  ^  so  wäre  es  nicht  unmöglich ,  dasa  auch  von  der  Bildung 
dieser  Snbstanz »  dem  6 1  a  i  r  i  n  1) ,  die  Flasticität  der  Povoellanmasse 
in  Folge  der  Fänlnisa  herrührt.  Wendet  man  ja  gewisse  (organische?) 
Substanzen  tat,  um  der  Masse  eine  grössere  (kiinatliche)  Plasticität  zu 
geben,  in  einer  früheren  Abhandlung :  ,,Ueber  die  Zusammensetzung 
der  bei  der  Porcellanfabrikation  in  China  angewendeten  Substanzen*' 
führen  fi b e  1  m e n  und  Salv^tat^)  an,  daas  möglieherweise  durch 
koges  Aufbewahren  der  Masse  unter  Wasaer  die  Zersetzung  eines  Thei- 
les  des  f^dapaHdialtigen  EUementes  veranlasst  wird ,  und  dass ,  wenn 
diese  Zersetzung  in  der  That  stattfände ,  sieh  daraus  die  grossere  Pia» 
ikieität  und  die  Eigenschaften ,  welche  die  Massen  durcK  das  Alter  er« 
langen,  erklären  liessen.  Gegenwärtig  hat  Salv^tat  durch  Versuche 
die  Gewieshek  erlangt^  dass  durch  die  Zersetzung  des  Feldapathes  und 
du  gleichzeitige  Freiwerden  vcm  Kali  ein  neuer  Factor  in  die  Erklä* 
rang  des  Vorganges  gekommen  sei.  Diese  Zersetzung  lässt  sich  aoch 
leicht  annehmen ;  denn  wirrend  der  Vegetation  liefern  die  Granitge» 
steine  den  Pflanzen ,  und  zwar  ziemlich  schnell ,  die  zur  Eltttwickclung 
der  Pflanzern  erforderlichen  Alkalien.  Diese  Umwandlung  wird  sicher- 
lich durck  den  Fänlnisi^Drocess  befördert.  Dusdi  die  fortgesetzte  Ein' 
wu^ong  des  Wassers  auf  die  feldspotharügen  Elemente  wird  sich  daher 
eia  von  kieaelsanren  Alkalien  freies  Thonerdesilioat  bilden. 

Email.  In  der  Regel  versteht  man  unter  Email  eine  Glaa- 
mise,  welcher  durch  Zusatz  von  Zinn»  oder  Antimonoxyd  Undurch- 
liehtigkeit  ertheilt  worden  ist.  Salv^tat^)  fasst  den  Begriff  allge^ 
iMiner  und  nennt  Email  jede  Glasmasse »  durehsichtig  oder  undurch« 
ncfaiig,  weiche  durch  aufgelöste  Metaüoiyde  gefärbt  ist  und  zur  De- 


1)  Das  Glairin  (Baregin)  wurde  zuerst  von  Anglada  in  den  Seh we- 
fMwissem  der  Pyrenäen  (im  Kau  de  ifarege)  nachgewiesen.  Es  ist  im  feuch- 
ten Zistande  schleimig ,  im  trockenen  Zustande  halb  durchsichtig  und  von 
honiartigem  Aasehen.  Nach  Turpin,  Nees  vonEsenbeok  u.  A.  ist 
das  Glairin  nichts  anderes,  als  ein  Product  von  Infusorien. 

2)  Ebelmen  und  Salv^tat  (1851),  Annal.  de  Chimie  et  de  Phys. 
^XXI  p.  257 ;  Jonm.  f.  prakt.  Chem.  LII  p.  505. 

3)  Salvetat,  Le^ona  de  C^ramique,  Paris  1857  Tome II  p.  493. 
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coration  von  Thonwaaren  dient.      Er  nnterscheidet  O  p  e  m  a  i  l  (an- 
durchsichtiges  Email)  und  Transemaii  (durchsichtiges  Email). 

Vergoldung  von  Porcellan^).  Das  Gold  wir^  behufs 
der  Vergoldung  von  Porcellan  aus  seiner  Lösung  in  Königswasset-  ent- 
weder durch  Eisenvitriol  oder  durch  salpetersauresQueck- 
silberoxydul  gefällt. 

Das  durch  Eisenvitriol  gefällte  Gold  (Or  ä la couperose) 
ist  gewöhnlich  äusserst  dicht  und  deshalb  für  die  gewöhnliche  und 
für  diejenige  Vergoldung,  welche  der  Reibung  nicht  ausgesetzt  ist ,  zu 
theuer.  Man  bedient  sich^  deshalb  zu  diesem  Zwecke  des  durch 
Quecksilberoxydul  gefällten  Goldes  (Or  au  mercure), 
welches  weit  massiger  ist  und  mehr  ausgiebt  als  ersteres.  Damit  sich 
während  des  Mischens  mit  dem  Fluss  keine  Blättchen  bilden ,  wird  das 
Goldpulver  vor  der  Anwendung  mit  dem  Finger  durch  ein  Seidensieb 
gerieben. 

Vor  seiner  Anwendung  wird  das  Gold  mit  dem  Flussmittel  auf 
das  Innigste  gemischt.  Man  wendet  als  Fluss  basisch  salpetersaures 
Wismuthoxyd  an,  das  aus  der  salpetersauren  Lösung  durch  Wasser  ge- 
fällt worden  ist.  Die  Anwendung  von  kohlensaurem  Kalr  zum  Fällen 
des  Wismuthniederschlages  ist  nachtheilig,  weil  dadurch  auch  die  dem 
Wismuth  häufig  beigemengten  Oxyde  des  Nickels  und  Kupfers  gefüllt 
werden  würden.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt ,  dass  das  Vorhandensein 
von  einigen  Tausendtheilen  Kupfer  das  Erscheinen  eines  schönen  Matt^ 
gold  verhindert.  Man  fügt  dem  Wismuthoxyd  ^j^^  geschmolzenen 
Borax  bei  und  nimmt  auf  1  Th.  Gold  l/^ — -^j^^  Fluss. 

Um  an  Gold  zu  sparen ,  ohne  die  Vergoldung  weniger  dauerhaft 
zu  machen ,  sind  verschiedene  Vorschläge  gemacht  worden.  Rous- 
seau überzieht  die  zu  vergoldende  Stelle  zuerst  mit  Platin  und  be- 
deckt die  Platinschicht  mit  einem  Goldhauch.  G  r  e  n  o  n  wendet  zwei 
Goldschichten  übereinander  an,  von  denen  eine  jede  mit  einem  beson- 
deren Flussmittel  und  in  verschiedenem  Verhältniss  gemengt  ist. 

Das  Muschel-  oder  Malergold  (Or  en  coquille)  endlich, 
dessen  man  sich  ebenfalls  zum  Vergolden  bedient,  besteht  aus  den 
Schabinen  von  der  Bereitung  des  ächten  Goldblattes  •—  einer  beson- 
ders in  Nürnberg  heimischen  Industrie  — .  Diese  Schabinen  werden 
mit  einem  in  siedendem  Wasser  leicht  löslichen  Körper,  wie  Zucker, 
Salz  oder  Honig  fein  gerieben.  Das  Feinreiben  ist  eine  so  langweilige 
Arbeit,  dass  ein  geübter  Arbeiter  täglich  nicht  mehr  als  60  Grm.  fein- 
zureiben  vermag. 

Bei  der  Anwendung  des  Musqhelgoldes  (ächte  Goldbronze)  zum 
Vergolden  wendet  man  zum  Anreiben  Honig-  oder  Gummiwasser  an. 


1)  Nach  Salv^tat,  Lebens  de  C^ramique,  II  p.  516. 
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Der  Honig  hat  das  Unangenehme,  dass  er  die  Fliegen  anzieht,  welche 
auf  der  aufgetragenen  Vergoldung  herumkriechen  und  die  Feinheit  der 
Details  beeinträchtigen ;  er  ist  ferner  gährnngsfähig  und  entwickelt  bei 
der  Gährung  Gase,  die  dem  Anheften  des  Goldes  an  das  Porcellan  ent- 
gegenwirken und  das  Gold  heben.  Das  arabische  Gummi  hat  diese 
Uebelsftnde  nicht. 

In  jed^m  Falle  muss  die  Vergoldung  auf  die  von  Fett  Tollständig 
befreite  Fläche  aufgetragen  werden,  weil  sonst  das  Gold  durchaus  nicht 
adhäriren  würde.  Zum  Umrühren  des  Goldes  ist  die  Beize  des 
Bruders  Hippolyt  (Mordant  du  frere  Hippolyte)  mit  etwas  arabi> 
schem  Gummi  versetzt,  zu  empfehlen.  Man  bereitet  die  Beize  auf  fol- 
gende Weise :  Man  kocht 

Greschälte  Zwiebeln  43  0  Grm., 
Geschälten  Knoblauch  430  „ 
mit  3  Litern  Essig  und  dampft  bei  schwachem  Feuer  ab,  bis  die  Masse 
klebrig  wird.  Man  löst  darauf  in  der  Flüssigkeit  250  Grm.  arabisches 
Gummi ,  colirt  dieselbe  durch  Leinwand  und  filtrirt  sie  durch  Filtrir- 
papier ,  nachdem  man  sie  mit  so  vielem  Wasser  verdünnt  hat ,  dass  sie 
mit  Leichtigkeit  durch  das  Filter  geht.  Das  Filtrat  wird  bis  zur  Sy* 
rupsconsistenz  abgedampft. 

Damit  die  Versilberung  aufPorcellan  durch  schwefel- 
wasserstofFhaltige  Exhalationen  nicht  geschwärzt,  werde,  schlägt 
Brongniart^)  ^or,  das  Silber  vor  dem  Einbrennen  mit  einem  Gold- 
hauch  zu  versehen  3). 

Metalllüster.  Mit  dem  Namen  Lüster  bezeichnet  man 
einen  äusserst  dünnen  und  glänzenden  Metallüberzug,  welcher  seinen 
Glanz  allein  durch  das  Brennen  erhalten  hat,  während  dickere 
Metallschichten  den  Glanz  erst  nach  dem  Brennen  durch  das  Po- 
liren erhalten^). 

Man  unterscheidet 

a)Goldlü8ter, 

b)  Platinlüster, 

c)  Kupferlüster, 

d)  Silberlüster, 
e)BleilüBter. 

Goldlüster.  Je  nach  dem  Glänze  und  der  Dicke  der  Gold- 
schicht unterscheidet  man 


1)  Brongniart,  Bulletin  de  la  soci^te  d'encouragement ,  46  ann^e 
p.  76. 

2)  Derselbe  Vorschlag  ist  auch  von  A.  Bonsseau  gemacht  worden : 
Bulletin  de  la  soci^t^  d'encouragement,  Fdvr.  1847  p.  75  ;  Dingl.  Journ. 
CIV  p.  304;  Liebig  u.  Kopp's  Jahresber.  1847 — 48  p.  1067. 

3)  Salv^tät,  Le9ons  de  C^ramique,  Paris  1857  Tome  n  p.  523. 
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1)  Meiiisner  Vergoldong  (Glansvevgoldaiig), 

2)  Goldlüfter, 
8)'Burgo«liist^. 

Die  Meissner  Vergoldung  oder  Glanzv^rgolduikg  beskst 
den  Glanz  uad  auch  die  Farbe  des  metalltsehen  Goldes.  Der  Glanz 
wird  nicht ,  wie  bei  den  übrigen  Vergoldungsarten ,  durch  Beifien  and 
Folirea  karvorgebracht.  Sie  läast  sich  anf  verschiedene  Weise  erhal- 
len. Die  auf  der  Meissner  Fabrik  angewendete  Methode  ist  nic&t  be- 
kannt.    Nach  dem  Verfahren  von  Dntertre  lö»i  man 

Feingold 
in  Salpetersaare 

Salzsäure 
setzt  za  der  Lösung 

metallisehes  Zinn 

Antiwonbutter 

und  verdünnt  die  Flüssigkeit  mit  500  Grm.  Wasser  (I).     Auf  der  an- 
dern Seite  löst  man 

Schwefel  1 6  Grm. 

in  venetiaa.  Terpentin      1 6 

Terpentinöl  80 

unter  Erwürmen  wad  vermischt  die  Liöaung  mit 

.    Laveadelöl  50  Grm.  (11). 

Daraaf  giesst  man  Flüssigkeit  (I)  auf  Flüssigkeit  ^11)  nnd  rührt  und 
schüttelt  beide ,  bis  das  Gold  der  Lösung  (I)  von  dem  Schwefelbalsam 
vollständig  aufgenommen  worden  ist.  I^etzterer  wird  mit  warmem 
Wasser  gewaschen,  getrocknet,  mit  65  Grm.  Laveadelöl  und  100  Gt». 
gewöhnlichem  Terpentin  gemischt  und  erwärmt,  bis  die  Mischung  voil- 
kommen  homogen  geworden  ist.  Die  goldhaltige  Flüssigkeit  erscheint 
von  schwach  grünlicher  Farbe  und  zähflüssiger  Beschaffenheit.  Dio 
goldhaltigen  Harze  zersetzen  sich  in  der  Wärme  und  geben.,,  ohne  dabei 
zu  schmelzen ,  eine  Kohle ,  ja  weleher  das  Gold  in  Gestalt  eines  unge- 
mein dünnen  Metallblättchens  enthalten  ist. 
Nach  der  Methode  .von  Carr^  löst  man 

Gold  1 0  Grm. 
in  Königswasser  und  setzt  zu  der  Lösung 

Aether  100  Grm., 
welcher  das  Gold  aufnimmt.      Man  zersetzt  ferner  esne  Lösung,  von 

Kalischwefelleber      20  Grm. 
mit  Salpetersäure  200     ^^ 

wäscht  den  (aus  Schwefelmilch  bestehenden)  Niederschlag    gut  ftu^ 
trocknet  ihn  und  löst  ihn  in 

NuasÖl  5  Grm. 

Terpentinöl      25      „ 
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Der  80  erhalten«  Schwefölbalsam  wird  mit  15  Grm.  Lavendelöl  ver- 
dännt  and  daraaf  mit  dem  Goldüther  durch  Schütteln  gemischt.    Nach 
dem  Deeantiren  dampft  man  den  Balsam  bis  zur  Syrupsoonsittenz  ab . 
und  geUt  hinzu 

basisch  salpetersaures  Wismuthoxyd      0,15  Grm., 
borsaures  Bleioxyd  0,15      „ 

Der  Goldlüster  unterscheidet  sich  von  der  vorstehenden  Ver- 
([OldaDg  durch  ein  minder  glänzendes  Aussehen,  das  jedoch  noch  besser 
ist  sls  das  des  Burgoslüster.  Alle  Vorschriften  zur  Darstellung  des- 
selben kommen  auf  die  Anwendung  von  Schwefelgold  oder  Knallgold 
und  Schwefelbalsam  hinaus  i). 

Der  Burgoslüster  ist  nichts  anderes  als  Goldlüster ,  aber  in 
dehr  zarter  Lage  aufgetragen.  Er  heist^t  in  JGngland  purple  gold  luater. 
Dieser  Lüster  bedingt  zugleich  eine  rosenrothe  Färbung  der  Glasur  und 
gewahrt  demnach  den  doppelten  Effect  von  Farbe  und  Gqldglanz.  (Die 
im  Jahresbericht  1855  p.  167  gegebene  Vorschrift  zur  Herstellung 
dieses  Lüsters  rührt  von  de  Saint- Am  ans  her.  Der  Name  B  u  r  - 
g08  stammt  von  einer  rosenrothen  Muschel,  im  Französischen  Burgau 
genannt.) 

Der  Platinlüster  wird  durch  Mischen  von  wasserfreiem  Pla- 
tinchlorid  mit  Lavendelöl  oder  einem  andehen  -ätherischen  Oele ,  oder 
mit  Schwefelbalsam  u.  dgl.  erhalten.  Man  wird  auch  dazu  den  Platin- 
salmiak und  die  sogenannten  Platinbasen  anwenden  können. 

Der  Silberlüster  ist  entweder  gelber  Lüster  oder  C a n"*- 
tharidenlüster,  letzterer  vom  Ansehen  der  Flügeldecken  der  spa- 
nischen Fliegen  oder  Canthariden. 

Salv^tat  glaubt,  dass  Chlorsilber,  ähnlich  wie  das  Goldprä- 
parat  obigen  Flüssigkeiten  einverleibt ,  angewendet  werden  könne ,  um 
einen  metallisch  glänzenden  gelben  Lüster  zu  erzeugen^).  Es 
ist  on^lässlich,  den  Gegenstand  nach  dem  Auftragen  des  Lüsters  in 
einer  reducirenden  Atmosphäre  zu  brennen.  Der  Canthariden- 
Uater  ist  dem  gelben  Lüster  gleich  zusammengesetzt,  der  einzige 
Unterschied  besteht  darin,  dass  letzterer  auf  weisses,  ersterer  auf  blau- 
gefärbtes  Greschirr  aufgetragen  wird.  Die  Ueberlagerung  des  blauen 
Grandes  mit  dem  gelben  Lüster  giebt  eine  sehr  angenehme  grünliche 
Färbung.  Applicirt  man  den  gelben  Lüster  auf  verschieden  gefärbten 
Grnnd,  so  lassen  sich  mannigfache  und  reiche  farbige  Lüster  herstellen. 


1)  Vgl.  Gentele,  Lehrb.  im  Potteriefache ,  Gehren  1856  p.  470  und 
Jahresber.  1855  p.  167  u.   1856  p.  178. 

2)  Vielleicht  Hesse  sich  eine  passende  Flüssigkeit  durch  Auflösen  von 
Silber  seife  in  fetten  oder  gewissen  ätherischen  Oelen  darstellen.  Auch 
zur  Herstellung  der  Vergoldnn(>smi8chnngen  möchte  Gold  seife  mit  Vor- 
theil  anwendbar  sein. 

Wagner,  Jalifesber.  111.  ^^ 


Der  Kupferläater  seigt  dasselbe  Ansehen  und  das  nümliclie 
röthliche  und  gelbliche  Farbenspiel  wie  der  Bnrgoslüsler.  Mnn  findet 
ihn  hiiufig  auf  gewöhnlicher  spanischer  Fayence  nnd  aof  gewisser  Ma- 
jolika aus  dem  Zeitalter  des  Georgio.  Die  äusserst  dünne  färbende 
Schicht  ist  vielleicht  durch  kieselsaures  Kupferoxydul  gebildet.  S  a  1  - 
vi^tat  fand,  dass  man  das  glänzende  Roth  der  Majoliken  erhalten 
kann ,  wenn  man  während  des  Brennens  einer  Masse ,  auf  der  sich  sal- 
petersaures  Kupferoxydul  aufgetragen  befindet,  eine  Wasserstoff-  oder 
Kohlenoxydatmosphäre  erzeugt.  Wenn  man  in  einer  Muffel  y  weldie 
mit  Zinnglasur  überzogene  Fayencegegenstünde  enthält,  einfach  ein 
mit  einer  Kupferlösung  getränktes  und  dann  getrocknetes  Papier  Te^ 
brennt,  so  findet  eine  genügende  Verflüchtigung  von  Kupferoxyd  statt, 
um  das  Email  mit  einer  Art  Kupferlüster  zu  überziehen ,  welcher  den- 
selben Glanz  besitzt  wie  die  Geschirre  von  Manasses  aus  der  Umgegend 
von  Valencia. 

Mit  dem  Namen  H I  e  i  i  >  x  y  d  -  oder  Bleilüster  bezeichnet  man 
jene  in  Regenbogenfarben  spielende ,  glänzende  Färbung ,  welche  ge- 
wisse mit  Bleiglasur  überzogene  Thongeschirre  zeigen.  Diese  Ge- 
schirre wurden  während  des  Brennens  der  Einwirkung  von  reducirenden 
Dämpfen  ausgesetzt ,  welche  wahrscheinlich  zu  gleicher  Zeit  auch  auf 
<da8  in  der  Masse  enthaltene  Eisenoxyd  wirken.  Setzt  man  zu  der 
Bleiglasur  Chlorsilber ,  so  wird  auch  dieses  reducirt  nnd  es  entstehen 
prächtige  Lüster  von  Goldgelb  bis  Silberweiss  je  nach  der  Menge  des 
Silbers. 

E.  Erlenmeyer ^)  hat  die  Glasur  verschiedener  Arten  von 
Töpfergeschirr  auf  ihren  Gehalt  an  in  sehr  verdünntem  Esaig 
dui'ch  Kochen  löslichem  Bietoxyd  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass 
die  Mengen  auflöslichen  Bieioxydes  in  der  Glasur  des  Töpfergeschirrs 
nicht  immer  so  unerheblich  sind,  als  man  bisher  geglaubt  hat,  unddaas 
schon  sehr  verdünnter  Essig  dessen  Lösung  bewirkt.  Die  Benutzung  von 
mit  solcher  Glasifr  versehenem  Geschirr  ist  offenbar  nicht  unbedenklich,  es 
sollte  daher  dafür  gesorgt  werden,  einmal,  dass  der  Töpfer  seine  Waare, 
die  er  nur  unvollkommen  gebrannt  aus  dem  Ofen>zieht,  nicht  in  den  Han- 
del bringt,  sondern  zum  zweiten  Male  brennt,  oder  in  den  Stand  geaetst 
wird,  den  ganzen  Einsatz  —  wenigstens  doch  bei.W^tem  den  grössten 
Theil  desselben — vollkommen  zu  brennen,  dann  aber,  dass  er  genau  weiss, 
wie  er  seine  Glasur  zusammenzusetzen  hat,  damit  kein  zu  gering  saares 
Silicat  entsteht ,  dem  verdünnte  Säuren  Blei  entziehen ,  oder  gar  Biet- 
oxyd bei  Anwendung  von  Glätte  unverbunden  oder  achwefelsauree  Blei 


1)E.  Erlenmeyer,  Nassauer  Mitth.  1856  Nr.  19u.  20;  Dingl.  Jonrn. 
CXLIV  p.  890;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  367  ;  Chem.  Centralbl. 
1857  p.  388;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  675. 
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M  Anweftching  von  BleSglans  (Gtasiirers)  unverüiMiert  «artiekbleibt. 
In  letaeterer  Beztehong  ist  der  Verfasser  mit  Versnchen  beschäftigt, 
dersD  Ergebnisse  er  demnMchst  mittheilen  wird.  Derselbe  niAcht  zu- 
litit  darauf  aiiAnerksaaB ,  dasa  gans  besonders  aneh  die  Oefen  der 
Töpfer  (bekanntlich  liegende  Flammöfen)  sehr  der  Vervollkommnung 
bedürfen.  Wenn  man  bedenkt,  diJi^s  die  Flamme  vom  Herd  aus  in  der 
Richiang  nach  dem  Schornstein  zu  steigen  strebt ,  so  ist  es  begreiflich, 
diM  nur  die  öef  ässe,  welche  auf  diesem  Wege  liegen,  von  der  Flamme 
getroffen  werden  und  die  anderen  nur  die  Wirkung  der  strahlenden 
iffid  die  sehr  genüge  der  geleiteten  Wärme  geniessen.  Eine  gleich- 
liäMige  Herstellung  der  Glasur  für  alle  Gref  ässe  ist  also  von  vornherein 
aamöglich.  Um  die  weniger  vortheilhaft  gestellten  Gefässe  durchzu^ 
brennen ,  mnss  der  Ofen  noch  im  Gange  bleiben ,  wenn  die  besser  ge- 
stellten schon  fertig  sind.  Diese  werden  leicht  überbrannt ,  d.h.  die 
GImut  zieht  sieh  an  einzelnen  Stellen  zusammen  und  an  anderen  ver- 
sebwindet  sie  ganz,  so  dass  die  Gefässe  ein  netzartiges  ^Ansehen  be- 
kommen. Die  von  Glasur  entblössten  Stellen  saugen  dann  Flüssig- 
keiten ,  Fett  etb.  leicht  ein ;  diese  sickern  durch  die  ganze  Masse  hin 
ood  lockern  die  Glasur  auf,  so  dass  sich  diese  nach  und  nach  abbrök- 
kelt  und  die  Speisen  verunreinigt.  Das  Zusammenziehen  an  einzelnen 
Stellen  hat  wol  seinen  Gmnd  darin,  dass  die  Glasur  nicht  bloss  zusam- 
oenschniilzt  oder  verglast ,  sondern  so  flüssig  wird ,  dass  sie  ihren  OH 
Ändern  und  dem  Bestreben,  Tropfen  zu  bilden ,  nachgeben  kann.  Die 
dünnflüssige  Glasur  wird  wol  auch  von  dem  porösen  Thon  stellenweise 
eingesaugt. 

(Ueber  den  Bleigehalt  der  Glasur  des  gemeinen  Töpferzeugs  und 
seine  Schädlichkeit  siehe  den  Artikel  Glasur  im  Handwörterbuch  der 
Chemie,  Bd.  III  p.  611,  und  die  ausgezeichneten  Untersucliungen  von 
Lampaditts,  Journ.  f.  techn.  u.  Ökonom.  Chemie,  XVI  p.  86.) 

Es  ist  Seite  1 9  3  dieses  Jahresberichtes  darauf  aufmerksam  ge- 
Bseht  worden ,  dass  die  Zinkblende  als  Glasurerz  alle  Beacfa- 
tong  verdient. 

Leibl's*)  blei freie  Töpferglasur  wird  auf  folgende 
Weise  bereitet :  Man  mengt  tOOTh.  syrupdicke  Wasserglaslösung  mit 
Ksikmilch,  welche  5-6  Th.  Kalk  enthält,  und  dampft  die  Flüssigkeit 
onter  Umrühren  zur  Trockne  ab.  Der  Rückstand  bildet  nach  dem 
Mahlen  und  Sieben  die  Hauptmasse  der  Glasur.  Die  zu  glasirenden 
Geschirre  werden  nun  in  Wasserglaslösung  getaucht  und  dann  jene 
filasocmasse  darauf  gesiebt.  Ist  die  Glasurmasse  eingetrocknet,  so 
*ird  aufs  Neue  Wasserglaslösung  darüber    gegossen ,    wodurch    der 

l)  Leibl,  Poiyt*  Notizbl.  18&7  p.  543;  Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  317; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  476. 
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Ueberxug  nach  dem  Trocknen  so  fest  wird,  dass  er  nicht  mit  dar  Hand 
abgerieben  werden  kann.  Die  so  vorbereiteten  Geschirre  werden  ge- 
brannt und  bedürf(m  keines  stärkeren  Feuers,  als  die  mit  gewöhnlicher 
Bleiglasur  yersehenen.  Man  kann  auch  gepulvertes  leichtfiüssige^ 
Glas  aus 

100  Th.  Quarcpulver, 
80    „    Potasche  oder  7  0  Th.  Soda, 
10    „    Salpeter  oder  8  Th,  Chilisalpeter, 
20    „     gelöschtem  Kalk, 
mit  Wasserglaslösung  auftragen  und  einbrennen.      Diese  Glasar    ist 
äusserst  haltbar  und  widersteht  den  Säuren  fast  ebenso  wie  gevröba- 
liches  Glas^). 

H.  Mangon^)  berichtete  über  die  Schlosser'sche  Thon- 
röhrenpresse.  Diese  Fresse  ist  doppelt  wirkend,  nämlich  mit  zwei 
.Kolben  auf  einer  Zahnstange  versehen,  welche  durch  Räderwerk  getrie> 
ben  wird  und  abwechselnd  den  in  zwei  Cylinder  von  Eisenblech  ge- 
füllten. Lehm  in  Röhrenform  durch  die  Formöffnungen  presst.  Die 
Cylinder  der  Maschine  sind  beweglich ;  man  nimmt  sie  behufs  der  Fül- 
lung ab  und  legt  sie  gefüllt  wieder  ein ,  um  die  Kolben  auf  die  Fül- 
lung wirken  zu  lassen.  Zu  jeder  Maschine  gehören  drei  Cylinder,  von 
welchen  einer  gefüllt  wird ,  während  die  zwei  übrigen  sieb  in  der  Ma- 
Hchine  befinden.  Vor  den  Formen  befindet  sieh  ein  Gitter,  so  dass  der 
Lehm  gleichzeitig  gereinigt  und  in  Röhren  geformt  wird.  Das  Putzen 
der  Gitter,  welches  bei  den  gewöhnlichen  Maschinen  so  schwierig  ist, 
geschieht  durch  einen  einzigen  Schabenstrich  in  dem  Momente,  wo  man 
die  Cylinder  wechselt.  Bei  keiner  anderen  Maschine  ist  die  Reinigung 
so  leicht  vorzunehmen,  als  bei  der  Schlosser'schen  Maschine. 

J.  Nasmyth  und  H.  M i n t o n ^)  erhielten  eine  Maschine 
zur  Fabrikation  von  Ziegeln  aus  gepulvertemThon  pa- 
tentirt,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Das 
\)^e8entliche  besteht  in  einer  hesonderen  Construction  äes  Excentricums, 
welches'  die  comprimirenden  Formen  in  Tfaätigkeit  setzt.  Bei  jeder 
Rotation  desselben  soll  der  gepulverte  Thon  comprimirt  werden ,  dann 
soll  die  Compression  nachlassen,  damit  die  zwischen  den  Theilchen  ein» 
geschlossene  Luft  entweichen  kann ,  worauf  die  letzte  Verdichtung  vor 
sich  geht.  Bei  der  Fabrikation  von  Ziegeln  aus  gepulvertem  Thoa 
mittelst  Compression  in  Formen  zeigte  es  sich  nämlich,  dass,  wenn  der 


1)  Diese  Vorschrift  wurde  zum  ersten  Male  im  Jahre  1829  von  S.  Leibl, 
Hofhafner  in  München,  veröffentlicht ;  vgl.  Jahresber.  1656  p.  90.    , 

2)  H.  Mango n,  Bulletin  de  la  societe  d'encouragement ,' Mars  1857 
p.  148  ;  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  408. 

3)  J.  Nasmyth  und  H.  Minton,  London  Journ.  ofarts,  Jan.  1857 
p.  16;  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  10. 
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erforderliche  Grad  von  Verdichtung  mit  einem  Druck  erreicht  werden 
üollf  ein  Theil  der  zwischen  den  Thontheilchen  eingeschlossenen  Luft 
beim  Nachlassen  der  comprimirenden  Kraft  sich  wie'der  auszudehnen 
ütrebt  und  daher  den  Ziegel  lamellenartig  spaltet  ^). 

Bergrath  B  i  1  f i  n  g  e  r  ^)  theilte  dem  Verein  für  Baukunde  •  in 
Stattgart  eine  Ton  Herzog  in  Friedrichshall  verfasste  ausführliche 
Beschreibung  der  dort  angewandten  Methoden  zum  Formen,  Trock- 
nen undBrennen  vonLehmbacksteinen  inFeldöfen  mit. 

Ueber  die  Fabrikation  von  Röhren  aus  gebranntemThon, 
inwendig  gefirnisst,  von  Ziller  u.  Co.  zu  Olwiller  ist  ein 
Aafsatz  erschienen  '^),  der  sich  zum  Ausziehen  nicht  wohl  eignet. 

Eine  Maschine  zumThonschneiden  erhielt  C.  Schlick- 
eysen^),  eine  Ziegelpresse  zur  Darstellung  vollkom- 
mener Mauerziegel  O.  Goffard')  für  das  Königreich  Bayern 
jwtentirt.  Die  mit  Abbildungen  versehene  Beschreibung  beider  Ma- 
schinen befindet  sich  im  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbeblatt. 

1)  Vgl.  die  Maschine  von  Julienneim  Jahresber.  1855  p.  170. 

2)  Bilfinger,  Eisenbahnztg.   1857  Nr.   33;  Polyt.  Centralbl.   1857 
p.  1320.  ^ 

3)  Hannov.  Ztschr.  des  Architekten-  und  Ingen.-Verems  1857  p.  235; 
Polyt.  Centralbl.  1858  p.  92. 

4)  C.  Schlickeysen,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  690. 

5)  0.  Goffard,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  170- 


V.  Plrangsmitttl 

Getreide. 

(Cerealieii  und  Leguminosen.) 

Poggiale')  bestimmte  die  Zusammensetzung  einer  An- 
zahl vegetabilischer  Nahrungsmittel  und  fand  in  1 0 0  Th. : 


A. 

B. 

C. 

D. 

E. 

F. 

Stärkemehl  a.  Dextrin 

63,3 

74,5*) 

60,3 

61,9 

65,5 

64,5') 

Eiweisssubstanzen 

14,4 

7,8 

10,7 

11,2 

8,8 

9,9 

Fett 

1,9 

0,2 

2,4 

6,1 

2,0 

6,7 

Aschenbestandtheile 

1,7 

0,3 

2,6 

3,1 

1,8 

1,4 

Cellnlose 

4,2 

3,4 

8,8 

3,5 

6,4 

4,0 

Wasser 

14,5 

13,7 

15,2 

14,2 

15,5 

13,5 

- 

G. 

H. 

I. 

K. 

L. 

M. 

Stärkemehl  u.  Dextrin 

45,4 

57,7*) 

44,2 

44,0 

50,8 

26,2 

Eiweisssubstanzen 

22,8 

21,7 

24,2 

29,0 

21,8 

38,3 

Fett 

2,7 

1,9 

1,4 

1,5 

5,3 

7,9 

Aschenbestandtheile 

3,6 

2,8 

3,6 

2,4 

2,7 

2,8 

Cellulose 

6,2 

3,2 

12,6 

7,7 

4,2 

14,6 

Wasser 

19,3 

12,7 

14,0 

15,4 

lö,2 

10,2 

*)  und  Zucker 
A  Weizen  (durchschnittlich).  Das  oberste  Häutchen  wurde 
abgeschält;  es  betrug  3,5  Proc.  vom  Gewicht  des  Korns.  B  Reis 
aus  Piemont.  C  Gerste;  sie  ergab  etwa  1 0  Proc.  Schale,  grössten- 
theils  aus  Cellulose  bestehend.  D  Hafer  (geschält);  die  Schale  be- 
trägt 2  6,5  Proc.  vom  Gewicht  des  ganzen  Korns.  E  Roggen. 
F  Mais.  G  Gewöhnliche  weisse  Schminkbohnen;  die 
Schalen  betragen  7,5  Proc.  vom  Gewicht  der  Bohnen.  H  Gewöhn- 
liche Erbsen;  die  Schalen  betragen   9,5  Proc.   vom  Gewicht  der 

1)  Poggiale,  Compt.  rend.  XLIII  p.  370;  Jonm.  de  pharm.  (3) 
XXX  p.  180.  255. 
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gaosen  Erbaen.  I  Bohnen;  die  Schnlea  betragen  1 5  Proo.  K  L  i  n  - 
sen;  die  Schalen  betragen  8,5  Proc,  LKichererbßen.  M  Lu- 
pinen; die  Schalen  betragen  2  3,5  Proc. 

P r a 1 1 ^)  hat  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Hafers  ermittelt.  Das  Verhältniss  der  Hülsen  varürt  bei  den  ver- 
schiedenen Sorten  von  Hafer  mehr  als  bei  irgend  einer  anderen  Art 
Ton  Cerealien.  Und  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Sorten  von  Hafer 
ist  die  Menge  des  producirten  Mehles  verschieden ,  sondert!  dieselben 
Haferarten  liefern  verschiedene  Quantitäten  von  Hülsen  und  Mehl,  nach 
Maassgabe  derCultur,  der  Jahreszeit,  des  Bodens,  der  Düngung  u.  s.w., 
wie  hier  folgt. 

Mehl.  Hülsen. 

7  8  2  2  (luftti-ocken). 

57,8  (trocken)     34,2  (trocken  u.  9  Wasser). 
66 
7  6,2  8 


Boussingault  erhielt 

Hermbstädt 

Vogel 

Norton 

Von  schwarzem  engl.  Hafer 

erhielt  Völcker    -  2  8,5 

Von  weissem  schott.  Hafer 


34  (lufttroc'k£»n). 
2  3,68  (lufttrocken). 


71,5 


66,25 


erhielt  derselbe  3  3,75 

Vier  Varietäten  vom  schottischen  Hafer,  enthülst  und  bei  100® 
getrocknet,  gaben  nach  den  Analysen  von  Prof.  Norton  und  Mr. 
Farnberg  folgende  Bestandtheile : 


Hopetonn- 

Hopetoun- 

Hopetoun- 

Kartoffel- 

Hafer 

Hafer 

Hafer 

Hafer 

(Northumberland).  (Ayrshire). 

(Ayrshire). 

(Northumherl.) 

Starkemehl 

65,24 

64,80 

64,79 

65,60 

Zucker 

4,51 

1,58 

2,09 

0,80      ^ 

Gummi 

2,10 

2,41 

2,12 

2,28 

Oel 

5,44 

6,97 

6,41 

7,88 

CaseÜn 

15,76 

16,27 

17,72 

16,29 

Eiweiss 

0,46 

1,29 

1,76 

2,17 

Kleber 

2,47 

1,46 

1,33 

1,45 

Alkalin. 

Salze 

2,84 

1,84 

0,94 

1,75 

Verlust 

1,18 

2,39 

2,84 

2,28 

Summa      100,00  100,00  100,00  100,00 

Norton.         Fumherg.        Fumherg,         Norton. 
Eine  Vergleichung  obiger  Analysen  mit  einer  von  Boussingault 
angestellten  Analyse  von  französischem  Hafer  giebt  hinsichtlich   des 
Giweissgehaltes  dieselben  Resultate. 


l)  Pratt,  Wilda's  landwirthwham.  Centralbl.  V  p.  169—171 ;  Chem. 
Centralbl.  1858  p.  681. 
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Die  DorchscImittsrConipositkm  den  Hafers  kann  naeh  den  Haupt* 
bestand^heilen  bestimmt  werden  wie  folgt:    * 

Lufttrocken. 


Getrocknet, 
bei  222«  F. 


Stickstoflfhalt.   Substanzen    (fleischbil» 

dende  Stoffe)  13,6  15,6 

Nichtstickstoffhalt.   Substanzen    (fett- /  Stärkemehl  55,5  6  3,6 

bildende  u.  die  animalische  Wärme  < 

enthaltende  Stoffe)                              ( Holzfaser  1 4,8  1 7,0 

Unorganische  Stoffe  3,3  3,8 

Wasser  2  8,8  — 


100,0  100,0. 

Aus  vorstehenden  Resultaten  der  Analyse  ersehen  wir: 

1)  dass  die  Quantität  Stärkemehl  im  Hafer  jener  der  Gerste  fast 
gleichkommt : 

2)  dass  der  Hafer  an  Oel  und  Fett  sehr  reich  ist; 

3 )  dass  die  Menge  fleischbildender  Stoffe  in  gutem  Hafer  grosser 
ist  als  in  Weizen,  Gerste,  Mais,  Roggen  oder  Buchweizen. 

Conservirung  des  Getreides.  Grekalktes  Gretreide  lässt 
sich  nach  J.  Persoz*)  sehr  gut  conserviren ;  der  Kalk  hemmt  die 
Keimung,  wenn  man  schon  im  Keimen  begriffenen  Samen  kalkt.  Das 
Mehl  von  solchen  Körnern  hat  keinen  Beigeschmack.  Man  befreit  das 
Korn  vor  dem  Mahlen  mittels  Sieb  und  Ventilator  von  der  Kalkkruste. 
Der  einzige  Nachtheil,  den  das  Kalken  hat,  besteht  darin,  dass  es  das 
Korn  trocken  macht,  so  dass  es  sich  unter  den  Steinen  nicht  erst  ab- 
plattet, sondern  sogleich  pulvert,  was  man  aber  dadurch  verhüten  kann, 
dass  man  es  vor  dem  Mahlen ,  nachdem  es  vom  Kalk  wieder  gereinigt 
ist,  in  Wasser  aufquellen  lässt. 

L.  D  o  y  ^  r  e  *)  schlägt  den  Schwefelkohlenstoff  oder  das 
Chloroform  zum  Tödten  der  im  Getreide  befindlichen 
Insecten  vor.  2  Grm .  einer  dieser  Flüssigkeiten  sind  nach  ihm  genügend, 
in  dichtschliessenden  Silos  auf  100  Kilogrm.  Getreide  angewendet,  alle 
darin  enthaltenen  Insecten  in  4  —  5  Tagen  zu  tödten.  Die  Larven  und 
Eier  werden  eben  so  sicher  getödtet,  als  die  Insecten  selbst.  Die  Kör- 
ner behalten  ihre  Keimkraft  unversehrt.  Das  Mehl  und  Brot,  welches 
die  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelten  Körner  liefern,  lässt  durch 
seine  Eigenschaflen  keine  Spur  dieser  Behandlung  erkennen.  In  dem 
mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  behandelten  trat  auch  keine 
Erwärmung  ein,  nachdem  es  aufgeschichtet  war.      Dieses  Verhalten 


1)  J.  Persoz,  Compt.  rend.  XLIV  p.  1162;  Dingl.  Journ.  CXLVI 
p.  310;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1519;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  464. 

2)  L.  Doy^re,   Technologiste ,   Aoüt  1857  p.  573;   Dingl.  Jonrn. 
CXLVI  p.  385  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1519. 
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tcbtdnt  such  «ine  Wirkuof;  der  ongeirandateii  »iiaathesiHcheu  Mittet  za 
KID,  iDdem  diese  vielleicht  auch  die  FermeDte  unwirksam  macheD*). 

Pe Dny  und  B oo th *)  coDstniirt«n  einen  Apparat  zum  Wa- 
ichen,  Durchwerfen  uud  Trocknen  des  Getreides.  Der 
mm  Wascheo  dienende  Apparat  besteht  aus  einem  mit  Wasser  geftill- 
Un  eisenden  Cylinder,  an  dessen  Innenwand  zahlreiche  Eisenstifte  be- 
feitigt  sind ,  gef^n  die  das  zu  waschende  Getreide  durch  rotirende 
Büralen  gefuhrt  wird.  Von  hier  aus  gelangt  das  Getreide  durch  einen 
SifbrnechaDiamu»  in  den  Trockenapparat,  welchen  Fig.  4  iu  (Verschnitt 

Fig.  4- 


^'ff't  Fig-  Ü  Eeigt  die  äiusere  An:-icht  des  nämlichen  Apparates  und 
einen  Durchschnitt  des  Wasch appsrates  ;  Fig.  ti  deu  Duichschnitt  des 
Trockenapparates.  A  ist  die  schmiedeeiseme  Triebwelle  des  Trocken- 
»flJBrates ,  welcbe^ihre  Bewegung  durch  Kiemeiibetrieb  erhalt.  IS  ist  . 
«in  Cj'linder ;  der  Boden  desselben  besteht  aus  gekrümmten  Armen  aa 
<uid  ist  vermitl«lst  einer  erhöhten  Nabe  b  mit  der  Welle  verbunden. 

I)  Dojere  erhielt  aeinan  A^iparai  für  i]s8  Königreich  Hannover  am 

n.  Septbr.  1857  patentirt. 

i)  Penny  und  Boolh,  Mechan.   Magiw.  Aug.  1857  p.  145;  FolvI. 
Centralbl.  IBST  p.  1563. 
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Fig.  5. 


Der  ünsaere  Kranz  des  Cjlinder«  ß  begteht  aus  einer  Änxshl  verticaler 
Skttlen  cc,  um  welche  eine  durchlöcherte  Platte  herumgelegt  ist.  Etwas 
hifter  liegt  ein  flacher  horizontaler  Kranz  C,  auf  welchem  ein  verticaler 
Bing  d  mittels  einer  Platte  d  befestigt  ist.  Alle  diese  Theile  müssen 
abgedreht  sein.      £  ist  eine  in  den  Cylinder  B  gut  eingepasste  Metall* 
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pittte ,  welche  in  demselben  auf  und  nieder  gleiten  kann ;  dieselbe  ist 
durchlöchert  and  durch  den  Kranz  C  mit  der  Nabe  D  verbunden.  Die 
letstere  ist  durch  ein  Gelenk  /  an  den  schwingenden  Hebel  H  ange- 
schlossen ,  und  dieser  wird  durch  die  Zahnstange  K  und  die  zugehöri* 
gen  Getriebe  vermittelst  der  Kurbel  N  bis  in  die  in  Fig.  4  punktirt 
angedeutete  Stellung  gehoben.  Die  Platte  E  nimmt  dann  ebenfalls 
ihre  höchste  Stellung  ein.  Der  Deckel  O  des  Cylinders  besteht ,  wie 
Fig.  6  zeigt,  aus  sechs  Abtheilungen,  die  mit  starkem  Drahtsiebgewebe 
bedeckt  sind ,  und  ist  mit  der  Nabe  D  durch  die  Schraubenbolzen  e 
Terbunden.  Der  Gylinder  B  ist  in  den  gusseisemen  Mantel  P  einge- 
schlossen ,  und  an  diesen  ist  wieder  der  aus  sechs  Abtheilnngen  be* 
stehende  Kranz  Q  angeschraubt.  Bei  der  einen  Abtheilung ,  die  mit 
1  —  S  in  Fig.  6  bezeichnet  ist ,  fehlt  der  äussere  Kranz ,  weil  dieselbe 
zum  Austragen  des  Getreides  aus  der  Maschine  dient.  Das  Gestelle 
R  ist  so  eingerichtet,  dass  die  ganze  Maschine  transportabel  wird.  Der 
mittlere  Theil  T  der  Welle  A  ist  mit  dem  Mantel  P  durch  drei  Keile 
gg  aus  hartem  Holze  verbunden ,  welche  durch  die  Pressschrauben  h 
angezogen  werden. 

Der  Waschapparat  (Fig.  5)  besteht  aus  einem  Gefäss  V  zur  Auf- 
nshme  des  Wassers ,  in  welchem  die  Welle  W  mit  den  Armen  i  und 
dem  Bürstenrad  k  sich  bewegt.  Den  Boden  bildet  eine  durchlöcherte 
Platte  X ,  durch  welche  das  schmutzige  Wasser  nach  einem  mit  einem 
Ventil  versehenen  Knierohr  U  abfliesst.  Die.  Zuleitung  des  Wassers 
erfolgt  durch  das  vermittelst  eines  Hahnes  verschliessbare  Rohr  m.  Es 
ist  zweckmässig ,  zwischen  den  Armen  der  Welle  und  dem  Cylinder- 
mantel ,  sowie  in  dem  Räume  unter  dem  durchlöcherten  Boden  Draht- 
siebgewebe anzubringen.  Auch  ragen  von  der  Mantelfläche  des  Cylin- 
ders durch  das  Drahtgewebe  Eisenstifte  in  das  Innere  berein ,  welche 
bei  der  Berührung  mit  den  Armen  den  Schmutz  absondern  und  das 
Getreide  verhindern,  an  der  Bewegimg  der  Arme  theilzunehmen.  Das 
Getreide  wird  oben  durch  einen  Rumpf  in  den  Waschapparat  aufgege- 
ben und  fällt  durch  eine  mittels  eines  Schiebers  zu  verschliessende 
OefTnung  Z  dem  Trockenapparate  zu.  Es  gelangt  hier  auf  die  Platte 
d  und  wird  auf  derselben  durch  die  Centrifugalkraft  gegen  die  Mantel- 
fläche des  Cylinders  B  geschleudert,  wo  das  Wasser  durch  das  Sieb- 
gewebe austritt.  Darauf  wird  die  Platte  E  mit  der  Nabe  b  und  dem 
Deckel  0  durch  den  Hebel  H  bis  in  die  oben  angegebene  Stellung 
gehoben  und  das  Getreide  durch  die  bezeichnete  Abtheilung  im  Kranze 
Q  mit  Hülfe  ebnes  Kehrapparates  ausg<|tragen.  Die  Geschwindigkeit 
der  Wellen  betragt  200  und  mehr  Umdrehungen  in  der  Minute. 

J.  E.  Sinclair*)  erhielt  einen  Getreide-Trockenappa- 

1)  J.  E.  Sinclair,  PracticalMechan.  Jonm.,  Jnly  1857  p.  95  ;  Dingl. 
Journ.  CXLVp.  419. 
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rat  für  England  pateutirt ,  der  sich  auf  die  Centrifugalkraft  gründ«!. 
Die  Garben  werden,  sobald  die  Halme  geschnitten  und  gebunden  sind, 
in  den  Centrifugalapparat  gebracht,  durch  dessen  Bewegung  die  Feudi- 
tigkeit  daraus  entfernt  wird ;  die  Garben  werden  so  in  den  Befaiüter 
des  Apparates  eingelegt,  dass  die  Wurzelenden  dicht  an  der  einen 
Wand  liegen ,  während  die  Aehren  von  der  anderen  Wand  noch  etwas 
entfernt  sind ;  die  feuchteren  Garben  werden  der  Peripherie  am  näch- 
sten gelegt. 

Ein  solcher  Trockenapparat  ist  ein  nützliches  Zubehör  einer 
Dampfdreschmaschine ,  so  dass  y  wenn  die  Garben  getrocknet  sind ,  sie 
sogleich  zu  dieser  Maschine  gelangen. 

J.  H.  Johnson  und  L a b o r e y  ^)  erhielten  für  England  ver^ 
schiedene  mechanische  Vorrichtungen  patentirt,  mittelst  deren  Getreide 
im  trockenen  und  feuchten  Zustande  geputzt,  gereinigt  und  entschäk 
oder  von  den  Hülsen  befreit  werden  kann.  Wir  müssen  auf  die  Ab- 
handlung verweisen. 

Mehl. 

Rivot^)  hat  eine  sehr  beachten. «werthe  Methode  der  U  n  t  e  r - 
suchung  von  Mehl  veröffentlicht ,  welche  wir  im  Folgenden  im 
Auszug  mittheileu.  Bei  der  Prüfung  des  Mehls  sind  folgende  Ope- 
rationen erforderlich :  1)  Bestimmung  des  hygroskopischen  Wassers ; 
2)  Darstellung  und  Bestimmung  des  Klebers;  3)  mikroskopische  Be- 
trachtung des  Mehls  selbst ,  sowie  der  durch  die'  Darstellung  des  Kle- 
bers abgeschiedenen  Starke ;  4)  Bestimmung  des  Stickstoffs  und  der 
Mineralsubstanzen. 

Hygroskopisches  Wasser.  Das  Mehl  ist  sehr  hygrosko- 
pisch und  schwer  vollständig  auszutrocknen.  Die  Austrocknung  kann 
vollständig  im  Sandbade  geschehen ,  erfordert  aber  grosse  Vorsicht  in 
der  Regierung  des  Feuers,  und  darf  die  Temperatur  nicht  über  1 2  0®  C. 
steigen.  Die  Operation  ist  beendigt ,  wenn  das  2  4  Stunden  lang  auf 
110^  erwärmte  Mehl  bei  zwei ,  in  einem  Zwischenräume  von  mehreren 
Stunden  angestellten  Wägungen  keinen  Gewichtsunterschied  mehr 
zeigt. 

Die  Menge  des  in  den  Mehlen  enthaltenen  hygroskopischen  Was- 
sers wechselt  sehr  nach  der  Natur  und  dem  Standorte  der  Cerealien, 

1)  J.  H.  Johnson  u.  Laborey,  Practical  Mechan.  Joum.,  Mai  1857 
p.  41  ;  Dingl.  Joum.  CXLV  p.  421. 

2)  Bivot,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3)  XLVII  p.  5U ;  Joum.  de 
pharm.  (3)  XXX  p.  202 ;  Dingl.  Joum.  CXLIII  p.  380 ;  Pr»lyt.  Centralbl. 
1857  p.  ISOl  ;  Wittstein's  Vierteljahrsschrift  VI  p.  288  ;  Bayer.  Kunst-  und 
Gewerbebl.  1857  p.  293. 
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nach  den  Bedisgangen  des  Mahlens ,  der  Abscheidung  der  Kleie  und 
der  Aafbewahrung.  Reines  WeiKenmehl ,  das  mehrere  Tage  lang  bei 
80  bis  25®  in  einem  trocknen  Zimmer  gelegen  hat,  enthttlt  nur  9  bis 
10  Proc.  Wasser.  Das  Weixenmehl  der  Pariser  Bäcker  enthiUt  16 
bis  1 7  ,  auweilen  auch  1 8  Proc.  Wasser.  Man  kann  annehmen ,  dass 
gutes  Weizenmehl,  welches  unter  den  gewöhnlichen  atmosphärischen 
Bedingungen  aufbewahrt  wird,  im  Mittel  15  bis  17  Proc.  Wasser 
enthält, 

Kleber.  Die  Darstellung  des  Klebers  durch  Eaieten  des  Meh" 
Ifs  unter  Wasser  giebt  sehr  werthvolle  Andeutungen  über  die  gute  oder 
schlechte  Auf  bewahrungsweise  desselben ;  wenn  aber  die  Resultate  Ter- 
gleichbar  sein  sollen ,  so  muss  die  Operation  unter  gleichen  Bedingun- 
gen und  wo  möglich  auch  von  ein  und  derselben  Person  ausgeführt 
werden.  Man  erkennt  leicht  die  Qualität  des  zum  Brotbacken  ^)  ge- 
eigneten Mehles  an  der  Schnelligkeit ,  womit  der  Kleber  sich  vereinigt 
und  an  den  physischen  Merkmalen  des  abgeschiedenen  Klebers. 

Zur  Bereitung  des  Klebers  bindet  man  100  Grm.  Mehl  in  Lein- 
wand und  knetet  unter  Wasser ;  sobald  aber  der  Kleber  sich  eu  einer 
Masse  vereinigt  hat ,  nimmt  man  ihn  aus  der  Leinwand  und  setzt  das 
Kneten  zwischen  den  blossen  Fingern  so  lange  fort,  bis  das  Wasser 
nicht  mehr  milchig  davon  wird.  Was  dabei  von  der  Leinwand  und 
den  Händen  abläuft ,  lässt  man  auf  ein  feines  Haarsieb ,  das  in  einer 
grossen  Porzellanschale  steht,  fliessen.  Auf  dem  Siebe  sammeln  sich 
die  Kleie ,  die  Fragmente  des  Zellgewebes ,  die  etwaigen  fremdartigen 
Materien,  zuweilen  auch  wol  Klebe.rtheile ,  welche  beim  Kneten  den 
Fingern  oder  der  Leinwand  entschlüpft  sind ;  nur  die  Stärke  gelangt  in 
die  Schale.  Das  Mehl  wird  also  auf  diese  Weise  in  drei  Theile  ge- 
schieden: in  Kleber,  Kleie  nebst  den  fremdartigen  Materien  und 
Sfärke. 

Den  Kleber  wägt  man  nach  dem  Trocknen  bei  115  bis  120^;  er 
besitzt  dann  eine  ziemlich  dunkle  Farbe,  blätterige  Textur,  ist  hart  und 
brüchig  und  beträgt  9  bis  11  Proc.  vom  Gewichte  des  Mehles  in  sei- 
nem gewöhnlichen  hygrometischen  Znstande.  Bei  durch  Qährung  ver- 
änderten Mehlen  fängt  der  Kleber  in  dem  Leinwandsäckchen  erst  nach 
7]  bis  1  Stunde  an  sich  zu  vereinigen,  wenn  man  100  Grm.  in  Arbeit 
genommen  hat,  und  geht  theil weise  durch  die  Leinwand.  Der  hin- 
dnrchgeschlüpfte  Kleber  lässt  sich  nur  mit  Mühe  wieder  zu  einer  Masse 
vereinigen,  ist  auch  weniger  consistent  und  elastisch  als  der  Kleber 
von  gutem  Mehle.  Uebrigens  liefert  schlechtes  wie  gutes  Mehl  so 
ziemlich  ein  und  dieselbe  Menge  Kleber,  seine  Gewichtsbestimmung  hat 
mithin  weniger  Werth  als  sein  Verhalten  bei  der  Gewinnung. 


1)  In  Frankreich  kennt  man  nur  Brot  aus  Weizenmehl. 


Auch  die  Einäscherung  des  Klebers  bietet  keine  bracM^bbaren  An- 
hnltspunkte  cur  Beurtheilung  der  Güte  des  Mehles.  Die  Menge  der 
Asche  betrügt  1,25  bis  1,45  Proc.  vom  Gewichte  des  Klebers,  und 
über  die  Hälfte  der  Asche  besteht  aus  phosphorsaurem  Kalk. 

Stärkemehl.  Die  bei  der  Bereitung  des  Klebers  ▼erroittelat 
des  Wassers  entführte  und  dordi  das  Sieb  gelangte  Stärke  setzt  sieh 
m^hr  oder  weniger  langsam  ab.  Die  grosseren  Kömer  fallen  bald  auf 
den  Boden  der  Schale,  die  kleineren  erst  nach  langem  Stehen  und  vn* 
leihen  bis  dahin  der  Flüssigkeit  ein  milchiges  Ansehen. 

^  Eine  halbe  Stunde  nach  der  Bereitung  des  Kleben  giesst  man  die 
milchige  Flüsäigkeit  ab ,  lässt  sie  durch  Ruhe  sich  klären  oder  filürirt 
sie  und  sucht  darin  das  Legumin  vermittelst  der  Essigsäure ,  die  das- 
selbe weiss  fällt.  Das  Eintreten  einer  weissen  Fällung  ist.  aber  keia 
absoluter  Beweis  der  Gregt*nwart  von  Leguminosen  -  Mehl ,  denn  auch 
andere  lösliche  stickstoffhaltige  Materien  mancher  Oerealien  werden 
durch  Essigsäure  weiss  niedergeschlagen ;  man  bedarf  daher  noch  an- 
derer Anhaltspunkte  zur  Constatirung  jener  Beimischung.  Bei  der 
Prüfung  ordinärer  oder  schlecht  bereiteter  Mehle  findet  man  zuweilen 
den  schwersten  Theil  der  Stärke  mit  einer  schwach  gefärbten  Schicht 
bedeckt,  in  welcher  man  die  durch  das  Sieb  gegangenen  feinen  Theile 
der  Kleie  oder  des  Zellgewebes  erkennen  kann ;  diese  Schicht  entfernt 
man  und  prüft  sie ,  gleichwie  den  gröberen ,  auf  dem  Siebe  liegen  ge- 
bliebenen Theil,  mittelst  des  Mikroskopes. 

Die  am  Boden  der  Schale  befindliche  Stärke  besitzt  ein  ganz  ei- 
genthümliches  atlasartiges  Ansehen,  wenn  sie  von  einem  guten  Weizen- 
mehle stammt;  war  das  Mehl  hingegen  von  verdorbenem  Getreide  oder 
vermengt  mit  Roggen-,  Mais-,  Hirse-  etc.  Mehl,  so  zeigt  sich  die  Stärke 
zwischen  den  Fingern  klebend  und  besitzt  für  jeden  einzelnen  Fall  ein 
besonderes  Merkmal.  Einen  Theil  dieser  Stärke  muss  man,  mit  etwas 
Wasser  bedeckt ,  an  die  Luft  stellen ,  um  zu  sehen ,  ob  nicht  Gährung 
statl^ndet,  die  um  so  schneller  eintritt,  je  verdorbener  das  Mehl  war. 

Der  feinste  Theil  der  Stärke  muss  getrocknet  und  zur  mikrosko- 
jiischen  Prüfung  aufgehoben  werden.  Wenn  man  aber  Gemenge  v«^ 
ranthet,  so  muss  man  die  Stärke  vor  dem  Trocknen  wiederholt  mit 
Wasser  anrühren  und  decantircn,  um  einigermaassen  eine  Trennung  der 
verschieden  grossen  Stärkekömer  von  einander  zu  erzielen.  In  dem 
schwersten  Theile  finden  sich  dann  vorzüglich  die  Stärkekörner  der 
Kartoffeln  und  Sehminkbohnen  (karicots),  in  dem  mittleren  die  des 
Mais ,  in  dem  leichtesten  die  des  Weizens ,  Roggens ,  Hafers  und  der 
Hirse. 

Die  auf  dem  Siebe  zurückgebliebenen  Materien  bestehen  ans  der 
Kleie ,  den  Zellgewebe  -  Fragmenten  ,  den  fremdartigen  Materien  und 
einigen  kleinen  Brocken  Kleber.      Letztere  müssen  sorgfältig  aosge- 
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godit^iind  dem  äVrigeB.Kl«ber  hintugefügt  werden;  die  relative  Menge 
der  übrigen  Materien  gestattet  einen  annähernden  Schluis  auf  die 
Sorgfalt ,  womit  die  Kleie  abgeschieden  war ,  und  anf  die  Reinheit  des 
Mehles. 

MikroskopiseheBeobaohtung.  Für  alle  Fälle  bedient 
naa  sich  einer  30  Omaligen  linearen  Vergrösserung ,  und  die  Friifang 
geschieht  mit  dem  Mehle  selbst,  mit  der  in  Ewei ,  drei  oder  vier  Grade 
der  Feinheit  geschiedenen  Stärke ,  und  endlich  mit  den  Fragmenten 
des  Zellgewebes.  Es  gelingt  auf  diesem  Wege  im  Weizenmehle  sehr 
kleine  Mengen  von  Mais,  Hafer,  Hirse,  Schminkbohnen  and  Kartoffeln 
SU  entdecken.  Roggen  liefert  keine  sicheren  Resultate ;  Wicken  und 
Saubohnen  (/eoeroUes)  bieten  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Dämpfen  der 
Salpetersäure  und  des  Ammoniaks  sehr  gute  Brkennungsmerkmale  dar. 

Der  analytische  Gang  der  Untersuchung  der  Mehle  ist  kurz  fol- 
gender: 

Zuerst  prüft  man  auf  Wicken  und  Saubohnen ,  indem  man  die 
innere  Fläche  einer  Porcellanschale  mit  dem  Mehle  auskleidet,  und 
lie  dann  zuerst  den  Dämpfen  der  Salpetersäure  und  hierauf  denen  des 
Ammoniaks  aussetzt,  wodurch  alle  Partien  des  Mehles,  welche  aus 
Wicken  und  Saubohnen  bestehen ,  tief  roth  werden.  Unter  dem  Mi- 
kroskope kann  man  dann  leicht  in  der  gerötheten  Substanz  die  rothen 
Körner  erkennen  und  annähernd  die  Menge  der  Wicken  und  Saubohnen 
in  dem  fraglichen  Mehle  abschätzen. 

Hierauf  bringt  man  das  Mehl  selbst  unter  das  Mikroskop  und 
nicht  nach  den  Flaumhaaren  (duvets)^  welche  an  jedem  Samenkorn 
des  Roggens  und  Hafers  hängen ,  mit  in  das  -Mehl  übergehen  und  sich 
sehr  leicht  von  einander  unterscheiden.  Durch  dieselbe  Beobachtung 
kann  man  ao  der  Form  der  Zellgewebe-Fragmente  und  an  den  Stücken 
des  Periqf>ermiums  die  Anwesenheit  des  Reis ,  Mais  und  Buchweizens 
erkennen ;  hatte  man  das  Object  mit  Kalilauge  befeuchtet  und  bemerkt 
man  nun  viereckige  rothe  Fragmente,  so  ist  Leinsamenmehl  vorhanden. 

Die  bei  der  Bereitung  des  Klebers  erhaltene  Stärke  scheidet  man 
doreh  wiederholtes  Aufrühren  mit  Wasser  undAbgiessen  in  dreiXheile. 

Im  ersten  oder  leichtesten  T^eile  sucht  man  die  Hirse  und  den 
Hafer.  Die  runden,  mit  einem  schwarzen  Mittelpunkte  versehenen,  im 
polsrisirten  Lichte  schwarz  und  im  Centrum  glänzend  werdenden  Kör- 
ner gehören  der  Hirse  an;  die  matten,  durch  das  polarisirte  Licht  fast 
ganz  verschwindenden  KÖmer  sind  dem  Hafer  ^gen. 

Im  mittleren  oder  weniger  leichten  Theile  der  Stärke  muss  der 
Mais  aufgesucht  werden ;  man  erkennt  ihn  leicht  an  seinen  runden ,  in 
der  Mitte  mit  einem  schwarzen  Punkte  versehenen,  im  polarisirten 
Lichte  eine  Quadratform,  ein  rechtwinkeliges  Kreuz  und  vier  stark 
glänzende  Ecken  zeigenden  Kömern. 
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Im  dritten  oder  schwersten  Theile  der  SUirk<^  kann  Kartoffel- 
stärke) Schminkbohnen,  Reis  und  Buchweizen  enthalten  sein.  Die 
Kartoffelstärke  charakterisirt  sich  durch  die  Grösse  ihrer  Körner,  ihr 
ganz  "eigenthümliches  Ansehen  und  durch  die  beiden  starken  Arme, 
welche  das  polarisirte  Licht  daran  erscheinen  lässt.  —  Die  Sehmink- 
bohnen  haben  ein  wenig  verlängerte  Körner  mit  zwei  kleinen  schwar- 
zen ,  nahe  aneinander  befindlichen  Punkten ,  einem  schwarzen  recht- 
winkeligen Kreuze  und  einem  schwarzen  Fleck  in  dessen  Mitte;  im 
polarisirten  Lichte  bemerkt  man  eine  schwarze  Randeinfassung  und 
sehr  glänzende  Zwischenräume.  —  Der  Reis  macht  sich  kenntlich  durch 
die  eckigen,  im  gewöhnlichen  Lichte  fast  durchsichtigen  Fragmente  des 
Perispermiums.  Bemerkt  man  prismatische  Anhäufungen,  ähnlich  wie 
die  lüufiiche  Stärke  sie  zeigt,  so  deuten  dieselben  auf  Buchweizen. 

Neben  allen  diesen  Merkmalen  mnss  man  aber  auch  den  Ge- 
schmack zu  Hülfe  nehmen ,  welcher  bei  jeder  Mehlart  ein  anderer  ist 
und  besonders  dann  gute  Anhaltspunkte  darbietet,  wenn  man  sich  vor- 
her mit  dem  Geschmacke  der  einzelnen  Mehle  bekannt  gemacht  hat. 

Stickstoff  und  Mineralsubstanzen.  Die  Mehle  ent* 
halten  Stickstoffsubstanzen ,  welche  nicht,  wie  der  Weizenkleber,  die 
Eigenschaft  haben ,  sich  durch  Kneten  zu  vereinigen ,  aber  man  darf 
auf  ihre  Bestimmung  nicht  zu  viel  Werth  legen ,  denn  die  Güte  des 
Brotes  hängt  hauptsächlich  von  der  gänzlichen  oder  beinahe  gänzlichen 
Abwesenheit  anderer  Mehle  im  Weizenmehle  und  von  der  unverdor- 
benen Beschaffenheit  des  letzteren  ab.  Aber  diese  beiden  Punkte  wer- 
den durch  die  Trennung  und  Bestimmung  des  Klebers  erledigt.  Man 
muss  daher  den  Kleber  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  prüfen.  Die 
quantitative  Bestimmung  des  Stickstoffes  dient  weder  zur  Ermittelung 
der  Ab'ftresenheit  fremder  Mehle ,  noch  zur  Erkennung  der  guten  Be- 
schaffenheit des  Weizenmehles ,  und  kann  daher  höchstens  als  ein  Bei- 
trag zu  den  Eigenschaften  desselben  betrachtet  werden. 

Die  Getreideaschen  bestehen  hauptsächlich  aus  Kieselerde ,  Phos- 
phorsäure ,  Kali ,  Natron  und  Kalk ,  nebst  sehr  geringen  Mengen  von 
Magnesia,  Schwefelsäure  und  Kohlensäure.  Ihre  Darstellung  kann 
hier  nur  den  Zweck  haben ,  zu  ermitteln ,  ob  das  Mehl  betrügerischer 
Weise  mit  Mineralstoffen  versetzt  ist  ^). 

W.  M  a  y  e  r  ^)  fand ,  dass  die  verschiedenen  Sorten  von  Mehl, 
von  einer  und  derselben  Frucht  gemahlen,  um  so  weniger  Stickstoff  und 
Salze  und  in  letzteren  um  so    weniger   phosphorsaure  Verbindungen 


1)  Die  bis  zum  Jahr  1852  bekannt  gewordenen  Verfahren  »um  FrüfeTi 
des  Mehles  finden  sich  kritisch  zusammengestellt  in  BoUey*8  Handbuch  d. 
techn.-chem.  Untersuchungen,  Frauenfeld  1853  p.  384 — 396. 

2)  W.  Mayer,  Agricultur- ehem.  Versuche  in  München,  Heft  I  1857 
p.  45. 
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enthalten,  je  weisser  und  feiner  dieselben  sind.  Die  feinsten  Mehl- 
sorteo  haben  also  als  plastisches  Nahrungsmittel  einen  geringeren 
Werth,  als  die  sogenannten  geringeren  Sorten. 

Justus  Wolf*)  erhielt  aus  der  Fabrik  von  Mayer  in  Ansbach 
(Bayern)  sechs  verschiedene  Stärkesorten ,  welche  er  im  Laboratorium 
ron  Fresenius  untersuchte. 

In  Deutschland  wird  die  Stärke  grösstentheils  aus  Kartoffeln  und 
Weisen/ bereitet,  und  die  verschiedenen  Stärkesorten  zerfallen  demnach 
in  zwei  Klassen,  in  Kartoffelstärke  und  in  Weizenstärke.  Die  Weizen* 
stiirke  ist  beliebter  im  Handel  als  die  Kartoffelstärke,  wovon  der  Grund 
wol  darin  liegen  mag,  dass  der  Kleister  der  Weizenstärke  beim  Stehen 
an  der  Luft  längere  Zeit  unverändert  kleisterartig  bleibt ,  während  der 
Kartofielstärkeklelster  schon  nach  einigen  Tagen  einen  gelatinösen 
Niederschlag  absetzt ,  auf  dem  oben  eine  klare  säuerlich  schmeckende 
Flüssigkeit  schwimmt.  Diese  letztere  Eigenschaft  ist  besonders  unan- 
genehm für  Tapezirer  und  Buchbinder,  da  der  gelatinöse  Niederschlag 
im  Eartoffelst^rkekleister  bei  weitem  nicht  mehr  die  Fappfähigkeit  be- 
sitzt, als  der  frische  Kleister,  und  sie  denselben  deshalb  öfter  bereiten 
müssen.  Auch  zum  Wäschesteifen  eignet  sich  aus  dem  eben  ange-f 
fährten^Grunde  der Kartofielstärkekleister  nicht  so  gut  als  der  andere; 
hier  hindert  aber  diese  Eigenschaft  weniger  als  bei  den  vorher  ange- 
gebenen Geschäften.  Die  Weizenstärke  ist  demnach  besser  als  die 
Kartoffelstärke  und  würde  dieselbe  längst  aus  dem  Handel  verdrängt 
haben,  wenn  sie  ihr  an  Schönheit,  Reinheit,  Weisse  und  Billigkeit  gleich 
käme.  Man  kann  trotz  aller  Mühe  und  Sorgfalt  und  mit  allen  Mitteln 
die  Weizenstarke  nie  so  rein  erhalten  als  die  Kartoffelstärke ,  weil  die 
Körnchen  der  letzteren  viel  grösser  als  die  der  ersteren  sind.  Der 
'^c^  Kartoffelstärkekleister  eignet  sich  gerade  so  gut  wie  jeder  andere 
za  Papparbeiten  und  zum  Wäschesteifen.  Ihre  ganz  besondere  An- 
wendung findet  die  Kartoffelstärke  als  Kartoffelmehl  (Kraftmehl)  bei 
den  Zuckerbäckern,  welche  niemals  andere  als  diese  nehmen  und  zwar 
nur  wegen  ihrer 'Schönheit  und  Weisse:  aber  auch  viele  Wäscherinnen, 
Buchbinder  und  Tapezirer  operiren  damit  sehr  gern. 

L  Darstellung  der  S.tärke.  Die  Gewinnungsmethoden  dieser 
beiden  Stärkesorten  beruhen  im  Wesentlichen  auf  denselben  Principien 
nnd  die  eine  erfordert  nicht  viel  mehr  Mühe  und  Fleiss  als  die  andere. 
D  die  in  obiger  Fabrik  angewandten  Methoden  von  den  in  den  Lehr- 
bi  hern  der  Technologie  beschriebenen  in  Manchem  abweichen,  so 
scheint  es  dem  Verf.  nicht  uninteressant ,  zunächst  eine  kurze  Skizze 
der  Bereitungsweise  zu  geben. 

1)  Justus  Wolf,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  LXXI  p.  86;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1857  p.  1084;  Jahrb.  f.  Pharmacie  Bd.  VIII  p.  109;  Dingl.  Journ. 
CXLVp.  451 ;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  662. 
Waf^ner,  Jahresber.  111.  2  5 
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Um  Weizenstärhe  aus  dem  Weizen  zu  gewinnen ,  wird  derselbe  in 
grossen  Bottichen ,  die  damit  bis  zu  zwei  Drittel  ihrer  Hohe  gefüllt 
sind,  mit  Wasser  von  7  0  bis  80^C.  übergössen,  wodurch  er  gewaschen 
wird,  aufquillt  und  die  gehörige  Weichheit  erhält,  um  weiter  yerarbeitet 
werden  zu  können,  worauf  er  auf  die  Trotte  gebracht  wird.  Diese 
Trotte  besteht  aus  einem  aus  Stein  gemeiselten  horizontal  liegenden 
Teller  mit  senkrecht  aufstehendem  Rande ,  aus  dessen  Mitte  sich  eine 
verticale  Axe  erhebt.  Die  Axe  steht  durch  ein  konisches  Rad  mit  der 
bewegenden  Maschine  in  Verbindung,  dreht  sich  um  sich  selbst  und 
setzt  eine  mit  ihr  verbundene  horizontale  Stange  nnd  mittelst  dieser 
zwei  Mühlsteine  in  Bewegung,  welche  sich  auf  dem  Teller  wälzen. 
Während  der  Operation  lässt  man  auf  die  in  den  Teller  gebrachte 
weiche  gequollene  Masse  fortwährend  eine  reichliche  Menge  Wasser 
fliessen.  Das  tellerförmige  Bassin^  dessen  Durchmesser  ungefähr  10' 
ist,  ruht  auf  steinernen  Pfeilern  2 '  hoch  über  der  Erde,  und  hat  in  sei- 
nem Boden  6Q''  grosse  Oefinungen,  die  sich  gegen  unten  pyramidal 
verjüngen  und  mit  gusseisernen  klein  durchlöcherten  Platten  bedeckt 
sind.  Die  sich  wälzenden  Mühlsteine  haben  den  Zweck ,  die  Weisen- 
kömer  zu  zerquetschen  und  die  daraus  ansgepresste  Brühe  mit  der 
Stärke  durch  die  OefTnungen  der  gusseisemen  Platten  zu  drängen,  von 
wo  aus  sie  in  eine  unten  befindliche  Kufe  gelangt.  Aus  derselben 
wird  die  Stärkebrühe  in  verschiedene  andere  Kufen  gebracht,  in  denen 
sie  durch  Auswaschen ,  Schlämmen  und  Bleichen  gereinigt  wird.  Da 
das  Reinigen  die  Hauptsache  bei  der  Stärkefabrikation  ist  und  fast  jede 
Stärkefabrik  eine  andere  Methode  besitzt  und  dieselbe  als  Geheimniss 
betrachtet,  so  ist  es  dem  Verf.  unmöglich,  die  genaueren  Details  dieser 
Operationen  anzuführen.  Um  den  Klebergehalt  der  Weizenstärke  so 
viel  als  möglich  jsu  verringern,  überlässt  man  die  von  der  Trotte  ablau- 
fende Brühe  vor  der  Reinigung  noch  der  Selbstgährung ,  wodurch  ein 
grosser  Theil  des  Klebers  gelöst  wird  und  durch  Auswaschen  entfernt 
werden  kann.  Nach  dem  Reinigen  wird  in  der  oben  benannten  Fabrik 
die  Weizenstärke  noch  einem  besonderen  Läuterungsprocess  unterwor- 
fen ,  dessen  Princip  und  Ausführung  jedoch  von  dieser  Fabrik  geheim 
gehalten  wird. 

Der  gereinigte  und  geläuterte  Stärkeabsatz  der  Kufen  wird  nun 
in  dichte  leinene  Tücher,  die  sich  in  1'  2'  l^i^g^n,  1'  breiten  und  5'' 
hohen,  mit  durchlöchertem  Boden  versehenen  Kästen  befinden,  ge- 
bracht, die  mit  den  Tüchern  nun  wie  ansgeschlagenen  Kästen  damit 
vollgefüllt,  die  Enden  des  Tuches  darüber  gedeckt,  ein  in  den  Ejisten 
genau  passender  Deckel  darauf  gelegt  und  aus  der  Stärke  durch  star- 
kes Pressen  das  Wasser  entfernt.  Die  so  erhaltenen,  aus  den  sie  um- 
hüllenden Tüchern  herausgenommenen  Stärkeballen  werden  in  Brocken 
zerbrochen,  auf  Hürden  gelegt  und  getrocknet,  wodurch  ma^je  nach 
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der  Schönlieit  und  Weisse  die  yerscbiedenen  Weizenbrockenstärkesorten 
erhält.  Durch  Mahlen  der  schönsten  dieser  Stärkesorten  in  einer  ge- 
wöhnlichen feinen  Mahlmühle  erhält  man  den  reinen  Weizenpuder. 

Um  die  Stärke  aus  den  Kartoffeln  zu  gewinnen ,  werden  dieselben 
xaerst  kalt  gewaschen  und  dann  mittelst  eines  sich  sehr  schnell  um  eine 
horizontale  Aze  drehenden,  mit  horizontal  liegenden  Sägeblättern  reich- 
lieh versehenen,  in  einem  oben  und  unten  offenen  Kasten  befindlichen 
Cylinders  gemahlen,  indem  sie  durch  die  obere  Oefihung  in  den  Kasten 
kommen  und  mittelst  eines  Bretes  an  den  Cylinder  gedrückt  werden. 
Der  erhaltene  Brei  wird  auf  Haarsieben  so  lange  ausgewaschen,  bis 
keine  Stärke  mehr  davon  abgeht  und  in  dem  erhaltenen  Waschwasser 
die  Stärke  absetzen  gelassen.  Der  frühere  Besitzer  der  oben  genannten 
Fabrik  hat  eine  Kartoffelstärkemasohine  construiren  lassen,  die  alle  bis- 
her besagten  Operationen  schnell ,  sicher  und  reinlich  zusammen  aus- 
fährt. Mittelst  dieser  Maschine  können  innerhalb  2  Stunden  30  Ctnr. 
Kartoffeln  zermahlen ,  deren  Brei  ausgewaschen  nnd  der  reine  Absatz 
der  Stärke  erhalten  werden ,  während  dieselbe  in  dieser  Zeit  nur  zwei 
Personen  zur  Bedienung  nöthig  hat.  Die  so  erhaltene  unreine  Kar- 
toffelstärke wird  nun  denselben  Reinigungsprocessen  wie  die  Weizen- 
sttrke  unterworfen ,  hat  aber  nicht  die  Selbstgährung  und  den  Läute- 
rangsprocess  durchzumachen.  Das  Formen  in  Ballen  und  Gewinnen 
der  Brocken  und  des  Stärkemehles  geschieht  bei  der  Kartoffelstärke 
gerade  so  wie  bei  der  Weizenstärke. 

Seit  langer  Zeit  kommt  die  Stärke  in  Form  von  Stöngeln  in  den 
Handel.  Diese  Stängektärke  gewinnt  man  dadurch,  dass  man  die  noch 
feuchten  Stärkeballen  mit  Stärkekleister  und  Wasser  zu  einem  massig 
dicken  Brei  verknetet  und  anr-ührt  und  diesen  Brei  durch  Trichter  mit 
vielen  engen  Oeffnungen  (Zotten) ,  die  über  Hürden  durch  Maschinen 
oder  von  Hand  in  constantem  Abstand  herumgeführt  werden ,  durch- 
laufen lässt.  Auf  diesen  Hürden  wird  die  Stärke  getrocknet,  dann  von 
den  Trichtern  abgenommen  und  in  leichten  hölzernen  Fässchen,  die  mit 
Strohpapier  innen  ganz  beklebt  sind,  versendet. 

n.  Sorten  der  zum  Verkauf  gebrachten  Stärke. 
Die  verschiedenen  Sorten ,  die  obige  Fabrik  zum  Verkaufe  bringt  und 
die  der  Verf.  zur  Untersuchung  erhielt,  sind  folgende : 

Nr.     I.   Patentstärke,  feinste,  weisse,  in  Stängeln. 
„     n.  Patentstärke,  feinste,  blaue,  in  Stängeln  (Patentblau). 
„  in.  Reiner  Weizenpuder. 
„  IV.   Feine  Weiasenstärke  in  Brocken. 
„     V.   Mittelfeine  Weizenstärke  in  Brocken. 
„  VI.   Ordinäre  Weizenstärke  in  Brocken. 

Nr.  I  hatte  ein  sehr  weisses,  glänzendes,  dem  Krystallinischen  fast 
ähnliche^  Aussehen;   es  bestand  ans  runden,    1 — 2"  langen  und  1  — 

1  :>  * 
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\^l^"'  dicken  Stängeln.  Die  Stärke  erwies  sich  unter  dem  Mikroskope 
als  reine  Kartoffelstärke. 

Nr.  n  zeigte  sieb  unter  dem  Mikroskope  als  Kartoffelstärke ,  die 
mit  einem  aus  blauen  Kömcben  bestebenden  Pulver,  das  durcb  Be- 
handlung mit  Säuren  seine  Farbe  verlor,  gefärbt  war,  die  darnach  also 
ihre  Färbung  beigemengtem  Ultramarin  zu  verdanken  hatte. 

Nr.  UI  bestand  aus  einem  schön  weissen  Pulver ,  dessen  Weisse 
jedoch  nicht  der  von  Nr.  I  gleich  kam,  und  das  unter  dem  Mikroskope 
nur  Weizenstärke  zeigte. 

Nr.  IV  bestand  aus  Brocken ,  die  gerade  so  weiss  waren  wie 
Nr.  III  und  sich  unter  dem  Mikroskope  als  reine  Weizenstärke  er- 
wiesen. 

Nr.  V  war  eine  aus  gelblich-weissen  Brocken  bestehende ,  unan- 
sehnliche Stärke,  die  unter  dem  Mikroskope  nur  Weizenstärkekörnchen 
zeigte. 

Nr.  VI  bestand  aus  graulich-gelben ,  grossen  Brocken ,  die  sich 
unter  dem  Mikroskope  als  KartofTel-  und  Weizenstärke  enthaltend  er- 
wiesen. Alle  diese  Stärkesorten  hatten  eine  vollkommen  trockene 
Bruchfläche,  waren  hart  und  benetzten  Löschpapier  beim  Pressen  nicht; 
sie  bildeten  alle  beim  Kochen  mit  Wasser  einen  durchscheinenden,  mehr 
oder  weniger  gefärbten,  zähen,  pappfähigen  Kleister. 

Ihr  Geschmack  war  rein,  nur  der  der  zwei  letzten  Sorten  ein  we- 
nig unangenehm  (fäuselnd,  schwach  ranzig). 

in.  Analyse.  A.  Zuerst  suchte  der  Verf.  in  diesen  Stärkesor- 
ten die  Wassermenge  zu  bestimmen.  Er  erhielt  folgende  Resultate : 

Nr.     I.     17,8314  Proc.  Wasser. 
„     n.     15,3  683      „  „ 

„  III.  14,5274  „ 
„  IV.  17,4484  „ 
„  V.  14,2088  „ 
„   VI.     17,4942       „ 

B.  Der  Aschengehalt  wurde  durch  andauerndes  Glühen  in 
einem  offenen  Platintiegel,  bis  alle  Kohle  verbrannt  war,  bestimmt. 
Damach  enthielt: 

Nr.  I  0,2115  Proc.  einer  Asche,  die  grösstentheils  aus  kohlen- 
saurem Kalk  und  Kieselerde  (in  Form  von  Sand)  bestand. 

Nr.  II  0,537  6  Proc.  einer  Asche  von  tiefblauer  Färbung,  die 
beim  Uebergiessen  mit  verdünnter  Salzsäure  unter  Schwefelwasserstoff- 
entwickelung verschwand ;  diese  Asche  bestand  demnach  grösstentheils 
aus  Ultramarin ;  die  andern  Bestandtheile  waren  kohlensaurer  Kalk  und 
Sand. 

Nr.  III  0,01 15  Proc.  Asche,  welche  grösstentheils  aus  phosphor- 
saurem Kalk  bestand. 
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Nr.  IV  0,0285  Proc.  Asche,  die  fast  nur  phosphorsaurer  Kalk  war. 

Nr.  V  0,5562  Proc.  Asche,  deren  Hauptbestandtheile  Sand  und 
phosphorsaurer  Kalk  bildeten. 

Nr.  VI  1,2919  Proc.  Asche,  die  sich  als  Gemenge  von  Sand, 
phosphorsaurem  Kalk,  Eisenoxyd,  Magnesia  und  Kieselerde  zeigte. 

C.  Der  Kleber  wurde  dadurch  bestimmt ,  dass  in  eine  vorher 
titrirte  Schwefelsäure  das  aus  der  kleberhaltigen  Stärke* beim  Glühen 
mit  Natronkalk  entweichende  Ammoniakgas  eingeleitet  und  nachher 
die  Schwefelsäure  wieder  zurück  titrirt  wurde.  Aus  dem  auf  diese 
Weise  erhaltenen  Stickstofigehalte  wurde  nach  der  Kleberanalyse  von 
Mulder,  der  in  demselben  15,66  Proc.  Stickstoff  fand ,  der  Kleber- 
gehalt berechnet.      Auf  diese  Art  ergab  sich,  dass  in 

Nr.  I  und  11  kein,  in  Nr.  IV  aber  nur  eine  unbestimmbare  Quan- 
tität Kleber  enthalten  war. 
Femer,  dass 

Nr.  III   0,102  2  Proc.  Kleber, 

„      VI   4,9651      „ 
enthielten. 

D.  Der  Fasergehalt  der  verschiedenen  Stärkesorten  wurde 
dadurch  bestimmt,  dass  man  die  gekochten  Stärkesorten  mit  Diastase, 
die  im  Jahre  1853  von  dem  Verf.  dargestellt  worden  war,  längere  Zeit 
bei  40^  digerirte,  bis  mit  Jod  keine  Bläuung  mehr  stattfand.  Die 
dadurch  erhaltene  trübe  Flüssigkeit  wurde  durch  gewogene  Filter  fil- 
trirt,  der  Niederschlag  ausgewaschen  und  so  lange  getrocknet,  bis  kein 
Gewichtsverlust  mehr  stattfand.  In  dem  erhaltenen  Rückstande  war 
nun  alle  Faser ,  aller  Kleber  und  alle  Asche  der  Stärke  enthalten ,  und 
es  mussten  also  diese  beiden  letzten  Körper  vom  ganzen  Rückstände 
abgezogen  werden,  um  den  Gehalt  an  reiner  Faser  zu  erhalten.  Nach 
zweitägiger  Maceration  bei  40^0.  war  bei  jeder  Sorte  die  Stärke  schon 
vollständig  in  Zucker  übergeführt. 

Dadurch  erhielt  der  Verf.  folgende  Resultate: 

Nr.    I  0,4811  Proc.  reine  Faser, 
„     II   0,5016      „  „ 

„  m    1,4484      „ 
„  IV    1,2080      „  „ 

„     V   8,7  726      „ 
„   VI   2,4715      „ 

Zu  jeder  dieser  Stärkesorten  wurde  zur  Umwandlung  in  Zucker 
ungefähr- Ysoo  I^i^s^^Be  zugesetzt. 

E.  Zieht  man  nun  die  Summe  der  Procentgehalte  aller  Bestand- 
theile  der  verschiedenen  Sorten  von  100  ab ,  so  erhält  man  die  ent- 
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sprechenden  Procente  des  Stärkemehles  dieser  Sorten.     Demnach 
enthält : 

Nr.    I   81,47  60  Proc.  Stärke, 

n   83,5935 

m   83,9105 

IV   81,8201 

V    79,6342 

VI   73,7774 

IV.  Zusammenstellung.  Fasst  man  die  aus  der  Analyse  sich 
ergebenden  Resultate  tabellarisch  zusammen ,  so  erhält  man  folgende, 
die  procentische  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Stärkesorten  dar- 
stellende Uebersicht: 


»1 


»I 


11 
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»1 


»1 


11 
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Stärke- 

Nr. I. 

Nr.  II 

Nr.  m. 

Nr.  IV. 

Nr.  V. 

Nr.  VI. 

sorten. 

Wasser 

17,8314 

15,3683 

14,5274 

17,4484 

14,2088 

17,4942 

Kleber 

0,1022 

Spur 

1,8282 

4,9651 

Faser 

0,4811 

0,5016 

1,4484 

1,2030 

3,7726 

2,4715 

Asche 

0,2115 

0,5376 

0,0115 

0,0285 

0,5562 

1,2919 

Stärke 

81,4760 

83,5935 

83,9105 

81,3201 

79,6342 

73,7774 

Summa  100,0000  100,0000  100,0000  100,0000  100,0000  100,0000 
Demnach  enthält  Nr.  III  am  meisten  Stärke ,  obgleich  es  nicht 
die  reinste  Sorte  ist ;  als  die  reinste  dieser  Sorten  kann  wol  nach  ihrer 
procentischen  Zusammensetzung  Nr.  I  gelten,  hierauf  folgt  in  ihrer 
Reinheit  Nr.  11 ,  dann  Nr.  IV ,  hierauf  Nr.  III,  dann  Nr.  V  und  zuletzt 
Nr.  VI,  welches  die  unreinste  dieser  Sorten  ist. 

V.  Vergleichung  des  Stärkegehaltes  mit  dem 
Preise.  Da  der  Preis  der  verschiedenen  St-ärkesorten  sich  nach  der 
Schönheit  und  Güte  derselben  richtet,  so  scheint  es  nicht  uninteressant, 
den  Stärkegehalt  und  Preis  der  verschiedenen  Sorten  nebeneinander  zu 
stellen.  In  folgender  Tabelle  findet  man  daher  auf  der  einen  Seite 
den  Stärkegehalt  in  Procenten ,  auf  der  anderen  den  Preis  der  dabei 
angegebenen  Sorte  für  den  bayerischen  Centner  im  2  4-Gulden-Fuss. 
Stärke-        Stärkegehalt  in         Preis  für  den  bayerischen 


Sorte.             Procenten. 

Centner. 

Nr.    I.             81,4760 

17  fl.  80  kr. 

„     n.             83,5935 

18  „   —    „ 

„   111.             83,9105 

20  „   —    „ 

„  IV.             81,3201 

17  „    80     „ 

„     V.             79,6842 

12  „    30    „ 

„   VI.             73,7  774 

8   n    —     ,1 

Demnach  kosten  100  Pfund  reine 

Stärke : 

In  Nr.     I.   Reine  Kartoffelstärke :  2 1  fl.  2  4  kr. 

„     „     II.  Blaue  Kartoffelstärke:  21  fl.  80  kr. 

„     „  III.  Reiner  Weizenpud< 

^r:  23  fl.  48  kr. 
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In  Nr.  IV.  Feine  Weizenstärke  in  Brocken :  2 1  fl.  8  0  kr. 
„     „     V.   Mittelfeine  Weizenstärke :  1 6  fi.  5  4  kr. 
„     „  VI.  Ordinäre  Weizenstärke:  10  fl.  48  kr. 

Hieraus  ersieht  man,  dass  man  in  der  sohlechtesten  und  billigsten 
Sorte  die  Stärke  bei  weitem  am  billigsten  bezahlt. 

Nr.  II,  Nr.  V  und  Nr.  VI  sind  die  gangbarsten  Sorten  im  Handel. 

Die  oben  genannte  Fabrik  versendet  auch  Stärke  in  Form  von 
kleinen  Kügelchen  unter  dem  Namen  Ferlstärke ,  welche  dieselbe  Zu- 
sammensetzung hat  wie  Nr.  I ,  und  von  der  es  auch  blaue  und  weisse 
giebt. 

Nr.  n  war  wie  Nr.  I  mit  Ultramarin  gefärbt ,  wie  man  aus  ihrer 
Zasammensetzung  leicht  ersehen  kann ;  denn  zieht  man  den  Aschen- 
gehalt der  Stärkesorte  Nr.  I  von  dem  der  Nr.  II  ab,  so  erhält  man  eine 
Zahl ,  die  so  ziemlich  den  Ultramaringehalt  angeben  wird ,  und  zieht 
man  diese  so  erhaltene  Zahl  von  derjenigen  Summe  ab,  die  man  erhält, 
wenn  man  den  Faserstoff  und  Aschengehalt  von  Nr.  II  addirt,  so  erhält 
man  eine  Zahl,  die  ziemlich  nahe  derjenigen  steht,  die  den  Fasergehalt 
and  Aschengehalt  von  Nr.  I  angiebt. 

Die  schlechteste  Sorte'  Nr.  VI  wird  von  den  Tapezirern  sehr 
gern  benutzt,  obgleich  sie  ein  Gremenge.von  unreiner  Kartoffelstärke 
and  Weizenstärke  ist. 

Man  sieht  aus  dieser  Untersuchung ,  dass  keine  absichtliche  Ver- 
fälschung und  Verunreinigung  bei  diesen  Stärkesorten  stattgefunden 
hat,  indem  alle  Verunreinigungen  darin  nur  von  den  Rohmaterialien 
herstammen ,  und  es  die  Sache  eines  Stärkefabrikanten  nicht  ist ,  für 
Wäscherinnen,  Buchbinder  und  Tapezirer  chemisch  reine  Stärke  zu 
fabriciren. 

VI.  Versuche  über  die  Trennung  der  Weizen-  und 
Kartoffelstärke.  Bringt  man  Kartoffelsüirke  in  viel  Wasser, 
Weizenstärke  ebenso  in  eine  andere  Portion  Wasser,  vertheilt  beide 
durch  Umrühren  in  den  Flüssigkeiten  und  lässt  nun  absetzen,  so  findet 
man,  dass  sich  die  Kartoffelstärke  viel  schneller  niederschlägt  als  die 
Weizenstärke,  und  die  Flüssigkeit  über  dem  Kartoffelstärkeniederschlag 
nach  ungefähr  10  Minuten  schon  ganz  klar  erscheint,  während  die 
über  dem  Weizenstärkeniederschlage  nach  tagelangem  Stehen  noch 
trübe  ist.  Hat  man  nun  ein  Gemenge  von  Kartoffel-  und  Weizenstärke, 
80  findet  sich  die  letztere  immer  in  der  obenstehenden  Flüssigkeit  und 
im  oberen  Theile  des  Niederschlages  vertheilt,  und  es  müsste  daher 
darch  andauerndes  Umrühren,  Absitzenlassen  und  Decantiren  die  Kar- 
toffelstärke zuletzt  ziemlich  frei  von  Weizenstärke  zu  erhalten  sein. 
Auf  diese  Beobachtung  hin  unternahm  der  Verf.  folgenden  Vei'such : 

Drei  verschiedene,  selbst  dargestellte  Gemische  von  Kartoffel- 
ond  Weizenstärke ,  in  drei  verschiedenen  Fortionen  Wasser  vertheilt, 
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wurden  so  lange  rahig  stehen  gelassen ,  bis  eine  in  Wasser  vertbeilte 
reine  Kartoffelstärke  sich  klar  abgesetzt  hatte,  hierauf  die  oberen  Flüs- 
sigkeiten von  den  drei  Gemischen  decantirt  und  dies  so  lange  mit  einem 
jeden  der  drei  Gemisch»  fortgesetzt,  bis  es  aich  so  schnell  und  klar 
wie  die  Kartoffelstärke  absetzte.  Die  dadurch  erhaltenen  breiigen 
Niederschläge  wurden  auf  Papier  lufttrock^i  gemacht ,  gewogen  und 
hernach  bei  100^  so  lange  getrocknet,  bis  keine  Verminderung  ihres 
Gewichtes  mehr  wahrzunehmen  war. 

Gemisch  Nr.  1 .  Genommen  wurden  1 0  Grm.  reiner  weisser  Kar- 
toffelstärke (Nr.  I)  und  1  0  Grm.  reiner  Weizenstärke  (Nr.  IV).  Er- 
halten bei  lOO^C.  15,5808  Grm.  getrocknete  Kartoffelstärke,  welche 
entsprechen  (nach  der  vorhergegangenen  Analyse)  12,87  Grm.  genom- 
mener Kartoffelstärke. 

Gemisch  Nr.  2.  Genommen  10  Grm.  Weizenstärke  und  5  Grm. 
Kartoffelstärke.  Erhalten  bei  100<>C.  getrocknet  6,4  Grm.  Kartoffel- 
stärke, welche  7,7  8  Grm.  angewandter  Kartoffelstärke  entsprechen. 

Gemisch  Nr.  3 .  Genommen  1 0  Grm.  Kartoffelstärke  und  5  Grm. 
Weizenstärke.  Erhalten  bei  lOO^C.  getrocknet  9,45  Grm.,  die  11,5 
Grm.  angewandter  Kartoffelstärke  entsprechen. 

Stellt  man  diese  drei  Versuche  zusammen,  so  erhält  man  folgende 

Uebersicht : 

genommen  erhalten  genommen   erhalten   genommen  erhalten 

Kartoffelstärke        50        64,35        33,33        51,86        66,66        76,65 
Weizeustärke  50        35,65        66,67        48,14        33,33        23,35 

JOO      100,00      100,00      100,00      100,00      100,00 

Man  sieht  aus  diesen  Versuchen,  dass  diese  Methode  umständlieh 
und  auch  nicht  genau  ist ,  nichtsdestoweniger  möchte  sie  der  blossen 
mikroskopischen  Schätzung  vorzuziehen  sein.  Je  mehr  die  Kartoffel- 
stärke in  dem  Gemische  vorherrscht ,  um  so  genauer  wird  das  Resultat 
dieser  Methode,  je  mehr  Weizenstärke,  um  so  ungenauer,  wie  aus  der 
Zusammenstellung  der  drei  letzten  Versuche  zu  ersehen  ist. 

Um  die  Stärke  leichter  und  schneller  aus  dem  Wei- 
zenmehl ausscheiden  zu  können,  empfielt  H.  Doubl eday^)? 
das  Mehl  mit  einer  gewissen  Menge  Kleie  oder  Haferhülsen  zu  ver- 
mischen (etwa  1  Volumen  auf  1 0  Volumen  Mehl),  aus  dieser  Mischung 
mit  Wasser  einen  Teig  zu  machen  und  diesen  Teig  in  geeigneter  Art 
in  Wasser  oder  einem  Wasserstrahl  zu  kneten. 

Selione*)  in  Genua  empfiehlt  die  knolligen  Wurzeln  von  Arvm 


1)  H.  Doubleday,  Rep.  of  patent-invent.  1857  p.  213;  Dingl.Journ. 
CXLV  p.  240;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  975;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.47. 

2)  Seiion e,  Cosmos  X  p.  404;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1040. 
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maeuiaium  u.  A.  itaUcum  zur  Gewinnung  von  Stärke.  Die  Aus- 
beate  an  Tollkommen  weisser  trocknei^  Stärke  beträgt  20  Proc.  vom 
Gewicht  der  Knollen  Die  beiden  genannten  Aronarten  kommen  nach 
Selione  überall  gut  fort  und  lassen  sich  mittelst  der  Knollen  leicht 
fortpflanzen  ^). 

Ueber  die  Anwendbarkeit  des  Mehles,  Welches  sich 
erhitzt  hat,  zum  Brotbacken,  hat  Morin^)  Versuche  an- 
gestellt und  dabei  folgende  Resultate  erhalten:  1)  in  3er  Bewegung 
(Gahrung),  welche  in  dem  erhitzten  Mehl  stattfindet,  erzeugt  sich  nur 
ttoe  kleine  Menge  Säure ,  welche  seiner  Verwendung  zum  Brotbacken 
nicht  hinderlich  ist, '  dagegen  kein  Ammoniak  auf  Kosten  des  Klebers, 
wie  behauptet  worden  ist;  2)  das  mit  erhitztem  Mehl  dargestellte 
Brot  ist  vollkommen  gesund,  da  der  Kleber,  der  yon  so  grossem  Ein- 
flnss  auf  die  Beschaffenheit  des  Brotes  ist,  bei  der  Gährung  des  Mehles 
keine  merkliche  Veränderung  erleidet. 

Um  die  im  Handel  häufig  vorkommende  unreine  Weizen- 
Btärke  von  dem  Kleber  zu  befreien-^),  soll  man  die  Stärke 
mit  warmem  Wasser  von  90 ^  C.  anrühren,  die  sich  setzende  Masse 
zweimal  aufrühren  und  so  4 — 6  Tage  fortfahren,  bis  die  Flüssigkeit 
saoer  schmeckt.  Die  sich  hierbei  bildende  Milchsäure  löst  den  Kleber  auf. 
Man  lässt  die  Stärke  sich  absetzen ,  zapft  das  über  ihr  stehende  saure 
Wasser  ab,  rührt  sie  mit  frischem  reinen  Wasser  an,  siebt  die  Flüssig- 
keit durch  ein  reines  Metallsieb  und  wiederholt  das  Auswaschen  mit 
heissem  Wasser  so  oft,  bis  die  Flüssigkeit  allen  säuerlichen  Geschmack 
Terloren  hat.  Darauf  wird  die  Stärke  wie  gewöhnlich  behandelt  und 
getrocknet. 

H.  Scheven^)  ermittelte  die  Zusammensetzung  und 
den  Nahrungswerth  der  Rückstände  von  der  Stärke- 
fabrikation aus  Kartoffeln.  Wir  übergehen  diese  Arbeit,  da 
ikre  Resultate  in  technischer  Hinsicht  nichts  Neues  darbieten. 

Die  Benutzung  der  Rosskastanie  gewinnt  gegenwärtig  in 
Frankreich  eine  solche  Ausdehnung,  dass  die  Wichtigkeit  derselben 
nicht  zu  bezweifeln  ist.  Die  Ausziehung  diesem  Mehls  aus  den  wilden 
Kastanien  wird  in  diesem  Lande  mit  einem  alle  Erwartungen  über- 
steigenden Erfolge  betrieben.     Nicht  nur  sind  die  Fabrikationskosten 


1)  Bucholz  fand  in  den  trockenen  Aronknollen  71,4  Proc.  Stärke- 
mehl. (W.) 

2)  Morin,  Journ.  de  Chim.  m^dic.  Oet.  1657  p.  624;  Dingl.  Jonrn. 
CXLVI  p.  238. 

3)  Allgem.  deutscher  Telegraph  1857  Nr.  22^  Bayer.  Kunst-  und  Ge- 
werbebl.  1857  p.  664;  Polyt.  Notizhl.  1857  p.  224. 

4)  H.  Scheven,  Ztschr.  des  landwirthschaftl.  Central  Vereins  der  Pro- 
nnz  Sachsen,  1857  p.  60  u.  136;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  888. 
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nickt  höher  als  bei  der  Mehlbemtimg  der  Kartofieln,  sondern  der  Er- 
trag ist  10  Proc.  reichlicher  und  die  daraus  bereitete  Stärke  ist 
eben  so  schön,  als  die  aus  Getreide  bereitete.  Einfaches  Waschen  mit 
kaltem  Wasser  nimmt  dem  Kastanienmehl  alles  Bittere  und  verwan- 
delt es  in  ein  gutes  Nahrungsmittel.  Behufs  der  Fabrikation  der 
Stärke  aus  Rosskastanien  verfährt  man  nach  H.  de  Callias.^)  auf 
folgende  Weise :  Die  Kastanien  werden  mit  den  Schalen  zerrieben  und 
ebenso  wie  es  mit  den  Kartofieln  geschieht,  auf  Sieben  mit  Wass« 
gewaschen,  nur  dass  man  Siebgewebe  von  einer  höheren  Nummer  dabei 
verwendet.  Nachdem  die  Stärke  sich  auf  den  geneigten  Flächen  ab» 
gesetzt  hat ,  sammelt  man  sie  und  rührt  sie  in  einer  Kufe  mit  Wasser 
an,  indem  man  etwas  Alaunlösung  hinzufügt.  Für  eine  Kufe  mit  8 — 
10  Hektolitern  Wasser,  in  welchem  2  00 — 300  Kilo^r.  Stärke  suspen- 
dirt  sind,  genügen  40 — 50  Grm.  Alaun.  Sollte  die  Stärke  sich  zu 
langsam  absetzen,  so  fügt  man  noch  etwa  100  Grm.  Schwefelsaure 
hinzu.  Schweflige  Säure ,  wie  F  a  y  e  n  empfohlen ,  befördert  das  Ab- 
setssen  noch  mehr  und  ist  also  noch  geeigneter.  Nach  dem  Absetzen 
decantirt  man  und  trocknet  die  Stärke  wie  gewöhnlich.  Der  Rück- 
stand auf  den  Sieben  lässt  sich  noch  zweckmässig  zur  Gewinnung  von 
Alkohol  verwenden ,  wobei  er  noch-  6  Proc.  liefert.  Die  Ausbeute 
an  Stärke  beträgt  15 — 17  Proc.  Nach  vorstehendem  Verfahren  fabri- 
cirt  der  Verf.  bereits  2  Jahre  lang  Stärke.  (F 1  a  n  d  i  n  erhielt  schon 
früher  aus  100  Th.  frischen  Kastanienbreies  19  —  20  Proc.  trockene 
Stärke;  um  die  Bitterkeit  aus  letzterer,  unabbrüchig  ihrer  sonstigen 
Eigenschaften ,  zu  entfernen ,  hat  man  vielfache  Mittel  empfohlen  und 
angewendet :  soBochmann  die  Potasche  und  das  kaustische  Kali, 
H  e  d  e  n  u  s  das  Ammoniak  und  F 1  a  n  d  i  n  die  Soda.  Alle  diese  Mittel 
kommen  darin  überein,  die  Entfernung  des  Bitterstoffes  durch  verdünnte 
alkalische  Lösungen  zu  erzielen.  Schlossberger  wendet  folgendes 
Verfahren  an :  Die  Rosskastanien  werden  in  siedendes  Wasser  gewor- 
fen, geschält  und  zerrieben ,  die  zerriebene  Masse  wird  dann  mit  Soda- 
pulver (auf  100  Th.  Brei  l  Th.  Soda)  geknetet  und  endlich  das 
Stärkemehl  wie  bei  den  Kartoffeln  ausgezogen.  W.) 

Payen'^)  hat  die  Zusammensetzung  und  die  Producte  des  Ma- 
niok ein^  Untersuchung  unterworfen.  Mit  dem  Namen  Maniok 
bezeichnet  man  bekanntlich  die  Wurzelknollen  oder  die  daraus  erhal- 
tenen Producte  der  Pflanze  latropha  mamhot  oder  Manihot  utilissimay 
welche  in  Südamerika  und  Westindien  cultivirt  wird. 

Nach  Boussingault    giebt  es  zwei  Varietäten    der  Pflanze, 

1)  H.  de  Callias,  Compt.  rend.  XHV  p.  514;   Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  688 ;  Jahrb.  f.  Pharm.  VII  p.  203. 

2)  Payen,  Compt.  rend.  XLIV  p.  407;  Journ.  f.  prakt.  Chem. LXXI 
p.  176. 
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weiche  in  Südamerika  mit  dem^  Namen  Yuea  dulce  and  Yuea  hrava  be- 
laebaet  werden.  Die  letztere  hat  ihren  Namen  wegen  der  giftigen 
Eigenschaften.  Es  ist  schon  längst  bekannt ,  dass  der  wirksame  Stoff 
üiichtig  oder  sehr  veränderlich  durch  die  Wärme  ist;  denn  Thiere, 
welche  rohe  Knollen  fressen ,  bekommen  sehr  schwere  Zufälle.  Der 
Doft  derselben  tödtet  augenblicklich  Fliegen ,  welche  ihn  eingeathmet 
haben.  Dagegen  wird  der  Maniokteig  für  Menschen  und  Thiere  ge- 
niessbar,  wenn  man  ihn  kocht  oder  gelinde  röstet.  Er  ist  in  diesem 
Zustande  eines  der  kostbarsten  und  reichlichsten  Nahrungsmittel  in 
den  Tropenländem. 

Die  Darstellung  der  aus  dem  Maniok  bereiteten  Nahrungsmittel 
\at  sehr  einfach :  Die  Knollen  werden  grob  zerrieben ,  wobei  ein  Theil 
ihres  Saftes  ausfliesst.  Der  abgetropfte  Brei  wird  in  irdenen  Töpfen 
bis  zum  gelinden  Rösten  der  mit  den  Gef ässwänden  in  Berührung  kom- 
menden Theile  erhitzt  und  bildet  dann  die  C  a  s  s  a  v  e ,  welche  das  Brol 
bei  den  Eingebomen  des  Landes  ersetzt. 

,  Die  kleine  Menge  Stärke,  welche  sich  aus  dem  Safte  absetzt, 
wird  gewöhnlich  in  Form  von  Körnern  gebracht,  indem  man  die  feuchte 
Masse  anf  Platten  erhitzt. 

Diese  Methode ,  welche  ohne  Zweifel  so  ausgeführt  wird,  um  das 
Gift  zu  zerstören ,  liefert  das  nach  Europa  eingeführte  Luxusnahrangs- 
mittel  Tapioka,  das  jetzt  auch  aus  andern  stärkehaltigen  Pflanzen 
fabricirt  wird. 

Die  P  a  y  e  n  zu  Gebote  stehenden  Knollen  gaben  bei  der  Unter- 
suchung auf  ihren  Stärkegehalt  folgende  Resultate : 

21,00  Stärke,    direct  ausgezogen   durch 
Reiben  ond  Sieben. 
6,05  Stärke,  in  Dextrin   und   Glucose 
"**^®^  63,21  1  durch  Schwefelsäure  umgewandelt, 

Trockensubstanz       36,79    «     J  welche  etwas  von  den  Salzen  auf- 

100,00  ]  nimmt. 

7,70  in  reinem  Wasser  lösliche'Snbstanz. 
1,59  Cellulose,    Pectose,    Pektinsänre, 
Kieselsäure,  Fettsubstanz. 

Eine  andere,  entschälte  Knolle,  wie  sie  jedenfalls  zur  Darstellung 
der  Cassave  und  Tapioca  angewendet  werden,  gab  ein  im  Wasser-  und 
Stärkegehalt  abweichendes  Resultat.     Sie  enthielt: 

23,10  Stärkemehl. 
5,53  gummi-,     zuckerartige    und    ver- 
wandte Stoffe. 

J^wwf  67,65  j    1^17  stickstoffhaltige  Substanz,  enthal- 

Treckensubstanz       82,35    ^     J  tend   0,18  Stickstoff  =  0,542   auf 

100  00  1  Trockensubstanz  berechnet. 

1,50  Cellulose,  Pectose  und  Pektinsäure. 
0,40  fette  und  flüchtige  Oele. 
0,65  mineralische  Bestandtheile. 
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Bei  diesem  grossen  Stärkegehalt  der  Knollen  wäre  es  jedenfalls 
zweckmässig ,  dieselben  ähnlich  wie  die  Kartoffeln  auf  Stärke  zu  ver- 
arbeiten ,  man  würde  in  allen  Fällen  ein  nicht  giftiges  Educt  erhalten. 
Vielleicht  würde  die  Alkoholgewinnung ,  indem  man  die  Stärke  durch 
Diastase  oder  Schwefelsäure  umwandelt,  mit  noch  grösserem  Vortheil 
verknüpft  sein ,  die  Schlempe  würde  ein  werthyolles  Viehfutter  geben 
und  durch  Kochen  gänzlich  vom  Gifte  befreit  sein.  Der  Alkohol 
könnte  durch  Rectification  leicht  von  der  Cyanwasserstoffsäure  getrennt 
werden. 

Aus  vorstehender  Untersuchung  ergaben  sich  nun  folgende  Re- 
sultate : 

1)  Die  Knollen  des  Maniok  gehören  zu  den  stärkereichsten  Sub- 
stanzen. 

2)  Die  Rinde  enthält  nur  sehr  wenig  und  viel  kleinere  Stärke- 
kömer. 

3)  Die  giftige  Art  enthielt  im  frischen  Zustande  Blausäure,  die 
wegen  ihrer  grossen  Flüchtigkeit  leicht  entfernt  werden  kann.  , 

4)  Sie  enthält  auch  ein  scharf  schmeckendes  Fett. 

5 )  Die  directe  Verarbeitung  des  Maniok  auf  Stärke  oder  Zucker 
und  Alkohol  wäre  jedenfalls  zweckmässiger  als  die  Darstellung  von 
Cassave  und  Tapioka  aus  demselben. 

Die  Wurzel  von  Chaerophyllum  bulbosum  hat  als  Nahrungsmittel 
für  den  Menschen  bereits  eine  Bedeutung  gewonnen,  und  auf  der  lets- 
ten  Ausstellung  der  Societe  imperiale  ctHorHcultwe  waren  von  mehreren 
Gärtnern  Muster  der  Wurzel  dieser  Pflanze  ausgestellt,  die  sehr  beach- 
tenswerth  waren. 

P  a  y  e  n  *)  hat  die  Wurzel  dieser  Pflanze  deshalb  auf  ihre  näheren 
Bestandtheile  untersucht  und,  damit  man  einen  Anhaltepunkt  bei  Beur- 
theilung  derselben  habe,  ihre  Analyse  mit  der  der  Kartoflel  zusammen- 
gestellt wie  folgt: 

Kartoffel.  Kälberkropf. 


Wasser 

74,00 

63,618 

Stärke  und  verwandte  Stoffe 

21,20 

28,634 

Rohrzucker 

1,200 

Eiweiss  u.  andere  stickstoffhaltige  Stoffe 

1,50 

2,600 

Fett 

0,10 

0,348 

Mineralbestandtheile 

1,56 

1,500 

Cellulose  (und  Pektose?)  ( 

1   fi4 

j 1,478 
(0,622 

Pektin  (Pektinsäure?)       j 

X  ,  vie 

100,00  100,000. 

Man  sieht,   dass  die  Wurzel  von  Chaerophyllum  viel  reichhaltiger 


1)  Payen,  Compt.  rend.XLIIIp.  769  ;  Chem.  Centralbl.  1856  p.923; 
Dingl.  Journ.  CXLIU  p.  240. 
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ist  an  StSrke ,  Fett  und  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  als  die  Kar- 
toffel. 

Die,  Gestalt  der  Stärkekörner  dieser  Wurzel  ist  kugelförmig.  Ihr 
Durchmesser  beträgt  ^/^  von  denen  der  Weizenstärke  und  1/9  von  denen 
der  Kartoffelstärke.  Bei  vielen  Körnern  beobachtet  man  Abplattungen, 
wo  ein  Korn  an  einem  andern  angelegen  hat. 

Bei  einer  Behandlung  der  Wurzel ,  um  die  Stärke  daraus  durch 
Zerreiben ,  Abseihen  und  Waschen  zu  gewinnen ,  ebenso  wie  man  im 
Grossen  mit  der  Kartoffel  verfährt,  wenn  man  die  Stärke  daraus  gewin- 
nen will ,  erhielt  der  Verf.  ebenso  viel  Stärkemehl,  wie  man  von  guten 
'Kartoffeln  gewinnt. 

Diese  Stärke  ist  ganz  geruchlos  und  steht  also  auch  in  dieser 
Beziehung  über  der  Kartoffelstärke ;  sie  kann,  wie  der  Verf.  behauptet, 
das  Mehl  der  Maranta  arundmacea  ersetzen. 


Brot. 

M^ge-Mouri^s^)  übergab  der  Pariser  Akademie  eine  Ab- 
handlung ,  ia  der  er  mit  besonderer  Berücke ichtigung  des  Weizens 
die  Wu'kung  der  Kleie  bei  der  Brotbereitung  und  die  Ursache  der 
Färbang  und  sonstigen  abweichenden  Beschaffenheit  des  Schwarzbrotes 
betrachtet  und  ein  neues  Verfahren  der  Brotbereitung  ver- 
öffentlicht ,  nach  dem  aus  kleiehaltigem  Mehl  Weissbrot  erhalten  wird 
und  die  nutzbaren  Theile  im  Weizen  vollständiger  verwendet  werden, 
als  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren ,  so  dass  man  aus  der  nämlichen 
Quantität  Weizen  18 — 20  Proc.  eines  besonders  guten  Brotes  mehr 
erhalten  soll.  Chevreul  hat  über  das  Verfahren  von  Möge,  im 
Namen  einer  aus  ihm ,  Dumas,  P^ligot,  Pelouze  und  Payen 
Zusammengesetzten  Commission,  der  Akademie  Bericht  erstattet  und 
spricht  sich  sehr  empfehlend  für  dasselbe  aus.  Aus  diesem  Berichte 
theilen  wir  nachstehenden  ausführlichen  Auszug  mit. 

Das  Weizenkorn  besteht  aus  der  Fruchthülle  (Pericarpium)  und 
dem  eigentlichen  Samen.  Erstere  ist  nach  Möge  gebildet  aus  1 )  der 
äusseren  Schicht  (Epicarpium) ,  die  farblos  ist  und  keine  Zellen  zeigt, 
2)  der  mittleren  Schicht  (Sarcocarpium) ,  die  aus  gelblich  gefärbten 
Zellen  besteht,  und  8)  der  inneren  Schicht  (Endocarpium) ^  die  wie  die 
vorige  aus  Zellen  besteht.    Der  Same  besteht  aus  der  Samendecke,  die 


1)  Mege-Mouriba,  Compt.  rend.  XLII  p.  1122;  XLIV  p.  40  and 
449;  Rep.  of  patent-invent.  1857  p.  353;  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  209  und 
373;Polyt.  Centralbl.  1857  p.  730  u.  1241.  Mittheilungen  von  Po ggiale 
über  Mege*  8  Verfahren  der  Brotbereitung  vergl.  Journ.  de  pharmaeie  (3) 
XXXI  p.  195. 


238 

von  einer  üusaerön  (Testa)  und  «iner  inneren  Haut  ansgemaclit  wirdi 
und  aus  dem  Samenkern,  welcher  seinerseits  von  dem  Keimling  (Em 
hryo)  und  dem  sogenannten  £iweif«körper  (Aüwmen^  Perigpenman)  ge* 
bildet  wird.  Die  Kleie  entspringt  nun  aus  der  Zerreissuog  der  Frucht- 
hülle, welcher  die  beiden  Samenhäute  mit  den  grossen  äusseren  Zeüe» 
des  Eiweisskörpers  und  einigen  darunter  liegenden,  Stärke  enthalteudet 
Zellen  adhäriren.  Die  grossen  äusseren  Zellen  des  Eiweisskörpers  ent* 
halten  keine  Stärke,  dagegen  hauptsächlich  zwei  stickstoffhaltige  StolFe, 
nämlich  Cerealin  und  vegetabilisches  Casein;  der  Kleber  mit  der  Stärke 
befindet  sich  in  den  weiter  nach  innen  liegenden  Zellen. 

M^ge  unterscheidet  hiernach  in  dem  Weizen  überhaupt  drrf 
stickstoffhaltige  Körper,  über  deren  Eigenschaften  er  Folgendes  be- 
merkt: 1)  Cerealin.  Mit  diesem  Namen  wird  eine  Substanz  be- 
zeichnet ,  welche ,  wie  der  Kleber  und  das  Casein ,  durch  eine  gering«, 
vielleicht  von  der  Einwirkung  der  Luft  herrührende  Modification  die 
Eigenschaften  eines  Ferments  annimmt.  Diese  Substanz  ist  löslich  in 
Wasser ,  unlöslich  in  Alkohol ,  und  kann  auf  Stärke ,  Dextrin ,  Glucose 
(Traubenzucker^  und  Rohrzucker  als  Ferment  wirken.  Sie  verliert 
ihre  Wirksamkeit,  wenn  man  sie  in  wässeriger  Lösung  über  60®C. 
erhitzt  oder  wenn  sie  durch  starken  Alkohol  oder  durch  Säuren ,  selbst 
Kohlensäure,  niederschlägt.  Eine  Mischung  von  9  Th.  Wasser  und 
1  Th.  Alkohol  schlägt  sie  nieder,  ohne  dass  sie  dabei  ihre  Wirksamkeit 
verliert.  Das  Diastas  wird  erst  bei  90  bis  100^  unwirksam  und  ist 
dadurch  von  dem  Cerealin  verschieden.  Das  Cerealin  verwandelt 
Stärkekleister  in  Dextrin ,  dieses  in  Glucose  und  die  Glucose  in  Milch- 
säure und  selbst  Buttersäure,  wenn  die  Einwirkung  länger  dauert.  Auf 
gewöhnliche  Stärke  wirkt  das  Cerealin  erst  bei  ungefähr  50^.  Das- 
selbe veranlasst  bei  seiner  Einwirkung  auf  Stärke  etc.  keine  Kohlen- 
säureentwickelung, kann  also  nicht  auf  das  Gehen  des  Teiges  hinwirken. 
Es  giebt  dem  Kleienwasser  die  Eigenschaft,  sauer  zu  werden  und  sich 
an  der  Luft  zu  färben.  Es  bewirkt  eine  tief  eingreifende  Zersetzung 
des  Klebers,  wobei  dieser  unter  anderen  Producten  Ammoniak,  eine 
braune  ulminartige  Substanz  und  ein  stickstoffhaltiges  Product  liefert, 
welches  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Milchsäure  bewirken  kann. 
2)  Casein.  Dasselbe  ist  ebenfalls  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol ;  durch  Säuren  wird  es  niedergeschlagen.  Obsehon  es  unter 
den  Umständen ,  unter  welchen  das  Cerealin  wirkt ,  auf  Stärke  keine 
merkliche  Wirkung  ausübt ,  wäre  es  doch  unrichtig ,  es  als  ganz  wir- 
kungslos KU  bezeichnen,  denn  mit  der  Zeit  kann  es  die  Stärke  in  Dex- 
trin, Glucose  und  Milchsäure  verwandeln.  3)  Kleber.  Dieser  wird, 
wenn  man  ihn  einige  Zeit  aufbewahrt,  zu  einem  Ferment,  welches  fähig 
ist,  Stärke  in  Dextrin,  dieses  in  Glucose  und  diese  in  Alkohol  und  Koh- 
lensäure zu  verwandeln. 
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Zar  Bereitung  des  Schwarzbrotes  wird  nnn  ein  Mehl  ver- 
wendet, welches  alle  Bestandtheile  des  AVeizens  enthält  und  deshalb 
am  meisten  der  Veränderung  durch  die  fermentartig  wirkenden  Stoffe 
unterworfen  ist.  Das  Cerealin,  /der  wirksaiAste  dieser  Stoffe,  ist  in 
diesem  Mehl  in  viel  grösserer  Menge  enthalten,  wie  in  dem  zur  Berei- 
tung des  Weissbrotes  dienenden  Mehl.  Seine  Wirkung  überwiegt  des- 
halb die  des  Case'ms  und  des  Klebers,  und  die  Milchsäuregährung 
herrscht  im  Vergleich  mit  der  Dextrin-,  Glucose-  und  Alkoholgährung, 
welche  das  Casem  und  der  Kleber  hervorzubringen  streben,  vor.  Die 
vorherrschende  Wirkung  des  Cerealins  bedingt,  dass  anfangs  verhält- 
iiissmässig  mehr  Dextrin ,  Giucose  und  Milchsäure  als  Alkohol  und 
Kohlensäure  entsteht  und  nachher  auf  Kosten  des  Klebers  Ammoniak 
ond  eine  braune  Substanz  gebildet  wird ;  zuletzt  geht  ein  Theil  des 
Klebers  selbst  in  Milchsäureferment  über,  und  während  des  Backens 
wird  noch  Stärke  hi  Dextrin  und  Giucose  verwandelt.  Aas  diesen 
Wirkongen  erklärt  sich  die  Färbung  des  Brotes  und  die  Entwickelung 
von  Ammoniak ,  und  aus  der  Verminderung  des  Klebers  imd  seiner 
Veränderung  und  dem  Vorherrschen  der  löslichen  Materien  (Dextrin 
Q&d  Giucose)  insbesondere  die  geringe  Festigkeit  der  Krume  des 
Schwarzbrotes,  ihre  Weichheit  und  schmierige  Beschaffenheit  und  ihre 
Üngeeignetheit  zur  Bereitung  von  Suppen.  Es  ergiebt  sich  auch,  dass 
man  nicht  allgemein  annehmen  kann ,  Schwarzbrot  sei  nahrhafter  wie 
Weissbrot.  Selbst  wenn  bewiesen  wäre,  dass  das  snir  Bereitung  des 
Schwarzbrotes  dienende  Mehl  reicher  an  stickstoffhaltiger  Substanz  sei, 
wie  das  zur  Bereitung  des  Weissbrotes  benutzte ,  würde  dies  noch  kein 
Grund  sein ,  das  Schwarzbrot  für  nahrhafter  zu  halten ,  weil  bei  der 
Brotbildung  die  stickstoffhaltigen  Stoffe  sich  zum  Theil  zersetzen. 

Das  Weissbrot  macht  man  in  Paris  aus  dem  farine  de  pre" 
M^e  marque  genannten  Mehl,  welches  keine  Kleie  enthält  und  aus  deip 
direet  beim  Mahlen  der  Kömer  entstandenen  Mehl  (flewr  de  farine) 
Qod  dem  Mehl  vom  ersten  und  vom  zweiten  weissen  Gries  besteht. 
Wenn  100  Th.  Weizen  7  0  Th.  foaine  de  premihrt  marque  gegeben 
^*ben,  sagt  man,  dass  man  mit  Mehl  operirt,  welches  auf  7  0  Proc.  ge- 
beutelt ist.  Der  Rest  des  Weizens  kann  dann  bestehen  aus  1 0  Proc. 
grober ,  mittler  und  feiner  Kleie  und  2  0  Proc.  brannem  Gries ,  der 
^  Th.  fnne  Kleie  und  1 7  Th.  weisses  Mehl  enthält. 

Das  bei  der  Bereitung  des  Weissbrotes  angewendete  Verfahren 
i«t  folgendes: 
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Ekilogrm. 

1)  Um  8  Uhr  Abends  nimmt  man  ein  Stück  Teig ,  welches  aus 
8  Kilogrm.  Mehl  und  4  Kilogrm.  Wasser  besteht 12,0 

Man  lässt  es  bis  zum  andern  Tage  Morgens  6  Uhr  ^ehen ;  es  bil- 
det den  sogenannten'/evaiyi  de  ehef. 

2)  Man  fügt  dann  8  Kilogrm.  Mehl  und  4  Kilogrm.  Wasser  hinzu, 

dies  giebt  den  levain  de  premiere 12,0 

3)  Um  2  Uhr  Nachmittags  setzt  man  16  Kilogrm.  Mehl  und  8  Ki- 
logrm. Wasser  zu,  dies  giebt  den  levain  de  seconde 24,0 

4)  Um  5  Uhr  Nachmittags  macht  man  den  levain  de  taut ,  indem 
man  100  Kilogrm.  Mehl  und  52  Kilogrm.  Wasser,  welchem  200 

bis  300  Grm.  Hefe  zugesetzt  sind,  hinzufügt 152,2     ' 

Gesammtgewicht  des  Sauerteiges  200,2 

5)  Um  7  Uhr  Abends  setzt  man  dem  Sauerteig  132  Kilogrm.  Mehl  und 
68  Kilogrm.  Wasser  mit  300  bis  600  Grm.  Hefe  und  2  Kilogrm.  Salz 
zu  und  verknetet  das  Ganze  zum  Teig,  welcher  nun  etwa  402  Kilogrm. 
wiegt.  Aus  dieser  Portion  Teig  macht  man  fünf  oder  sechs  Gebäcke, 
indem  man  in  folgender  Art  verfährt : 

1 .  Gebäck.    Es  besteht  aus  der  Hälfte  des  Teiges,  die  man  zertheilt,  um 
sie  in  Brotformen  zu  bringen,  in  denen  das  Gehen  stattfindet,  worauf    . 
das  Backen  erfolgt.  Das  so  erhaltene  Brot  ist  sauer  und  dem  Schwarz-   || 
brot  etwas  ähnlich. 

2.  Gebäck.     Die  Hälfte  des  übrig  gebliebenen  Teiges   wird   mit  132 
Kilogrm.  Mehl  und  ca.  68  Kilogrm.  Wasser,  welches  300  bis  600    | 
Grm.  Hefe  enthält,  unter  Zusatz  von  2  Kilogrm.  Salz  zusammen  ge- 
knetet.     Das  zweite  Gebäck  besteht  aus  der  Hälfte  des  so  erhaltenen 
Teiges.     Es  ist  weisser  und  besser  als  das  erste  Gebäck. 

3.  Grebäck.  Die  vom  zweiten  Gebäck  übrig  gebliebene  Hälfte  des  Tei- 
ges wird  wieder  mit  132  Kilogrm.  Mehl,  68  Kilogrm.  Wasser  mit 
300  Grm.  Hefe  und  2  Kilogrm.  Salz  verknetet.  Das  dritte  Gebäck 
wird  aus  der  Hälfte  des  so  erhaltenen  Teiges  dargestellt. 

4.  Gebäck.     Wird  wie  das  vorhergehende  bereitet. 

5.  Gebäck.  Wird  wie  die  vorhergehenden  bereitet,  und  liefert  alle 
Lnxusbrote  (paing  de  luxe). 

Das  zum  Weissbrot  dienende  Mehl  enthält  kein  oder  fast  kein 
Cerealin ,  da  dieses  in  der  Kleie  bleibt ,  und  befindet  sich  deshalb  bei 
der  Brotbildung  in  günstigeren  Umstanden ,  weil  die  zum  Gehen  des 
Teiges  erforderliche  geistige  Gährung  im  Vergleich  mit  der  Milchsäure- 
gährung  vorherrscht.  Der  aus  diesem  Mehl  gemachte  Teig  hat,  wenn 
er  in  den  Ofen  gebracht  wird ,  drei  Gährungen  erlitten ,  nämlich  die 
Weingeist-,  die  Essig-  und  die  Milchsäuregährung.  Die  erstere  dieser 
Gährungen  muss  gegen  die  beiden  anderen  vorherrschen.  Sie  findet 
auf  Kosten  der  Glucose  statt,  welche ,  wenn  sie  nicht  schon  im  Weizen 
enthalten  war ,  sich  in  dem  Teig  bildete ,  und  wird  durch  zu  Ferment 
gewordenen  Kleber  bedingt,  wenn  man  dem  Teig  nicht  Hefe  zugesetzt 
hat.  Das  durch  die  bei  dieser  Gährung  stattfindende  Kohlensäureent- 
wickelung bedingte  Gehen  des  Teiges  kann  nur  dann  gehörig  erfolgen, 
wenn  der  Kleber  die  ihm  eigene  zähe  Beschaffenheit  noch  vollständig 
besitzt.     Wendet  man  einen  zu  sauren ,  zu  sehr  vergohrenen  Sauerteig     | 
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an,  so  tritt  eine  ähnliche  Wirkung  ein  wie  durch  Cerealin,  d.  h.  man 
erhält  selbst  mit  dem  Teige  ans  weissem  Mehl  ein  mehr  oder  weniger 
gefärbtes  Brot. 

Das  von  dem  Verf.  vorgeschlagene  Verfahren  der  Brotbereitung 
ist  nun  folgendes:  Sei  vorausgesetzt,  dass  lOd  Kilogrm.  Weizen  beim 
Mahlen  gegeben  haben 

72,72  Kilogrm.  Mehl  (fleur  de  f arme)  und  weissen  Gries, 

12,72        „  braunen  Gries  (gruavx  bis)  und 

15,56        „  (11,56  Kilogrm.?)  Kleie. 

Um  6  Uhr  Abends  bringt  man  zu  40  Litern  Wasser  von  2  2<^C.  unge- 
fähr 7  0  Grm.  reine  Hefe  oder  7  00  Grm.  gewöhnliche,  im  Handel  vor- 
kommende Hefe,  und  100  Grm.  Glucose  (Traubenzucker).  Diese 
Mischung  lässt  man  an  einem  Orte,  dessen  Temperatur  ca.  22^  be- 
trägt, über  Nacht  stehen.  Am  andern  Tage,  früh  6  Uhr,  ist  die  Flüs- 
sigkeit mit  Kohlensäure  gesättigt;  man  rührt  nun  die  12,72  Kilogrm. 
braunen  Gries  in  dieselbe  ein,  worauf  die  Gährung  sofort  beginnt.  Um 
2  übr  Nachmittags  fügt  man  3  0  Liter  Wasser  hinzu  und  lässt  die 
Mischung  durch  ein  Haarsieb  laufen ,  um  die  Kleie ,  welche  der  zuge- 
setzte Gries  enthielt ,  abzusondern.  (Diese  Kleie  behandelt  man ,  um 
sie  von  dem  ahhängendeu  mehligen  Wasser  zu  befreien  ,  noch  mit  80 
Kilogrm.  Wasser.  Dieses  Wasser,  welches  wieder  durch  ein  Sieb  ab- 
gesondert wird  und  1,8  Kilogr.  Mehl  enthält,  dient  zum  Verdünnen 
des  Gährmittels  für  die  nächste  Operation.)  Die  von  der  Kleie  ge- 
' trennte  Mischung  beträgt  ca.  55  Liter;  mit  derselben  werden  die 
72,72  Kilogr.  Mehl  unter  Zusatz  von  7  00  Grm.  Salz  zum  Teig  ange- 
betet. Der  Teig  wird  in  Brotformen  gebracht,  wo  er  gährt,  und  dann 
in  gewöhnlicher  Manier  dem  Backen  unterworfen.  Nach  dem  Verfah- 
ren von  M  e  g  e  dienen  hiernach  zur  Bereitung  des  Brotes  72,72  Kilgrm. 
weisses  Mehl  und  12,72  Kilogrm.,  welche  aus  dem  braunen  Gries  her- 
rühren. 

Das  nach  diesem  Verfahren  aus  Mehl ,  welches ,  da  die  in  dem 
brannen  Gries  enthaltenen  feineren  Kleientheile  mit  durch  das  Sieb 
gehen ,  2  bis  5  Proc.  Kleie  enthalten  kann ,  dargestellte  Brot  besitzt 
eine  sehr  schwache ,  in's  Orange  gehende  Farbe ,  die  von  der  braunen 
Farbe  des  Schwarzbrotes,  welches  man  bei  Verarbeitung  von  Mehl  aus 
braunem  Gries  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  erhalten  würde,  sehr 
verschieden  ist.  Betrachtet  man  die  Krume  des  nach  dem  neuen  Ver- 
fahren dargestellten  Brotes  genauer,  namentlich  mit  der  Loupe,  so  er- 
kennt man,  dass  die  in's  Orange  gehende  Farbe  von  Kleiehäutchen  her- 
nibrt,  die  in  der  weissen  Krume  vertheilt  liegen.  Hieraus  ergiebt  sich, 
thss  die  Farbe  des  Schwarzbrotes  nicht ,  wie  man  bisher  angenommen 

kUt,  von  der  Kleie  herrührt,  sondern  dass  sie  die  Folge  des  bei  der 
Bereitung  des  Brotes  angewendeten  Verfahrens  ist.   Dies  wird  dadurch 
Wagner,  Jabresber.  in.  ^g 
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bestätigt ,  dass  man  aus  Mehl  von  Weizen ,  welcher  von  der  gefärbten 
Fruchthülle  oder  dem  Fericarpium  befreit  worde ,  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  nicht  Weissbrot,  sondern  Schwarzbrot  erhält. 

Das  Verfahren  von  M^ge  umfasst  als  Hauptoperationen  1)  das 
Mahlen ,  2)  die  Bereitung  des  Teiges  aus  dem  weissen  Mehl  und  aus 
dem  Wasser,  in  welchem  der  braune  Gries  gegohren  hat,  und  3)  das 
Backen  des  gegangenen  Teiges.  Es  ist  einfacher  als  das  Verfahren, 
nach  welchem  man  bisher  das  Weissbrot  und  das  Schwarzbrot  darge- 
stellt hat,  wie  aus  den  weiterhin  mitzutheilenden  praktischen  Versuchen 
sich  ergiebt.  Was  das  Mahlen  anbetrifft,  so  geht  der  Weizen  dabei 
blos  ein  Mal  durch  die  Mühle  und  es  genügt  ein  einmaliges  Beuteln, 
um  1)  das  weisse  Mehl,  bestehend  aus  eigentlichem  Mehl  (fiewt  de 
forme)  und  weissem  Gries,  2)  den  braunen  Gries  und  3)  die  grobe  und 
mittelfeine  Kleie  zu  erhalten.  Für  die  Bereitung  des  Teiges 
genügt  es,  den  braunen  Gries  einer  geistigen  Gährung  zu  unterwerfen, 
indem  man  ihn  in  seinem  vierfachen  Gewicht  Wasser ,  in  welchem  vor- 
lier  Glucose  mit  Hefe  gegohren  hat^),  vertheilt,  um  l)  das  Cereslin 
wenigstens  grösstentheils  unwirksam  zu  machen,  2)  die  feine  Kleie 
*  abzusondern,  und  3)  indem  man  dem  weissen  Mehl  die  Flüssigkeit  mit 
ihrem  Absatz  hinzufügt ,  den  mehligen  Theil  des  Weizens  vollständig 
zu  benutzen.  Der  Vortheil  dieses  Verfahrens  besteht  nicht  blos  in  der 
Absonderung  der  feinen  Kleie,  sondern  auch  in  der  Neutralisalion 
(d.  h.  dem  Unwirksammachen)  des  Cerealihs  und  der  Erzeugung  einer 
neuen  Quantität  Hefe,  welche  ausreichend  ist,  der  ganzen  Teigmasse 
den  für  das  Gehen  geeignetsten  Grad  von  geistiger  Gährung  mitzu- 
theilen.  Durch  das  Anknoten  des  Mehles  mit  dem  Grieswasser  wird 
in  dem  Teige  alsbald  eine  kräftige  Gährung  hervorgerufen,  und  hieraus 
erklärt  sich  die  Leichtigkeit  des  nach  dem  beschriebenen  Verfahren 
dargestellten  Brotes.  Das  Backen  desselben  bedarf  keiner  beson- 
deren Bemerkung,  da  es  ganz  in  gewöhnlicher  Manier  ausgeführt  wird. 

Die  Commission ,  in  deren  Namen  Chevreul  über  die  Abhand- 
lung von  M  ^  g  e  Bericht  erstattete,  hat  in  der  Hospitalbäckerei  zu  Paris 
über  dessen  Verfahren  der  Brotbereitung  praktische  Versuche  ausführen 
lassen,  deren  Ergebnisse  zuletzt  noch  mitzutheilen  sind. 

Es  wurden  zunächst  vier  Weizensorten  nach  dem  bisherigen  Ver- 


1)  Dies  ist  nicht  nöthig,  wenn  man  eine  Säure  zusetzt.  Nach  einem 
früher  von  dem  Verf.  vorgeschlagenen  Verfahren  wurden  den  40  Litern  Was- 
ser 26  Grm.  Weinsäure  und  den  nachher  zuzusetzenden  30  Litern  Wasser 
noch  20  Grm.  dieser  Säure,  statt  deren  man  übrigens  jede  andere  organische 
Säure  anwenden  kann,  zugesetzt.  Diese  Säure,  deren  Anwendung  der  Verf. 
deshalb  aufgab,  weil  sie  zu  einem  Einwurf  gegen  sein  Verfahren  Veranlassung 
gab ,  übte  dabei  auf  das  Cerealin  dieselbe  Wirkung  aus ,  wie  bei  dem  neuen 
Verfahi;^n  die  durch  Gährung  erzeugte  Kohlensäure. 
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fahren  gemahlen  und  die  Producta  gewogen.  Diese  Producta  sind 
nemlich  mannigfach,  können  aber  in  drei  Hauptproducte ,  nämlich 
1)  weisses  Mehl  (bestehend  aus  dem  direct  entstandenen  Mehl  und  dem 
Mehl  vom  ersten  und  zweiten  weissen  Gries),  2)  rohen  oder  braunen 
Gries  und  8)  die  verschiedenen  Sorten  Kleie,  zusammengefasst  werden. 
Die  vier  Weizensorten  ^  von  denen  I  eine  junge  Frucht  war  und  80 
Kilogrm.  das  Hectoliter  wog  und  II  und  III  aus  alter  Frucht  von  mitt- 
lerer Qualität  und  dem  Gewicht  von  7  8,66  Kilogrm.  pro  Hectoliter 
bestanden  (über  IV  ist  nichts  angeführt),  gaben  von  je  100  Th.: 

I.  n.  III.  IV. 

Weisses  Mehl  7  3,899      7  4,800      7  2,060      72,720 

Kohen  oder  braunen  Gries      15,957      12,890      14,2 50      15,720 
Kleie  10,144      13,810      18,690       11,560 

Wie  schon  gesagt ,  wird  nach  dem  bisherigen  Verfahren  der  Bereitung 
des  Weissbrotes  nur  das  weisse  Mehl  dazu  verwendet.  Nach  dem  Ver- 
fahren von  M  ^  g  e  werden  nicht  nur  die  in  dem  Gries  enthaltenen  Mehl- 
theile  auch  benutzt,  sondern  bei  demselben  ist  überdies  der  Mahlpro- 
cess,  wenn  er  sich  auf  das  Nothwendige  beschränkt,  weit  einfacher,  wie 
bereits  angeführt  wurde. 

Man  führte  femer  vier  Backoperationen  aus,  wobei  die  Materia- 
lien und  Producte  ebenfalls  sorgfältig  gewogen  wurden.  Die  dabei 
erlangten  Resultate  wurden  durch  Rechnung  auf  100  Th.  gemahlenen 
Weizen  reducirt  und  sind  in  dieser  Bedeutung  in  der  nachstehenden 
Tabelle  mitgetheilt.  Bei  der  ersten  Operation  wurde  nur  nach  dem 
beschriebenen  Verfahren  von  M  ^  g  e ,  bei  den  drei  folgenden  Opera- 
tionen dagegen  sowol  nach  diesem,  wie  nach  dem  gewöhnlich  für 
Weissbrot  angewendeten  Verfahren  Brot  bereitet.  Die  Columnen  A. 
beziehen  sich  auf  die  Eirgebnisse  nach  dem  bishei-igen ,  die  Columnen 
N.  auf  die  Ergebnisse  nach  dem  neuen  Verfahren. 


1.  Ope- 
ration. 


Gewicht  des  Teiges      .     . 

Gewicht  des  erkalteten  ge- 
backenen  Brots   . 

Gewichtsdifferenz  zu  Gun- 
sten des  neuen  Verfah- 
rens       


2.  Ope- 
ration. 


3.  Ope- 
ration. 


N. 


A. 


N. 


A. 


N. 


4.  Ope- 
ration. 


A. 


109 


N. 


113 

131 

112 

132 

113 

90 

109 

93 

113 

92 

___ 

19 

20 

131 


109 


—         17 


Das  Vei-fahren  von  Mege  lieferte  hiernach  von  100 Th.  Weizen 
17  bis  20  Th.  Brot  mehr  wie  das  gewöhnliche  Verfahren  der  Weiss- 

16* 
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brotbereitung.  Dabei  ist  zu  bemerken,  ^dass  die  beiden  Versuche  einer 
und  derselben  Operation  mit  Mehl  von  derselben  Weizensorte  ausge> 
führt  wurden ,  was  nöthig  war ,  wenn  die  Ergebnisse  vollkommen  ver- 
gleichbar sein  sollten ,  schon  deshalb ,  weil  Mehl  von  jungem  Weizen 
unter  denselben  Umstanden  nicht  so  weisses  und  festes  Brot  giebt,  wie 
Mehl  von  älterem  Weizen.  Es  war  nun  namentlich  zu  ermitteln,  ob 
das  i^ach  dem  neuen  Verfahren  dargestellte  Brot  nicht  etwa  wasserhal- 
tiger sei.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  vergleichende  Versuche  darüber 
angestellt,  wie  viel  Wasser  die  beiden  Brotsorten  beim  Austrocknen  (bei 
welcher  Temperatur ,  ist  nicht  angegeben)  verloren,  wobei  sich  folgen- 
des ergab : 

100  Th.   der  Krume  des  nach  dem  neuen  Verfahren  dargestellten 
Brotes  verloren 37,5  Th.  Wasser, 

100  Th.  der  Krume  des  nach  dem  alten  Verfah- 
ren dargestellten  Brotes  verloren 37,8     „  „ 

100  Th.  der  Rinde  des  ersteren  Brotes  verloren    14,2      „  „ 

100  Th.  der  Rinde  des  letzteren  Brotes  verloren    12,0     „  „ 

Die  Differenzen,  welche  diese  Zahlen  zeigen ,  sind  offenbar  ganz  unbe- 
deutend. Bei  einem  von  P  e  1  i  g  o  t  ausgeführten  Versuch  verloren  bei 
1200C. 

100  Th.  des  nach  dem  neuen  Verfahren  dargestellten  Brotes  (Krume 
und  Rinde)     .    .    .' 34,9  Th.  Wasser, 

100  Th.   des  nach  dem  alten  Verfahren  darge- 
stellten Brotes 34,1     „  „ 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  nach  dem  neuen  Verfahren  darge- 
stellten Brotes  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Einige  Proben  dessel- 
ben hatten  zwar  eine  schwach  gelbliche  Farbe,  diese  ist  aber  durchaus 
nicht  wesentlich ,  denn  der  Verf.  hat  sehr  viele  Proben  des  neuen  Bro- 
tes gesehen ,  die  ganz  ohne  Farbe  waren.  Dasselbe  ist  leichter  und 
hat  etwas  mehr  Geschmack  wie  das  gewöhnliche  Brot ,  die  Mitglieder 
der  Commission  waren  aber  einstimmig  der  Ansicht ,  dass  es  angeneh- 
mer schmecke  als  dieses.  Es  hat  sich  auch  bereits  bei  anhaltender 
Benutzung  bewährt,  indem  es  namentlich  in  einem  Waisenhanse  in 
Paris,  in  welchem  ca.  100  Kinder  sind,  seit  6  Monaten  täglich  benutzt 
wird,  und  dabei  sich  herausgestellt  hat ,  dass  es  einen  angenehmen  Ge- 
schmack hat ,  sehr  nahrhaft ,  leicht  verdaulich  und  vollkommen  gesund 
ist  und  sich  bei  der  Aufbewahrung  gut  hält.  Zu  Gunsten  des  neuen 
Brotbereitungsverfahrens  spricht  endlich  auch  noch  der  Umstand ,  dass 
dasselbe  viel  einfacher  und  sicherer  ist  als  das  oben  mitgetheilte  ge- 
wöhnliche Verfahren  der  Darstellung  des  Weissbrotes,  bei  welchem  der 
Bäcker  sehr  von  der  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  seiner  Arbeiter  ab- 
hängig ist. 


dia  Vortheilhufle  des 
Klbcn  1 0  Proc.  mehr 
Lockerheit  zeigte. 

Mar^very»)  ii 
ae  pntenli: 


sdorff  ■)   theilt  mit,  dass  in  Berlin  angestelll«  Verfluche 


n  Verfahrens  ergaben ;  es  wurden  nach  den- 
II  Gebäck  erhalten,  welches  auch  eine  grosBere 


[)  Limogag  erhielt  fiir  Frankreich  eine   EneC- 
,  welche  sich  von  ähnlichen  Knetapparaten  da- 
durch unterscheidet,  dass  sie  ihre  Arbeit  in  kurzer  Zeit  vollbringt  und 
die  EinführuDg  von  Luft  in  den  Teig  gestattet,  ohne  denselben  zu  zer- 

Fig.  7. 


Fig.    7 
und  Fig.  9 


zeigt   diese   Maschine   von    Torn ,    Fig. 
n  der  Endansicht.      Dieselbe  besteht  aus 


1)  Lüdersdorff,  Preass.  Verhandl.  1857  p.  133;  Poljt.  Centralbl. 
IBSB  p.  143. 

3)  Mar^verj,  G^nie  industricl,  Mnrs  1857  p.  145;  Dingl.  Jonm. 
C£LV  p.  aes  ;  Foljt.  Centralbl.  1857  p.  1001. 
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Gestelle  A  mit  einem  cylindrischen  Trog  B  aus  Holz  oder  (russeisen, 
in  welchem  sich  eine  schmiedeeiserne  Axe  C  mit  drei  Reihen  Knetem 
D,  Z>'  und  Z)2  dreht.  Diese  Kneter  haben  an  ihren  Enden  die  Form 
eines  T,  welches  so  umgebogen  ist ,  dass  sie  den  Teig  am  Boden  des 
Troges  fassen ,  aufheben  und  endlich  durch  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  einzelnen  Knetem,  deren  Zahl  sich  nach  der  Länge  der  Ma- 
schine richtet ,  niederfallen  lassen.  Ihre  Bewegung  erhält  die  Axe  C 
durch  eine  Kurbel  E  oder  auch  durch  £lementarkraft  vermittelst  eines 
Getriebes  F^  welches  in  das  Stirnrad  G  auf  der  Axe  C  eingreift.  Auch 
kann  man  das  Getriebe  ausrücken  und  die  Kneter  durch  einen  Balan- 
cier H  in  Bewegung  setzen.  Dieser  Balancier  ist  mit  Handgriffen  ää' 
versehen ,  mit  Hülfe  deren  man  den  Knetern  eine  schwingende  Bewe- 
gung ertheilen  kann  ,  um  Luft  in  den  Teig  einzuführen.  Dieser  wird 
nämlich  durch  die  gekrümmten  T  schnell  gegen  den  Boden  der  Knet- 
maschine gedrückt,  geht  durch  die  leeren  Räume  zwischen  den  Knetern 
hindurch,  und  jeder  Hin-  und  Hergang  dieser  bildet  ebenso  viele  Kügel- 
chen,  als  abgerundete  Theile  an  den  T' vorhanden  sind.  Nach  10 — 15- 
maliger  Wiederholung  dieser  Operation  ist  so  viel  Luft  in  den  Teig 
eingeführt,  dass  derselbe  die  gewünschte  Lockeiheit  erhält. 

Die  Wirkungsweise  dieser  Knetmaschine  umfasst  mithin  zwei  voll- 
ständig von  einander  getrennte  Operationen.  Die  erste,  welche  zum 
eigentlichen  Kneten  dient,  wird  durch  fortgesetztes  Drehen  hervorge- 
bracht ,  und  die  zweite ,  welche  die  Einführung  der  Luft  in  den  Teig 
zum  Zwecke  hat  und  sofort  beginnt ,  nachdem  die  erste  beendigt  ist, 
erfordert  eine  schwingende  Bewegung. 

Zur  Vervollständigung  ist  ein  Wasserreservoir  /  mit  einem  Rohre 
i  angebracht,  welches  über  dem  Troge  B  ausmündet.  Dieses  Rohr  ist 
vielfach  durchbohrt,  damit  das  Wasser  gleichinässig  über  den  Teig  ver- 
theilt  wird.  Auch  kann  das  Ende  des  Rohres  das  Wasser  in  das  Ge- 
f  äss  /  ausgiessen ,  welches  zum  Einrühren  cles  Sauerteiges  dient.  In 
diesem  Gef  ässe  befindet  sich  ein  Rührapparat,  welcher  vermittelst  einer 
Kurbel  j  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  den  Teig  durch  die  schiefe 
Ebene  h  an  die  Maschine  abgiebt. 

Der  Backofen  vonBerdan')  in  Brooklyn  auf  Long-Island 
ist  von  Backsteinen  construirt  und  hat  eine  Länge  von  1 8  Fuss ,  eine 
Breite  von  16  Fuss  und  eine  Höhe  von  32  Fuss.  Unter  dem  Ofen 
befindet  sich  eine  Feuerung,  von  welcher  aus  die  Wärme  mittelst  Röh- 
ren durch  die  Ofenwand  aufwärts  geleitet  wird.  Mittelst  eines  auto- 
matischen Registers  kann  die  Hitze  im  Ofen  regulirt  und  immer  auf 
demselben  Grade  erhalten  werden.  Der  Ofen  hat  vier  Thüren ,  zwei 
unten  und  zwei  oben.      Im  Innern   desselben  befindet  sich  eine  Kette 


1)  Berdan,  Technologiste,  Mai  1857  p.  418;  Polyt.  Centralbl.  1857 
965. 
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ohne  Ende,  welche  sich  in  verticaler  Richtung  bewegt.  An  dieser 
Kette  sind  in  etwa  2  Fuss  Entfernung  von  einander  Stangen  oder  Arme 
befestigt,  auf  welche  Platten  gelegt  werden,  die  ihrerseits  das  zu 
backende  Brot  aufnehmen.  Die  Zahl  dieser  Arme  beträgt  32.  Die 
Bewegung  der  Kette  mit  den  Armen  und  Platten  wird  durch  eine 
Dampfmaschine  hervorgebracht  und  kann  mittelst  einer  konischen 
Trommel,  welche  die  Bewegung  überträgt,  so  regulirt  werden,  dass  ein 
einmaliger  Durchgang  der  Brote  durch  den  Ofen  zum  Backen  derselben 
genügt.  Die  Brote  bringt  man  in  grosse  flache  Kästen ,  welche  man 
sodann  auf  die  Platten  stellt.  In  jeden  Kasten  kommen  60  Brote  von 
4  bis  5  Pfund  Gewicht ,  und  während  jedes  Umganges  der  endlosen 
Kette  werden  1920  solche  Brote  gebacken ,  da  während  desselben  8  2 
Kästen  den  Durchgang  durch  den  Ofen  machen. 

Dieser  Ofen  gewährt  folgende  Vortheile:  3)  Dieselbe  Arbeit, 
welche  in  Brooklyn  früher  unter  3  00  Bäcker  vertheilt  war,  also  in  300 
Yerschiedenen  Häusern,  auf  welche  ein  hoher  Miethzins  zu  rechnen  ist, 
ausgeführt    wurde,    ist   jetzt    in   einem    einzigen  Hause    concentrirt. 

2)  Man  erspart  sehr  bedeutend  an  Arbeitslohn.  Berdan  hat  nur 
50  Arbeiter  nöthig,  um  dasselbe  Quantum  Brot  zu  produciren,  zu  des- 
sen  Erzeugung  bei   300  Bäckern    12  00  Arbeiter  verwendet  werden. 

3)  Der  Verbrauch  an  Brennmaterial  ist  sehr  verringert.  Die  Bäcker 
zu  Brooklyn  verbrauchen  im  Durchschnitt  jeder  täglich  für  1  Dollar 
Brennmaterial  (Anthracit),  zusammen  also  für  300  Dollars.  Der  Ofen 
und  die  Maschinen  von  Berdan  verbrauchen  dagegen  täglich  nur 
1  Tonne  oder  für  5  bis  6  Dollars  desselben  Brennmaterials. 

Die  Redaction  unserer  Quelle  hat  auch  Nachrichten  über  den 
Berdan'schen  Ofen  erhalten  und  theilt  darüber  noch  Folgendes  mit: 


Fig.  10. 


Der  automatische  Ofen  von  Berdan, 
den  man  conthiuirlich  betreibt,  wird  durch 
grosse  gusseiserne  Röhren  oder  Canäle  er- 
hitzt, welche,  von  der  unter  dem  Ofen  befind- 
lichen Feuerung  ausgehend,  in  den  vier  Ecken 
desselben  sich  erheben.  Die  Luft,  welche 
unterhalb  des  Rostes  der  Feuerung  zuströmt, 
muss  einen  engen  Canal  passiren,  in  welchem 
ein  leicht  beweglicher  Schieber  angebracht 
ist.  Dieser  Schieber  ist  an  einem  Hebel  be- 
festigt, welcher  andererseits  ein  Gewicht  trägt 
und  mit  einer  dünnen  Messingschiene  ver- 
bunden ist,  die  durch  die  ganze  Höhe  de« 
Ofens  sich  erstreckt.  Wenn  die  Hitze  im 
Ofen  steigt,  so  dehnt  die  Messingschiene  sich 
ib  aus ,  was  zur  Folge  hat ,  dass  der  Schieber 
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mittelst  des  Gewichtes  herunter  gezogen,  also  die  OejQTnung  für  den 
Durchgang  der  Luft  verkleinert  wird.  Wenn  die  Hitze  im  Ofen  sinkt, 
tritt  der  entgegengesetzte  Erfolg  ein.  Der  Ofen  empfängt  nach  kurzen 
Zwischenzeiten  immer  wieder  neue  Portionen  Brotteig,  während  er  des 
fertigen  Brotes  durch  einen  selbstwirkenden  Mechanismus  sich  entledigt, 
welcher  auch  dazu  dient,  wenn  ein  Kasten  oder  Wagen  ein-  oder  aus- 
tritt ,  die  betreifende  Thür  zu  heben  und  niederzulassen ,  so  dass  der 
Ofen  immer  möglichst  vollkommen  verschlossen  bleibt.  Die  Wagen 
sind  1,5  Meter  lang  und  1,2  Meter  breit  und  im  Innern  mit  Thon- 
platten  ausgelegt ,  so  dass  die  Brote  entweder  in  Brotformen ,  die  man 
in  die  Wagen  stellt,  oder  direct  auf  den  Platten  gebacken  werden  kön- 
nen. Die  Wagen,  welche  auf  die  an  der  endlosen  Kette  befestigten 
Schienen  zu  stehen  kommen,  bewegen  sich  im  Ofen  langsam  auf-  oder 
abwärts,  wie  die  Abbildung  (Fig.  1 0)  nachweist.  Sei  angenommen,  dass 
die  endlose  Kette  a ,  an  welcher  die  Arme  b  sitzen ,  die  ihrerseits  die 
Wagen  oder  Kästen  c  tragen ,  in  der  Richtung  der  Pfeile  sich  bewegt, 
so  wird  der  Ofen  bei  A  continuirlich  mit  Laiben,  die  gebacken  werden 
sollen,  beschickt ,  während  man  andererseits  bei  B  fertige  Brote  her- 
ausnimmt, so  dass  das  Backen  der  Laibe  stattfindet,  während  dieselben 
von  Ä  nach  B  herunter  gehen.  An  der  anderen  Seite  erfolgt  das  Ein- 
bringen der  Laibe  bei  C  und  das  Herausnehmen  der  fertigen  Brote  bei 
i),  so  dass  hier  die  Laibe  während  des  Backens  sich  aufwärts  bewegen. 
Die  Zeit,  während  welcher  dieselbe  Partie  Brotmasse  in  dem  Ofen  ver- 
weilt, beträgt  gewöhnlich  ungefähr  80  Minuten.  Zum  Weglassen  der 
aus  dem  Brote  entweichenden  Wasserdämpfe  sind  besondere  Vorkeh- 
rungen vorhanden.  Die  Temperatur  in  dem  Backraume  beträgt  unge- 
fähr 1600C. 

C.Schinz*)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  Brotfabriken. 
Man  ist  gegenwärtig  allgemein  der  Ansicht,  dass  ein  continuirlicher 
Betrieb  des  Backofens  das  einzige  praktische  Mittel  sei,  um  an  Brenn- 
material zu  sparen.  Alle  mit  den  sämmtlichen  neuen  Ofenconstruc- 
tionen  gemachten  Erfahrungen  führten  ferner  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  alte  gewölbte  Backofen  zur  Erzeugung  untadelhaften  Brotes  sich 
am  besten  eigne.  Es  müssen  mithin,  um  schönes  Brot  zu  erzielen,  ge- 
wisse Bedingungen  erfüllt  werden ,  welchen  der  alte  Backofen  besser 
entspricht,  als  alle  anderen  Constructionen.  Der  Bäcker  muss  dem 
Brote  genau  die  erforderliche  Menge  Wasser  einverleiben ,  weder  zu 
wenig ,  noch  zu  viel ,  denn  im  ersten  Falle  geht  derselbe  durch  die 
Gährung  nicht  genügend  auf,  weil  er  der  durch  die  Gährung  erzeugten 
gasförmigen  Kohlensäure  zu  viel  Widerstand  leistet ,  im  zweiten  Falle 


1)  C.  Schinz,  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  295;  Polyt.  Centralbl.  1857 
1244. 
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entweicht  diese  zu  leicht,  indem  sie  sich  durch  die  Oberfläche  des  Tei- 
ges Bahn  bricht.  Wenn  letzteres  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  in 
geringem  Grade  der  Fall  ist,  so  erfolgt  es  doch  in  höherer  Temperatur, 
z.  B.  bei  lOO^^C,  weil  dann  der  Teig  weniger  zähe  wird.  Die  Bäcker 
sagen  alsdann ,  das  Brot  sei  verlaufen ,  und  dies  geschieht ,  wenn  ent- 
weder der  Teig  zu  wässerig  ist  oder  wenn  er  in  einen  Ofen  einge- 
schlossen wird ,  der  nicht  heiss  genug  ist.  Warum  verläuft  aber  der 
Brotteig  gar  nicht  oder  doch  weniger,  wenn  der  Ofen  die  richtige  Tem- 
peratur hat?  Weil  in  dem  Ofen  eine  chemische  Veränderung  an  der 
Oberfläche  des  Brotes  eintritt ;  unter  dem  Einfluss  der  höheren  Tem- 
peratur und  bei  Gegenwart  von  Wasserdämpfen  verwandelt  sich  näm- 
lich das  Stärkemehl  in  Dextrin ,  welches  eine  elastische  Binde  bildet, 
die  dem  Entweichen  der  im  Brote  eingeschlossenen  Gasbläschen  Schran- 
ken setzt.  Nur  unter  dieser  Bedingung  können  die  im  Brotteige  ver- 
theilten  Gasbläschen  sich  durch  die  Wärme  ausdehnen ,  ohne  an  der 
Oberfläche  zu  entweichen,  so  dass  das  Brot  an  Umfang  zunimmt.  Diese 
Bedingung  kann  aber  bei  einer  verhältnissmässig  dicken  Sohle  aus 
Backsteinen  am  besten  erfüllt  werden ,  da  diese  mittelst  Erhitzung  von 
innen  das  nöthige  Wärmequantum  aufnimmt ,  um ,  nachdem  sie  im  An- 
fange des  Backens  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  zur  Erhitzung 
des  Brotes  und  zum  Verdampfen  des  darin  enthaltenen  Wassers  nöthige 
grosse  Wärmemenge  abgegeben  hat,  doch  noch  heiss  genug  zu  bleiben, 
ohne  dass  andererseits  die  Gefahr  des  Verbrennens  des  Brotes  vorhan- 
\    den  ist. 

Damit  sind  aber  noch  nicht  alle  Bedingungen  erfüllt,  welche  der 
Backprocess  erheischt.  Es  ist  oben  die  chemische  Veränderung  er- 
wähnt, welche  an  der  Oberfläche  des  Brotes  stattfinden  muss,  um  durch 
Bildung  einer  elastischen  Kruste  das  Entweichen  der  Kohlensäure  zu 
verhindern,  und  um  überhaupt  durch  Bildung  dieser  Kruste  ein  schö- 
nes, gutes  und  leicht  verdauliches  Brot  zu  erzielen;  hier  ist  nun  die 
Klippe,  an  welcher  die  Erfinder  verbesserter  Backöfen  durchgehends 
gescheitert  sind.  Um  diese  chemische  Veränderung  der  Oberfläche 
des  Brotes  hervorzurufen ,  ist  nicht  nur  als  Hülle  eine  Atmosphäre  von 
Wasserdampf  erforderlich ,  sondern  dieser  Wasserdampf  muss  auch  auf 
eine  entsprechende  Temperatur  erhitzt  werden ,  welche  wahrscheinlich 
nicht  unbedeutend  höher  als  22  5^C.  ist.  Da  das  Gewölbe  des  Ofens 
nicht  durch  Leitung  der  in  ihm  enthaltenen  Wärme  nach  unt«n  wirken 
kann ,  so  muss  seine  Function  nothwendig  darin  bestehen ,  dass  es 
Wärme  ausstrahlt,  und  dieses  ist  die  richtige  Lösung  des  erwähnten 
Problems.  Ein  von  oben  geheiztes  Gewölbe  wird  nur  wenig  Wärme 
aufnehmen,  selbst  wenn  es  (statt  aus  Backsteinen)  aus  Eisenblech  con- 
stmirt  ist,  und  bei  einem  solchen  die  geeigneten  Temperaturgrenzen 
einzuhalten,  wäi'e  eine  praktische  Unmöglichkeit^«    Wird  hingegen,  wie 
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dies  bei  dem  alten  Backofen  der  Fall  ist,  das  Gewölbe  aus  Backsteinen 
construirt  und  von  unten  geheizt,  so  nimmt  es  eine  bedeutende  Wärme- 
menge in  sich  auf,  welche  bei  eintretendem  Backprocess  grossentheils 
durch  Strahlung  auf  die  Oberfläche  des  unter  dem  Gewölbe  liegenden 
Brotes  zurückgeworfen  wird.  Selbst  abgesehen  von  der  chemischen 
Veränderung,  welche  die  Oberfläche  des  Brotes  erfahren  soll,  würde  ein 
einseitiges  Erwärmen  des  Brotteiges  kein  entsprechendes  Brot  erzeugen, 
weil  die  höheren  Schichten  der  Teigmasse  nicht  gebacken  werden  könn- 
ten, ohne  dass  man  von  unten  eine  solche  Temperatur  wirken  lässt,  die 
das  Brot  an  der  Sohle  verbrennen  würde. 

Obgleich  demnach  alle  Bemühungen ,  die  alten  Backöfen  im  We- 
sentlichen zu  verbessern ,  vergeblich  sein  werden ,  so  folgt  daraus  kei- 
neswegs ,  dass  bei  der  Brotfabrikation  nicht  eino  bedeutende  Brenn- 
material-Ersparniss  erzielbar  ist.  In  erster  Linie  ist  zu  diesem  Zweck, 
wie  bereits  erwähnt ,  ein  continuirlicher  Betrieb  dos  Backofens  das  ge- 
eignete Mittel.  Ferner  ist  in  den  alten  Backöfen,  seien  sie  Flammöfen 
oder  werde  das  Holz  direct  im  Backraume  verbrannt,  die  Verbrennung 
meistens  eine  unvollkommene,  und  es  entsteht  viel  Rauch ,  welcher  den 
Kamin  und  die  Züge  mit  Russ  überzieht;  dieser  ist  aber  nicht  nur 
reiner  Verlust  an  Brennstoff",  sondern  seine  Entfernung  verursacht  auch 
viel  Mühe.  Endlich  macht  es  die  Natur  des  Backofens  unmöglich,  alle 
entwickelte  Wärme  für  den  Backofen  selbst  zu  benutzen;  es  wird  so- 
gar nur  der  kleinste  Theil  derselben  wirklich  zum  Backen  verwendet. 

Es  lässt  sich  daher  Ersparniss  an  Brennstoff*  bei  der  Brotfabri- 
kation erzielen ,  indem  man  1)  den  continnirlichen  Ofenbetrieb  ein- 
fuhrt, 2)  den  Ofen  mit  einem  Herde  versieht,  welcher  eine  möglichst 
vollkommene  und  intensive  Verbrennung  gewährt,  und  3)  die  grosse 
Menge  abgehender  W^ärme  zweckmässig  zu  benutzen  sucht.  Bei  einer 
Brotfabrik  ist  der  continuirliche  Betrieb  als  selbstverständlich  voraus- 
zusetzen. Der  geeignetste  Verbrennungsapparat  für  den  Backofen  ist 
gewiss  der  bekannte  Gasofen  ohne  Gebläse,  da  dieser  Gasgenerator 
einerseits  die  vollständigste  Ausnutzung  der  Brennmaterialien  gestattet, 
andererseits  eine  möglichst  intensive  Flamme  giebt ,  und  auch  die  An- 
wendung geringerer  und  wohlfeilerer  Brennmaterialien  zulässt.  Die 
Verwendung  der  sehr  bedeutenden  Quantität  abgehender  Wärme  bildet 
endlich  den  wichtigsten  Punkt  für  eine  Brotfabrik,  welche  in  je  24 
Stunden  150,000  bis  2  50,000  Pfund  Brot  zu  fertigen  hat.  Zu  einer 
solchen  Production  sind  wenigstens  vier  Backöfen  von  12  Fuss  Länge 
und  7  Fuss  Breite  erforderlich,  welche  abwechselnd  von  einem  und  dem- 
selben Herde  oder  Gasgenerator  beheizt  werden  können  und  in  dersel- 
ben Folgenreihe  zum  Backen  verwendet  werden. 

Wird  nun  ein  solides  Backofensystem  so  construirt,  dass  alle  ab- 
g^ende  Wärme  unter  Dampfkessel  strömt  (indem  man  überdies  die 
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ÜNseren  Wandungen  der  BackÖfea  inr  VerminderuDg  von  Wonnever- 
liet  möglichst  reducirt),  so  wird  den  DsrnpfkeBseln  eine  solche  Wärme- 
menge zugeführt  werden  ,  düs  dieselbe  mehr  als  1 6  Pferdekrüfte  zu 
«ntwickeln  vermag,  also  eine  Triebkraft,  welche  hinreicht,  um  bo  viel 
Getreide  zu  mahlen,  als  zur  Erzeugung  des  angegebenen  Brotquantunis 
a-forderlich  ist. 

Kg.  II. 


Die  Abbildungen  erläutern  eine  solche  Constriiotion  im  AUgemei- 
iiw;  dieielbe  könnte  natürlich  nur  bezüglich  fest gertellWr  Verhältnisse 
und  Locslitälen  in  den  Details  entworfen  werden.  Fig.  1 1  zeigt  den 
'CTticalea  Durchecbnitt  durch  den  Gasgenerator  und  die  vier  neben 
d^mKlben  und  theilweise  übereinander  liegenden  Backöfen.     Fig.  12 
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ist  ein  horizontaler  Durchschnitt  durch  einen  der  Backöfen  und  durch 
die  Gasleitungs-  und  Gasverbrennungscanäle.  Der  Generator  A  ist 
für  Steinkohlengrus  construirt  und  hal^  zwei  pultförmig  gegeneinander 
liegende  Roste ;  in  der  Zeichnung  ist  nur  die  die  Roste  tragende 
Scheidemauer  a,  a  sichtbar ,  und  der  Sp^iseschacht  b ,  durch  welchen 
die  Kohlen  aufgegeben  werden,  c,  c  zeigt  die  Gascanäle,  welche  durch 
die  feuerfesten  Thonschieber  d^  d  geöffnet  und  geschlossen  werden 
können.  Die  Mechanismen,  um  die  Schieber  zu  öffnen  und  zu  schliessen, 
können  natürlich  sehr  verschieden  sein,  und  sind  in  der  Zeichnung  nur 
beispielsweise  angegeben,  e,  e  sind  zwei  concentrische  Röhren  von 
Gusseisen  oder  Eisenblech,  mit  Oeffnungen  zum  Durchlassen  der  Luft, 
welche  zur  Verbrennung  der  aus  dem  Generator  kommenden  Gase 
dient ;  je  nachdem  die  congruenten  Oeffnungen  in  der  Axe  der  concen- 
trischen  Rohren  einander  gleich  oder  mehr  oder  weniger  verrückt  wer- 
den, wird  der  Zutritt  der  Lufl  zu  dem  Gase  mehr  oder  weniger  ge- 
stattet oder  auch  ganz  verhindert  werden.  Da  diese  Röhren  unter 
allen  drei  Gascanälen  hindurchgehen ,  so  wird  das  Verschieben  der  in- 
nern  Röhre  zugleich  für  alle-  drei  nebeneinander  liegenden  Gascanäle 
als  Regulator  dienen.  /,/  sind  die  Canalstücke,  in  denen  die  Ver- 
brennung der  Gase  -  stattfindet ,  so  dass  die  vollständig  entwickelte 
Flamme  aus  denselben  heraus  in  die  Backöfen  B^  B  schlägt.  ^,  g  sind 
die  Füchse ,  durch  welche  die  Flamme  aus  den  Backöfen  austritt ;  von 
diesen  nur  geht  die  Flamme  unter  die  Dampfkessel  C,  C  und  endlich 
in  den  Ramin  D. 

Anwendung  des  Alauns  beim  Brotbacken.  Nach 
A  c  c  u  m  ^)  wird  der  Alaun  in  England  von  den  Bäckern  in  grosser 
Allgemeinheit  angewendet,  weil  er  die  Eigenschaft  besitzt,  dem  Brote 
auch  aus  schlechtem  Mehle  einen  grossen  Grad  von  Weisse  zu  erthei- 
len.  Die  geringste  Menge  Alaun  zu  diesem  Zwecke  sind  3 — 4  Unzen 
auf  einen  Sack  Mehl,  welcher  240  Pfund  wiegt,  wie  A  c  c  u  m  nach  der 
Aussage  seines  eigenen  Bäckers  anführt.  Diese  geringe  Menge  Alaun 
scheint  nicht  besonders  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  zu  wirken ,  ins- 
besondere da  der  Alaun ,  wenn  zugleich  Kochsalz  angewendet  wird,  in 
salzsaure  Thonerde  (Chloraluminium)  und  schwefelsaures  Natron  zer- 
setzt wird ;  jedoch  will  man  in  London  häufig  Verstopfungen  von  dem 
Genuss  des  dortigen  Brotes  bemerkt  haben ,  und  manche  Bäcker  setz- 
ten, um  dieser  verstopfenden  Wirkung  des  Brotes  entgegenzuwirken, 
einen  zweiten  schädlichen  Körper,  nämlich  gemahlene  Jalappa  zum 
Brote.  Der  Alaun  erschwert,  weil  er  Wasser  bindet  und  sich  zum 
Theil  auch  mit  dem  Ferment  vereinigt,  die  Gährung  und  schwächt  mit 


1)  Aceum,  üeber  die  Verfklschung  der  Nahrungsmittel,  Leipzig  1822 
p.  86. 
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anderen  Worten  die  Kraft  der  Hefe  und  des  Sauerteiges.  Alaun  hemmt 
die  Gährun^  noch  mehr  als  Kochsalz ,  Kupfervitriol  mehr  altf  Alaun, 
und  die  Bäcker,  welche  beide  Salze  anwenden ,  setzen  daher,  um  dem 
entgegenzuwirken,  mehr  Hefe  zu  als  gewöhnlich. 

Nach  Kuhlmann ^^  wird  die  Gegenwart  und  die  Menge  des 
Alaans  im  Brote  durch  folgendes  Verfahren  ermittelt:  200  Grm.  Brot 
werden  eingeäschert  und  die  zu  Pulver  zerriebene  Asche  mit  Salpeter- 
säure behandelt.  Diese  Mischung  wird  zur  Trockne  verdampft  und 
der  Rückstand  mit  ungefähr  2  0  Grm.  destillirtem  Wasser  aufgenom- 
men und  mit  alkoholischer  Kalilösung  im  Ueberschusse  versetzt ,  wo- 
dorch  die  Thonerde  gelöst  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Er- 
wärmen und  Filtriren  mit  Salmiak  gefällt  und  durch  einige  Minuten 
gekocht,  wodurch  die  Thonerde  vollständig  gefällt  wird.  Dieses  Ver- 
fahren liefert  ein  gutes  Resultat ,  es  ist  aber  etwas  langwierig ,  wenn 
man  es  nicht  etwa  durch  Anwendung  von  Salpeter  und  Verpuffen  ab- 
kürzen will. 

Nach  einer  anderen  Untersuchungsmethode  2)  soll  man  100  Grm. 
Brot  in  destillirtem  Wasser  einweichen ,  die  Masse  auspressen  und  die 
gewonnene  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampfen.  Der  Rückstand  wird 
in  Wasser  gelöst  und  in  zwei  Theile  getheilt.  Ein  Theil  wird  mit 
CUorbarium  versetzt,  wodurch  ein  weisser,  in  Salpetersäure  unlöslicher 
Niederschlag  entsteht;  der  andere  Theil  mit  Ammoniakflüssigkeit,  wo- 
durch sich  ein  weisser  gallertartiger  Niederschlag  bildet.  Diese  Me- 
thode ist  in  hohem  Grade  trügerisch ,  da  beim  Einweichen  des  Brotes 
der  Alaun  nicht  mit  in  Lösung  geht ,  ferner  durch  Ammoniak  in  dem 
wässerigen  Auszuge  ein  Niederschlag  von  phoaphorsaurer  Erde  entsteht. 

Nach  E.  A.  Hadon^)  soll  sich  die  Thonerde  im  Brote  leicht 
durch  die  Färbung  erkennen  lassen,  welche  in  einer  verdünnten  Abko- 
chung von  Campecheholz  das  Brot  annimmt,  wenn  man  es  1 2  Stunden 
darin  liegen  lässt,  und  zwar  erkennt  man  noch  1  Th.  Alaun  in  9  0  6  Th. 
verarbeiteten  Mehles.  Allerdings  entsteht  auch  durch  Campecheholz- 
abkochung  eine  Färbung,  wenn  das  Brot  Kupfervitriol  enthält,  aber 
man  kann  dann  leicht  zwischen  der  Art  der  Verfälschung  durch  fernere 
Proben  unterscheiden.  Es  ist  zweckmässig,  die  Abkochung  des  Cam- 
pecheholzes frisch  zu  bereiten  und  ansehnlich  zu  verdünnen ,  und  die 
Brotstücken  nicht  unterzutauchen,  sondern  darauf  schwimmen  zu  lassen. 


1)  Kahlmann  (1830),  Joum.  f.  techn.  n.  ökon.  Chemie  X  p.  517. 

2)  Chevallier,  Wörterb.  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen, 
Göttingen  1856  1.  Bd.  p.  145. 

3)  E.  A.  Hadon,  Quart.  Joum.  of  the  Chemie.  Society  1857  Jul.  X 
p.  103;  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LXXII  p.  378 ;  Polyt.  Notizbl.  1858  p.  64  ; 
Polyt.  Centralbl.  1858  p.  430. 
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L  a  w  e  B  und  G  i  1  b  e  r  1 1)  entwerfen  folgende  Tabelle,  welche  an- 
giebty  wie  ylel  1  00  Theile  Mehl  Brot  geben  und  wie  viel 
Procente  in  diesem  an  Trockensubstanz ,  Wasser,  Stickstoff  oder  Stick- 
stofiVerbindungen  enthalten  sind: 


1)  L a w e s  und  Gilbert,  Wilda's  landwirthschaftl.  Centralblatt  V 
p.  171 ;  Chem.  Centralbl.  1857  p^  675. 
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Rivot*)  hat  eine  ausf ührliche  A n  1  e i t u n g  zur  Untersu- 
chung des  Brotes  gegeben,  welche  sich  unmittelbar  an  seine 
Mehlprobe  (p.  220)  anschliesst.  In  Anbetracht  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  geben  wir  die  betreffende  Abhandlung  in  einem 
ausführlichen  Auszuge. 

Um  die  Qualität. eines  Brotes  zu  bestimmen,  hat  man  folgende 
Operationen  vorzunehmen : 

1)  Untersuchung  der  äusseren  Beschaffenheit  des  Brotes  und  wie 
stark  es  gebacken  wurde,  seines  Geruches,  Geschmackes  und  seines 
Erhärtens  durch  freiwilliges  Austrocknen ; 

2)  Bestimmung  des  hygroskopischen  Wassers  in  der  Krume  und 
in  der  Rinde,  folglich  des  Mengenverhältnisses  der  trockenen  Substan- 
zen, die  das  Brot  enthält; 

3)  Einäscherung  dieser  beiden  Theile,  eines  jeden  besonders,  und 
Berechnung  der  zur  Erzeugung  von  100  Theilen  Brotes  verwendeten 
Menge  trockenen  Mehles.  In  dem  Falle,  wo  man  das  angewandte 
Mehl  und  seinen  Wassergehalt  kennt,  kann  man  das  Ergebniss  des 
Mehles  an  Brot  berechnen ; 

4)  Analyse  der  Asche ,  quantitative  Bestimmung  des  Salzes ,  Un- 
tersuchung auf  mineralische  Substanzen ,  welche  während  der  Brotbe- 
reitung etwa  zugesetzt  wurden; 

5)  Untersuchung  auf  die  dem  AVeizenmehle  etwa  beigemengt  ge- 
wesenen verschiedenen  Mehlsorten. 

"^  §.  1.  Aeussere  Beschaffenheit.  Bei  Beurtheilung  der 
Qualität  eines  Brotes  berücksichtigt  man  hauptsächlich  die  Consistenz, 
den  Geruch  und  den  Geschmack  der  Krume  und  der  Rinde,  und  ob  es 
angenehm  zu  essen  ist.  Man  kann  verschiedene  Brote  in  dieser  Hin- 
sicht nur  dann  vergleichen,  wenn  man  sie  unter  gleichen  Umständen, 
ziemlich  gleiche  Zeit  nach  dem  Backen ,  untersucht  und  zwar  1 2  bis 
18  Stunden,  nachdem  sie  aus  dem  Ofen  genommen  wurden;  nach  Ver- 
lauf dieser  Zeit  werden  sie  gewöhnlich  von  den  Bäckern  verkauft. 

Man  wägt  das  ganze  Brot  und  zerschneidet  es  in  zwei  gleiche 
Theile ;  der  eine  dient  zur  Bestimmung  des  hygroskopischen  Wassers 
und  muss  sogleich  gewogen  werden;  der  andere  Theil  dient  zur  Unter- 
suchung der  äusseren  Charaktere. 

Nach  dem  Ansehen ,  Geruch ,  Geschmack  und  der  Consistenz  der 
Krume  und  der  Kruste  kann  man  oft  entdecken ,  welche  Mehlgemenge 
gemacht  wurden  und  in  welchem  Grade  das  Weizenmehl  sich  conser- 
virt  hatte. 

1)  Rivot,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3)  XL VII  p.  50;  Journ.  de 
pharm.  (3)  XXX  p.  202 ;  Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  441  ;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  1305  ;  Wittstein's  Vierteljahrsschrift  VI  p.  238  ;  Bayer.  Kunst-  und 
Gewerbebl.  1857  p.  697. 
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Roggen ,  Bohnen ,  Buchweizen  ,  Kartoffeln  etc.  sind ,  wenn  auch 
nor  in  geringer  Menge  vorhanden,  am  Geschmack  und  Geruch  der 
Krame  leicht  zu  erkennen.  Die  Beimengung  einer  beträchtlichen 
Menge  Mais  macht  die  Krume  etwas  klebrig  und  ertheilt  ihr  eine  auf- 
fallende gelbliche  Farbe.  Gegohrenes  Weizenmehl  giebt  ein  Brot, 
dessen  Krume  schwer,  schlecht  aufgegangen  und  sehr  klebrig  ist ;  aus- 
serdem hat  solches  Brot  einen  eigenthümlichen  unangenehme^  Geruch ; 
sein  Geschmack  ist  s'änerlich  und  es  verdaut  sich  schwer. 

Selbst  wenn  eine  beträchtliche  Menge  Mais  und  Koggen  zugegen 
ist,  kann  man  den  Geruch  und  den  Geschmack  des  gegohrenen  Mehles 
noch  deutlich  erkennen. 

Nebst  diesen  ersten  Anzeichen  hat  man  das  Resultat  bei  der  frei- 
willigen Erhärtung  eines  gewissen  Grewichtes  des  fraglichen  Brotes  zu 
berücksichtigen. 

Ans  gutem  Weizenmehl  bereitetes  Brot  erhärtet  langsam  und 
verliert  sein  hygroskopisches  Wasser,  ohne  einen  Übeln  Geschmack  an- 
zunehmen. 

Aus  gemischtem  Mehle  bereitetes  Brot  erhärtet  fast  stets  viel 
schneller.  Die  Rosskastanie ,  die  Kartoffel ,  die  Bohnen  und  der  Reis 
beschleunigen  die  Erhärtung  am  meisten ;  dieses  Brot  wird  aber  nicht 
schlecht,  nimmt  keinen  andern  Geschmack  an  und  bleibt,  auch  in 
Fleischbrühe  eingetaucht,  immer  eben  so  gut. 

Mit  gährendem  Mehle  bereitetes  Brot^  erhärtet  hingegen  sehr 
usch  und  wird,  je  mehr  es  austrocknet,  immer  schlechter.  Sein  säuer- 
licher Greschmack  wird  auffallender,  und  sehr  oft  ist  es,  obgleich  an  einem 
trockenen  Orte  aufbewahrt ,  in  weniger  als  vier  Tagen  mit  Schimmel 
überzogen ;  diese  Eigenschaft  steht  in  directem  Zusammenhange  mit 
<ler oben  hinsichtlich  der  gegohrenen  Mehle  erwähnten,  nämlich  dem 
i'raschen  Verderben  ihres  Stärkemehles  unter  Wasser. 

Aus  meinen  zahlreichen  Versuchen  über  die  freiwillige  Austrock- 
nung des  Brotes  guter  Qualität  geht  hervor ,  dass  die  Brotkrume ,  in 
einer  Schale  und  in  einer  Stube  aufbewahrt,  welche  beständig  auf  einer 
Temperatur  von  17 — 20^  erhaTTen  wird,  immer  mehr  an  Gewicht  ver- 
liert, zuerst  rasch,  dann  sehr  langsam,  und  erst  nach  acht  bis  neun 
Tagen  zu  einem  stationären  hygroskopischen  Znstande  gelangt.  Die 
Krame  enthält  dann  ungefähr  10  Proc.  Wasser;  fast  ebensoviel  bleibt 
in  gutem  Weizenmehl  unter  gleichen  Umständen  zurlick.  Einer  feuch- 
teren  Atmosphäre  ausgesetzt,  absorbiren  die  Krume  und  das  Mehl 
nahezu  dieselbe  Menge  Wasser  wieder.  Diese  Resultate  scheinen  zu 
beweisen ,  dass  die  Krume  eines  jguten  Brotes  sehr  wenig  vom  Mehle 
abweicht,  und  folglich  dass  bei  der  Brotbereitung  derjenige  Theil  des 
Mehles,  welcher  die  Krume  erzeugt,  keine  bedeutende  Veränderung 
erleidet. 

Wagner,  Jahresber.  III.  X'j 
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Auch  scheint  dar»««  hervorzagehea,  dam  das  £rliürt«ii  des  Protes 
ladiglidi  eine  Folge  desAuaftrocknens  und  8(MD8t  von  keinen  ebemtfcli«» 
Vorgängen  b^leitet  ist, 

^hwerlich  verhalt  es  sieh  ebenso  mit  dem  Brote  uns  gewischtan 
Mehlen  wid  namentlich  aus  gegohreaem  Mehle.  Das  sehr  rasche  Er- 
härten and  das  verschiedene  hygroskopische  Verhaken  avisdien  der 
freiwillig  ausgetrockneten  Krume  und  dem  entsprechenden  Mehle  wei- 
sen auf  eine  chemische  Veränderung  beim  Backen  hin ,  die  noch  nidit 
näher  untersucht  wurde. 

$.  2.  Bestimmung  des  hygroskopischen  Wasser«. 
Um  das  Mengenverhältniss  des  in  einem  Brote  enthaltenen  Wasser» 
genau  su  ermitteln,  muss  man  den  Vm-such  mit  dem  ganzen  Brote,  oder 
wenigstens  mit  einem  siemlich  beträchtlichen  Gewichte  desselben  and 
zwar  mit  einem  Stücke  vornehmen  ,  welches  das  durchschnittliehe  Yer- 
hältniss  von  Krume  und  von  Rinde,  von  den  gut  ansgehackenen  ond 
den  weniger  stark  erhitzten  Theilen  repräsentirt.  Theilt  man  das 
Brot  in  zwei  symmetrische  Hälflen,  so  kann  man  diesen  Zweck  mit  der 
einen  Hälfte  meistens  annähernd  erreichen.  Seltener  wird  hierzu,  selbst 
bei  recht  gleichmässig  gebackenem  Brote,  ein  Viertheil  ausreichen. 

Um  blos  dad  hygroskopische  Wasser  zu  bestimmen,  wäre  es  nicht 
unbedingt  nothwendig,  ein  sehr  grosses  Stück  des  Brotes  zum  Versnobe 
zu  verwenden;  so  erhielte  man  bei  langen  Broten  eine  hinlängUcke 
Annäherung ,  wenn  man  eine  ans  der  Mitte  des  Brotes  faerausgenom- 
inene  Schnitte  benutzt. 

^ach  dem  Austrocknen  mues  man  die  Krume  und  die  Rinde  stets 
einäschern,  um  die  Menge  des  bei  der  Brotbereitung  angewandten 
Mehles  berechnen  zu  können.  Das  Resultat  dieser  Berechnung  kann 
nur  dann  ziemlich  genau  ausfallen ,  wenn  man  mit  einer  sehr  beträcht- 
lichen Portion  operirt,  die  das  Mittel  des  ganzen  Brot«;^  genau  r^.. 
sentirt. 

R  i  V  o  t  betrachtet  als  R  i  n  d  e  alle  Theile  des  Brotes,  welche  beim 
Backen  eine  mehr  oder  weniger  starke  Zersetzung  erlitten  zu  haben 
scheinen ;  als  Krume  betrachtet  er  nur  jene  Theile,  die  an  ihrer  orga- 
nischen Substanz  nichts  verloren  haben.  Die  Trennung  beider  Theile 
mttss'  sogleich  nach  dem  Abwägen  mittelst  eines  gut  schneidenden  Mes- 
sers Torgenommen  werden.  Krume  und  Rinde  werden  dann  besonders 
gewogen,  mit  der  Hand  in  sehr  kleine  Stücke  zerbröckelt  und  in  Por- 
cellaoschalen  gebracht 

Bei  den  3  Kilogrm.  wiegenden,  sogenannten  Manrerbroten  (pams 
(U  mofon)^  welche  gut  gebacken  und  von  guter  Qualität  sind ,  wechselt 
der  Gehalt  an  Krume  in  der  Regel  zwischen  7  0  und  7  5  Proc.  ond  das 
Verhähnias  der  Rinde  znr  Krume  ist  0,48  zu  0,33. 

Bei  den   2   Kilogrm.  wiegenden,   sogenannten  Phantasiehroten, 


velebe  llii^er  siad  ab  die  vorige  i  ist  der  Gebalt  an  Krume  geringer 
und  beträgt  selten  über  7  0  Procent ;  bei  xu  stark  gebackenen  Broten 
wkt  er  auf  60  Proe.  herab;  das  Verhidtniss  dar  Rinde  «iir  Krume  hält 
wk  in  der  Regel  zwischen  0,60  und  Ot43. 

Bei  df n  ges{Miltenen  Broten  (sogenanntem  Brot  der  Weinwirtbe)^ 
welche  noch  lünger  sind ,  variirt  das  Verhältniss  der  Rinde  sur  Krume 
xwischen  ^,7  8  und  0,90.  Sie  sind  gewöhnlich  schwach  gebacken  und 
die  Rinde  ist  wenig  gefärbt,  aber  sehr  fest.  Der  Gehalt  an  Krume 
beträgt  über  55  Procent;  für 'diese  Brotform  ist  auch  das  Mehl  sehr 
weaig  ausgiebig. 

Bei  den  länglichrunden  Broten  {pains  rondms)  ist  das  Verhältniss 
der  Rinde  zur  Krume  gewöhnlich  zwischen  0,50  und  0,00  begriffen, 
«osgenommen  jedoch  die  I^/^  Kilogrm.  schweren,  deren  stärkere  Rinde 
45  Proc.  des  Brotgewichtea  erreicht. 

Bei  den  2  Kilogrm.  schweren  Laiben  (fidchei)  endlich  entfernt 
liich  das  Verhältniss  der  Rinde  zur  Krume  sehr  wenig  von  0^50  ;  der 
tiefaalt  an  Krame  beträgt  gewöhnlich  zwischen  63  und  68  Proc.,  je 
oaeh  dem  Grade  des  Backens. 

Bei  Broten  von  bestimmter  Gestalt  kann  man  durch  Vergleichung 
des  Ansehens  mit  dem  Mengenverhältnisse  der  Rinde  auf  die  Backwetse 
sefafiessen.  Ein  rasches  Backen  in  einem  sehr  heissen  Ofen  giebt  fast 
mmer  eioe  verbrannte  Rinde  und  ein«  schlecht  gebackene  Krume, 
welche  noch  viel  Wasser  enthält.  Die  in  massig  geheiztem  Ofen  lang- 
»tmer  gebackenen  Brote  haben  eine  dicke  Rinde  von  schöner  Farbe 
und  eine  gut  gebackene,  wenig  Wassw  enthaltende  Krume. 

Aus  gegohrenem  Mehle ,  welches  irt  starkem  Verhältnisse  mit 
gutem  Mehle  vermengt  wurde ,  kann  man  nur  durch  langsames ,  eine 
^ttötite'lang  fortgesetztes  Backen  verkäufliche  Brote  darstellen.  Wer- 
..^  solche  Wbte  wie  gewöhnlich  gebacken ,  so  haben  sie  stets  eine 
klebrige,  unangenehm  schmeckende  Krume. 

Gutes  und  gutgebackenes  Brot  enthält,  18  Stunden  nach  dem 
Herausnehmen  aus  dem  Ofen,  33  bis  34  Proc.  Wasser,  die  Krume  42 
bis  4  3  Prod.  und  die  Rinde  17  bis  18  Proc.  Bei  den  ganzen  Broten 
ist  der  Wassergehalt  je  nach  ihrer  Gestalt  und  der  Backweise  sehr  ver- 
änderlich. Bei  den  verschiedenartigsten  Mustern  ,  welche  R  i  v  o  t  zu 
prüfen  hatte,  fand  er  als  äusserste  Grenzen  des  Wassergehaltes 

für  die  Krume  40  bis  48  Proc. 

für  die  Rinde  1 7    „    2  7      „ 

für  das  ganze  Brot     80   „    41      «, 

Die  lan^am  gebackenen  Bbrote »  deiea  vohlgefärbte  Einde  aabr 
fest  ist ,  enthalten  die  geringste  Menge  Waases*.  Diejenigen ,  deren 
Kinde  verbcaiuit  ist,  enthalten  fast  immer  viel  Wasser  in  der  Krume. 

17* 
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Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Broten^  welche,  ohne  besondere  Vorsicht 
beim  Backen,  aus  verdorbenem  Mehle  bereitet  wurden. 

§.  3.  Einäscherung.  Die  EinÜschening  der  aasgetrock- 
neten Krume  und  Rinde  erheisoht  sehr  grosse  Vorsicht,  weil  man  mit 
beträchtlichen  Massen  operirt  und  dabei  vermeiden  mnss :  1 )  den  Ver- 
lust von  Salzen ,  welche  der  Wasserdampf  und  die  flüchtigen  Prodacte 
mitreissen  könnten ,  welche  sich  während  der  Verkohlung ,  wenn  man 
die  Temperatur  zu  rasch  steigert,  entwickeln;  2)  das  Zusammenballen 
der  in  der  Asche  in  grosser  Menge  entHaltenen  alkalischen  Salze. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Asche  gestattet  die  Menge  des 
zur  Broterzeugung  angewandten  trockenen  Mehles  zu  berechnen ,  und 
zwar  bei  gutem  Brote  mit  grosser  Genauigkeit ,  hingegen  bei  Brot  von 
verdorbenem  Mehle  mit  wenig  Sicheriieit.  R  i  v  o  t  betrachtet  zunächst 
den  ersten  Fall,  nämlich  die  mit  gutem  Mehl  bereiteten  Brote. 

Die  Grundlagen  der  Berechnung  sind  folgende : 

Man  kann  annehmen,  dass  bei  der  Brotbereitung  der  in  den  Ofen 
eingeschlossene  Teig  ziemlich  homogen  ist  und  in  allen  seinen  Theilen 
nahezu  dieselbe  Menge  mineralischer  Substanzen  enthält ;  diese  Gleich- 
artigkeit wird  durch  das  Backen ,  wenigstens  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen, nicht  merklich  geändert.  Das  Verhältniss  zwischen  den  zwei 
Zahlen,  welche  den  Aschegehalt  der  Rinde  und  der  Krume  ausdrücken, 
repräsentirt  demnach  das  Mengenverhältniss  von  Krume,  welche  der  in 
Rinde  verwandelte  Theil  des  Teiges  erzeugt  haben  würde.  MultipUcirt 
man  dieses  Verhältniss  mit  dem  Mengenverhältniss  der  in  100  Theilen 
Brot  enthaltenen  Rinde  und  addirt  das  Product  zur  Krume ,  so  repiä- 
sentirt  die  Summe  A  die  Krume,  welche  die  für  100  Th.  Brot  ver- 
wendete Mehlmenge  geliefert  haben  würde. 

Da ,  wie  wir  wissen ,  die  Ejrume  durch  das  Backen  keinen  merk- 
lichen Verlust  an  organischer  Materie  erleidet ,  so  kann  man  annehh 
men,  dass  die  ausgetrocknete  Krume  fast  genau  das  zu  ihrer  Erzeugung 
verwendete  Mehl  repräsentirt.  Wenn  man  folglich  die  Summe  A, 
welche  man  auf  Krume  berechnetes  Brot  nennen  konnte ,  mit  dem  in 
der  Krume  enthaltenen  Mengenverhältniss  trockener  Substanz  oder 
trockenen  Mehles  multiplicirt ,  so  erhält  man  das  Quantum  trockenen 
Mehles,  welches  100  Th.  Brot  gegeben  hat. 

Dieses  Resultat  gilt  für  den  hygroskopischen  Zustand  des  Brotes 
zur  Zeit  des  Versuches.  Um  es  auf  das  unmittelbar  aus  dem  Ofen 
genommene  Brot  zu  berechnen,  müsste  man  das  Gewicht  des  Brotes 
zu  dieser  Zeit  kennen.  Da  man  das  Gewicht  des  trockenen  Mehle» 
kennt,  so  lässt  sich  leicht  das  Mengenverhältniss  des  gewöhnlichen 
Mehles  und  dessen  Ausgeben  an  Brot  berechnen,  wenn  man  den  hygro- 
skopischen Zustand  des  Mehles  bestinmien  konnte. 

Beispiel.     Wenn  das  Mehl  1 7  Froc.  Wasser  enthält,  so  muss 
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man  die  für  das  trockene  Mehl  erhaltene  Zahl  mit  83  dividiren^  um 
(ha  Quantum  Mehl  mit  17  Free.  Warner  zu  erhalten,  welches  lOO.Th. 
Brot  giebt,  und  dann  1000  dividiren  mit  diesem  MeDgenverhältniJR.s 
gewöhnlichen  Mehles,  um  für  100  Th.  Mehl  das  Ausgeben  an  Brot  zu 
erhalten. 

Die  Vergleichung  der  zwei  Zahlen,  welche  das  Quantum  des  ver- 
wendeten trockenen  Mehles  und  dasjenige  der  in  100  Th.  Brot  ent- 
haltenen trockenen  Substanzen  repräsentiren ,  muss  einen  Ueberschuss 
der  ersteren  ergeben ;  die  Differenz  repräsentirt ,  wenn  bei  den  Ver- 
sachen  richtig  verfahren  wurde ,  den  Verlust  an  organischer  Substanz 
während  des  Backens ,  welcher  ganz  der  Rindenbildung  zuzuschrei- 
ben ist. 

Dieser  Verlust  variirt  mit  dem  Baokgrade ,  mit  d^n  Mengenver- 
hältniss  der  Rinde,  folglich  auch  mit  der  Gestalt  des  Brotes;  er  ist  um 
so  grösser ,  je  stärker  das  Verhältniss  der  Rinde  und  je  mehr  diese 
Rinde  verbrannt  ist.  Bei  den  2  Kilogrm.  schweren,  sogenannten 
Phantasiebroten  beträgt  der  Verlust  an  organischer  Substanz  zwischen 
1  y^  und  3  Proc.  des  verwendeten  trockenen  Mehles  ^) ;  bei  den  Mau- 
rerbroten ist  er  etwas  geringer  und  beträgt  gewohnlich  zwi«chen  1  ^/^ 
and  2  Proc.  Bei  sehr  langen  Broten  (wie  jenen  für  die  Weinwirthc 
und  den  länglich  runden  Broten  von  kleinem  Durchmesser)  beträgt  der 
Verlust  nahezu  2  Proc. ;  desgleichen  bei  den  Laiben  {tniches) ,  wemi 
sie  gehörig  gebacken  sind. 

Die  Berechnung  des  Ausgebens  des  Mehles  führt  zu  interessanten 
Resultaten  und  zeigt ,  dass  bei  guten  Breten ,  wenn  sie  ziemlich  gleich 
gebacken  sind,  das  Ausgeben  von.  der  Gestalt  des  Brotes  abhängt.  Rivot 
hat  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Veraachen  folgende  Durchschnitts- 
zahlen abgeleitet.  Sie  beziehen  sieh  auf  Brote  aus  gutem  Weizen- 
mehl, welche  etwa  1 8  Stunden  nach  dem  Herausnehmen  aus  dein  Ofen 
zu  den  Versuchen  verwendet  wurden.  Wenn  das  Mehl  1 7  Proc.  hygro- 
skopisches Wasser  enthält,  so  liefern  100  Th.  Mehl : 

12  5  bis  130  Maurerbrote  von  2  Kilogrm.; 

120  bis  125  Phantasiebrote  von  2  Kilogrm.; 

112  bis  12  2  sehr  lange  Brote ; 

120  bis  128  länglich  runde  Brote  (rofu/tn/r),  je  nach  deren  Durch» 
messer ; 

12  5  bis  135  Laibe  von  2Kilognn.,  je  nach  dem  Backgrade  und 
der  Dicke  der  Krume. 

jj.  4.  Analyse  der  Asche.  Die  Brotasche  besteht  haupt- 
sächlieh  aus  phosphorsauren  Salzen;  die  Basen  sind  Alkalien,  Kalk  und 

1)  Heeren  hat  durch  einen  Backversuch  im  Laboratorium  ermittelt, 
da88  100  Gewichtstheile  Mehl  (im  trockenen  Znstande  gerechnet)  zu  Brot 
▼erarbeitet,  einen  Substanzverlust  von  1,53  Proc.  erleiden. 
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fiisenoxjd ;  ferner  enthält  sie  eine  geringe  Menge  alkaliscber  Silicate 
lind  hiaterlässt  einen  inSliaren  nnauflösticben,  8 — 5Proc.  betragenden 
Rückstand,  weldier  ans  Thon  und  ftand  besteht.  Schwefelsftnre,  Salz- 
fiäure  and  Kohlensäure  sind  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  dieser  Asche 
(•nthaltcn. 

Tabelle  B  enthält  die  Zusammensetsung  der  Asche  von  1 0  Brot- 
mustern,  welche  ans  gutem  Weiasenmehle  gebacken  waren.  Durcli 
Bestimmung  derSalssäure  hat  Ri rot  die  Menge  des  dasn^i  verwendeten 
8alzes  berechnet,  welches  sehr  variirt,  indem  es  zwischen  0,1 7  bis  0,78 
(rrm.  per  Kilogrm.  Brot  beträgt. 

Die  Analyse  der  Asche  kann  man  füglich  unterlassen ,  sofern  ibr 
IVIengenverhältniss  sich  in  den  gewöhnlichen  Grenzen  hält ,  d.  h.  zwi- 
iichen  0,60  und  0,80  Proc  des  Brotes;  es  sei  denn,  dass  man  die 
Salze  (oder  deren  Zersetzungsproduote)  darin  aufsuchen  wollte,  welche 
manche  Bäcker  bisweilen  in  äusserst  geringer  Menge  anwenden,  wie 
Kupfervitriol ,  Bittersalz ,  Alaun  etc.  Methoden ,  um  dieselben  zu  er- 
kennen, bat  Kuhlmann  schon  längst  beschrieben. 

$.  ö.  Ueber  Beimengungen.  Naeh  allen  diesen  Versuchen 
bleibt  noch  zu  ermitteln,  ob  das  vorliegende  Brot  aus  gemischtem 
Mehle  oder  blos  aus  Weizenmehl  erseugt  wurde. 

Das  Vorbandensein  von  Roggen- ,  Bohnen- ,  Maismehl  etc.  giebt 
Hich  durch  den  Geschmack  des  Brotes  sn  erkennen ,  wenn  diese  Meblc 
in  ansehnlicher  Menge  darin  enthalten  sind.  Der  Geruch  und  Ge- 
schmack ,  das  mehr  oder  minder  schnelle  Erhärten  durch  freiwilliges 
Austrocknen,  sind  die  sichersten  Anzeichen  der  Beimengungen.  Fehlen 
diese  Mericmale,  sind  nämKch  die  ft^mdartigen  Mehle  nur  in  sehr  klei* 
ner  Menge  vorhanden,  so  mnss  man  das  Mikroskop  zu  Hülfe  nehmen 
und  die  Stärkemehlkömer  derselben  an  erkennen  suchen. 

Diese  Untersuchung  kann  aber  selten  zu  einem  befriedigentitTii 
Resultate  führen,  weil  die  Stäfkemefalkömer  während  des  Backens  ihre 
Gestalt  theilweise  verändern.  Deshalb  rauss  man  womöglich  auch  das 
zur  Erzeugung  des  Brotes  verwendete  Mehl  untersuchen. 

In  diesem  Falle  bestimmt  man  im  Mehle:  das  hygroskopische 
Wasser,  das  Mengenverhältniss  und  die  Qualität  des  Klebers,  folglich 
den  mehr  oder  weniger  guten  Conservationszustand  des  Weizenmehles 
und  dessen  wahrscheinliche  Vermengung  mit  anderen  Mehlen.  Unter 
dem  Mikroskop  erkennt  man«  ob  das  Mehl  Mais,  Hirse,  Hafer,  Bohnen, 
Kartoffelstärke,  Reis,  Buchweizen,  Leinsamen  enthält.  Durch  die  oben 
angegebene  chemische  Reaction  überzeugt  man  sich ,  ob  Wicken  oder 
Weissbohnen  vorhanden  sind.  Der  Roggen  kann  manchmal  mit  Sicher^ 
lieit  erkannt  werden ;  manchmal  bleibt  er  aber  zweifelhaft. 

Im  Brote  bestimmt  man  das  hygroskopische  Wasser,  das  Men- 
genverhältniss der  Krume ,  der  Rinde  und  der  Asche ;  man  berechnet 
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mitttfbt  dieadp-  Daten  das  Mengenverhättniss  de»  verwendeten  trockenen 
Hehles,  weldkes  tiu  Cbntrole  dcär  Austrocknang  der Brotsubstanz  dient; 
man  berechnet  das  Ausgeben  des  Mehles  an  Bret ,  voad  durch  Bestim- 
mang  des  Chlorgehaltes  der  Asche  lässt  steh  in  kurzer  Zeit  auch  die 
Menge  des  vom  Bäcker  zum  Brot  verwendeten  Salzes  ermitteln.  Die 
Untersuchung  der  Süsseren  Charaktere  des  Brotes,  seines  Geschmackes, 
Qeraehes ,  der  Schnelligkeit  seines  Erhärtens ,  giebt  Aufichlüsse  über 
seine  Bereitungsweise  und  dient  zur  Controle  der  mit  dem  Mehle  erhal- 
tenen Resultate  hinsichtlich  der  Beimengungen  und  der  Qualität  des 
Weisen».  Durch  den  Geruch  und  Geschmack  des  Brotes  kann  man 
sehr  kleine  Mengen  Boggens  erkennen ,  welcher  bei  der  Untersuchung 
dfls  Mehtes  unter  dem  Mikroskop  oft  entgeht. 
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Zucker. 

Ueber  die  Zuckererzeugung  und  Besteuerung  im 
Zollverein  sind  folgende  Statistical)  veröffentlicht  vror- 

Im  Betrieb sjafare  1855  —  5  6  wurden  verarbeitet  iu  2  1  6 
Fabriken  21,889,799  Ctnr.  Rüben.  In  Württemberg  betrug  die  ver- 
arbeitete Menge  830,987  Ctnr. 

Von  den  1,639,856  Centnem  Zucker,  welche  184  7  im  Zollver- 
ein CQnsurairt  worden,  waren  nur  87  5,590  Ctnr.  Rübenzucker;  dage- 
gen waren  i.  J.  1857  von  2,482,908  Ctnr.  consumirtem  Zucker  nur 
S41,645  Ctnr.  Colonialzucker.  Die  inländische  Fabrikatioo  beherrscht 
also  gegenwärtig  den  Markt  ganz  und  gar ,  und  ist  durch  den  Modus 
der  Besteuerung  zu  einer  solchen  Verbesserung  ihres  Verfahrens  ge- 
drängt worden ,  dass  sie  1  Ctnr.  Zucker  nicht  mehr  wie  in  den  Jahren 
1847 —  1858  aus  15  Ctnr.  Rüben,  oder  wie  in  den  Jahren  1854 — 

1855  aus  13^/|  Cinr.,  sondern  jetzt  aus  12 — 12,6  Ctnr.  Rüben  her- 
stellt, also  ihre  Ausbeate  ans  dem  Rohmaterial  von  6,6  bis  auf  8  Froc. 
gesteigert  hat  ^. 

Das  preussische  Handelsarchiv  macht  über  die  soUvereinsländische 
Zuckerindustrie  folgende  Angaben  4)  : 

I.  Menge  des  zum  Eingang  verzollten  Zuckerg  nnd  Syrups. 

Brot-,  Hut-,  Kandis-  etc.  Zacker    .     .     .  1,62  8  Ctnr. 

Farin 1,442      „ 

Rohzucker  für  inländische  Siedereien  .     •  685,218     „ 

Syrup 81,630      „ 

IT.  Menge  der  zur  Zackerbereitung  ver- 

steuM^n  Rankehrüben 27,846,500      „ 

HI.  Der  EingangszoU  zu  Ziffer  I  betrug      .     ,      3,548,496  Thlr. 

IV.  Rübenzuckersteuer 5,469,800     „ 

Summa  von  HI  und  IV      9,012,796  Thlr. 
Hiervon  geht  ab :  Rückvergütung  für  ausgeführ- 
ten Zucker 865,562      „ 

Bleiben       8,147,234  Thlr. 
Im  Betriebsjahre  1  856  —  57,  nämlich  vom  1 . September 

1856  bis  letzten  August  1857,  arbeiteten  im  Zollvereine  233  Rüben- 
zackerfabriken ,  wovon  die  meisten  Mitte  Februar  oder  Ende  März, 


1)  Jahresber.  1856  p.  203. 

2)  Handclsarchiv  1856  p.  461. 
8)  AUgem.  Ztg.  1858  2.  April. 

4)  Preuss.  Handelsarchiv  1857  Nr.  83;  Dingl.  Joum.  CXLVI  p.  78 
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mehrere  auch  im  Monat  April ,  nur  ein  paar  im  Jani  und  Juli ,  ihren 

Betrieb  schlössen. 

Die   meisten  Riibenzuckerfabriken    zählt  Preussen    und  Anhalt* 

Dessau-Köthen.     Die  einzelnen  Zollvereinsstaaten  reihen  sich  in  dieser 

Beziehung  in  folgender  Ordnung : 

das  Fürstenthum  Schwarzburg  -  Rudolstadt  und  Kurfürstenthnm 
Hessen  je  1 ,  die  Grossherzogthiimer  S.-Weimar  und  Baden,  dann 
Thüringen  je  2  ,  Königreich  Sachsen  3  ,  Württemberg  5  ,  Bayern 
6,  Braunschweig  10,  Anhalt-Bemburg  11,  Anhalt-Dessau-Eöthen 
16,  Preussen  174. 

In  Hannover,  Oldenburg,  Nassau,  Luxemburg  und  Frankfurt  a.  M.  sind 

Rübenzuckerfabriken  nicht  vorhanden. 

An    Runkelrüben     verarbeiteten     diese     Fabriken     im     Ganzen 

27,551,209  Ctnr.  44  Pfd.,  in  die  sich  die  einzelnen  Zollvereinsstaa- 

teh  in  folgender  Weise  theilen : 

Zollvereins-  Verarb.  Runkelrüben: 

Staaten.  Ctnr.  Pfd. 

Preussen 

Bayern   .... 


Sachsen  . 
Württemberg    . 
Baden     . 
Sachsen- Weimar 


Kurfürstenthnm  Hessen  15,665 


Thüringen    . 
Braunschwelg    . 
Anhalt-Dessau-Köthen 
Anhalt- Bernburg     . 
Schwarzb  .-Rudolstadt 


20,987,626  70 

880,682  — 

117,572  94 

1,024,157  75 

1,350,531  — 

196,185  — 


158,977  — 

969,707  97 

2,064,178  — 

1,285,792  — 

96,124  — 


Durchschnittlieh  verarbeitete  also  eine  Fabrik  im  Jahre  1 18,226 
Ctnr.  Runkelrüben.  Diesen  Durchschnitt  erreichten  nur  die  Fabriken 
in  Baden  und  Württemberg. 

Im  Königreiche  Preussen  befinden  sich  verhältnissmässig  die  mei- 
sten Fabriken  in  der  dortigen  Provinz  Sachsen,  nämlich  108,  in  Schle- 
sien 89. 

Die  bayerischen  Rübenzuckerfabriken  sind  in  Nördlingen, 
dann  Friedeüsau  und  Frankenthal  (Rheinpfalz) ,  in  Regensburg  und 
Puchhof  (die  beiden  Fikentscher'schen  Fabriken  in  der  Oberpfalz) 
und  in  Rottendorf  in  Unterfranken.  Die  Etablissements  in  Friedensau 
bei  Mutterstadt  und  in  Regensburg  hatten  ßich  wegen  ihrer  schönen 
Fabrikate  auf  der  allgemeinen  Ausstellung  zu  München  1854  Auszeich- 
nungen errungen.  Im  Durchschnitt  verarbeitete  im  Jahre  1856  —  57 
eine  bayerische  Fabrik  55,122  Ctnr.  Runkelrüben.    Der  bedeutendste 
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Betrieb  findet-  -  in  der  Rehlen'sehen  Fabrik  za  Friedensau  statt ,  nach 
ihr  kommt  die  Fikentscher'sche  Fabrik  in  Regensburg;  erstere  ver- 
«beitete  im  verflossenen  Jahre  150,825,  letztere  $8,680  Ctnr.,  beide 
ako  zusammen  etwa  ^/^  der  ganzen  in  Bayern  zu  Zucker  verarbeiteten 
Rnnkelnibenmenge. 

Die  grossartigste  Fabrik  des  ganzen  Zollvereins  dagegen  ist  die 
der  „Bftdischen  Gresellschaft  für  Zuckerfabrikation  in  Waghäusel**, 
die  vom  1.  October  1856  bis  17.  Juli  1857  über  1,278,400  Ctnr. 
Bimkelrüben  verarbeitet  hat.  Der  schönste  weisse  Melis  war  auf  die 
deotsche  Ausstellung  in  München  von  dieser  Fabrik  eingesandt  worden. 

Die  Rubenzttckersteuer  (6  Sgr.  per  Ctnr.)  warf  im  Zollverein 
nach  Abzug  von  Rückvergütungen  u.  s.  w.  5,510,242  Thlr.  IS^/^Sgr. 
ab.  Die  Steuererhebungskosten  sind  sehr  gering  und  beliefen  sich  nur 
aof  197,886  Thlr.  S^/^g  Sgr.,  so  dass  also  über  5,312,856  Thlr.  zur 
gemeinschaftlichen  Theilung  unter  die  Zollvereinsstaaten  kommen ;  mit- 
hin betrugen  die  Beaufsichtigungskosten  einer  Fabrik  circa  845,  die 
Steuer,  welche  im  Durchschnitt  eine  Fabrik  1856 — 57  bezahlte,  aber 
22,800  Thh«. 

Die  stete  Zunahme  der  Rübenzuckerindustrie  im  Zollvereine,  na- 
mentlich gegeil  Ende  der  vierziger  Jahre ,  hatte  zur  natürlichen  Folge 
em  Herabdrücken  des  Preises  des  indischen  Zuckers  und  einen  gerin- 
geren Verbrauch  des  letzteren.  Bringt  man  den  ausgeführten  Zucker 
in  Abzug  von  der  Gesammtproduction ,  so  erhält  man  den  Zucker- 
Terbrauch  im  Zollverein  selbst.     Er  stellt  sich 

beim  beim  ZuckerveTbranch 

,      J",  Colonialzucker  Rübenzucker  überhaupt 

den  Jahren :  ^^^  Zollcentner :  Centner : 

von  1844—1846  1,278,421  264,283  1,542,704 

,,    1847 — 1849  1,154,005  646,650  1,800,655 

„    1850 — 1852  789,958  1,219,718  1,959,676 

„    18.53 — 1855  654,386  1,487,452  2,141,838. 

Während  die  Zuckerconsumtion  im  Zollverein  in  der  Periode 
1838 — 40  nur  etwa  4^/5  Pfd.  per  Kopf  betrug,  war  sie  in  der  Periode 
1853 — 55  auf  6*/^  Pfd.  per  Einwohner  gestiegen,  —  auch  ein  Zei- 
chen, dass  der  Wohlstand  der  Nation  nicht  im  Abnehmen  begriffen  ist  l). 
Frankreich^)  producirte  1857  82^3  Millionen  Kilogrm. 
(=  1,650,000  Ctnr.)  Rübenzucker  in  838  Fabriken.  Von  diesen  sind 

im  Norddepartement      146 
Pas  de  Calais  6 1 

Aisne  54 

Somme  3  3 

Oise  2 1 


1)  Privatmittheilung. 

2)  AUgem.  Ztg.  3.  Febr.  1858  Nr.  34. 
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Die  übrigen  Fabriken  vertbeilea  sieh  unter  die  übr^en  DqpMie* 
mentfi« 

C.  H  e  c  k  m  »  n  n  0  iA  Pntg  lOAcht  auf  nachtbeilige  Eigenaebaftea 
mancher  Rübenzucker  aniVnerksam ,  von  denen  die  eine  darin  besteht, 
dass  sie  ein  Verderben,  eine  schwache  Gährung  des  Obstes,  das  damit 
bereitet  ist ,  hervorruft ;  die  andere  äussert  sich  in  einer  so  grossea 
Aufnahme  von  Wassergas  aus  der  Luft ,  dass  der  Zueker  feucht  wird, 
sich  leicht  serreiben  lässt  und  einen  starken  Rübengeschmack  zeigt 
Es  kann  ein  solches  Verhalten  dieser  Zuckerarten  in  einer  ungenügen- 
den Deckung,  oder  auch  in  einem  mangelhaften  Austrocknen  der  Brote 
liegen.  Es  wird  nicht  unmöglich  sein,  die  Rübenzucker  so  darzustellen, 
dass  diese  Nachtheile  wegfmllen.  Jedenfalls  ist  der  angeregte  Gegen- 
stand der  Beachtung  der  Rubenzuckerfabrikanteu  werth. 

Vilmorin')  bemühte  sich,  eine  neue  und  zuckerreiche 
Zuckerrubenrace  zu  erzeugen,  indem  er  die  zuckerreichsten  Bu- 
ben zur  Fortpflanzung  wählte.  Die  Details  der  Versuche  sind  noch 
nicht  veröffentlicht  worden. 

Garton  und  Parsons')  erhielten  für  England  folgendes  Ver- 
fahren, um  behufs  der  Fabrikation  geistiger  Flüssig- 
keiten den  Rohrzucker  in  Fruchtzucker  umzusetzea, 
patestirt.  Man  löst  1 00  Pfd.  Rohrmcker  in  so  viel  Wasser ,  dass  m 
Syiup  von  30 — SS^R.  entsteht,  setzt  dazu  l — 2  Pfd.  Schwefelsäure 
von  1,84  spec  Gewicht  und  erhält  diese  Lösung  48 — 96  Standen  Ung 
auf  einer  Temperatur  von  54 — 83^C.  Man  neatralisiri  nun  mit  Kreide, 
lässl  den  gebildeten  Gyps  sidi  absetzen  oder  filtrirt  ihn  ab.  Will  man 
den  Syrup  enträrben,  so  filtrirt  man  ihn  dordi  Steinkohle.  Sollte  nsch 
dem  Neutralisiren  der  Schwefelsäure  überschüssiger  Kalk  zurückblei- 
ben« so  kann  er  aus  dem  Syrap  durch  Weinsäure,  Citronensänre  oder 
durch  einen  gvossen  U^>erschnss  von  Weinslein  abgesehiedea  werden. 

John  Aspinal  H)  eriueh  für  England  einen  continnirlich 
wirkenden  Centrifngalapparat  zum  Reinigen  des 
Zuckers  patentirl'V  An  dicsnn  Fig.  13  abgebildeten  Apparate 
sieih  A  eine  verlicale  Aze  vor,  welche  in  dem  den  Appant  umgeben- 
den, in  der  Abbildung  weggelassenen  Mantel  aufgestellt  ist.  Mit  die- 
ser Axe  i^  der  Behälter  D  verbunden«  dessen  Wand  ans  Drahtgewebe 

O  O.  Heekwann«  Dingl.  Jmnu  CJJLY  pu  78:  Bayer.  Knust-  und 
Gew«ffbebK  l^til  p,  W7 :  Polvt.  Centralbl.  ISäT  p.  1517. 

^i"^  Vilmorin«  t\nnpt.' read.  XoT^nb^r  185S Kr.  18;  Dingl.  Jovm 
CXUII  p.  4^9. 

3)  Gart  an  «ad  Parsoas«  Lioad.  Joun.  efaits,  Oct.  1857  p.  812; 
Pi«^.  JiMum.  CXLVI  p.  317. 

4"^  J.  A  $  p  i  tt  ;ji  U «  Rep.  of  pat^atHsrent.  Jaar.  1857  p.  1 ;  Dmgl.  Jodid. 
CXLIV  p.  11  ;  IVlYt.  CiftttnilbK  1$5T  p^  397. 

5^  Jahiwb«».  185«  p^  :il<^ 


in 

R«.  13. 


oder  dnrrhlöchertem  Blech  besteht,  welches  über  lUiqteu  b.  b  g«^uiit 
und  i^n  mit  dem  Ring  B ,  unten  mit  dem  Boden  C  verbunden  i»t. 
Die  Wand  von  D  bildet  Stufen  /)',  IP ,  D^ ,  Zt,  so  dass  D  «ua  vier 
übgeBtumpften  Kegeln  beatehc,  von  denen  der  unterste  den  kldn«ten, 
der  oberste  den  grdasten  DurchmcBser  hat;  die  Stufen  werden  darch 
iiche  Bioge  &' ,  A3 ,  b*  und  h^  gebildet.  EK  E?,  E3  und  £'  sind  ho- 
ruratale  kreis-  oder  ringförmige  PlMlen,  welche  auf  kleinen  Füstea 
ml  den  Stufen  ruhen ,  so  dass  atso  iwischen  ihnen  und  den  Stufen  ein 
Zaigdienruim  bleibt.  F  ist  ein  in  dem  Gettell  des  AppuvMs  befe- 
stigter, die  Axe  umgebender,  aber  nicht  mit  derselben  va-bnndener 
Trichter.  Dieser  Trichter  mundet  in  einen  durch  Arme  c  mit  der  Abb- 
verbiudenen  Konus  G  aus ,  welcher  nach  unten  bei  G'  »ich  erweitert 
nad  offen  ist.  Der  eu  reinigende  Zucker  wird,  während  der  Apparat 
in  Drehung  ist,  in  den  Trichter  /^gegeben.  Er  gelangt  von  da  an» 
doteh  G  in  den  Raum  C.  Tndem  nun  die  Centrifugalkraft  auf  ihn 
wirkt,  wird  er  nach  dem  Umfange  hin  und  durch  den  Zwischeorautu 
zwischen  £'  und  A'  aufwärts  getrieben,  ao  dass  er  in  die  nächst  höhere 
Abtheilung  von  D  gelangt.  Hier  verlii^  er  einen  TheÜ  dee  Syrup», 
tadem  derselbe  durch  die  durcblöcberte  Wand  hindurch  ausgeschleu- 
dert wird.  Er  steigt  weiter  zwischen  E*  und  6^ ,  dann  iwiscbea  E^ 
«ad  fi)  u.  g.  w.  Buffriirts ,  indem  noch  fernere  Antheile  von  Syrup  an» 
ihm  ausgeschleudert  werden,  und  wird  zuletzt  im  gereinigten  Zustande 
oben  aus  der  Maschine  ausgeworfen  ,  wobei  er  z.  B.  in  einen  dieselbe 
oben  umgebenden  (in  der  Figur  nicht  angedeuteten)  ringförmigen  Kii- 
sten  fällt.  —  In  unsei'er  Quelle  ist  noch  ein  zweiter,  ähnlich  eingerich- 
teter Apparat  beuibrieben.  Bei  demselben  ist  der  Behälter  D  oben 
mit  einer  Decke  versehen,  welche  jedoch  nicht  aufliegt,  sondern  um  ein 
Stück  von  dem  Ringe  B  entfernt  ist ',  so  dass  der  Zucker  hier  heraus- 
geworfen crerden  kann.  Damit  derselbe  dabei  sofort  auf  eine  unter- 
halb rings  um  die  Maschine  angebrachte  Platte  geleitet  werde ,  ist  die 
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Decke  ausserhalb  D  nach  abwärts  verlängert  und  ebenso  hat  B  an  der 
Aussenseite  einen  nach  abwärts  gerichteten  Vorsprang. 

C.  Cessner  und  Kletzinsky^)  wenden  das  Thonerde- 
hydrat  als  Entfärbungsmittel  für  Melassen  und  Zucker- 
iösungen  theils  im  abgeschiedenen  feuchten  Zustande,  theils  im  Au- 
genblicke des  Freiwerdens  und  zwar  unter  nachstehenden  Formen  und 
Verfahren  an: 

1)  Man  setzt  zu  dem  in  kochendem  Wasser  gelösten  Rohrzucker 
bei  neutraler  Reaction  der  Lösung  Thonerdehydrat ; 

2)  Reagirt  die  Zuckerlösung  alkalisch,  so  setzt  man  zu  derselben 
schwefelsaure  Thonerde  und  fällt  durch  Schlemmkreide.  Hierbei  ent- 
steht neben  Thonerdehydrat  noch  Gyps,  der  zum  grössten  Theile  später 
auf  dem  Filter  zurückbleibt,  zum  kleinen  Theil  aber  in  Klärsei  und 
Zuckerbrot  übergeht  und  daher  gypshaltige  Waare  darstellt ,  ein  Um- 
stand ,  der  auf  die  Kennzeichen  der  Güte  des  Zuckers  keinen  Einfluss 
übt  und  überhaupt  bei  dem  Verwenden  von  Kalk  in  der  Rohzuckerfa- 
brikation und  dem  fast  unvermeidlichen  Einflüsse  gypshaltiger  Brannen- 
wasser  wol  nie  ganz  umgangen  wird. 

3)  Bei  Zucker  von  entschieden  saurer  Reaction  (die  fast  immer 
nur  von  organischen  Säuren  herrührt  und  einerseits  Krystallisation  und 
Lufttrockene  des  Zuckers  beeinträchtigt,  andererseits  Ammoniak  zurück- 
hält und  speciell  in  unserem  Falle  etwa  dem  Zucker  durch  die  Bildung 
eines  löslichen  Thonerdesalzes  einen  störenden  Alaungeschmack  *er- 
theilen  könnte)  empfiehlt  es  sich,  der  kochenden  Zuckerlösung  so  lange 
Kreide  zuzusetzen,  bis  die  saure  Reaction  gewichen  ist,  wobei  man  der 
Kreide  vor  dem  üblichen  Kalke  deshalb  den  entschiedensten -Vorzug 
einräumen  sollte,  weil  dieselbe  in  Folge  ihrer  UnlÖslichkeit  im  Falle 
eines  bei  Manipulationen  im  Grossen  leicht  angewendeten  Ueber- 
schusses  indifferent  zu  Boden  fällt  und  nicht ,  wie  der  Kalk ,  die  oben 
entwickelten  zerstörenden  Einflüsse  ausübt.  Die  so  neutralisirte  Lö- 
sung wird  nach  einer  der  später  folgenden  Methoden  geklärt. 

Zum  Behufe  des  eigentlichen  Klärungsprocesses  gehe  man  fol- 
gendermaaSsen  vor: 

Die  heissbereitete  wässerige  Rohzuckerlösung  von  üblicher  Dichte 
wird  in  dem  Verhältnisse  beschickt,  das»  auf  je 

40  Pfund  Rohzuckermehl 
1/2  Pfund  reine  geglühte  Thonerde 
oder  */5  Pfu^id  schwefelsaure  Thonerde  des  Handels   fallen,    wobei 
zu  bemerken  ist ,  dass  man  sich ,  was  von  selbst  einleuchtet ,  nicht  auf 


1)  C.  Cessner  und  Kletzinsky,  Dingl.  Joum.  CXL\T  p.  376; 
Folyt.  Centralbl.  1858  p.  205;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  354;  Chem.  Cen- 
trafbl.  1858  p.  38. 
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diese  VerhKltnisse  zu  beschränken  braucht ,  sowie  auch  ^  dass  hier  die 
Maximalwerthe  für  die  ungünstigsten  Verhältnisse  gegeben  wurden, 
tmd  dass  hellere  Znckersorten  einen  geringeren  Verbrauch  an  Klär- 
mitteln erfordern. 

Die  Mengen  aller  übrigen  in  den  Operationen  namhaft  gemachten 
Stoffe  ausdrücklich  anzugeben,  ist  unzulässig  und  unnöthig,  und  leicht 
für  jeden  Sachverständigen  im  speciellen  Falle  bestimmbar,  da  einer- 
seits Kalkgehalt  der  Kreide,  Concentration  der  Salzsäure  u.  s.  w.  sehr 
verschieden  sind ,  und  andererseits  das  Reagenspapier  oder  die  Efflo- 
rescenz  die  genaue  praktische  Grenze  angiebt. 

Sobald  die  siedende  Zuckerlösung  mit  der  proportionalen  Menge 
des  Klärmittels  beschickt  ist ,  und  dasselbe  durch  Umrühren  möglichst 
gleichförmig  in  derselben  yertheilt  wurde ,  ist  der  Klärprocess  nach 
einem  höchstens  drei  Minuten  langen  Aufwallen  völlig  beendigt. 
Hierauf  lässt  man  die  Flüssigkeit  zur  Hintanhaltung  späterer  Filter- 
verstopfungen mit  dem  abgesetzten  Schlamme  einige  Minuten  in  Ruhe 
nnd  sofort  das  leicht  Abfliessende  aus  der  geöffneten  Pfanne  in  die 
Tayior'schen  Vorfilter  auslaufen.  Das  Filtrat  dieser  Taylor*schen 
Vorfilter  wird  nun  entweder  unmittelbar  im  Vacuum  verkocht  oder  in 
jenen  seltenen  Fällen ,  wo  aus  äusserst  schlechtem  Rohzucker  eine  un- 
verhältnissmässig  feine  Waare  producirt  werden  soll,  entweder  die- 
selbe Procedur  noch  einmal  wiederholt  oder  etwa  ein  einziges 
Knochenkohlen -Druckfilter  zum  Ueberflusse  noch  in  Anwendung  ge- 
bracht. Die  Aussüssung  und  Ausdämpfung  des  in  den  Taylor*schen 
Vorfiltern  und  in  der  Pfanne  zurückgebliebenen  zuckerhaltigen  Klär- 
schlammes gelingt  auf  die  wesentlich  gleiche  nur  noch  weit  einfachere 
Art,  wie  die  bisherige  Extraction  der  Knochenkohle  vor  dei-en  Wieder- 
belebung. 

Im  gegenwärtigen  Verfahren  ist  somit  die  getrennte  und  zeitrau- 
bende Doppeloperation  des  Klärens  und  Entfärbens  in  eine  einzige 
und  verhältnissmässig  kürzere  zusammengedrängt. 

Das  dargestellte  Thonerdehydrat  wirkt : 

1)  Durch  seine  gelatinöse  und  gleichsam  gerinnungsfähige  Be- 
schaffenheit ,  mechanisch  einhüllend  und  klärend ,  auf  die  trübenden 
Unreinigkeiten  weit  besser,  als  das  bisher  in  Anwendung  gebrachte 
Ochsenblut  oder  Eiweiss ;  indem  ausser  der  Neigung  letzterer  zur  Zer- 
setzung und  anderen  damit  bisher  unvermißidlichen  Uebelständen  nun- 
mehr die  nach  der  angegebenen  Methode  erhaltenen  Klärungen  noch 
überdies  weit  blanker  und  glänzender,  als  die  Blutklärungen  sind. 

2)  Das  Thonerdehydrat  wirkt  entfärbend,  wie  die  Knochenkohle 
der  Druckfilter,  indem  es  die  dem  mechanischen  Filtrationsprocesse 
entgehenden  gelösten  Pigmente  grösstentheils  bindet  und  mit  sich  nie- 
derreisst. 

Waj^ner,  Jahreiiber.  111.  lg 
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S)  Durch  die  Weckselan wendung  von  schwefelsaurer  Thoaerde 
und  Kreide  ist  bei  diesem  Klänrerfahren  die  sicherste  Garantie  neu- 
traler Klärungen  auf  die  praktisch  einfachste  Weise  gegeben. 

4)  Das  gallertartige  Thonerdehydrat  hat  ausser  für  Pigmente 
noch  ein  beträchtliches  Absorptionsvermögen  für  Riech-  und  Schmeck- 
stoiTe,  was  sich  namentlich  in  der  Qualität  der  yerkochten  Rübenzucker 
und  deren  Syrupe  darthut.  Das  reine  Thonerdehydrat  wird 
auf  eine  der  folgenden  Arten  bereitet. 

a.  Die  im  Handel  vorkommende  schwefelsaure  Thonerde  wird 
mit  Ammoniaküberschuss  bis  zum  Vorwalten  der  alkalischen  Reaetion 
gefällt,  absetzen  gelassen  und  decantirt. 

Die  abfliessende  Decantirungslauge  kann ,  wenn  örtliche  Verhält- 
nisse es  gestatten ,  zu  krystallinischem  schwefelsauren  Ammoniak  ab- 
gedampft und  als  solches  oder  einfach  als  Rohlauge  zu  Düngungen 
oder  weiterer  Darstellung  von  Ammoniakpräparaten  in  den  Handel  ge- 
bracht oder  endlich  im  Fabrikslocale  durch  Vermischen  mit  Aetz- 
kalk  und  Destillation  zur  Regeneration  der  zur  Fällung  verbrauchten 
Ammoniakflüssigkeit  benutzt  werden. 

Der  Niederschlag,  das  Thonerdehydrat,  wird  in  Colirschlänche 
gefüllt ,  unter  fliessendem  oder  öfter  erneuertem  Wasser  geknetet  und 
zuletzt  ausgewaschen,  bis  das  ablaufende  Waschwasser  rothes  Lack- 
muspapier nicht  mehr  bläut.  In  diesem  Zustande  zeigt  das  ^Präparat 
eine  am  Rande  durchscheinende,  weiche,  fast  kleisterartige  Beschaffen- 
heit und  muss ,  wenn  der  Zeitpunkt  seiner  Verwendung  zur  Klärung 
noch  nicht  gekommen  ist,  unter  reinem  Wasser  aufbewahrt  werden, 
weil  es  sonst  seine  Wirkungen  grösstentheils  verlieren  würde. 

Sollte  seine  Anwendung  an  entfernten  Orten ,  also  seine  Verfüh- 
rung als  Handels waare  noth wendig  werden ,  so  mus^  das  Präparat  nach 
dem  Auswaschen  und  Abpressen  in  Tüchern  oder  Filzlagen ,  welche  in 
Wasser  getränkt  und  zur  Vermeidung  von  Geruchsanziehungen  gut  ver- 
schlossen sind,  verpackt  werden. 

b.  Dort  wo  Salzsäure  und  geglühte  Thonerde  billig  zu  beziehen 
sind ,  stellt  man  das  Thonerdehydrat  durch  Fällen  von  Chloraluminium 
mit  Schlemmkreide  dar. 

AuchM^ne^)  schlägt  die  Thonerde  als  Entfärbungs- 
mittel von  Zuckerlösungeu  statt  Knochenkohle  vor. 
7  Grm.  Thonerdehydrat  leisteten  beim  Entfärben  von  mit  Melasse  ver- 
mischtem Wasser  dasselbe  wie  12  5  Grm.  Knochenkohle,  4  Grm.  Thon- 
erdehydrat bei  brauner  Honiglösung  dasselbe  wie  100  Grm.  Knochen- 
kohle.     Um    die    EntTärbung    durch    Thonerdehydrat    zu    bewirken. 


1)  Mene«,  Cosmos  XI  p.  120;  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  309;  Polyt. 
Centralbl.  1857  p.  1253  ;  Archiv  d.  Pharm.  XCIU  p.  72, 


(iranc^t  oi^q  nur  ^ie  Flüssigkeit  damit  zu  erbitten  upd  dann  zu  fil- 
^riren  *)• 

B a s s ß t  und G a r c i a 3)  wenden  zum^L äutern  des  Zucke r- 
saftee  Seifß  an,  um  den  Uebelständen  zu  begegnen,  welche  die  An- 
wendung von  Kalkhydrat  bei  der  Läuterung  der  Zuckersäfte  mit  sich 
fübrt.  Pie^ß  neue  Methode  beruht  ^\if  der  JB^igenschaft  des  Kalkes, 
sich  mit  den  fetten  Säuren ,  wenn  sie  frei  oder  mit  Alkali  zu  Seife  ver- 
bupdßD  sind  i  zu  yerbinden.  Bringt  man  Zuckerkalk  mit  Natronseife 
zosamipen,  so  verbindet  sich  der  Kalk  mit  dep  fetten  Säuren ,  während 
der  Zucker  frei  gemacht  wird  und  das  Natron  meist  im  freien  Zustande 
in  der  Flüssigkeit  bleibt. 

Sobald  die  Läuterung  mit  überschüssigem  Kalk  bewirkt  und  das 
ao  der  Oberfläche  Ausgeschiedene  beseitigt  worden  ist ,  lasst  man  die 
Flüssigkeit  bis  auf  40^  sich  abkühlen,  setzt  die  Seifenlösung  unter 
Umrllhren  hinzu  und  erhitzt  hierauf  bis  zum  Sieden.  Nachdem  dieser 
Fonkl;  erreicht  ist,  lässt  man  die  Temperatur  wieder  sinken  und  ent- 
fernt die  entstandenen  Sch^umflocken ,  welche  aus  Kalkeeife  bestehen 
and  alle  Unreinigkeiten  eingeschlossen  enthalten.  Nach  Entfernung 
dejr  aasgeschiedenßn  Masse  ist  der  Saft  vollkommen  klar  und  von  deut- 
lich süssem  Geschmack.  Verschiedene  zu  Hauboudin  bei  Lille  ausge- 
führte Versuche  gaben  ein  gutes  Resultat.  Die  Menge  der  anzuwen- 
denden Seife  kann  so  gross  genommen  werden,  dass  der  Kalk  vollstän- 
dig gesättigt  wird.  Es  scheint  aber,  dass  die  Hälfte  der  hierzu  erfor- 
derlichen Quantität  vollkommen  genügt  und  dass  eine  schönere  Kry- 
itallisation  erfolgte  wenn  nicht  aller  Kalk  gesättigt  ist. 

4us  der  J^alkseife  scheidet  man  durch  eine  Säure  die  fetten  Säu- 
\ßß  wieder  ab ,  tim  sie  vop  Neuem  mit  Natron  zu  Seife  zu  verbinden. 
Qas  neue  Verfahren  soll  ein^  beträchtliche  Ersparniss  an  Knochenkohle 
gestatten. 

Bobierre**^)  bemüht  sich,  die  Ursachen  der  bei  gewissen  Sy- 
ropen  der  Raffinerien  beobachteten  eigenthümlichen  Trübung  zu  ermit- 
teln und  d^n  Grund  de^  Verschiedenhei^t  aufzufinden,  welche,  besonders 
während  der  warmen  Jahreszeit ,  in  dem  i^usseren  Ansehen  d^r  Brote 
sic^  kundgiebt.  Das  Blujt  fängt  bekanntlich  bald  an  zu  faul.en ,  die 
mit  den  Filtern  in  Verbindung  stehenden  kupfernen  Leitungsröhren 


1)  Es  ist  fast  überflüssig,  zu  bemerken,  dass  die  Anwendung  der  Thon- 
erde  zum  Entfärben  von  Zuckerlösungen  schon  seit  fast  dreissig  Jahren  hier 
M  da  vorgeschlagen  wurde,  so  u.  A.  von  Pajot  des  Charmes,  Dingl. 
Joum.  XIV  p.  438.  ^ 

2)  Basset,  Compt.  rend.  XLV  p.  1097;  Dingl.  Joum.  CXLVII 
p.  129;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  415. 

3)  Bobierre,  Compt.  rend.  XLV  p.  596;  Dingl.  Journ.  CXLVI 
p.  307 ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  288. 

18* 
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schwärzen  sich,  beim  Wiederbeleben  der  Knochenkohle  entwickelt  sich 
gegen  das  Ende  dieser  Operation  erheblich  schweflige  Säure;  durch 
diese  Umstände  wurde  der  Verf.  vor  allem  darauf  geführt ,  zu  unter- 
suchen ,  ob  nicht  die  Gegenwart  von  Schwefel  in  den  Syrupen  die  Ur- 
sache der  beobachteten  Erscheinungen  sei.  Die  Versuche  des  Verf., 
welche  in  einer  der  Pariser  Akademie  übergebenen  Abhandlung  be- 
schrieben sind,  ergaben  folgende  Resultate: 

Die  mit  bereits  inFäulniss  übergegangenem  Blut  geklärten  Syrupe 
ertheilen  der  Knochenkohle  nachtheilige  Eigenschaften,  welche  ein  öfte- 
res Wiederbeleben  derselben  sehr  zeitraubend  und  lästig  machen.  Die 
Kohle,  in  welcher  sich  die  Schwefelmetalle  anhäufen,  kann  die  Klarheit 
und  die  Nuance  der  Zuckerlösungen  verändern  und  zur  Vermehrung 
der  sich  bildenden  Melasse  beitragen.  Durch  Anwendung  von  Salz- 
säure und  Bestimmung  des  Schwefels  in  Form  von  Schwefelkupfer  ist 
man  im  Stande ,  die  Sorten  von  Knochenkohle  zu  vergleichen  und  im 
Voraus  zu  beurtheilen,  welche  in  den  Raffinerien  nothwendig  sehr  ver- 
schiedene Resultate  geben  würden ,  obschon  sie  ein  gleiches  Ansehen 
haben. 

Ueber  die  Mittel,  diesen  Uebelständen  abzuhelfen,  theilt  der 
Verf.  Folgendes  mit :  Durch  Waschen  der  Knochenkohle  mit  Salzsäure 
von  4*B.  in  einem  geeigneten  Apparat  würden  die  Schwefelmetalle 
unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  zersetzt  werden.  Aus  den 
dabei  erhaltenen  Waschflüssigkeiten  könnte  durch  Zusatz  von  Kalk- 
milch phosphorsaurer  Kalk  niedergeschlagen  werden ,  der  als  Dünger 
verwendbar  wäre.  Damit  keine  Säure  in  den  Foren  der  Knochenkohle 
zurückbleibt,  braucht  man  dieselbe  nachher  nur  mit  reinem  lauwarmen 
Wasser  zu  waschen,  oder  mit  einem  durcli  kohlensaures  Natron  schwach 
alkalisch  gemachten  Wasser.  Auf  diese  Weise  hat  der  Verf.  im  Klei- 
nen die  Knochenkohle  vollständig  entschwefelt.  Ein  anderes  Aushülfe- 
mittel besteht  darin ,  im  Sommer  die  wiederbelebte  Knochenkohle  so 
wenig  als  möglich  anzuwenden ,  d.  h.  in  die  Filter  so  viel  neue  Kohle 
zu  geben,  als  nur  immer  mit  der  Oekonomie  der  Fabrikation  vereinbar 
ist.  Die  neue  Kohle  wird  nicht  mit  der  in  dem  Filter  enthaltenen 
Kohle  vermischt ,  sondern  man  bringt  sie  in  den  untern  Theil  des  Fil- 
ters ,  wo  dann  die  Syrupe ,  welche  durch  die  obere  Kohle  theilweise 
ihres  Farbstoffs  entledigt  wurden,  jedoch  noch  mit  den  Fäulnissprodac- 
ten  des  Blutes  imprägnirt  sind ,  eine  vollständige  Reinigung  erfahren, 
bevor  sie  aus  dem  Filter  abfliessen. 

Zuletzt  bemerkt  der  Verf. ,  dass  seine  Versuche  folgende  zi^i 
früher  von  ihm  gemachte  Angaben  bestätigen,  nämlich  1)  dass  die 
Raffinerien  das  Blut  während  des  Sommers  dadurch  conserviren  soll- 
ten ,  dass  sie  ihm  eine  berechnete  Menge  der  zur  Klärung  bestimmten 
feinen  Knochenkohle  einverleiben ;  und  2)  dass  man  der  neuen  Knochen- 
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kohle,  welche  für  den  Bedarf  der  Landwirthschaft  aus  dem  Auslande 
eingeführt  wird ,  nur  eine  geringe  Menge  gepulverten  Gyps  zuzusetzen 
braaeht,  um  sie  für  die  Raffinerien  ganz  unbrauchbar  zu  machen. 

Gössmann*),  gegenwärtig  in  New  -  York ,  macht  Mittheilung 
über  Sorghum  succkitratvarn^)  und  führt  an,  dass  dasselbe  7  0 — 7  5  Proc. 
Saft  gebe,  aus  welchem  er  6 — 7  Proc.  rohen  Kandiszucker  erhalten 
habe.     Aller  Zucker  sei  darin  als  Rohrzucker  enthalten. 

J.  J.  Pohl -')  hat  das  Mitscherlich'sche  Saccharometer  (aus 
zwei  Nikols  bestehend)  zu  vielen  technisch  -  optischen  Bestimmungen 
hiDreichend  brauchbar  gefunden ,  so  dass  man  die  «theureren  Soleil'- 
sehen  Instrumente  entbehren  könne.  Durch  Einschaltung  eines  Glim- 
merblättchens,  welches  die  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  deckt  und  bei  der 
Nullstellung  der  Nikols  einen  der  couleur  sensible  möglichst  nahe  kom- 
menden Farbenton  zeigt,  glaubt  Pohl  die  Sicherheit  der  Messung 
erhöht  zu  haben ,  weil  man  immer  wieder  durch  Drehen  des  Ocularni- 
kols  die  Hälfte  des  Sehfeldes ,  welche  das  Glimmerblättchen  enthält, 
auf  die  anfängliche  Farbe  zurückbringen  könne.  Pohl  giebt  die  For- 
meln, um  den  Gebalt  von  Rohrzucker,  Fruchtzucker,  Krümelzucker  und 
Dextrin  in  Lösungen  aus  den  am  Instrumente  gemachten  Ablesungen 
abzuleiten.  Leider  gestattet  uns  der  Raum  nicht,  die  Abhandlung 
selbst  aufzunehmen.  Ein  Auszug  daraus«  lässt  sich  nicht  wohl  geben. 
Für  die  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  der  Rüben  scheint  das  PohP- 
sche  Saccharometer  sehr  beachtenswerth  zu  sein. 

0.  H  e  8  s  e  ^)  fand  im  Safte  der  Runkelrübenblätter  Trimethyl- 
amin  CqHqN. 

Rohrzucker  im  Wespenhonig.  Nach  H.  Karsten •'^) 
enthält  der  Honig  in  den  Zellen  der  Polyhia  apidpermis ,  einer  in  den 
Tropengegenden  Amerikas  sehr  verbreiteten  Wespe ,  grosse  Krystalle 
von  Rohrzucker. 

Mitscherlich^)  fand  in  dem  Mutter  körn  (Seeale  comutum) 
eine  eigenthümliche  Zuckerart,  die  er  M  y  c  o  s  e  nannte.  Sie  krystalli- 
sirt  leicht.  Die  Krystalle  schmecken  süss  ,  sind  in  Wasser  sehr  leicht 
löslich,  wenig  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  und  werden  durch 


1)  Güssmann,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CIV  p.  335. 

2)  Jahresber.  1855  p.  179.  —  Das,  was  bereits  über  Sorghum  xaccha- 
ratum  veröffentlicht  wurde,  scheint  Herrn  Gössmann  unbekannt  geblieben 
ZQ  sein. 

3)  J.  J.  Pohl,  Wiener  akad.  Berichte  XXI  p.  492;  Chem.  Centralbl. 
1857  p.  1  u.  34. 

4)  0.  Hesse,  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LXX  p.  60. 

5)  H.  Karsten,  Poggend.  Annal.  C  p.  550;  Joum.  f.  prakt.  Chem. 
LXXIp.  315;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  528. 

6)  Mitscherlich,  Bericht  der  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Beilin 
1857  p.  469 ;  Chem,  Centralbl.  1858  p.  96. , 
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Baryt  und  Kalk  nicht  gefillt.  Eine  Lösnng  derselben  in  Katronlkagi; 
bräunt  sich  beim  Kochen  nicht.  Kupferoxydhydrat  wird  durch  Mycose 
nicht  reducirt.  Die  wässerige  Lösung  dreht  die  Polarisationsebenfe 
nach  rechts  und  zwar  stärker  als  Dextrin.  Durch  längeres  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  verwandelt  sich  die  Mycose  in  Krümelzucker. 
Der  Palmenzucker  oder  Jagrezucker  (jaggery)  wird  in 
Indien  und  dem  indischen  Archipel  au8  dem  Safte  der  Blüthenkolben 
vieler  Palroenarten,  namentlich  Phoenix  dactyU/era,  Saguerus  sacdiarifer^ 
der  Cocospalme  (^Cocas  nucifera)  u.  a.  gewonnen.  In  raf&nirtem  Zu- 
stande hat  er  die  grÖsste  Aehnlichkeit  mit  gewöhnlichem  Rohrzuckel* 
aus  Zuckerrohr  oder  Zuckerrüben ;  als  Rohzucker  zeigt  er  dagegen, 
je  nach  den  Pflanzen,  aus  denen  er  gewonnen  wurde,  wesentliche  Untere 
schiede.  Im  Anfang  der  Blüthenzeit  —  giebt  Soubeiran  an^)  — 
oder  in  einigen  Fällen  erst  nach  Beendigung  derselben ,  bohit  man  die 
Stämme  der  Bäume  an  und  dampft  den  aufgefangenen  Saft  mit  eti^as 
Kalk ,  um  die  Säure  zu  neutral isiren  ,  bis  zur  dicken  Syrupsconsisteni: 
ein.  Beim  Erkalten  erstarrt  der  Palmenzucker  zu  festen  krystalli- 
nischen  Massen.  Eine  einzige  Cocospalme  liefert  im  Jahre  mehr  ab 
500  Pfd.  Saft,  Welcher  20Proc.  Zucker  enthält.  Dieser  Zucker  kommt 
in  Cocosnussschalen  geformt  in  runden  Bk*oten  in  den  Handel  and  wird 
vorzugsweise  auf  den  Maldiven,  auf  Coromandel ,  den  Mollucken^  zam 
Theil  auch  auf  Ceylon  und  in  Guzerate  gewonnen.  Borassus  ße^eHtf& 
wird  meist  in  Remnad  nnd  Ceylon  ausgebeutet ;  der  darauf  gewonnene 
Zucker  heisst  in  Ostindien  L  o  n  t  a  r.  Phoenix  dactylifera ,  Vorzüglich 
an  der  Küste  von  Orixa  vorkommend,  liefert  einen  guten  Zucken,  doch 
steht  er  an  Güte  dem  von  Coco^  Nipsh  weit  nach.  Ersterer  ist  von 
dunkler  Farbe ,  etwas  fettig ,  ^reuiger  deutlich  krystallinisch  und  von 
salzigem  Nachgeschmack,  da  der  kleine  sorgfältig  cultivi^te  Baum  vor- 
zugsweise am  Meere  gedeiht.  Eine  Hektare  Land  trägt  18,000 
Bäume ,  welche  2  50  Hektoliter  Zucker  geben.  .Der  Saft  von  Borassw 
Gomodta  wird  weniger  zur  Zuckerfabrikation,  als  zur  Bereitung  des 
Toddy  und  Arak  benutzt.  Sagus  Rumphii  giebt  dagegen  vorzüglichen 
Zucker,  welcher  in  Java  sogar  dem  Rohrzucker  vorgezogen  wird.  In 
Fravencoe  werden  auch  aus  Caryota  urens  geringe  Mengen  von  Palmen- 
zucker gewonnen.  Der  Palmenzucker  wird  in  Indien  zu  ähnlichen 
Zwecken  wie  in  Europa  der  Rohrzucker  gebraucht :  eine  Anwendung 
aber  ist  uns  fremd,  die  zum  Mörtel ,  welchem  er  eine  grössere  Binde- 
kraft ertheilen  soll.  —  Nach  Johnston ^)  besitzt  die  Melasse  des 
Palmenzuckers  einen  eigenthümlichen,  aber  nicht  unangenehmen  Geroch 


1)  J.  L.  Soubeiran,  Compt.  rend.  XXXI  p.  14;  Ztschr.  Ar  die  ge- 
sammten  Naturwissenschaften  von  Giebel  n.  üeintz,  Jahrg.  1857  p.^16. 

2)  Johns^on,  Die  Chemie  des  t&gHchen  Lebens,  Berlin  ld54  i.  Bd. 
p.  258. 
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ond  Geschmack  (wie  aus  den  Untersuchungen  von  Kietzinsky  ber- 
vonagehen  scheint,  von  C amarin  herrührend) ,  so  dass  sie  von  den  Be- 
wohnern jener  Gegenden,  in  denen  die  Palme  einheimisch  ist,  gern  con- 
nimirt  wird. 

Man  schätzt  die  jährliehe  Production  an  Palmeczucker  auf  220 
Millionen  Pfund. 

Eine  Beschreibung  der  Gewinnung  des  Palmenzuckers,  welche  von 
der  obigen  abweicht,  ist  von  J.  C.  Leuchs^)  gegeben  worden. 

Fichtenzucker  und  Panochezucker^).  Der  Fich* 
tenzttcker  schwitzt  nach  Johnston^)  in  beträchtlichen  Mengen 
aas  einer  Ficlitenspecies  ans ,  die  häufig  auf  den  westlichen  Abhängen 
der  Sierra  nevada  vorkommt.  Er  hat  die  Gestalt  runder  rauher  Klump- 
dien  Ton  ^/^  Zoll  und  darüber  im  Durchmesser ,  die  weiss  oder  bräun- 
lich gefärbt  und  in  Wasser  und  Alkohol  fast  vollständig  löslii^  sind. 
IMe  Zasammensetzung  des  durch  Auflösen  und  Behandeln  mit  Thier- 
kohle  gereinigten  Zuckers  stimmt  mit  der  von  Berthelot  aufgest^- 
ten  Formel  O^^Hi^O^o  ziemlich  genau  überein. 

Der  Fanoche Zucker  ist  eine  bei  den  Tefow-Indianem  in  Ca- 
lifomien  beliebte  Zuckerart,  von  einem  hohen  Schilfrohr  stammend, 
welches  längs  der  Strome  und  Sümpfe  des  Tefowsthales  reichlich  vor- 
kommt. Die  Indianer  schneiden  das  Rohr  ab  u«d  Mopfen  über  aus* 
gebreiteten  Fellen  den  Zucker  ab ,  machen  ihn  zu  dicken  Kuchen  und 
bedecken  diese  mit  geflochtenen  Matten  oder  Binsengeflecht.  Der 
Zucker  ist  mit  Bruchstücken  von  Blättern  und  Stengeln  des  Rohres 
▼eranreinigt,  hat  eine  weisse  oder  graugrüne  Farbe,  die  Consiiltenz  eines 
Gemisches  von  Rohzucker  mit  Melasse  und  einen  salzig -«üssen  Ge- 
schmack. Unter  den  bei  seiner  Auflösung  zurückbleibenden  Unreinig- 
keiten  finden  sich  viele  üeberreste  einer  grünen  Fliege,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  Tnsecten  die  Erzeuger  des  Zuckers  sind,  der 
sich  während  der  trockenen  Jahreszeit  anhäuft.  Gegen  Reagentien 
verhält  sich  dieser  Zucker  wie  ein  Gemenge  von  Rohrzucker  und  Trau- 
benzucker. 

Zuckerkohle.  Die  Prüfung  der  in  den  Zuckerfabriken  an- 
gewendeten Knochenkohle  auf  ihren  Kalkgehalt ,  welchen  sie  durch  die 
Filtration  mit  kalkhaltigen  Zuckerlösung^n  erhält ,  geschieht  in  den 
•Fabriken  fast  durchweg  nach  dem  Verfahren  von  Schatten*),  welches 
darin  besteht ,  dass  man  eine  bestimmte  Menge  fein  gepulverter  Kohle 


1)  J.  C.  Leuchs,  Rübenzuckerfabrikation,  Nürnberg  1836  p.  240. 

2)  Vgl.  Jahresber.  1856  p.  225. 

3)  S.  W.  Johnstoji,  Sillim.  Journal  XXII  p.  6  ;  Journal  für  prakt. 
Chem.  LXX  p.  245. 

4)  Renner,  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  370;  Chem.  Centialbl.    1857 
P-  610;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1454. 
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mk  der  doppelten  Gewichtsinenge  Essig  digerirt,  bis  der  kohlensaure 
und  der  Aetzkalk  der  Kohle  durch  den  Essig  aufgelöst  sind.  Man 
lässt  auf  3  7^0.  erkalten,  ersetzt  den  verflüchtigten  Essig,  filtrirt  und 
untersucht  durch  Einsenken  der  Schatte  n  'sehen  Kalkwage  (Kalk- 
aräometer) in  das  Filtrat  dasselbe  auf  seinen  Kalkgehalt ,  welchen  die 
Scala  unmittelbar  in  Frocenen  am  Niveau  der  Flüssigkeit  anzeigt.  Die 
Normaltemperatur  bestimmte  Schatten  zu  15^ R. ,  doch  hat  er  eine 
Tabelle  entworfen ,  welche  die  Unrichtigkeiten  des  verschiedenen  spec. 
Gewichts  der  Flüssigkeiten ,  das  ein  -|-  oder  —  von  jener  Temperatur 
erzeugt,  durch  Addition  oder  Subtraction  von  Bruchprocenten  berich- 
tigt ,  und  er  glaubt  auf  diese  Weise  einen  für  den  technischen  Zweck 
der  Untersuchung  hinreichenden  Grad  von  Grenauigkeit  in  dem  Ver- 
fahren und  in  dem  Instrumente  erzielt  zu  haben ,  welcher  billigen  An- 
forderungen entspricht. 

Vielfach  wiederholte  Prüfungen  haben  Renner  aber  zu  der 
Ueberzeugung  gebracht,  dass  das  Verfahren  von  Schatten  ganz  zu 
verwerfen  ist.  Die  qualitative  und  quantitative  .  chemische  Analyse 
zeigt  unter  Anderem ,  auch  in  weiter  unten  folgenden  Beispielen ,  dass 
durch  Digestion  der  Knochenkohle  mit  verdünnter  Essigsäure  ausser 
kohlensaurem  Kalke  und  Aetzkalke  auch  andere  Bestandtheile ,  die  auf 
das  spec.  Gewicht  der  essigsauren  Lösung  Einfluss  haben ,  der  Kohle 
entzogen  werden ,  deren  aufgelöste  Mengen  abhängig  sind  einestheils 
von  der  Dauer  der  Digestion ,  anderntheils  von  der  Temperatur ,  unter 
welcher  dieselbe  erfolgt.  Dabei  ist  die  Auflösung  des  kohlensauren 
und  des  Aetzkalkes  keine  vollständige,  selbst  wenn,  wie  Analyse  Nr.  III 
lehrt,  die  Kohle  6  Tage  mit  dem  Essige  in  Berührung  stand. 
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Nr.  I.      Chemische  Analyse  einer  wiederholt  zur  Raffination  von 

Rohrrohzttcker  angewendeten  Knochenkohle ;  einige  Standen  nach  dem 

bei  der  Wiederbelebung   nöthigen  Glühen    der  Untersuchung    unter^ 

woden. 

1.  Grewichts  -  Procente.  2.  Gewichts  -  Procente  wasserleer  berechnet. 
3.  Die  Schatten'sche  Kalkwage  zeigte  an.  4^  Die  chemische  Untersuchung 
der  essigsauren  Kalklösung  nach  Schatten  ergab. 
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Nr.  ilw  CfaetnMcfae  Analyse  einer  neuen ,  noch  nicht  gebrauch- 
ten kftnflichen  Knochenkohle ,  wie  sie  den  Fässern  entnommen  wurde. 
BediBstiuidige  Digestion  bei  96®  des  Schatten'sdien  DigesCions^Essigs. 

1.  Gewichts- Procente.  2.  Gewichts  -  Procente  wasserleer  berechmt. 
3.  Die  Sehatien'sche  Kaikwage  zeigte  an.  4.  Die.  chemisehe  Untersuehung 
der  essigsauren  Kalklösnng  nach  Schatten  ergab. 
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Nr.  ni.  Chemische  Analyse  einer  neuen,  noch  nicht  gebrauchten 
käuflichen  Knochenkohle,  wie  tke  den  Fässern  entnommen  wurde. 
Achtstündige  Digestion  bei  98<>  des  Schatten^schen  Digestion»  -  Essigs ; 
darauf  6  Tage  stehen  lassen  unter  Umschütteln. 
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Ifa  vofrstehenden  Atialysefn ,  -zu  welchen  6&m  Verf. ,  bei  neuer 
Knochenkohle ,  immer  nur  käufliche ,  ihso  IHandelsflv^are ,  ssu  'Gebote 
stand,  nit  der  WasHergehialt  ein  durch  seine  Hö^  aufffallendei'.  LuJft- 
trockene  'Kotile  ähthält,  je  nach  d^rm  Feodit^eks^ade  der  Ltfft,  nut* 
7  —  1 0  Proc.  Feuchtigkeit ;  für  einen  Mehrgehalt  können  daher  die  Fa- 
brikanten ien  Absender  verantwortlich  machen ,  ^enn  ein  entspreohea- 
des  Ueberge wicht  der  Kohle  nicht  für  jenen  entschädigt. 
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Wein. 

Hugounenq^)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  den  E i n- 
fluss  des  Schwefeins  der  Trauben  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Weines  und  über  die  Anwendung  desGypses 
bei  der  Weinbereitung.  Bei  einigen  früheren  Untersuchungen 
hat  Sanguinetti  in  Bastia  in  Weinen ,  welche  aus  geschwefelten 
Trauben  erzeugt  waren ,  Schwefelwasserstoff  und  Kaliumsulfhydrat  ge- 
funden. Der  Verf.  bemerkt,  dass  wenigstens  Schwefelwasserstoff  aller- 
dings in  Weinen  vorkomme,  derselbe  aber  nicht  von  dem  Schwefeln 
der  Trauben,  sondern  von  einem  schwefelsauren  Salz  herrühre,  und 
theilt  darüber  folgendes  Nähere  mit. 

Das  O'idium ,  welches  seit  einigen  Jahren  die  Weinberge  Frank- 
reichs verheert,  scheint  in  den  Schwefelblumen  (die  man  u.  a.  mittelst 
eines  Blasebalgs  auf  die  von  der  Krankheit  befallenen  Stöcke  bläst)  ein 
specifisches  Gegenmittel  gefunden  zu  haben ;  die  Anwendung  dieses 
Mittels  ist  allgemein  geworden  und  die  Vortheile  des  Schwefeins  sind 
so  gross,  dass  die  kleinen  Uebelstände,  welche  es  mit  sich  führt,  dage- 
gen nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Weine  aus  geschwefelten  Trauben 
haben  in  dem  Moment,  wo  sie  auf  Fässer  gezogen  werden ,  einen  deut- 
lichen Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  oder  lassen  doch,  wenn  dies 
nicht  der  Fall  sein  sollte ,  durch  Reagentien  das  Vorhandensein  dieses 
Körpers  erkennen.  Der  Schwefelwasserstoff  verschwindet  aber  weiter- 
hin und  der  Schwefel  desselben  ist  nachher  in  Form  eines  schwefelsau- 
ren Salzes  in  dem  Weine  enthalten.  Um  sich  davon  zu  überzeugen, 
braucht  man  nur  denselben  W^ein  im  Moment  des  Abziehens  auf  Fässer 
und  6  Monate  später  zu  untersuchen ;  zu  ersterem  Zeitpunkte  giebt  er 
mit  Metallsalzen  Niederschläge  von  Schwefelmetall ,  6  Monate  später 
dagegen  zeigt  sich  keine  Spur  dieser  Reaction  mehr,  während  Chlorba- 
rium dann  in  dem  Weine  einen  etwas  reichlicheren  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Baryt  giebt ,  wie  in  gewöhnlichen  Weinen ,  aber  doch 
nicht  in  dem  Maasse ,  dass  man  den  Zusatz  eines  schwefelsauren  Sal- 
zes, z.  B.  von  Alaun,  vermuthen  könnte. 

Das  Oidium  hat  noch  eine  andere,  nach  des  Verf.  Ansicht  gefähr- 
lichere Praxis  allgemein  gemacht ,  nämlich  die  Anwendung  von  Gyps 
bei  der  Weinbereitung  2).  Der  Zusatz  von  Gyps  zum  Weine  wurde  schon 
vor  langer  Zeit  empfohlen ,  aber  bis  auf  die  letzten  Jahre  nur  von  we- 
nigen Weinbauern  angewendet ;  seit  einigen  Jahren  macht  man  aber 
im  ganzen  südlichen  Frankreich  davon  Gebrauch.  Der  Gyps  wird  beim 


1)  Hugonnenq,  Joum.  de  pharm.  Avril  1857  p.  262  ;  Dingl.  Journ. 
CXLVI  p.  149 ;  Folyt.  Centralbl.  1857  p.  1021. 

2)  Jahresber.  1856  p.  237. 
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Zerquetschen  der  Trauben  zugesetzt,  indem  man  ihn  in  Pulverform  auf- 
streut. Mehrere  Chemiker  haben  behauptet,  der  Gyps  löse  sich  im 
Wein  nicht  in  grösserer  Menge  als  in  Wasser ,  nach  dem  Verf.  ist  dies 
aber  nicht  richtig,  und  diese  Chemiker  gelangten  nur  deshalb  zu  einem 
solchen  Schluss,  weil  sie  Gyps  in  fertigem  Wein  auflösten,  statt  ihn  i^it 
dem  Most  vom  Beginn  der  Gährung  an  in  Berührung  zu  bringen ,  wie 
es  die  Weinbauern  thun.  Der  Verf.  hat  viele  gegypste  Weine  unter- 
sacht ,  und  darunter  solche  gefunden ,  die  sehr  beträchtliche  Mengen 
schwefelsauren  Kalk  enthielten.  In  einem  Wein,  dem  man,  wahrschein- 
lich mit  Recht,  zuschrieb,  dass  er  beim  Genuss  ein  Gefühl  von  Schärfe 
im  Balse,  Magen-  und  heftigen  Kopfschmerz  verursache,  entstand  durch 
Chiorbarium  ein  so  reichlicher  Niederschlag,  dass  die  darin  enthaltene 
Schwefelsäure,  nach  Abzug  der  kleinen  Menge  dieser  Säure ,  welche  in 
Form  von  schwefelsauren  Salzen  in  allen  Weinen  enthalten  ist,  einer 
zweimal  grösseren  Menge  schwefelsauren  Kalkes  entsprach,  als  ein  dem 
angewendeten  Volum  des  Weines  gleiches  Volum  Wasser  bei  35®  hätte 
auflösen  können. 

Der  Zusatz  von  Gyps  zum  Wein  oder  vielmehr  zum  Most  ist  für 
Chemiker  öfter  Veranlassung  zum  Irrthum  gewesen,  indem  sie  glaubten, 
dem  Wein  sei  Alaun  zugesetzt  worden.  Der  Verf.  hat  selbst  mehrfach 
Wein  untersucht,  von  welchem  dies  behauptet  worden  war,  der  aber  in 
Wirklichkeit  keine  anderen  Thonerdesalze  enthielt  als  diejenigen,  welche 
immer  im  normalen  Wein  enthalten  sind.  Dass  in  der  That  Thonerde- 
salze, und  zwar  weinsaure  und  phosphorsanre  Thonerde,  im  norma- 
len Wein  enthalten  sind ,  hält  der  Verf.  für  ausgemacht ,  da  er  sowol, 
als  auch  F  a  u  r  4  und  F  i  1  h  o  1  sie  in  unverfälschten  Weinsorten  gefun- 
den haben. 

Während  Chlorbarium  die  gegypsten  Weine  reichlich  nieder- 
schlägt, giebt  oxalsanres  Ammoniak  nur  einen  sehr  schwachen  Nieder- 
schlag damit.  Dies  rührt  nach  dem  Verf.  davon  her,  dass  der  Gyps 
rieh  mit  dem  in  dem  Traubensaft  enthaltenen  Weinstein  zersetzt ,  so 
dass  weinsteinsaurer  Kalk  sich  ausscheidet,  während  schwefelsaures  Kali 
in  Lösung  bleibt.  Dieser  Vorgang  findet  hauptsächlich  während  der 
Gährung  statt,  hört  aber  erst  einige  Zeit  nach  derselben  auf,  und  dann 
ist  der  Wein  vollständig  geklärt,  weil  der  weinsteinsaure  Kalk  alle  trü- 
benden Theile  mit  sich  niedergerissen  hat.  Die  gegypsten  Weine  wer- 
den denn  auch  kurze  Zeit  nach  der  Ernte  sowol  durch  oxalsaures 
Ammoniak,  als  durch  Barytsalze  stark  gefällt,  während  6  Monate  später 
das  erstgenannte  Reagens  nur  einen  unbedeutenden  Niederschlag  giebt, 
wogegen  man,  wenn  der  Wein  in  einer  Flasche  aufbewahrt  wurde,  am  ^ 
Boden  derselben  einen  erheblichen  Absatz  von  weinsteinsaurem  Kalk 
findet.  Das  von  Sanguinetti  beobachtete  Vorkommen  von  Schwe- 
felwasserstoff im  Wein  dürfte  aus  dem  Gypsen  des  Weines  sich  erklä- 
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rtn,  was  derVecf.  wol  go  meint,  dass  das  im  Wein  enthaltene  schwefel- 
saure ßals  svm  Theil  durck  oi^aniscbe  Stoffe  za  ßchwefelmetall  redu- 
eirt  und  aus  diesem  durch  die  vorhandene  freie  ßäure  Schwefelwasser- 
stoff frei  gemacht  wurde.  « 

Um  Wein  auf  Zusatz  von  Alaun  zu  untersuchen ,  empfiehlt  der 
Verf.  folgendes  Verfahren:  Man  nimmt  500  oder  100O  Grm.  des 
Weins ,  setzt  Ghlorbarium  hinzu,  so  lange  als  dasselbe  noch  einen  Nie- 
derschlag giebt,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  fügt  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit oxalsaures  Ammoniak  in  schwachem  Ueberschuss  hinzu  ,  filtrirt 
wieder  und  bringt  das  Filtrat  mit  einer  hinreichenden  Menge  durch 
Behandeln  mit  Salzsäure  gereinigter  Thierkohle  zusammen.  Durch 
Schütteln  wird  die  Flüssigl^eit  in  kurzer  Zeit  durch  die  Kohle  entfärbt. 
Man  filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Ammoniak ,  wodurch ,  wenn 
Alaun  zugegen  war,  ein  NiederacJiIag  von  Thonerde  sich  bildet.  Da 
nun  nach  dem  Verf.  in  dem  Weine  schon  an  und  für  sich  Thonerde 
enthalten  sein  soll,  die  durch  das  Ammoniak  ebenfalls  niedergeschlagen 
wird ,  so  wird  sich  auf  diese  Weise  nicht  entscheiden  lassen ,  ob  und 
welche  Quantität  Thonerde  dem  W^ein  in  Form  von  Alaun  zugesetzt 
inrurde^). 

F.  Brenner^)  hat  Beiträge ,  die  sogenannte  Weinverede- 
1  u  n  g  nach  dem  Verfahren  von  G  a  1 1  betreffend ,  geliefert.  Bekannt- 
lich schätzt  man  die  Güte  eines  Weines  hauptsächlich  nach  seinem  Ge- 
halt an  freier  Säure  und  an  Alkohol.  Die  Chemie  hat  gelehrt ,  dass 
die  besseren  deuteohen  Weine  0,5 — 0,8  Proc.  freie  Säure  und  8 — 12 
Froc.  absolutßn  Alkohol  enthalten.  Fällt  der  G^alt  dieser  beiden 
Bestai^dtheile  nicht  innerhalb  dieser  Grenzen ,  so  lässt  er  sich  nach 
Gall  durch  angemessenen  Wasser-  und  Zuckerzusatz  verbessern.  Die 
Menge  des  zuzusetzenden  Zuckers  und  Wassers  richtet  sieh  nach  der 
Qualität  des  Weines  und  lässt  sich  nur  durch  die  chemische  Analyse 
ermitteln. 

Man  hat  zu  unterscheiden,  je  nachdem  man  a)  Most  c)iier  b)  schon 
vergohrenen  Wein  zu  verbessern  beabsichtigt ,  je  nachdem  der  Zucker- 
zusatz in  Gestalt  von  Rohr-  oder  Krümelzucker  geschehen  soll.  Hier- 
bei ist  zu  beachten,  dass 

100  Th.  wasserfreier  Krümelzucker  (C12H12O12)  51,11  Th.  absoluten 
Alkohol  liefern, 

100  Th.  krystallisirter  Krümelzucker  (CiaHjgOis  +  2 HO)  46,46  Th. 
absoluten  Alkohol  liefern, 

100  Th.  krystallisirter  Rohrzucker  (Ct^HitOn)  53,80  Th.    absoluten 
Alkohol  liefern« 

1)  Die  hauptsächlichsten  Methoden,  eine  Verfälschung  des  Weines  mit 
Alaun  nachzuweisen ,  finden  sich  in  Chevallier's  Wörterbuch  der  Verunrei- 
nigungen und  Verf&lschungen,  Göttingen  1856,  2.  Bd.  p.  463. 

3)  P.  Bronner^  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstwirthschaft  1857  p.  1<»1« 
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Zur  Erzeugung  von    1 0^  Th.  absolutem  Alkohol  braucht  man 
demnach 

195,65  Th.  wasserfreien  Krümelzncker, 
215,24   , ,    krjstallisirten  Krümelsucker, 
135,fiT    „    krystallisirt^o  Rohrzucker. 
^      A.  Most.      1)  Der  anzuwendende  Zucker  sei  ^  Q  h  r  z  u  c  k  e  r. 
f'  Die  Analyse  des  Mostes  habe  ergeben  einen  Säuregehalt  in  Proc.  =  ^ 

do.  Zuckergehalt  inproc.  =  b 

und  der  zu  erzengende  Wein  soll  enthalten  Säure  in  Proc.  =  a' 
j  do.  Alkohol  in  Proc.  =  c. 

I         Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  seien  auf  1 0  0  Pfd.  Most 

X  Pfd.  Wasser  und 
z     „    Bohrzucker  zuzusetzen. 
Da  nun  wasserfreier  Rohrzucker  etwa  die  Hälfte  seines  Gewichte^ 

'  b 

,:  an  absolutem  Alkohol  giebt,  so  drückt  100 die  aus  dem  Wein- 

'  most  beim  Gähren  desselben  für  sich  entstehend^  Weinmenge  aus  *). 
j  Setzt  man  aber  auf  1 0  0  Pfd.  Weinmost  x  Pfd.  Wasser  und  z  Pfd. 
'  Rohrzucker  zu,  so  wird  man  naoh  der  Gährung  eine  Weinmenge  erhal- 

h     ,  I   z  « 

■  ten  =  100 k  X  -I- -9). 

2     "^        "^2   ^ 

Man  hat  nun  wegen  der  Bedingung,  dass  der  Säuregehalt  im  Wein 

a'  Proc.  betragen  soll : 

b    ,  ,    z 

100:100 1- ^ -\ =^  a'  :  a  oder 

2  ^^        «2 

1 100 1-  X  -|-~  I.  a'  =  100  a. 

Ferner  hat  man  wegen  der  weiteren  Bedingung,  das«  der  Alkoholgehalt 
im  Wein  c  Proc  betragen  soll : 

b    ,    z  b    ,         ,    s 

-4--:  100 l-x  +   -=c:  100. 

2*2  2    *  '2 

100  (a— a')  —  ac  -j-  »'^ 

Man  findet  nun  leicht  x  »=» 

a' 

die  Wassermenge  in  Pfunden  ausgedrückt,  (I) 


1)  Hierbei  ist  jedoch  auf  den  beim  Gähren  durch  Verdunstung  und  Bil- 
dang  von  Hefe  stattfindenden  Verlust  keine  Rücksicht  genommen.  Dieser 
Verlast  ist  seiner  Grösse  nach  nicht  genau  bekannt,  kann  also  nicht  in  Rech- 
nung gezogen  werden  ;  jedenfalls  dürfte  er  aber  so  gering  sein,  dass  er  ohne 
erheblichen  Fehler  wird  vernachlässigt  werden  können. 

2)  Dies  ist  ebenfalls  nicht  ganz  genau ,  da  der  Rohrzucker  mehr  als  die 
Ifiilfte  seines  Gewichts  an  absolutem  Alkohol  giebt.  Dieses  Mehr  wird  sich 
gegen  das  in  der  vorigen  Anmerkung  angedeutete  Weniger  zum  Theil  aus- 
gleichen. 
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2  a  c  —  a'b 
z  = 

a' 

die  Rohrzackermenge.in  Pfunden  ausgedrückt.  (U) 

2)  Der  anzuwendende  Zucker  sei  Krümelzucker. 

In  diesem  Falle  tritt  die  Unannehmlichkeit  ein,  dass  der  käufliche 
Trauben-  oder  Krümelzucker  (Stärkezucker)  niemals  reiner  krystalli- 
sirter  Traubenzucker  ist ,  sondern  —  ganz  abgesehen  von  seinem  für 
unsern  Zweck  nicht  störenden  unbedeutenden  Gehalt  an  Gyps  und 
Dextringummi  —  immer  mehr  oder  weniger  Wasser  enthält,  dessen 
Menge  je  nach  den  Fabriken  zwischen  8  und  24  Proc.  wechselt.  Bei 
so  grossen  Schwankungen  wäre  also  eigentlich  erforderlich ,  auch  den 
jedesmal  anzuwendenden  Traubenzucker  der  Analyse  zu  unterwerfen. 
Um  jedoch  nicht  in  zu  viele  Weitläufigkeiten  zu  gerathen ,  nehmen  wir 
an,  dass  im  Mittel  100  Th.  käuflicher  Traubenzucker  nach  der  Gäh- 
rung  60  Th.  Flüssigkeit  hinterlassen,  worin  40  Th.  absoluter  Alkohol 
enthalten  sind.   Man  hat  dann  statt  obiger  Gleichungen  die  folgenden: 

(b    I          I      3z\      ^ 
100 h^H l-  *=  100a. 

b     .     2z  b     ,  .8z 

100 h^H =c:  100. 


Hieraus    x  = 


2     '      5  2     '  '5 

400  (a  —  a')  -(-  5  a'b — 6ac 


4  a' 
die  Wassermenge  in  Pfunden  ausgedrückt,  (ülj 

1 0  ac  —  5  a'b 


z 


4  a' 
die  Traubenzuckermenge  in  Pfunden  ausgedrückt.  (IV) 

Es  versteht  sich,  dass  diese  Formeln  I  und  n,  III  und  IV  nicht 
blos  für  Traubenmost ,  sondern  allgemein  für  Beerenmost  (Johannis- 
beer-,  Stachelbeermost)  und  Kernobstmost  (Aepfel-,  Birnmost)  anwend- 
bar sind ,  sobald  man  sich  durch  die  Analyse  von  dem  Zucker-  and 
Säuregehalt  des  Mostes  Kenntniss  verschafil  hat. 

B.  Es  soll  schon  fertiger  Wein  verbessert  werden. 

1)   Mit  Anwendung  von  Rohrzucker. 

Angenommen,  die  Analyse  habe  ergeben  in  100  Wein 

Säure  in  Proc.  a, 
Alkohol  in  Proc.  c. 

Der  durch  Wasser-  und  Kohrzuckerzusatz  und  erneuerte  Gährung  zu 
— zeugende  Wein  soll  enthalten 

Säure  in  Proc.  a', 

Alkohol  in  Proc.  c'. 
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Man  setze  auf  100  Pfd.  Wein  x  Pfd.  Wasser  und  b  Pfd.  Rohrzucker 
2a,  80  beträgt  der  Wein  nach  der  Gährung 

X  H —  Pfund  und  man  hat  nun : 

I  100  -[-  X  + -••  a'  =  100a; 

z  z 

c  +  -:  100  +  X  +  -  =  c'  :  100. 

100  (a  — a')  —  ac'  -f  a'c 

Hieraus  folgt:   x  =  ^^ ■ 

a' 

Wassermenge  in  Pfunden  ausgedrückt,  (V) 

2  (ac'  —  a'c) 

a' 
Rohrzuckermenge  in  Pfunden  ausgedrückt.  (VI) 

2)  Mit  Anwendung  von  Traube nzu cker. 

3z 
Nach  der  Gährung  beträgt  die  Weinmenge  100  -|-  x  -j ,  und  man 

0 

hat  nun 


I  100  -|-  X  +""}•  *'  =  100  a. 

,     2z  ,  ,     3z 

c  -| :  100  4"  X  -j =  C  :  100. 


Hieraus     x  = 


5  '  '      5 

200  (a  —  a')  —  3  ac'  +  3  a'c 


2a' 

Wassermenge  in  Pfunden  ausgedrückt,  (^^Q 

5  (ac'  —  a'c) 

z  = • 

2a' 

Traubenzuckermenge  in  Pfunden  ausgedrückt.  (VITI) 

Beispiele.  1)  Ein  Weinmost  habe  (bei  12^2^0.)  8^ 
Baam^  oder  ein  spec.  Gew.  von  1,0  60  gezeigt.  Dies  entspricht  nach 
Balling^)  einem  Zuckergehalt  von  14,6  Proc. ,  der  übrigens^  wie 
durch  v.  Fehling^)  bewiesen  worden ,  zu  hoch  gegriffen  ist  und  auf 
etwa  12,3  Proc.  erniedrigt  werden  muss  (Weinmost  von  1,059  enthielt 
12  Proc.  Zucker,  zwei  Moste  voa  1,062  enthielten  12,5  und  12,8 
Proc.  Zucker).    Es  wäre  also  hiernach  durch  Gährenlassen  des  blossen 


1)  Balling's  Bestimmungen  gründen  sich  auf  reine  Zuckerlösungen,  der 
Tranbensaft  enthält  aber  neben  Zucker  noch  andere  Stoffe,  die  ebenfalls  ver- 
grössemd  auf  das  specifische  Gewicht  influiren,  nämlich  die  freie  Säure, 
Salze,  Ferment,  Extractivstoffe  n.  s.  w. 

2)  V.  Fehlin g,  Payen*s  Gewerbschemie,  Stuttgart  1850  p.  491. 
Wagner,  Jahresber.  in.  ^9 
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Weinmostes  ein  Wein  von  nur  6  bis  6,5  Proc.  Alkoholgehalt  zu  erwar- 
ten.  Gesetzt,  die  nun  vorgenommene  chemische  Analyse  habe  ergeben: 

freie  Säure  in  Proc.      0,9 
Zucker  in  Proc.    ]  2,5  ; 
gesetzt  femer,  man  wolle  mittelst  Zusatz  von  Wasser  und  Rohrzucker 
einen  Wein  erzeugen  von  0,6   Proc.  SSure    und   10  Proc.   Alkohol- 
gehalt, so  ist  in  den  Formeln  I  und  Ilass     0,9      a'=s     0,6 

b  =  12,5      c  =  10,0 
zu  setzen  und  man  findet 

100(0,9— 0,6)  — 0,9.  10-1-0,6.  12,5 

X  =  ' 

0,6 

=  47,6  Pfund  Wasser. 

2.0,9.  10  —  0,6.  12,5 

0,6 
=  17,5  Pfund  Rohrzucker. 
100  Pfd.  Weinmost  von  12,5  Proc.  Zuckergehalt  würden  bei  der  Gäh- 
rung  für  sich  100 — 6,25  =  93,75  Pfd.  Wein  geben;  dazu  kommen 
die  zugesetzten   47,5  Pfd.  Wasser  und  die  aus  den  17,5  Pfd.  Rohr- 
zucker entstandenen  8,7  5  Pfd.  Alkohol:        93,75 

47,5 
8,75 

150,00  Pfd.  Wein,  welche 
0,9  Pfd.  freie  Säure,  d.  h.  0,6  Proc.  enthalten.  Der  Weingeistgehalt 
betrügt  6,2  5  -|-  8,7  5  ==  15  Pfd.,  d.  h.  10  Proc,  wie  verlangt  wor- 
den war. 

2)  Ein  Wein  habe  bei  der  Analyse  ergeben    1,0  Proc.  Säure, 
6,5  Proc.  Alkohol. 

Er  soll  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Traubenzucker  und  erneuerte 
Gährung  in  einen  Wein  verwandelt  werden ,  dessen  Gehalt  an  Säure 
0,7  Proc,  an  Alkohol  9,5  Proc.  betrage. 

Man  hat  demnach  in  den  Formeln  VII  und  VIII  zu  setzen: 

a  =  1,0      a'  =  0,7 
c  ==  6,5      c'  =  9,5 
und  findet 

200(1,0  —  0,7) — 3.  1  .9,5-1-3.0,7  .  6,5 

X   ssss   — — ! 

2.0,7 

=  82,2  Pfund  Wasser. 

5(1  .9,5  —  0,7  .  6,5) 

.z  = 

2  .0,7 

=  17,7  Pfund  Traubenzucker. 

Zu  100  Pfd.  Wein  kommen  also  3  2,2  Pfd.  Wasser  und  die  aus  dem 

zugesetzten  Traubenzucker  entstandene  geistige  Flüssigkeit  (17,7.0,6) 
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=  10,6  Pfd.,  so  dass  man  im  Ganzen  142,8  Pfd.  Wein  erbält.  Dar- 
m  ist  1  Pfd.  Säure  enthalten,  d.  h.  0,7  P^c.  Aus  dem  zugesetzten 
Traubenzucker  entstehen  17,7.  0,4  s=s  7,08  Pfd.  absoluter  Alkohol, 
80  dass  die  142,8  Pfd.  Wein  im  Ganzen  6,5  -f-  7,08  =  18,58  Pfd. 
Alkohol  enthalten,  d.  h.  9,5Proc.,  wie  verlangt  worden  war. 

P.  Bronner*)  untersuchte  einige  Sorten  württembergi- 
scher Weine  aus  den  Jahren  1783,  1811,  1846,  1854,  1855  und 
1856  bezü  glich  ihres  Gehaltes  an  Alkohol,  Säure,  Ex- 
tra et  und  Zucker  und  suchte  sich  zugleich  Gewissheit  zu  verschaf- 
fen, ob  die  6alling*sche  saccharometrische  Probe  genügend  genaue 
Resultate  liefere,  um  für  die  Praxis,  namentlich  für  die  Weinverede- 
loog,  anwendbar  zu  sein.     Die  unten  angeführte  Tabelle  enthält  nun : 

a)  das  spec.  Gewicht  des  frischen  Weines  bei  15,6^0. ; 

b)  das  spec.  Gewicht  des  auf  etwa  ^/^  eingekochten  und  mit 
Wasser  wieder  bis  zum  ursprünglichen 'Gewicht  verdünnten  Weines; 

c)  den  Alkoholgehalt  in  Gewichtsprocenten  ausgedrückt,  durch 
Destillation  bestimmt.  100  Cubikcentim.  Wein  wurden  unter  Zusatz  von 
etwas  Kreide  (um  die  etwa  vorhandene  Essigsäure  zurückzuhalten)  auf 
etwa  */3  abdestillirt ,  das  Destillat  mit  Wasser  wieder  auf  100  Cubik- 
centim. und  auf  die  Temperatur  15,6^C.  gebracht  und  nun  das  spec. 
Gewicht  desselben  bestimmt.  Offenbar  hat  der  so  erhaltene  verdünnte 
Weingeist  genau  denselben  Gehalt  an  absolutem  Alkohol,  wie  der  Wein. 
Die  Tabelle  vonDrinkwat  er*)  giebt  die  dem  spec.  Gewicht  entspre- 
chenden Gewichtsprocente  an  absolutem  Alkohol  an.  Bronn  er  wählte 
die  Drinkwater'schen  Bestimmungen ,  weil  diese  durch  die  Zahlen  von 
Fownes*)  vollkommen  bestätigt  worden  sind,  während  die  Tabelle  von 
Meissner  mit  den  Beobachtungen  Anderer  weniger  genau  übereinstimmt. 

d)  den  Alkoholgehalt,  durch  Rechnung  aus  a  und  b  gefunden. 
Bekanntlich  drückt,  wenn  a  und  b  die  oben  angegebene  Bedeutung 
haben,  1  -j-  a  —  b  das  spec.  Gewicht  eines  Weingeistes  aus,  der  den- 
selben Gehalt  an  absolutem  Alkohol  besitzt,  wie  der  Wein.  Die  Zah- 
len c  und  d  mussten  also  übereinstimmen ;  da  dies  bei  vier  Bestimmun  • 
gen  hinreichend  genau  der  Fall  war,  hat  Bronner  das  fernere  D  e  s  t  i  1  - 
liren  unterlassen. 

e)  den  Alkoholgehalt  nach  Balling*s  Formeln  berechnet.  Be- 
zeichnet m  die  Saccharometeranzeige  des  frischen  Weines ,  n  die  des 
gekochten  und  wieder  auf  sein  ursprüngliches  Volumen  gebrachten ,  c 
die  Attenuationsdifferenz,  so  ist  der  Alkoholgehalt  A  =  (n  —  m)  c. 


1)  P.  Bronner,  Württemberg.  Wochenbl.  f.  Land-  u.  Forstwirthsch. 
1857  p.  173  ;  Dingl.  Journ.  CXLVl  p.  144  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1377  ; 
Chem.  Centralbl.  1857  p.  785. 

2)  Muspratt's  techn.  Chem.  1.  Bd.  p.  271. 

3)  Muspratt*8  techn.  Chem.  1.  Bd.  p.  281. 
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f)  den  Extractgehalt,  direct  bestiimnt.  20  Cubikcentim.  Wein 
wurden  im  Wasserbad  eingedampft,  der  Rückstand  noch  2  Standen  lang 
der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt,  unter  eine  Glas- 
glocke über  concentrirte  Schwefelsäure  gebracht  und  nach  6  bis  8 
Stunden  die  Menge  des  Extracts  bestimmt. 

g)  den  Extractgehalt  nach  Balling;  es  ist  die  Saccharometer- 
anzeige  n  des  gekochten  Weins; 

h)  die  Menge  des  Zuckers  oder,  richtiger  gesagt,  die  Menge 
sämmtlicher  auf  alkalische  Kupferlösung  reducirend  einwirkender  Sub- 
stanzen des  Weines ,  als  wasserfreier  Traubenzucker  berechnet.  Zur 
Erkennung  der  Beendigung  der  Reaction  musste  die  Kersting^sche^) 
Probe  (Blutlaugensalzpapier  und  verdünnte  Säure)  zu  Hülfe  genommen 
werden ,  da  die  überstehende  Flüssigkeit  stets  gelblich  oder  bräunlich 
gefärbt  war.  Nur  bei  ziemlichem  Ueberschuss  an  kaustischer  Natron- 
lauge konnten  übereinstimmende  Resultate  erlangt  werden.  Trotzdem 
ist  die  Bestimmung  des  Zuckers  nicht  ganz  zuverlässig. 

i)  die  Menge  der  freien  Säure,  als  Weinsäurehydrat  berechnet 
Die  Bestimmung  geschah  durch  Titriren  mit  kohlensäurefreier  Natron- 
lauge, die  auf  Zehntelnormaloxalsäure  gestellt  war.  Jedes  Cubikcentim. 
dieses  Zehntelnormalnatrons  entsprach  daher  0,007  5  Grm.  Weinsäure- 
hydrat. 

k)  das  spec.  Gewicht  des  Weinmostes  (die  Grade  an  der  Ein- 
zelbach'schen  Mostwage)  in  den  betreffenden  Jahr^ngen  bestimmt. 


1)  Kersting  (1849),  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm. LXX  p.  250  ;  Pharm. 
Centralbl.  1849  p.  629 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  lassen  sich  nun  folgende  Schlüsse 
ziehen : 

a)  in  Bezug  auf  die  Weine  selbst. 

Die  rothen  Weine  haben  ein  grösseres  spec.  Gewicht  und ,  damit 
zusammenhängend,  einen  grösseren  Extractgehalt,  als  die  weissen.  Bei 
Nr.  l  und  2  ist  das  spec.  Gewicht  durch  das  Alter  und  die  damit  ver- 
bundene Concentration  (in  den  Fässern)  grösser  geworden,  als  es  ur- 
sprünglich war. 

Auffallend  ist  der  geringe  Alkoholgehalt  der  beiden  ältesten 
Weinsorten  1  und  2  ;  ohne  Zweifel  war  derselbe  ursprünglich  grösser, 
denn  nur  stärkere  Weine  konnten  sich  so  lange  Zeit  gut  erhalten.  Der 
Alkoholgehalt  hat  also  durch  das  Zehren  bedeutend  abgenommen;  es 
verhalten  sich  demnach  die  Wände  der  Fässer  durchaus  nicht  in  glei- 
cher Weise  zum  Wein ,  wie  die  Thierblase  (in  dem  bekannten  Sömme- 
ring'schen  Versuche).  Es  wäre  durch  Versuche  zu  entscheiden ,  ob 
dem  Zehren  durch  äusserliches  Ueberziehen  der  Fässer  mit  Wasserglas 
entgegengewirkt  werden  könnte,  ohne  dadurch  der  Qualität  des  Holzes 
zu  schaden,  d.  h.  ohne  es  zum  „Ersticken^^  zu  disponiren. 

Wenn  man  von  Nr.  1  und  2  ,  als  abnormen  Qualitäten ,  absieht, 
so  erkennt  man,  dass  die  besseren  württembergischen  Weine  einen  Ge- 
halt an  freier  Säure  zwischen  0,5  und  0,8  Proc.  und  einen  Alkohol- 
gehalt von  über  8  Gewichtsprocenten  zeigen.  Beim  Veredeln  der 
Weine  ist  demnach  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Der  Zucker  macht  nur  einen  kleinen  Theil  des  Extracts  aus ;  in 
obigen  Weinen  höchstens  l/j|  derselben.  Uebrigens  scheint  es  zwei- 
felhaft, ob  der  Körper,  welcher  auf  alkalische  Eupferlösung  reducirend 
wirkt,  wirklich  Zucker  ist;  denn  es  ist  schwer' einzusehen,  wie  sich  eine 
so  geringe  Zuckermenge  neben  einer  verhältnissmässig  bedeutenden 
Menge  hefebildender  Stoße,  die  in  jedem  nicht  sehr  alten  Wein  immer 
noch  vorhanden  sind,  unzersetzt  hätte  erhalten  sollen.  Setzt  man  näm- 
lich zu  abgelagerten  Weinen  (denen  sogar  durch  mehrmalige  Schonung 
ein  beträchtlicher  Theil  ihrer  hefebildenden  Substanzen  entzogen  wor- 
den sein  kann)  käuflichen  Traubenzucker  (d.  h.  mittelst  Schwefelsäure 
bereiteten  Stärkezucker)  zu ,  so  geräth  der  Wein  bei  geeigneter  Tem- 
peratur früher  oder  später  in  erneuerte  Gährung.  Nr.  4  enthielt  noch 
so  viel  hefebildende  Stoffe,  dass  ^/lo  seines  Gewichtes  an  Ti-auben- 
zucker,  den  man  innerhalb  10  Tagen  nach  und  nach  zusetzte,  voll- 
ständig vergohr ;  möglich  dass  die  gährungerregende'  Kraffc  des  Weines 
dadurch  nicht  erschöpft  war,  denn  es  wurde  dör  Versuch  nicht  zu  Ende 
geführt. 

b)  In  Bezug  auf  die  Untersuchungsmethoden. 

Die  Zahlen  c  und  d  stimmen,  wie  zu  erwarten  stand,  gut  überein. 
Die  Zahlen  e  nach  Balling's  Formeln  sind  dagegen,  mit  Ausnahme  von 
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Kr.  3 ,  sämmtlich  zu  hoch.  Der  Unterschied  ist  jedoch  unbedeutend 
und  nicht  grosser,  als  der  Unterschied  zwischen  d  und  denjenigen  Zah- 
len, die  man  bei  Zugrundelegung  der  Meissnerschen  Tabelle  statt  der 
Drinkwater'schen  erhalten  haben  würde.  Man  wird  daher,  wenigstens 
für  die  Praxis ,  die  durch  ihre  grosse  Einfachheit  sich  auszeichnende 
Balling'sche  Methode  anwenden  können. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  f  und  g  ist  ebenfalls  vollkommen 
befriedigend.  Eine  genaue  directe  Bestimmung  des  Extractgehaltes 
ist  äusserst  zeitraubend ;  sobald  nämlich  das  Eztract  Syrupconsistenz 
angenommen  hat ,  hält  es  mit  grosser  Hartnäckigkeit  Wasser  zurück, 
80  dass  nur  eine  über  100^  steigende  Temperatur  oder  mehrstündiges 
Erhitzen  im  Wasserbad  und  darauf  folgendes  längeres  Verweilen  über 
Schwefelsäure  zu  constanten  Zahlen  führt.  Es  wird  deshalb  der  Ex- 
tractgehalt zweckmässiger  nach  Balling,  als  direct  bestimmt. 

Aas  der  Anzahl  der  Grade,  die  der  Weinmost  an  der  Kinzelbach*- 
sehen  Wage  zeigt ,  kann ,  wie  man  sieht ,  der  Alkoholgehalt  des  künf- 
tigen Weines  nicht  mit  Sicherheit  abgeleitet  werden  ,  denn  die  Zahl, 
mit  welcher  man  diese  Gradanzahl  zu  multipliciren  hat ,  um  den  Alko- 
holgehalt zu  bekommen,  schwankt  in  den  einzelnen  Nummern  zwischen 
0,092  und  0,102.      Die  Formel,  welche  Balling  angegeben  hat,  um 

n  —  m 
<lie  ursprüngliche  Mostconcentration  zu  berechnen :  p  = [-  n, 

wo  n  und  m  die  bei  e  angegebene  Bedeutung  haben  und  q  den  Atte- 
nuationsquotienten  vorstellt ,  ist  nicht  richtig.  Balling  addirt  zwar  zu 
<1ieser  Formel  noch  die  constante  Grösse  0,5  ,  um  so  dem  Einfluss  des 
Weinsteins  auf  Vergrösserung  des  spec.  Gewichtes  des  Weinmostes, 
welch  ersterer  sich  bei  der  Gährung  und  dem  Lagern  zum  grössten 
Theil  ausscheidet,  einigerroaassen  Rechnung  zu  tragen ;  allein  auch  die 
so  corrigirte  Formel  giebt  Resultate,  die  mit  der  directen  Beobachtung 
keineswegs  übereinstimmen.  Man  erhält  nämlich  mittelst  dieser  For- 
mel für  das  spec.  Gewicht  des  Mostes 

bei  Kr.  3   1,0810  statt  beobachteter  1,094 
bei  Nr.  4   1,0784     „  „  1,092 

bei  Nr.  5   1,07  5  6     „  „  1,086  u.  s.  w. 

Es  ist  dieser  Mangel  an  Uebereinstimmung  auch  leicht  erklärlich ;  denn 
Balling  hat  den  sicherlich  ganz  bedeutenden  Einfluss  der  im  Trauben-« 
saft  enthaltenen  hefebildenden  Stoffe  auf  Vergrösserung  seines  spec. 
Gewichtes  nicht  berücksichtigt,  deshalb  sind  seine  Zahlen  stets  zu 
niedrig.  Man  sieht,  dass  die  für  die  Praxis  allerdings  nicht  besonders 
wichtige ,  aber  wissenschaftlich  interessante  Aufgabe :  aus  einem  gege- 
benen Wein  dessen  ursprüngliche  Mostconcentration  zu  bestimmen, 
noch  nicht  gelöst  ist. 
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In  Bezug  auf  die  von  Kletzinsky*)  aufgestellte  Behauptung, 
dass  die  Menge  der  Pliosphorsäure  im  Wein  ein  ganz  richtiges  Maass 
zur  Beurtheilung  seiner  Güte  abgebe ,  besser  noch ,  als  die  Menge  deft 
Extractes  und  Alkohols,  untersuchte  Bronner  Nr.  1  auf  Phosphorsäure- 
gehalt.  100  Oubikcentim.  Wein  wurden  mit  Salmiak  und  Ammoniak 
vermischt,  wodurch  jedoch  nicht  reine  phosphorsaure  Ammoniak  -  Mag- 
nesia, sondern  ein  Gemenge  derselben  mit  einem  flockigen  dunkelroth- 
braunen  Niederschlag  abgeschieden  wurde,  der,  gewaschen  und  ge- 
glüht, 0,067  Grm.  wog.  Dies  beträgt,  als  reine  phosphorsaure  Ammo- 
niak-Magnesia angenommen ,  nahezu  0,07  Proc. ,  eine  Menge,  diese 
gering  ist,  dass  eine  fernere  Bestimmung  der  Phosphorsäure  (oder  viel- 
mehr der  phosphorsaureq  Magnesia)  in  den  übrigen  Weinsorten  als 
sehr  überflüssig  erscheinen  musste. 

W.  Suter^)  bespricht  die  Darstellung  kalkfreien  Wein- 
steins aus  rohem  Weinstein  in  einer  Operation.  Wir 
verweisen  auf  die  Abhandlung. 

M.  A.  G  o  u  r  d  o  n '  s  ^)  Verfahren,  Wein  aufzubewahren,  ohne  ihn 
in  Fässer  zu  bringen,  besteht  darin,  den  Wein  in  der  Kufe  zu  lassen, 
nach  der  Gähi'ung  eine  Lage  Oel  darüber  zu  giessen  und  die  Kufe  als- 
dann mit  Brettern  oder  Tüchern  zu  bedecken.  12  —  13  Liter  Oel 
genügen  für  eine  gewöhnliche  Kufe  von  2  Meter  Durchmesser.  Man 
benutzt  entweder  RübÖl ,  oder  Hanf-  und  Leinöl.  Alle  von  ihm  ange- 
stellten Versuche  gelangen  vollkommen ,  und  als  nach  9  Monaten  der 
Weid  abgelassen  wurde,  war  derselbe  klar  und  ohne  fremdartigen  Ge- 
ruch. Die  Vortheile ,  welche  dieses  Verfahren  gewährt ,  sind  gewiss 
nicht  unwesentlich,  indem  dadurch  die  Ausgaben  für  Fässer  bedeutend 
vermindert  werden,  während  dagegen  der  Aufwand  an  Oel  für  2  5  Stück 
Wein  nicht  mehr  als  3  Francs  beträgt.  Man  kann  so  unbesorgt  die 
Käufer  oder  auch  die  Zeit  abwarten,  wo  der  Preis  der  Fässer  sich  wie- 
der billiger  stellt. 

E.  Strache*)  hat  mehrere  Abhandlungen  über  den  Wein  und 
dessenEigenschaften  veröffentlicht,  die  nicht  wol  einen  Auszug 
gestatten. 

Zur  Geschichte  des  Gallisirens  desMostes  die  Bemerkiingt 
dass  dasselbe  auch  von  Lampadius^)  im  Jahre  182  8  vorgeschlagen 
und  angewendet  wurde. 


1)  Jahresber.  1856  p.  236. 

2)  W.  Suter,  Dingl.  Journ.  CXLIIT  p.  75. 

3)  Gourdon,  Polyt.  Centralbl.  1 85 7  p.  1 600. 

4)  £.  Strache  aus  Stamm's  neuesten  Erfindungen  im  Polyt.  Notizbl. 
1857  p.  167.  190.  308  u.  322;  Polyt.  Centralhalle  1858  p.  40. 

5)  Lampadius,  Journ.  f.  Ökonom.  Chem.  I  p.  348  u.  881. 
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MonssireDde  Weinel).  Machet^)  bat  Apparate  beschrie- 
ben, nfittelst  deren  die Operatiaaeii  desNachf üllens  inderScbaum- 
veinfabrikation  leicht  und  ohne  erheblichen  Verlust  an  Wein  und  Koh- 
lensänre  ausgeführt  werden  können. 


-«111 


Der  zum  Einfüllen  des  Liqueurs  (einer  Lösung  von  Kandiszucker 
in  Wein)  dienende  Apparat  ist  Fig.  14  abgebildet.  A  ist  ein  naeh  Be- 
finden umflochtener  Behälter  von  Glas  oder  anderem  Material,  welcher 
den  Liqueur  enthalt.  Er  ist  mit  einem  messingenen  Halse  B  versehen 
und  ruht  mit  diesem  Halse  auf  einem  Trager,  welcher  an  dem  Stander 
D  befestigt  ist.  Unter  dem  Halse  ist  ein  Hahn  B,  und  unter  diesem 
ein    kleines   Maassgefäaa    oder   ein   graduirter   Cylinder   F  von   Glas. 


1)  Jahresber.  1855  p.  316. 
a)  Machet,   Gdnie  indnstriel,  Mars   1857  p.  1 
IBS7  p.  1239  ;  Dingl.  Jonm.  CXLV  p.  328. 


Durch  OeRnen  des  Hahnes  E  Viani  mwi  jedesiuftl  so  viel  Liqueur,  als 
ia  eine  Flasche  gebracht  werden  soll ,  sog  A  in  das  Gefaaa  F  SicsseD. 
Damit  dleseB  EinfliesBen  ohne  Hiadernias  stattfindet ,  ist  die  Röhre  a 
angebracht ,  welche  bis  über  den  Liqueur  in  den  Behälter  A  sieb  er- 
hebt ,  und  daa  Halsatück  ,  sovie  der  Hahn  E  doppelt  durchbohrt  (vgl. 
Fig.  1 5,  wekbe  den  mittleren  Theil  des  Apparates  in  grosserem  MaasB- 
stabe  darstellt).  Die  in  F  enthaltene  Luft  oder  Kohlensaure  geht 
nämlich  ,  wenn  man  den  Hahn  E  ofTnet,  durch  a  ia  den  oberen  Thell 
von  A  und  das  Einflicsson  des  Liqueura  nach  F  findet  aomit  kein  Hin- 
deraiss.  Unterhalb  Fiat  ein  zweiter  Hahn  ß  angebracht,  um  die  in 
F  angeaammelte  Portion  Liqueur  in  die  untergestellte  Flasche  /  fliesaen 
zu  lassen.  Letztere  steht  auf  einer  Scheibe  J,  welche  auf  einer  durch 
A»e  Blatt  des  Tischea  L  gehenden  Stange  befestigt  ist,  deren  anderes 
Ende  mit  einem  Hebel  K  in  Verbindung  steht,  so  dass  man  mittelst 
dea  Fusstrittes  M  die  Flasche  aufwärts  drücken  kann,  wobei  die  Mün- 
dung derselben  gegen  einen  Kautschukring,  welcher  die  Mündung  des 
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Aosflassrohres  umgiebt,  gepresst  wird.  Damit  das  Einfliessen  des  Li- 
<{neura  in  die  Flasche  gut  stattfindet,  ist  es  nützlich,  noch  ein  kleines 
Rohr  H  mit  Hahn  anzubringen ,  durch  welches  man  nach  Bedürfniss 
Gas  austreten  lassen  kann. 

Fig.  16  zeigt  den  zum  Nachfüllen  der  Flasche  mit  Wein  be- 
stimmten Apparat.  Die  zu  füllende  Flasche  B  ist  hier  ebenfalls  auf 
■einer  beweglichen  Scheibe  /  mit  Hebel  und  Fusstritt  angebracht.  Die 
zweite  Flasche  Ä ,  aus  welcher  B  gefüllt  werden  soll  und  die  deshalb 
in  umgekehrter  Lage  sich  befindet ,  ruht  mit  ihrer  Mündung  auf  dem 
erweiterten  Ende  r  der  messingenen  Röhre  H  und  wird  oben  durch 
«ine  Scheibe  J' ,  welche  mittelst  der  Schraube  c  gegen  den  Boden  der 
Flasche  gedrückt  wird ,  festgehalten.  Die  Spindel  dieser  Schraube 
steckt  in  der  Mutter  d ,  welche  das  Ende  des  an  dem  Ständer  M  befe- 
stigten eisernen  Trägers  N  bildet.  Eine  Schraubenmutter  mit  Armen 
<  gestattet  das  die  beiden  Stangen  /  verbindende  Querstück  t  zu  fassen, 
tun  das  zum  Halten  der  Flasche  A  bestimmte  System ,  welches  an  dem 
Träger  0  so  angebracht  zu  sein  scheint ,  dass  es  um  die  horizontale 
Linie  xy  gedreht  werden  kann,  in  der  in  der  Abbildung  angenommenen 
Lage  zu  erhalten.  An  dem  Mittelstück  H  (welches  in  Fig.  1  7  beson- 
ders dargestellt  ist)  sind  zwei  Hähne  angebracht,  einer  g,  welcher  zum 
Auslassen  von  Gas  dient,  und  einer  t,  um  den  Wein  aus  Ä  nach  B  flies- 
sen  zu  lassen.  Es  sind  ferner  zwei  kleine  Röhren  a  und  a'  vorhanden, 
die  bis  in  den  oberen  Theil  der  Flasche  ^  sich  erheben,  eine  mit  dem 
Hahn  g  communicirende,  um  dem  Gas  einen  Ausgang  zu  gestatten,  und 
«ine  für  die  nöthige  Entwickelung  der  Luft,  damit  das  Einfliessen 
stattfinden  kann. 

Zur  Geschichte  des  Schaumweins.  Beckmann^)  führt 
an,  dass  man  im  Jahre  147  2  den  sogenannten  stummen  Wein 
(gefangenen  oder  verhaltenen  Wein,  vinum  mutum,  suflbcatum)  als  ein 
schädliches  Getränk  verboten  habe.  Unter  diesem  Namen  verstehe 
man  einen  Wein ,  von  dessen  Most  man  die  Gährung  abgehalten  hat, 
der  aber,  sobald  er  mit  der  Luft  zusammenkomme,  sich  trübe,  weil  als- 
dann die  uifter drückte  Gährung  anfange.  Diese  Weine  haben  mit  vin 
«»  rage,  dergleichen  jetzt  (17  86)  am  meisten  in  Bordeaux  gemacht 
werden,  die  grösste  Aehnlichkeit. 

l)  Beckmann,   Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen,   Leipzig 
1786  l.  Bd.  p.  203. 
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Bier. 


Hopfenproduction^)  in  den  Jahren  1856  und  1857 


1857. 


Ctnr. 


Total. 


Bayern:    Spalt,  Stadt   .     .     . 
,,      Land    .     .     . 
Heidek  u.  Einding    . 
Neustadt  mit  Umgebung, 

u.  Zenn- Grund     . 
Hersbruck,  Stadt 
, ,  Land 

Lauf  mit  Land     . 
Altdorf,  Stadt      .     . 

,,        Land 
Bamberg  mit  Forcfaheim 
Wasserburg    .     . 
Hollerdau  .... 
Sulzbach  Rothrebe   . 


Aiich 


Böhmen:   Saaz,  Stadt 

,,      Land 

Grünhopfen 

Rothhopfen 


Baden:  Schwetzingen     .     .     . 

ff^Urttemberg :  Rottenburg 

Aischhausen 
Schwab.  Gmünd 

Braunschweig  u.  Alimark  .     .     . 

Freust.  Polen  .     .     .  .     . 

Frankreich :  Elsass  u.  Lothringen 

Belgien :  Brabant 

England 


2,600 

2,400 

7,500 

7,500 

4,000 

4,000 

24,000 

22,000 

3,000 

2,500 

10,000 

10,000 

2,000 

2,000 

2,800 

3,400 

3,800 

4,300 

1,000 

4,000 

2,000 

3,000 

25,000 

■ 

22,000 

2,000 

89,700 

2,000 

89,700 

89,100 

3,300 

1,300 

20,000 

25,000 

5,000 

25,000 

5,000 

33,300 
11,000 

15,000 

33,300 

66,300 

11,000 

6,000 

4,000 

*  15,000 

6,000 

15,000 

• 

40,000 

450,000 

664,000 

89,100 


66,300 
6,000 

8,000 

12,000 

12,000 

8,000 

60,000 

360,000 

621,400 


1)  Vgl.  Jahresber.  1856  p.  230. 
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1856er  Hopfen -Durcbscbnittsprebe  für  Frima -  Qualitäten. 


H5P 


'S  » 
«  O 


S  B 

O    V 


u 

s 

1-S 


•g 


•  ■ 

£3 


•  c 

r®  .-S  •§     S     » 

^  fi  «  «  c 

ß  c  4«  .2  " 


Spalt,  Stadt 

„     Land  I»  erste  Orte 
„      do.  na  weitere  Lagen 

Hollerdauer 

Neustädter 

Hersbmck,  Altdorf,  Lanf  etc. 


fl. 

fl. 

110 

110,5 

90 

100 

65 

90 

65,70 

75 

60,5 

65,70 

45 

60,65 

fl. 

95 
80 
60 
60 
40 
36 


fl. 

85 
70 
55 
60 
40 
S6 


fl. 

60,70 
50,60 
45,50 
44,50 

25,30 


1 8  5  7  er  Hopfen  -  Durchschnittspreise  für  Prima  -  Qualitäten. 


1.2 

II 

O  B 


o    «    C7 
Ö  .ß  »ö 

es 
©  §  § 

'S  >  > 

c  o  o 


(3 


Spalt,  Stadt 

„     Land  I.  erste  Lage 
„       do.  II"  weitere  Lagen 

HoUerdaaer 

Neostadter 

Henbruck,  Altdorf,  Lauf  etc. 


fl. 

fl. 

80,85 

90,100 

80 

80,85 

70,75 

70 

66 

66 

55,60 

60 

50 

50 

fl. 

90—80 
80—75 
65—60 
60—50 
50 — 45 
40—40 


fl. 

85,90 
80,85 

66 

55 

45 
40,5 


fl. 

90 
80,85 

66 
55,60 

45 
40,5 


Hopfenextract  und  HopfenöH).  Bei  der  so  überaus 
leichten  Zesstörbarkeit  der  beim  Brauprocesse  wirksamen  Bestandtheile 
des  rohen  Hopfens  unter  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft  lag 
die  Idee  nahe,  ein  Verfahren  aufzusuchen,  welches  möglich  mache,  diese 
Bestandtheile  auf  lange  Jahre  zu  conserriren ,  um  auf  diese  Weise  von 
den  Chancen  der  jedesmaligen  Ernte  weniger  abhangig  zu  sein. 

Alle  in  dieser  Absicht  angestellten  Versuche,  den  rohen  Hopfen 
sa  oonserviren,  mussten  an  der  so  voluminösen  Beschaffenheit  desselben, 
scheitern,  die  einen  luftdichten  und  luftfreien  Verschluss  unmöglich 
oder  doch  zu  kostspielig  macht,  um  praktisch  ausführbar  zu  sein. 

Auch  ist  die  Idee ,  den  Hopfen  zu  extrahiren,  d.  h.  die  wirk- 


1)  Jahresber.  1855  p.  201. 


302 

Samen  Bestandtheile  von  der  volaminösen  Holzfaser  zu  trennen ,  nicht 
nea,  aber  alle  Versache,  mit  diesem  Extracte  Bier  zu  brauen,  misslan- 
gen ,  m  u  8  8 1  e  n  misslingen ,  weil  man  es  nicht  verstand ,  den  Extrac- 
tionsprocess  auszuführen ,  ohne  dass  der  eipe  oder  der  andere  der  we- 
sentlichsten Bestandtheile  dabei  zerstört  worden  wäre. 

Schröder  und  Rautert^)  wollen  ein  Verfahren  ausfindig  ge- 
macht haben ,  die  bei  der  Brauerei  wirksamen  Bestandtheile  des  rohen 
Hopfens  in  Form  von  Extract  und  Oel  vollständig  und  unverändert  von 
der  Holzfaser  zu  trennen  und  geben  als  mit  der  Anwendung  ihrer  Prä- 
parate verknüpften  Vortheile  folgende  an : 

1)  Man  weiss,  dass  der  rohe  Hopfen  sich  nur  ein  Jahr  lang  auf- 
bewahren lässt,  ohne  eine  für  den  Brauprocess  höchst  nachtheilige  Ver^ 
änderung  zu  erfahren,  ohne  dass  nämlich  die  zum  Klaren  der  Bierwürze 
unentbehrliche  Gerbsäure  in  Gallussäure  übergeht.  Diese  Umänderung 
der  Gerbsäure  in  Gallussäure  (?  W.)  ist  eine  Folge  der  leichten  Durch- 
dringlichkeit der  Hopfen  -  Dolden  durch  die  atmosphärische  Luft,  resp. 
den  in  ihr  enthaltenen  Sauerstoff.  Eine  weitere  Folge  dieser  für  die 
Aufbewahrung  so  ungünstigen  Structur  des  Hopfens  ist  die  Verharzung^ 
des  denselben  begleitenden  und  das  Aroma  bedingenden  ätherischen 
Oeles.  Alle  diese  Nachtheile  schliesst  die  pechartige  Beschaffenheit 
des  Hopfenextractes  aus,  die  schon  ein  Eindringen  der  atmosphärischen 
Luft  und  mithin  ein  Verderben  undenkbar  macht,  würde  derselbe  auch 
in  offenen  Gefässen  aufbewahrt.  Wäre  aber  auch  die  äussere  Beschaf- 
fenheit des  Extractes  einer  Conservation  auf  viele  Jahre  weniger  gün- 
stig, als  sie  es  in  der  That  ist ;  wäre  selbst  seine  Zerstörbarkeit  gerade 
so  gross,  als  beim  rohen  Hopfen ,  so  würde  eine  solche  doch  nicht  ein- 
treten ,  wenn  man  denselben ,  wie  es  von  den  Verf.  geschehen  wird ,  in 
verlötheten  Blechbüchsen  verwahrt,  was  ganz  leicht  ausführbar  ist,  da  der 
Extract  nur  etwa  den  zwanzigsten  Theil  vom  Räume  des  rohen  Hopfens 
einnimmt.  Ein  Gleiches  gilt  von  dem  Aroma  des  Hopfens,  dem  Hopfen- 
Oele;  es  ist  in  luftdicht  verschlossenen  Glasflaschen  vor  dem  zerstö- 
renden Einflüsse  der  Atmosphäre  hinreichend  geschützt.     , 

Es  ist  kaum  nöthig ,  über  die  Wichtigkeit  dieser  Erfindung  in 
commercieller  Hinsicht  sich  weiter  auszusprechen,  indem  diese  jedem 
einleuchten  wird,  der  sich  je  mit  dem  Handel,  Versand  oder  Verbrauch 
des  Hopfens  befasst  hat.  Es  sei  nur  in  dieser  Hinsicht  bemerkt ,  dass 
das  Volumen  des  Extractes  aus  einem  Centner  Hopfen  ungefähr  einen 
halben  Cubikfuss  beträgt ,  während  letzterer  nicht  unter   1 0  Cubikfus» 

1)  Schröder  und  Rautert,  Privatmittheilung  und  Polyt.  Centralbl. 
1858  p.  143 ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  369;  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbeblatt 
'857  p.  651. 
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zusammengepresst  werden  kann.  Das  Gewicht  desselben  belauft  sieb 
aaf  ca.  ein  Fünftel  vom  angewandten  Hopfen ;  das  Gewicht  des  Hopfen- 
öles für  jedes  angewandte  1  Pfd.  Hopfen  auf  etwa  1  Grm. 

2)  In  Beziehung  auf  die  praktische  Anwendung  ist  Folgendes  zu 
bemerken : 

a)  Bei  dem  gegenwärtig  üblichen  Brauverfahren  wird  bekanntlich 
der  rohe  Hopfen  mit  der  Würze  2 — 8  Stunden  lang  gekocht ;  alle» 
Aroma  muss  während  dieser  Zeit  mit  den  Wasserdämpfen  entweichen,, 
da  68  sehr  flüchtig  ist ;  es  ist  sogar  absolut  nothwendig ,  dass  dasselbe- 
beim  Brechen  der  Würze  nicht  zugegen  sei,  denn  es  hindert  die  Reac- 
tion  der  Gerbsäure  auf  den  Kleber  der  Würze ;  die  Ausscheidung  de» 
Klebers  erfolgt  erst,  wenn  fast  alles  Oel  durch^s  Kochen  verflüchtigt 
ist.  Es  wird  dies  durch  zwei  Thatsachen  bewiesen.  So  lange  nämlich 
das  kochende  Bier  noch  einen  aromatischen  Geruch  verbreitet ,  bricht 
sich  die  Würze  nicht ;  je  schwerer ,  d.  h.  je  ölreicher  der  Hopfen  ist^ 
um  so  langsamer  erfolgt  das  Brechen ,  je  leichter  der  Hopfen ,  um  sa 
rascher.  Noch  evidenter  wurde  die  obige  Behauptung  erwiesen,  al» 
man  bei  einigen  angestellten  Brauversuchen  dem  Extracte  beim  Kochen 
mit  der  Würze  das  Hopfenöl  gleich  zufügte.  Die  Scheidung  wurde 
dadurch  um  eine  Stunde  verzögert,  während  beim  Kochen  mit  blosiäem 
Extracte  ohne  Oel  von  dem  Augenblick  der  Zufügung  an  die  Schei- 
dung sofort  beginnt  und  nach  einer  halben  Stunde  schon  vollendet  ist^ 
so  dass  nach  Verlauf  einer  weiteren  halben  Stunde  das  Bier  bereits  auf 
die  Kühle  gebracht  werden  kann.  Da  die  Verf.  nun  das  Hopfenöl  von 
den  übrigen  Bestandtheilen  (Extract)  getrennt  haben,  und  der  fertigen 
Würze  erst  mit  der  Hefe  zusetzen ,  so  verhindern  sie  nicht  allein  die 
Verflüchtigung  desselben ,  sie  vermeiden  nicht  nur ,  dass  es  die  Wirk- 
samkeit des  Extractes  bezüglich  des  Brechens  der  Würze  hindert,  son- 
dern sie  erreichen  auch  eine  weit  bedeutendere  Ausscheidung  des  Kle- 
bers, die  noch  dadurch  vermehrt  wird,  dass  die  wirksamen  Bestandtheile 
vorbereitet  in  den  Kessel  kommen,  sich  sofort  lösen,  nicht  erst  aus  der 
Holzfaser  ausgekocht  zu  werden  brauchen,  also  gleich  ihre  volle  Wirk- 
samkeit beginnen  können.  Dadurch  erklärt  sich,  dass  sie  bei  Anwen- 
dung von  Hopfenextract  in  einer  Stunde  das  vollständiger  erreich- 
ten ,  wozu  man  sonst  bei  Anwendung  rohen  Hopfens  drei  Stunde» 
braucht,  ein  Ersparniss  an  Zeit  und  Brennmaterial,  das  sehr  in  die 
Wagschale  fällt. 

b)  Durch  die  grösstmögliche  Ausscheidung  des  Klebers  wird  be- 
kanntlich schon  eine  Hauptbedingung  für  die  Haltbarkeit  der  Biere 
erfüllt,  —  die  Gegenwart  des  Hopfenöles,  welches  wie  alle  ätherische» 
Oele  einer  Zersetzung  entgegenwirkt,  erhöht  aber  diese  Haltbarkeit 
nicht  nur  sehr  wesentlich,  sondern  sie  giebt  auch  dem  Biere  einen  Wohl- 
geschmack, der  bei  Anwendung  von  rohem  Hopfen  nie  erreicht  wird. 
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c)  Durch  die  Entfernung  des  unnöthigen  HolzfaserstoiTes  gewinnt 
duch  der  Brauer  in  seinen  Sudgeschirren  an  Eochraum ,  was  bei  grös- 
seren Brauereien  wol  zu  beachten  ist,  besonders  da,  wo  die  Besteuerung 
des  Brauens  sich  nach  dem  Kesselinhalt  richtet ;  ebenso  wird  das  Zu- 
rückhalten der  Bierflüssigkeit  im  ausgekochten  Hopfen  vermieden  und 
der  Hopfenseiher  überflüssig  gemacht. 

d)  Die  eben  angeführten  Vortheile  werden  jedem  Sachverstän- 
digen einleuchten,  ebenso  die  grossen  Vortheile  und  Annehmlichkeiten, 
die  der  Hopfenextract  bei  seiner  Aufbewahrung  verglichen  mit  der  des 
Tohen  Hopfens  voraus  hat.  In  Zukunft  wird  der  Brauer  bei  ergiebiger 
Ernte  im  Stande  sein ,  sich  seinen  Bedarf  anf  mehrere  Jahre  voraus 
«inzukaufen ,  und  während  er  sonst  bei  jeder  neuen  Ernte  mit  dem 
neuen  Hopfen  neue  Erfahrungen  machen  musste,  wird  es  ihm  jetzt 
möglich,  während  einer  Reihe  von  Jahren  ein  stets  gleichmässig  gutes 
Bier  zu  erzeugen ,  einmal ,  weil  ein  gleiches  Gewicht  Extraet  stets 
gleiche  Wirksamkeit  ausübt,  dann  aber,  weil  die  Qualität  des  Extractes 
sich  nicht  mehr  ändert ,  was  beim  Hopfen  nicht  nur  bei  jedem  neuen 
Jahre ,  sondern  auch  während  der  Dauer  eines  jeden  einzelnen  Jahres 
der  Fall  ist. 

Das  technische  Verfahren  der  Brauerei  mit  Extraet  und  Oel  ist 
fast  ganz  dasselbe,  wie  mit  Hopfen.  Statt  des  rohen  Hopfens  wird  der 
kochenden  Würze  das  dem  anzuwendenden  Gewichte  Hopfen  entspre- 
chende Extraet  (ohne  Oel)  zugefügt,  und  zwar  zu  derselben  Zeit,  in 
welcher  man  sonst  den  Hopfen  zusetzte ;  nach  hinreichender  Brechung 
kommt  dann  die  Würze  auf's  Kühlschiff*  u.  s.  f.  Mit  der  Hefe  giebt 
man  das  dem  angewandten  Extraet  entsprechende  Oel  auf  (1  Grm.  per 
Pfund  Hopfen),  nachdem  man  es  zuvor  in  einer  Flasche  einige  Minuten 
lang  mit  etwas  Würze  vom  Kühlschiffe  fest  durchgeschüttelt  hat.  Die 
Gährüng  verläuft  sehr  regelmässig  und  schön.  Bei  der  Erzeugung  von 
Jungbieren  ist  der  Oelzusatz  zu  verringern  oder  auch  ganz  zu  unterlas- 
sen ,  während  er  bei  sehr  lang  hinaus  zu  ziehenden  Lagerbieren  etwas 
vergrössert  werden  kann,  indem  das  ätherische  Oel  in  diesem  Falle  die 
Nachgährung  aufhält,  wie  dasselbe  denn  überhaupt  die  Gährung  etwas 
verzögert,  weshalb  man  im  Anfang  ein  wenig  mehr  Hefe  nehmen  kann. 
Die  Hefe  pflanzt  sich  übrigens  bei  Anwendung  von  Extraet  und  Gel 
statt  Hopfen,  wie  sich  die  Verf.  durch  eine  fortgesetzte  Reihe  vqn  Ver- 
suchen zu  überzeugen  Gelegenheit  Iiatten ,  ganz  vortreff'lich  fort ;  in 
einem  Falle  wurde  eine  sehr  mangelhafte  Hefe  bei  siebenmaliger  Fort- 
pflanzung in  jeder  Generation  auffallend  verbessert,  so  dass  bei  den 
letzten  Süden  eine  weit  geringere  Hefenmenge  zur  Gährung  derselben 
Würze  genügte,  was  sich  aus  der  vorhergegangenen  stärkeren  Aus- 
scheidung des  Klebers  hinreichend  erklärt. 
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G.  E.  H  a  b  i  c  h  1)  beschreibt  in  seinen  Reisenotizen  über  Bier- 
brauerei den  Gassauer* sehen  Apparat  zum  Bierbrauen  mit 
Anwendung  directen  Dampfes,  wie  er  zu  Oberleitensdorf  un- 
weit Teplitz  aufgestellt  ist.  Dieser  Apparat ,  für  dessen  Anwendung 
sich  der  Verf.  unbedingt  ausgesprochen  hat,  bezweckt  nämlich  die 
höchste  Ersparniss  an  Brennmaterial,  indem  die  beim  Kochen  der 
Würze  gebildeten  Dämpfe  zum  Einmaischen  und  zur  Erhitzung  des 
Wassers  zum  Nachguss  benutzt  werden.  Es  ist  leicht  zu  berechnen, 
dass  die  beim  Kochen  der  Würze  entweichenden  Wärmemengen  mehr 
als  die  Hälfte  des  überhaupt  nothwendigen  Brennstoffes  erfordern.  Und 
diese  Wärmemengen  werden  hier  den  Zwecken  der  Brauerei  wiederum 
dienstbar  gemacht.  Die  Wärmeverluste  beschränken  sich  also  jetzt 
Dar  noch  auf  die  in  den  heissen  Trebern  und  der  Würze  auf  den  Kühl- 
ächiffeo  enthaltenen  Mengen.  Eine  solche  Wiederbenutzung  der  Wärme 
ist  aber  nur  möglich ,  indem  man  die  Herstellung  der  Würzeportionen 
auf  die  zur  Einmaischung  u.  s.  w.  absolut  erforderliche  Zeit  bezieht 
und  demgemäss  in  kleineren  Abschnitten  bewerkstelligt.  Man  bedarf 
dazu  nur  mehrerer  Maischbottiche,  welche  abwechselnd  arbeiten.  Die 
Erfahrung  lehrt  nun ,  dass  die  Operation  des  Einmaischens ,  dann  die 
Verzuckerung  und  das  Abfliessen  der  Würze  insgesammt  einen  gering- 
sten Zeitaufwand  von  zwei  Stunden  erheischen.  Von  je  zwei  zu  zwei 
Stunden  beginnt  eine  neue  Einmaischung. 

Die  Zusammenstellung  der  Apparate  erhellt  aus  den  beiden  Skiz- 
zen Fig.  18  und  19.  ^  ist  der  Braukessel  von  Kupfer.  Ein 
Wasserstandrohr,  ein  Ablasshahn  am  Boden  und  ein  Mannloch  mit 
dichtem  Verschluss  bilden  nebst  dem  Dampfrohr  die  wichtigsten  Theile 
des  Kessels.  Die  Wurzel  des  Dampfrohres  erweitert  sich  in  einen 
Hut,  der  auch  die  Sicherheitsventile  trägt.  lieber  dem  Kessel  steht 
das  Hopfenextractionsgefäss  B.  Durch  einen  Ablasshahn  am  Boden 
entlässt  das  Gefäss  seinen  Inhalt  in  den  Braukessel.  Ueber  dem  Ab<* 
flnssrohr  ist  im  Innern  noch  ein  Hopfenseiher  angebracht ,  welcher  den 
üebertritt  von  Hopfenbiättern  in  den  Kessel  A  verhindert.  Durch 
eben  nahe  der  Decke  befindlichen  Trichter ,  über  welchem  die  durch 
Hähne  verschliessbaren  Abflussröhren  der  Maischbottiche  münden,  wird 
dem  Extractionsgefässe  die  erzeugte  Würze  zugeführt.  Ueber  dem 
Hopfengef ässe  stehen  auf  einer  Terrasse  die  drei  Maischbottiche 
C,  D  und  E,  welchen  durch  die  am  Boden  einmündenden  Verzweigun- 
gen des  Dampfrohres  die  aus  dem  Kessel  entwickelten  Dämpfe  zuge- 
führt werden.  Ein  kupferner,  mit  ziemlich  kleinen  Löchern  versehener 
Senkboden  bildet  die  Seihevorrichtung.    Endlich  noch  befindet  sich  zu 

1)  G.  E.  Habich,  Dingl.  Joiirn.  CXLIII  p.  133;  Bayer.  Kunst-  und 
Gtwerbebl.  1857  p.  229:  Polyt.  Centralbl.  18.57  p.  748. 

Wa^rner,  Jahresber.  III.  20 


306 


Figi  1«. 


ff\ 


iT ^1 


»= 


»^ 


^ 


<il 


# 


X 


«H 


oberst  der  staffelförmigen  Aufstellung  der  Bottich  F,  in  welchem  das 
Wasser  zum  Nachguss  erhitzt  wird. 

Mit  diesem  Apparate  wird  nun  in  folgender  Weise  gearbeitet: 
Beim  Beginn  der  Operation  enthält  der  Kessel  A  Wasser.  Die  Maisch- 
bottiche erhalten  das  erforderliche  Malzschrot  nebst  kaltem  Wasser, 
—  man  vertheilt  die  Wassermenge  so,  dass  ä/3  derselben  zum  Einmai* 
sehen  und  ^/^  zum  Nachguss  verwendet  werden.  Sobald  das  Wasser 
im  Kessel  A  siedet,  werden  die  Dämpfe  dem  Bottich  C  zugeführt ,  wo- 
bei zwei  Mann  das  Aufmaischen  mit  leichter  Mühe  besolden ,  —  der 
Unterteig  wird  dabei  einige  Mal  abgezapft  und  wieder  aufgegossen. 
Nach  38  Minuten  hat  die  Maische  eine  Temperatur  von  7  5^  erreicht, 
der  Bottich  wird  verdeckt  und  sein  Inhalt  der  Verzuckerung  überlassen, 
während  die  Dämpfe  dem  folgenden  Bottich  D  zur  zweiten  Einmai- 
schung  zuströmen.  Nach  Ablauf  von  weitern  3  8  Minuten  werden  die 
Dämpfe  in  das  im  Gefäss  B  enthaltene  Wasser  geleitet,  bis   die  Ver- 
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zuckerung  in  C  vollendet  ist,  wozu  stets  45  Minuten  ausreichen.  Um 
nun  eine  glanzhelle  Würze  zu  ziehen ,  ist  es  nÖthig ,  dass  die  Maische 
nachträglich  noch  auf  mindestens  8  7  ^  erhitzt  wird ,  wobei  sich  denn 
der  grösste  Theil  der  eiweissartigen  Würzebestandtheile  ausscheidet. 
Nachdem  nun  das  Gef  äss  B  seinen  Wassergehalt  in  den  Kessel  A  hatte 
abfliessen  lassen ,  wird  vom  Bottich  C  die  Würze  gezogen ,  wobei  die 
ersten  trüben  Portionen  wieder  aufgegossen  werden.  Sie  fliesst  dann 
alsbald  kry stallhell  ab.  Mittlerweile  ist  das  Nachgusswasser  in  F  durch 
Zuleitung  der  Dämpfe  in's  Sieden  gebracht  und  man  schreitet,  nach- 
dem die  Vorderwürze  gründlich  abgelaufen  ist,  zum  Nachguss.  Zuvor 
aber  wird  der  zähe  und  das  Aussüssen  der  Treber  erschwerende  Ober- 
teig abgenommen.  Der  Nachguss  erfolgt  dann,  ohne  die  sehr  lockeren 
Treber  aufzurühren ,  die  in  den  Trebern  befindliche  Vorderwürze  wird 
also  durch  Verdrängung  entfernt. 

20* 
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Mit  dem  Eintritt  der  ersten  Würzeportionen  von  C  in  das  Hopfen- 
extractioDsgefäss  B  wird  auch  der  Dampf  nach  B  dirigirt  and  zugleich 
die  für  eine  Einmaischung  nöthige  Hopfenmenge  zugegeben.  Die 
Würze  kommt  zum  Sieden,  wobei  eine  nicht  unbedeutende  Aockige 
Ausscheidung  stattfindet,  über  welcher  die  Würze  wiederum  glanzhell 
steht.  Nun  wird  bei  gedämpfter  Feuerung  das  Wasser  aus  dem  Kes- 
sel A  in  ein  Local ,  in  welchem  es  zum  Ausbrühen  der  Gährgeschirre, 
Bierfässer  etc.  dient,  abgelassen  und  statt  dessen  die  Würze  aus  dem 
Gef äs^  B  dem  Kessel  zugeführt.  Von  die»ein  Augenblicke  an  also  ge- 
schehen alle  folgenden  Einmaischungen  mit  Würzedämpfen.  Auch  der 
Nachguss  von  C  fliesst  durch  B  und  findet  sich  alsbald  in  A  ein.  Mitt- 
lerweile wurden  die  Dämpfe  nach  D  geleitet ,  um  die  zweite  Einmai- 
schung auf  8  7  ^  zu  erhitzen ,  —  wonach  man  dann  zur  dritten  Ein- 
maischung in  E,  und  zum  Abziehen  der  Würze  von  D  geschritten  war. 

Die  im  Kessel  A  angelangte ,  bereits  mit  Hopfen  klar  gekochte 
Würze  geräth  alsbald  wieder  in's  Sieden ,  welches  —  da  die  Dampf- 
leitungsröhren mehrere  Fuss  tief  in  die  Maische  etc.  tauchen  —  unter 
einem  grösseren  als  dem  atmosphärischen  Drucke  und  also  auch  bei 
einer  dem  entsprechenden  höheren  Temperatur  von 
105^  eintritt.  Dabei  lässt  sich  nun  am  Wasserstandrohre  deutlich 
beobachten ,  was  im  Kessel  vorgeht ,  -  —  es  wird  nämlich  die  klare 
Würze  wiederum  trübe,  und  es  scheiden  sich  später  dicke  Flocken 
aus ,  über  denen  sich  die  Würze  abermals  in  grösster  Klarheit  präsen- 
tirt.  Ist  dieser  Punkt  eingetreten ,  so  wird  die  Würze  einem  Kühl- 
schiffe zugeführt  und  der  Kessel  erhält  eine  frische  Speisung  aus  dem 
inzwischen  mit  der  zweiten  Würze  von  D  gefüllten  Hopfengefäss  ft 
mit  welcher  gerade  so  verfahren  war,  wie  mit  der  ersten  Würze.  Die 
Reihenfolge  dieser  Operationen,  welche  sich  natürlich  die  Hand  reichen 
müssen ,  regulirt  sich  alsbald  nach  nachstehender  tabellarischer  Ueber- 
sicht ,  in  welcher  die  gleichzeitigen  nebeneinander  gestellt 
sind. 
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Welche  Leistungsfähigkeit  hat  nun  dieser  Apparat  f  welche  Quantitäten 
können  damit  producirt  werden  f  Die  Dimensionen  des  Oberleitensdorfer 
Apparates  sind  so  gewählt ,  dass  je  eine  Einmaischung  1 2  österreichi- 
sche Eimer  (»s  606  preass.  Quart)  Würze  liefert.  Es  werden  täglich 
fUnf  Einmaischungen,  also  60  Eimer  (=  8030  Quart),  fertig  gemacht. 
Will  man  aber  einen  mehrere  Tage  oder  beständig  yorte/atiemcfen  Betrieb 
in's  Werk  setzen ,  so  lassen  sich  in  2  4  Stunden  1 2  Einmaischungen 
durchführen.  Die  tägliche  Production  beträgt  dann  144  Eitner  f»  7  2  7  2 
Quart)  bei  einem  Inhalt  des  Braukesseln  (der  nur  bis  zur  Hälfte  geßillt 
»erden  darf^  wegen  des  Atfschäumens)  von  fwr  24  Eimern, 

Es  liegt  anf  der  Hand,  dass  in  einem  solchen  continuirlichen 
Betriebe  der  Brauerei  der  Hauptvortheil  liegt.  Bei  Ansf  ährung  des- 
selben für  kleinere  Brauereien  wird  man  also  immer  darauf  Bedacht 
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ztt  nchiiicn  dadcii  f  ubm  wonigstcm  nworcrc  x  &g6  die  ir  oca6  ninnurni 
ununterbrochen  fortgearbeitet  wird.  Die  Dimensionen  des  Ap- 
pai'ates  müssen  dem  jeweiligen  Bedarf  angepasst  werden. 

Eine  andere  Frage,  die  dem  Verf.  von  praktischen  Brauern  auf- 
geworfen wurde ,  ist  die  nach  der  Qualität  des  mit  dem  Apparate 
erzeugten  Bieres.  Hatten  wir  es  bisher  lediglich  mit  der  Froduetion 
gährungsfähiger  Würzen  zu  thun,  so  kann  die  Frage  nach  der  Qua- 
lität des  Bieres  eigentlich  keine  andere  sein,  als  die :  wie  vergäh- 
ren  die  unter  Druck  gekochtenWürzen?  und  wie  ist  die 
Haltbarkeit  derBiere?  Die  Seh  üttung,  d.  i.  die  zur  Her- 
stellung eines  bestimmten  Bierquantums  verwendete  Malzmenge,  welche 
also  den  Gehalt  des  Bieres  an  gährungs  fähigem  Extra  et 
repräseniirt ,  ist  bekanntlich  entweder  eine  gesetzlich  bestimmte,  oder 
herkömmliche  oder  willkürliche  (wie  bei  den  stärkeren  Bieren).  Des- 
halb muss  sie  auch  hier  ganz  ausser  Betracht  bleiben ,  und  es  sind  die 
eben  aufgestellten  Fragen  die  allein  berechtigten.  Genau  genommen 
sind  beide  Fragen  fast  identisch,  weil  es  erfahrungsmässig  ist,  dass,  je 
langsamer  die  Hauptgährung  verläufl,  um  so  weiter  sich  auch 
die  Nachgährung  hinauszieht,  oder  —  was  dasselbe  ist  —  um  so 
länger  auch  das  Bier  trinkbar  ist.  Da  lehrt  uns  nun  aber 
die  Erfahrung  ferner,  dass,  je  vollständiger  die  eiweissarti- 
gen  Bestaudtheile  der  Würze  durch's  Kochen  ausgeschie- 
den sind,  um  so  langsamer  die  Hauptgährung  und  damit 
auch  die  Nachgährung  verläuft,  —  um  so  grösser  also  auch  die 
Haltbarkeit  des  Bieres  ist.  Deshalb  vergähren  denn  auch  die 
durch  indirecte  Anwendung  des  Dampfes  bei  niedrigerer  Tempe- 
ratur klar  gekochten  Würzen  (wie  z.  B.  in  der  weiter  unten  zu  bespre- 
chenden Wanka'schen  Brauerei)  vollständig,  aber  solche  Biere  be- 
währen eine  geringere  Dauer.  Und  deshalb  findet  unter  gleichen 
Verhältnissen  bei  den  unter  Druck  gekochten  und  von  den  ei- 
weissartigen  Stoffen  höchst  vollständig  befreiten 
Würzen  eine  langsamere  Hauptgährung  statt,  wodurch  denn 
eine  beispiellose  Haltbarkeit  des  Bieres  bedingt  ist. 

In  Oberleitensdorf  braut  man ,  durch  ConsumverhKHnisse  ge- 
nötliigt ,  nur  obergährige  Biere ,  —  die  Wär«en  zeigen  11,2  biß 
11,4  Proc.  «m  Saccharometer.  Um  nun  ein  möglichst  vollstän- 
diges Hefenausstossen  (weil  diese  ein  gesuchter  Handelsartikel 
ist)  herbeizuführen,  lässt  man  die  Hauptgährung  in  einem  bis  auf  21  — 
22<^  geheizten  Gährkeller  verlaufen.  Dessenungeachtet  verläuft  die 
Nachgährung,  wegen  Mangel  an  Proteinsubstanzen  zur  Hefenbildung, 
sehr  langsam  und  die  leichten  Oberzeugbiere  bleiben  Monate  lang  fein« 
wenn  sie  im  kühlen  Keller  der  sorgfältigen  Pflege  nicht  eriaangela. — 

Um  da«  Vorhandensein  von  Pikrinsäure,  welche  bekaniUJiGh 
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von  D  am  o  u  1  i  n  ^)  als  Ho|rfeiistfi'rogat  vOTgeschlagen  wurde ,  m  dem 
Biere  nackzuweisen ,  empfiehlt  J.  0 1 1  o  3)  die  sobon  von  P  o  h  H)  em- 
pfohlene Färhung  TDD  weissem  Wollgarn,  das  man  24  Stunden  im  Biere 
liegen  lässt  und  darauf  mit  Wasser  und  Weingeist  auswäscht.  Bei 
Ab  Wesenheit  von  ^/4oo>ooo  Pikrinsäure  im  Biere  sei  die  rein  gelbe  Fär- 
bung des  Grarns  entschieden  deutlich.  Reines  Bier  färbe  das  Wollgarn 
bräimlicbgrau. 

Hawkens*)  sucht  das  Bier  dadurch  zu  „veredeln'*,  dass 
er  unmittelbar  vor  dem  Genüsse  demselben  auf  1  engl.  Quart  iV^Loth 
Zucker  und  15  Gran  fein  gepulverte  Weinsäure  zusetzt  (I). 

W.  Wecker*)  bewahrt'  dem  Biere  seine  Klarheit  und  seinen 
Wohlgeschmack,  wenn  es  sich  in  nicht  ganz  angefüllten  Fässern  be- 
findet, dadurch,  dass  er  einen  Luftdruck  von  drei  Atmosphären  auf  das 
Bier  wirken  lässt.  Es  ist  wol  glaublich ,  dass  das  Bier  in  halbvollen 
Fässern  unter  dem  verstärkten  Luftdrucke  seine  Kohlensäure  besser 
behält ,  als  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen.  Nebenbei  gewährt 
die  vorgeschlagene  Einrichtung  den  Nutzen ,  das  Bier  ohne  Pampe  aus 
<lem  Keller  in  höher  gelegene  Schenklocale  zu  heben ,  was  nicht  nur 
deshalb  von  Wichtigkeit  ist ,  weil  man  die  Pumpen  erspart ,  sondern 
■auch,  weil  die  Pumpen  durch  die  beim  Ansaugen  erzeugte  Luft?verdün- 
nung  zu  Kohlensäureentwickelung  Veranlassung  geben  und  demnach 
das  Bier  zum  Theil  eines  wesentlichen  Bestand theiles  berauben. 

A.  Tooth^)  schlägt  vor,  das  Malz  durch  schwefelige 
Säure  zu  bleichen,  wodurch  es  in  Geschmack  und  Qualität  ver- 
bessert werden  soll.  Auch  erhalte  das  Malz  durch  das  Schwefeln  eine 
schöne  blasse  Farbe. 

A.  Broomann*^)  benutzt  die  Kleie  als  Gährung serre- 
ger. Es  ist  bekannt,  dass  in  den  Körnern  der  Cerealien  Frotemsub- 
stanzen,  und  zwar  in  grösster  Menge  in  der  Hülse  enthalten  sind.  Der 
Erfinder  nimmt  Weizenkleie ,  welche  von  der  Patzmaschine  zurückge- 
worfen wird,  und  mischt  sie  in  einem  bis  auf  30®  C.  erwärmten  Zimmer 
mit  Wasser  von  30 — 34®  zu  einem  dicken  Teige  und  deekt  das  Gefäss 


1)  Jahresber.  1855  p.  208. 

2)  J.  Otto,  Ann.  der  Chemie  n.  Pharm.  CII  p.  67  ;  Journ.  f.  prakt. 
Chera.  LXXI  p.  252  ;  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  434;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  1180;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  216;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  560. 

3)  Jahresber.  1855  p.  208. 

4)  Hawkens,  Deutscher  Telegraph  1857  Nr.  32;  Polyt.  Centralblatt 
1857  p.  1517. 

5)  W.  Wecker,  Hannov.  Mittheil.  1857  p.  1  ;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  895. 

6)  A.  Tooth,  Rep.  of  patent-inv.  July  1857  p.  29;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  1263. 

7)  A.  Broomann,  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  397. 
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gut  zu.  Nach  80  oder  80gar  24  Stunden  ist  die  Kleie  in  Hefe  ver- 
wandelt. '  Weizenkleie  ist  jeder  anderen  Kleienart  vorzuziehen ,  wenn 
es  sich  um  Bierbrauerei  und  Branntweinbrennerei  handelt.  Beim  Brot- 
backen wird  Boggen-  oder  Maiskleie  angewendet. 

T  h.  B  a  i  H)  hat  eine  ausführliche  Arbeit  über  die  Hefe  ver- 
öffentlicht, welche  nicht  wohl  einen  Auszug  gestattet.  Ebensowenig  wie 
alle  früheren  Untersuchungen  ^)  über  die  Hefe  erklärt  auch  diese  neue 
Arbeit  die  Function  der  Hefe  bei  der  geistigen  Gährung. 

Um  Bier  zu  klären,  empfiehlt  die  deutsche Gewerbezeitnng'^ 
einen  Leinsamenabsud,  der  auf  folgende  Weise  bereitet  wird. 
Auf  dOO  Liter  Bier  nimmt  man  ^j^  Liter  Leinsamen,  den  man  mit 
etwas  kaltem  Wasser  abwäscht  und  dann  mit  6  —  7  Liter  Wasser  eine 
Stunde  kochen  lässt ,  während  man  von  Zeit  zu  Zeit  das  verdunstende 
Wasser  durch  -Zugiessen  ersetzt.  Die  dicke  schleimige  Flüssigkeit 
wird  von  den  Samen  getrennt.  Eine  halbe  Stunde,  bevor  man  der 
Würze  den  Hopfen  zusetzt ,  wird  der  Leinsamenabsud  hineingegossen 
und  die  Flüssigkeit  im  Kochen  erhalten.  Hierauf  setzt  man  den 
Hopfen  zu.  Die  Gerbsäure  des  Hopfens  coagulirt  den  Eiweissstoff  des 
Leinsamens ,  welcher  die  das  Bier  trübenden  fremdartigen  Stoffe  ein- 
hüllt und  sich  mit  ihnen  absetzt.  Ein  so  bereitetes  Bier  soll  sich  in 
sehr  kurzer  Zeit  abklären. 

H.  Ph.  Zöller^)  bespricht  in  einer  längeren  Abhand- 
lung dieZuziehung  des  Stärkezu  ckers  zur  Bereitung 
des  Bieres*)  und  seine  Verwendung  als  Weinverbes- 
serungsmittel, und  zieht  den  Schluss,  dass  die  Verwendung  des 
Stärkezuckers  zur  Wein  Verbesserung  und  zur  Bierbereitung  als  Verfäl- 
schungen und  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Getränke  als  verfälscht 
zu  betracht^^n  seien ,  und  zwar  ] )  vom  Standpunkte  des  Consumenten, 
indem  er  Getränke  erhält ,  welche  das  nicht  sind ,  was  ihr  Name  aus- 
drücken soll,  2)  vom  Standpunkte  der  redlichen  Producenten,  3)  vom 
Standpunkte  des  Staates.  Leider  ist  diese  Verfälschung  nicht  nach- ' 
zuweisen ,  giebt  es  bis  jetzt  noch  keine  directe  Methode ,  um  Irgend 
einen  Stärkezuckerzusatz  im  Biere  oder  Weine  ausfin4ig  zu  machen. 
Alle  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagenen  Methoden  zur  Nachweisung  ver- 
wendeten Stärkezuckers  sind  indirecte,  täuschende  und  leicht  zu  um- 


1)  Th.  Ball,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  582.       ^ 

2)  C.  Schmidt  (1847),  Annal.  der  Chemie  und  Pharm.  LXI  p.  168; 
Rud.  Wagner  (1847),  Joum.  f.  prakt.  Chem.  XLV  p.  241 ;  Liebig*8  Jah- 
resber.  1847 — 48  p.  470. 

3)  Deutsche  Gewerbeztg.  1857  p.  60;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  78. 

4)  H.  Ph.  Zöller,  Ztschr.  des  landwirthschaftl.  Vereins  in  Bayern 
1857  p.  123  u.  215. 

5)  Jahresber.  1856  p.  226. 
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liebende,  so  2.  B.  Keller 's  Bierprobe^)  u.  s.  w.  Schliesslich 
empfiehlt  Z  ö  1 1  e  r ,  um  den  Staat  vor  dem  Steaerverlust  zu  schütsen, 
welchen  er  durch  die  Verwendung  des  Stärkezuckers  als  Malzsnrrogat 
erfährt,  anstatt  der  Malzsteuer  eine  Steuer,  welche  vom  Gehalte  der 
m  vergährenden  Flüsaigkeit,  d.  i.  der  Würze  ausgeht.  Diese  Besteue- 
ningsweise  wäre  in  der  That  eine  gerechte ,  denn  sie  gefährdet  weder 
die  Interessen  der  Brauer,  noch  greift  sie  störend  in's  Braugewerbe  ein 
oder  hemmt  dessen  Fortschritt,  auch  hat  der  Staat  keinen  Steuerverlust 
rvL  befürchten ,  selbst  wenn  Malzsurrogate  verwendet  würden ,  denn  er 
besteuert  ja  den  Gehalt  an  Würze  und  nicht  mehr  das  Rohmaterial^ 
das  Malz.  Ausserdem  ist  die  Controle  eine  sehr  leichte.  In  Oester* 
reich  ist  bereits  diese  Besteuerungs weise  des  Bieres  in  Anwendung  und 
hierbei  folgende  Bestimmung  getroffen:  „Jedes  Saccharometerprocent 
bei -j-  14OR.  zahlt  8^/4  Kreuzer.  Das  Product  mit  der  Eimerzahl 
multiplicirt  ist  die  Steuer  des  Brauers.^*  Z.  B.  eine  Würze  von  1 1 
Proc,  und  zwar  42  Eimer  derselben,  zahlen  Steuer: 

3,25  kr.  X  11  ==  37,75 
35,75    ,,  X  42  ==  1501,40  kr. 

1501,40  kr.      s=  25  fl.  1,4  kr. 


Weingeist. 

Weingeisterzeugung  aus  Rüben.  Das  im  vorigen 
Jahrgange  unseres  Berichtes  *)  erwähnte  Verfahren  der  Weingeister- 
zeugung von  L  e  p  1  a  y  scheint  sich  in  der  Praxis  bewährt  zu  haben, 
weshalb  wir ,  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes ,  eine 
dem  Technologiste^)  entnommene  Beschreibung  fol^n  lassen» 
Es  besteht,  wie  früher  mitgetheilt  wurde,  im  Wesentlichen  darin ,  dasa 
man  den  Zucker  in  den  zerschnittenen  Runkelrüben  selbst  gähren  lässt 
:  aud  den  entstandenen  Weingeist  durch  Destillation  mittelst  eines 
Dampfstromes  daraus  austreibt,  so  dass  man  gekochte  Rübenschnilte- 
als  Rückstand  behält ,  die  im  Wesentlichen  nur  den  Zucker  verloren 
haben  und  die  übrigen  Bestandtheile ,  namentlich  die  stickstoffhaltigen 
Stoffe,  noch  besitzen.  Um  die  Gährung  in  den  Bübenschnitten  einzu- 
leiten ,  kann  jede  in  lebhafter  Gährung  begriffene  Flüssigkeit  benutzt 
werden ,  am  besten  aber  verwendet  man  Rübensaft ,  den  man  beim  Be- 
ginn der  Fabrikation  dadurch  darstellt,  dass  man  eine  Portion  Rüben 
mit  warmem  Wasser  oder  mit  Wasser ,  welches  mit  Schwefelsäure  oder 

1)  Jahresber.  1856  p.  229. 

2)  Jahresber.  1856  p.  246. 

3)  Leplay,  Technologiste,  Mars  1857  p.  302;  Polyt.  Centralbl.  185T 
p.  878. 
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Salzsäure  angeBäuert  ist ,  auBziekt.  Die  erste  Operation  ist  das  Wa- 
aohen  der  Rüben  ;  sodann  zerschneidet  man  dieselben  in  Streifen ,  am 
besten  von  2  bis  3  Centim.  Breite  und  3  bis  6  Millim.  Dicke.  Sind 
die  Streifen  zu  dick ,  so  bleibt  die  Gährung  unyoUständig ,  und  ausser- 
dem müssen  dieselben  auch  insofern  eine  passende  Gestalt  haben,  dass 
«ie  sich  nicht  zu  dicht  zusammenlegen ,  damit  der  Wasserdiunpf  leicht 
«wischen  ihnen  hindurchgehen  könne» 


Fig.  20. 


■■  "  '■  'I  "  '■  "  "  '■  ■'  "  » 


Fig.  21. 


J 


Fig.  20  zeigt  die  angewendete  Gährungskufe  im  Verticaldurch- 
schnitt  und  Fig.  2  1  den  zugehörigen  Deckel.  A  die  Kufe,  B  Dampf- 
rohr zum  Erwärmen  der  Flüssigkeit ,  F  der  Deckel.  Zwischen  dem 
Gewichte  der  auf  ein  Mal  zu  behandelnden  Rübenschnitte  und  der 
Quantität  des  Saftes  niuss  ein  gewisses  Verhältniss  stattfinden.  Ist 
die  Kufe  z.  B.  52  bis  5  5  Hectoliter  gross,  so  nimmt  man  am  besten 
1500  Kilogrm.  Rübenschnitte  auf  3  0  Hectoliter  gegohrenen  Saft.  So- 
bald die  Rübenschnitte  in  den  in  der  Kufe  betindlichen  Saft  gebracht 
sind ,  fügt  man  eine  gewisse  Menge  Schwefelsäure  oder  einer  anderen 
starken  Säure  hinzu.  Die  Grösse  des  Säurezusatzes  hängt  von  ver- 
schiedenen Umständen  ab.  Rüben,  die  auf  kalkigem  Boden  gewachsen 
sind,  erfordern  mehr  Säure  als  solche  von  anderem  Boden.  Die  Menge 
der  Säure  ist  ausserdem  abhängig  von  dem  Grade  der  Reinheit  der 
Kuben ,  d.  h.  ob  dieselben  mehr  oder  weniger  vollkommen  gewaschen 
sind ,  und  von  der  Jahreszeit ,  so  dass  man  z.  B.  im  März  mehr  Säure 
«usetzen  muss ,  wie  im  November.  Ein  zu  geringer  Säurezusatz  ver- 
anlasst, dass  viel  Schaum  entsteht  und  die  Entwickelung  der  Kohlen- 
säure noch  lange  nach  dem  Aufhören  der  stürmischen  Gährung  fort- 
dauert ,  während  andererseits  ein  zu  grosser  Säurezusatz  die  Gährung 
verzögert.  Die  geeignetste  Menge  von  Säure  ist  diejenige,  bei  welcher 
die  Gährung  am  schnellsten  erfolgt.  Im  Mittel  nimmt  man  2^/^  Liter 
Schwefelsäure  von  6  6^  B.  auf  1000  Kilogrm.  Runkelrüben.  Die 
Säure  wird  zunächst  mit  Wasser  oder  einem  Theile  des  Saftes  verdünnt 


vod  dAOQ  in  drei  ForlioDeo  dem  Jfthalte  der  Kufe  zugeteust ,  in  der 
Art,  dass  man  erst  ein  Drittel  der  Kübenachnitte ,  dann  ein  Drittel  der 
'Saure,  dann  das  zweite  Drittel  der  Rubenschnitte  hinein  bringt  u.  s.  f. 
J)ttrch  tüchtiges  Umrühren  bewirkt  man  die  gleiehmässige  V^ermisehung 
•der  Säure  mit  dem  Saft  nnd  den  Bübenschnitten.  Die  Temperatur  der 
Mischung  muss  25  bis  28^C.  betragen;  eine  höhere  Temperatur  würde 
sdüidlich  sein.  Um  die  durch  die  Bübenschnitte  bewirkte  Abkühlung 
auszugleichen ,  l^tet  man  während  des  Einbringens  derselben  in  die 
Kufe  nach  Umständen  etwas  Dampf  in  dieselbe,  indem  man  die  Mi> 
«chung  dabei  umrührt. 

Um  die  Gährung  einzuleiten,  setzt  man  das  erste  Mal  etwa  5 
Küogrm.  Bierhefe  oder  10  Liter  flüssige  Hefe  zu.  Man  füllt  die  Kufe 
bis  an  die  Leisten  a ,  auf  denen  der  Deckel  ruht ,  welcher  etwa  2  0 
Centim.  unterhalb  des  oberen  Bandes  der  Kufe  zu  liegen  kommt  und 
•den  Zweck  hat,  die  Bübenschnitte  in  der  Flüsaigkeit  eingetaucht  zu 
erhalten.  Der  Deckel  ist  aus  Bretern  gebildet,  die  mit  Löchern  ver- 
gehen sind  und  Spalten  zwischen  sich  lassen,  damit  die  Kohlensäure 
entweichen  kann ;  er  besteht  aus  zwei  Theilen  und  wird  durch  über- 
gelegte Querhölzer  befestigt.  Die  Gährung  tritt  rasch  ein  und  ist  nach 
12  bis  2  0  Stunden  beendet.  Man  Öffnet  dann  den  Deckel,  nimmt  die 
Rübenschnitte,  die  nun  in  dem  oberen  Theile  der  Flüssigkeit  angesam- 
melt sind  ,  mittelst  einer  Schaufel  und  die  letzten  Antheile  derselben 
mittelst  eines  Netzes  heraus ,  lässt  sie  in  Körben  etwas  abtropfen  und 
schafft  sie  zum  Destillirapparat ,  indem  man  dabei  einen  Verlust  von 
Flüssigkeit  verhütet.  Die  Kufe  wird  nun  wieder  wie  das  erste  Mal 
mit  Bübenschnitten  beschickt ,  indem  man  dabei  auch  wieder  dieselbe 
Menge  Saure  zusetzt ;  der  Zusatz  von  Hefe  beträgt  jedoch  jetzt  nur 
1  Kilogrm.  und  bei  den  folgenden  Malen  kann  man  die  Hefe  ganz 
weglassen.  Da  man  ,  wie  erwähnt ,  beim  Einfüllen  der  Bübenschnitte 
in  die  Kufe  etwas  Dampf  in  dieselbe  leitet ,  um  die  passende  Tempe- 
ratur zu  erhalten ,  so  wird  das  Volum  der  in  der  Kufe  enthaltenen 
Flüssigkeit  (durch  das  aus  dem  Dampfe  verdichtete  Wasser)  vergrös- 
sert.  Den  Ueberschuss  derselben  nimmt  man  von  Zeit  zu  Zeit  aus 
der  Kufe  heraus  und  destillirt  ihn ,  indem  man  ihn  in  einen  der  nach- 
beschriebenen Cylinder  giesst,  denselben  aber  nur  halb  damit  füllt. 

Wenn  die  Gährung  den  gehörigen  Verlauf  nimmt ,  wird  aller 
Zacker  in  Alkohol  verwandelt.  Die  Gährung  wird  verzögert,  wenn  die 
Menge  des  Sailes  oder  die  der  Bübenschnitte  zu  gross ,  oder  wenn  die 
Temperatur  zu  hoch  ist ,  und  ebenso ,  wenn  man  zu  wenig  oder  zu  viel 
Säure  genommen  hat.  Hat  man  zu  wenig  Säure  zugesetzt,  so  wird 
die  Flüssigkeit  schleimig  und  nimmt  einen  scharfen  Geschmack  an ;  in 
diesem  Falle  fügt  man  mehr  Säure  iund  etwas  Hefe  hinzu.  Wenn, 
während  ^ie  Temperatur  nicht  über  80^  beträgt,  die  Gährung  in  24 
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Stunden  nicht  eintritt ,  ist  zu  viel  Stture  vorhanden ;  man  nimmt  dann 
die  Rübenschnitte  heraus  und  bringt  sie  mit  Zusatz  von  Hefe  in  eine 
andere  Kufe ,  wogegen  man  die  erste  Kufe  mit  einer  frischen  Portion 
Rübenschnitte  beschickt,  so  dass  die  Säure  sich  verhältnissmässig  ver- 
dünnt. Wenn  aus  irgend  einem  Grunde  die  Destillation  nicht  sogleich 
stattfinden  kann ,  so  muss  man  die  Rübenschnitte  in  den  Kufen ,  und 
swar  in  der  Flüssigkeit  eingetaucht ,  lassen ,  in  welchem  Zustande  man 
den  Inhalt  der  Kufen  mehrere  Wochen  lang  ohne  Verderbniss  aufbe- 
wahren  kann ,  während ,  wenn  man  die  Flüssigkeit  Ton  den  Rüben- 
schnitten trennt ,  alsbald  Essig-  und  sogar  faulige  Gährung  derselben 
eintritt,  weshalb  man  denn  auch  die  Kufen  immer  möglichst  bald  wie- 
der mit  Rübenschnitten  beschicken  muss  und  sie  nicht  im  halbgefüll- 
ten Zustande  über  Nacht  stehen  lassen  darf.  Für  die  erste  Operation 
kann  man  auch  die  Rübenschnitte  mit  dem  doppelten  (rewicbte  Wasser 
in  die  Kufe  bringen,  Schwefelsäure  zusetzen,  4  Stunden  lang  macerirea 
lassen  und  1 0  Kilogrm.  Hefe  zufügen ,  worauf  das  Verfahren  in  be- 
schriebener Weise  fortgesetzt  wird.  So  lange  die  Flüssigkeit  in  der 
Kufe  noch  nicht  den  normalen  Alkoholgehalt  besitzt,  erhält  man  natür- 
lich bei  der  Destillation  eine  geringere  Ausbeute. 


Fig.  22. 


si 


Der  Destillirapparat  ist  durch  Fig.  22  in  einer  Seitenansicht  und 
2am.  Theil  im  Durchschnitt  dargestellt.    A^^  A^^  A^  sind  drei  Cjlincler. 
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I>er  obere  Theil  von  A^  steht  durch  ein  Rohr  D  mit  dem  unteren 
Tbeile  von  A^  in  Verbindung ,  und  ebenso  communicirt  A^  durch  D^ 
mit  A^  und  A^  durch  D^  mit  AK  Jeder  Cy linder  ist  ausserdem  mit 
einem  zum  Kuhlapparat  führenden  Rohr  K  und  mit  dem  Dampfrohr  C 
verbunden.  Die  Verbindung  der  Cylinder  untereinander  kann  durch 
Hähne  L ,  die  der  Cylinder  mit  dem  Kühlapparat  durch  Hähne  O  und 
die  der  Cylinder  mit  dem  Dampfrohr  durch  Hähne  H  abgesperrt  wer* 
den.  Jeder  Cylinder  ist  mit  einem  Deckel  P  versehen,  der  durch 
Schrauben  P^  mit  Zwischen  legung  eines  Kautschukringes  oder  der- 
gleichen dicht  schliessend  befestigt  werden  kann.  In  jedem  Cylinder 
sind  durchlöcherte  Böden  Q  angebracht,  die  20  bis  22  Centim.  von 
einander  abstehen.  Durch  die  Mitte  dieser  Böden  geht  die  auf  dem 
Boden  des  Cylinders  befestigte  Stange  22  hindurch.  Das  bei  der  De» 
jitillation  gebildete  Condensationswasser  sammelt  sich  unter  dem  unter- 
sten Boden  Q,  welcher  deshalb  um  ^/^  oder  l/|  der  Höhe  des  Cylind^n 
von  dem  Boden  desselben  abstehen  muss.  Das  Condensationswasser 
«tnthält  ein  wenig  Alkohol ,  welcher  dadurch  daraus  ausgetrieben  wird, 
dass  man  den  Dampf  durch  ein  durchlöchertes  Rohr  ganz  am  Boden 
des  Cylinders  ausströmen  lässt,  so  dass  er  durch  das  Condensations- 
wasser hindurch  muss.  Durch  Hähne  G  kann  das  Condensationswasser 
abgelassen  werden.  Der  Inhalt  eines  Cylinders  muss  dem  einer  Gäh- 
rungskufe  ungefähr  gleich  sein. 

Wenn  man  einen  Cylinder  mit  gegohrenen  Rübenschnitten  be- 
schicken will ,  steckt  man  den  ersten  Boden  Q  über  die  Stange  R  und 
erhält  ihn  in  dem  oberen  Theile  des  Cylinders  schwebend ,  was  durch 
zwei  Haken,  die  in  an  dem  Ringe  r  sitzende  Augen  eingehakt  werden 
und  an  einem  über  der  Rolle  V^  weg  zu  einer  Kurbelwelle  gehenden 
Seil  befestigt  sind ,  bewirkt  wird.  Man  füllt  diesen  Boden  dann  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  mit  den  gegohrenen  Rübenschnitten,  indem 
man  ihn  dabei  um  seine  Axe  dreht  und  die  Füllung  an  allen  Stellen 
möglichst  gleichmässig  und  so  macht ,  dass  der  Dampf  nicht  zu  grosse 
Zwischenräume  findet,  doch  aber  die  Schnitte  auch  nicht  zu  dicht  zu- 
sammenliegen. Nachdem  dies  geschehen  ist,  wird  er  durch  entspre- 
chende Drehung  der  Kurbelwelle  in  den  Cylinder  herabgelassen  (wobei 
er  wol  auf  den  Fuss  der  Stange  K  zu  liegen  kommt ,  während  bei  den 
folgenden  Böden  wahrscheinlich  der  Ring  oder  Cylinder  r  des  nächst 
niedrigeren  Bodens ,  welcher  dann  entsprechend  lang  sein  müsste ,  den 
Träger  bildet),  worauf  die  Haken  gelöst,  das  Seil  zurückgezogen  und 
mit  einem  zweiten  und  weiterhin  mit  den  übrigen  Böden  Q  in  dersel- 
ben Weise  verfahren  und  zuletzt  der  Deckel  P  aufgesetzt  wird.  T  ist 
eine  auf  zwei  Balken  S  liegende  Schiene  und  U  eine  Rolle,  deren  Axe 
an  den  Enden  Stangen  V  trägt ,  die  ihrerseits  die  Axe  der  Rolle  V^ 
tragen,    ü  ist  auf  T  beweglich,  so  dass  die  Vorrichtung  zum  Einlassen 


iitid  Heranftzieliten  clftr  lAöden  Q  nac^  Bediirf  über  den  einen  oder  an- 
deren der  drei  Cylinder  g^sehoben  ii^eirdea  kann. 

Sei  der  Apparat  als  yolIi»(;)Midig  im  Grange  befindlich  und  der  Gy^ 
linder  A^  als  frisch  gefüllt  voramgesetzt,  bö  öffnet  man  den  Hahn  des 
Rohres  K  zwischen  diesem  CyKnder  and  dem  Kühlapparate  und  den 
Hahn  an  dem  Rohre  D*.      Durch  dieses  Rohr  Aromen  nnn  die  nor 
noch  schwach  weingeistigen  Dämpfe  aus  dem  (schon  grossentheils  ab-/ 
getriebenen)  Cylinder  A-^  nach  A^ ,  und  zwar  strömen  sie  unten  in  A^ 
aus.      Dadurch  werden  die  in  A^  enthaltenen  Rübenschnitte  erhitzt 
und  der  in  denselben  enthaltene  Weingeist  zum  Verdampfen  gebracht, 
so  dass  alsbald  die  Destillation  beginnt.      Der  von  A^  gekommene 
Dampf  erleidet  in  A^  eine  Dephlegmation  und  der  dadurch  gebildete 
weingeistreichere  Dampf   verdichtet    sich    ebenfalls   im   Kühlapparat. 
Während  nun  bei  ^^  die  Destillation  in  dieser  Weise  stattfindet,  be- 
schickt man  A^  mit  gegohrenen  Rübenschnitten.      Das  Destillat  von 
A^  wird  natürlich  immer  schwächer  und  andererseits  kommt  ein  Zeit^ 
punkt ,  wo  der  von  A^  kommende  Dampf  nicht  mehr  merklich  Wein- 
geist enthält.     Wenn  dies  der  Fall  ist  (etwa  45  Minuten  nach  Beginn 
der  Destillation  von  A^) ,  wird  die  Verbindung  von  A^  mit  A^  aufge- 
hoben, wogegen  man  nun  direct  aus  dem  Kessel  Dampf  in  A^  strömen 
lässt.      Ferner  wird  die  Verbindung  von  A^  mit  dem  Kühlapparat  auf- 
gehoben ,  dagi^egen  aber  der  Hahn  an  dem  R<^re  D  geöffnet  und  A^ 
mit  dem  Kühlapparat  in  Verbindung  gesetzt.     Der  in  A^  einströmende 
Dampf  treibt  nun  den  in  den  hier  vorhandenen  Rübenschnitten  noch 
vorhandenen  Weingeist  vollends  aus ,  die  so  gebildeten  weingeisthal- 
tigen  Dämpfe  strömen   aber  nicht  direct  zum  Kühlapparat,   sondern 
durch  D  nach  A^,   wo  sie  die  Rübenschnitte  erhitzen  und  alsbald  die 
Destillation  in  Gang  bringen.      Inzwischen  ist  A^  entleert  und  wieder 
beschickt  worden.      Wenn   die  Destillation  bei  A^  etwa   45  Minuten 
gedauert  hat  und  das  Destillat  hier  schwach  wird ,  hebt  man  die  Ver- 
bindung von  A^  mit  dem  Kühlapparat  auf  und  setzt  A^  mit  dem  Kühl- 
apparat in  Verbindung ,   indem  zugleich  der  Hahn   an  dem  Rohre  D^ 
geöffnet,   der  Hahn   an  D  dagegen   geschlossen   und  in  A^  direct  au» 
dem  Kessel  Dampf  geleitet  wird.      Die  Destillation  findet  nun  bei  A^ 
statt,  während  A^  entleert  und  wieder  beschickt  wird  u.  s.  f. 

Die  aus  den  Cylindern  genommenen  Rübenschnitte  befinden  sich 
natürlich  im  gekochten  Zustande,  haben  aber  ihre  Form  behalten. 
Man  befreit  sie  von  dem  Ueberschuss  der  Feuchtigkeit ,  wobei  sie  auf 
die  Hälfte  des  ursprünglichen  Volums  zusammenschrumpfen  und  die 
nahrhaften  Stoffe  in  ihnen  entsprechend  concentrirt  werden.  Sie  kön- 
nen nun  in  Silos  oder  trockenen  Gräben  aufbewahrt  werden ,  wo  «e 
eine  compacte  Masse  bilden ,  die  selbst  im  unbedeckten  Zustande  sich 
sehr  lange  gut  hält. 
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Wacbholderbratintwein  ( Boronicskt»),  Naeh  t\  Ste«r-*> 
gebeD  ]  00  Efcl.  Waobholderbeeren  naeb  der  GKbi>UBg>  des  wäiserigen 
Aaszages  and  nach  der  DentiHation  5  MaaH-  Branniwein  von  2  0  6ra<^ 
den.  100  Th  W%cbliolderbeeren  enthalten  nach  ilim  18  Th.  Krümel- 
zacker. 

K n  o  b'l o  c  b  3) .  in  Weifaenatephan  stellte  VeTBttobe  a»  über  die 

Anwendbarkeit  des  Buchweizens  (Polyffonumfagopyrum)  zor 

S  p  i  r  i  t  n  8  f  a  b  r  i  k'a  t  i  o  n.      100  Th.  Boebweixenköraer  enthalten  im 

Mittel  : 

Lul'tlirocken.  Wasserfrei. 

o*i  1   *  Ätt_-    o  u  *  (Stärke  etc.         51,91  60,50 

StickstoflFfreie  Substanzen  j  Ho^fascr  23, 12  26,94 

Proteinsubstanzen  8,58  10,00 

Aschenbestandtheile  2,20  2,56 

Wasser  14,19  „ 


100,00  100,00. 

Der  Bachweizen  enthalt  folglich  drei  Mal  so  viel  Stärkemehl  als  Kar- 
toifeln  mittlerer  Qualität  und  eine  nicht  unerhebliche  Menge  Protein- 
verbindungen ,  welche  als  Hefenbildungsmaterial  dienen  können  und 
«len  Futterwerth  der  Rückstände  erhöhen. 

Bei  der  Verarbeitung  des  Buchweizens  auf  Spiritus  wurden  die 
Körner  fein  geschrotet,  der  Bruch  mit  10  Proc.  Gerstenmalz  so  warm 
eingeteigt,  dass  die  endliche  Temperatur  8  5^  betrug,  und  dann  bedeckt 
drei  Stunden  auf  der  Ruhe  gelassen.  Es  erfolgte  darauf  das  Garbrühen 
des  Teiges  mit  siedendem  Wasser  bis  auf  7  4*,  dann  fortgesetztes  kraf- 
tiges Nachmaischen.  Die  Maische  blieb  l^/j  Stunden  lang  ruhig^ 
stehen ,  nach  welcher  Zeit  keine  Stärke  mehr  vorhanden  war.  Sie 
wurde  zur  Gährungstemperatur ,  d.  h.  auf  IS^/g^C.  herabgebracht  und 
mit  Bierhefe  gestellt.  Nach  48  Stunden  schöpfte  man  die  Treberdecke 
ab  und  destillirte  über  freiem  Feuer.  Die  Destillation  ergab  per  Cent- 
ner Bruch ,  dem  jedoch  5  Proc.  Gerstenmalzbruch  zugesetzt  waren^ 
80,2  Maass  (=  32,28  Liter)  Branntwein  von  500  Tralles.  Die  aus- 
gepressten  Treber  wurden  gemengt  mit  KartofTelschlempe  vom  Rindvieh 
gern  gefressen. 

Um  Branntweine  auf  ihre  Abstammung  zu  prüfen^ 
schüttelt  man  nach  L.  Molnar^)  1 — 2  Unzen  davon  mit  8 — 6  Graa 
in  Wasser  gelösten  Aetzkalis,  lässt  das  Ganze  hierauf  bis  auf  1  —  1  '/^ 
Drachmen  Rückstand   in   einem  Porcellanschälchen  bis  zur  Verjagung- 


1)  F.  Steer,  Bnchner's  Repertorlum  Bd.  VI  p.  147  ;  Archiv  der  Phar- 
macie  XCIII  p.  59. 

2)  Rnobloch,  Ztschr.  des  landivirthschaftl.  Vereins  in  Bayern  1857 
p.  431. 

3)  L.  Molnar,  Würzburger  gemeinnützige  Wochenschr.  1857  Nr.  158; 
Dingl.  Journ.  CXLV  p.  317  ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  149. 
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<les  Alkohols  verdampfen  und  übergiesst  den  Rückstand  mit  l — l^s 
Drachme  verdünnter  Schwefelsäure ,  wobei  sogleich  der  eigenthümliche 
Geruch  des  Korn-  oder  Kartofielfuselöls  hervortritt. 

Nach  J.  C.  Leuchs  in  Nürnberg  soll  man  Alkohol  ohne 
Destillation  und  zwar  dadurch  entwässern  können ,  dass  man 
ihn  mit  fein  gepulvertem  Tragant  übergiesst.  Bei  Versuchen  im  Klei- 
nen ergab  sich,  dass  dadurch  der  Alkohol  nur  um  einige  Grade  stärker 
gemacht  werden  konnte ,  was  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt ,  da 
Älkehol  von  einer  gewissen  Stärke  aus  in  Wasser  aufgequollenem  Tta- 
gaiit  das  Wasser  aufzunehmen  strebt. 

A.  Rautertl)  hat  über  die  Gewinnung  des  sogenannten 
Drusen-  oder  W  e  i  n  Ö 1  s  Mittheilung  gemacht.  Schon  seit  längerer 
Zeit  benutzte  man  in  Weinländern  die  bei  der  Gährung  des  Mostes 
<?rhaltene  Hefe  (Druse),  vor  ihrer  Verarbeitung  auf  Weinstein  oder 
Potasche,  zur  Destillation  eines  Branntweines,  welchen  man  Drusen- 
branntwein nannte  und  seines  eigenthümlichen  Aromas  vi^egen  hoch 
iichätzte.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  man  auf  den  Träger  jenes  Aromas, 
Auf  das  ätherische  Oel  3) ,  aufmerksam  geworden.  Man  hat  gefun- 
<len ,  dass  dasselbe  in  höchst  geringer  Menge  dem  reinen  Weingeiste 
zugefügt,  diesem  einen  auffallenden  Cognacgeschmack  mittheilt,  und 
stellt  es  daher  zur  künstlichen  Cognacbereitung  jetzt  an  mehreren  Or- 
ten im  Grossen  dar.  So  viel  bekaiAit  ist,  hat  man  noch  nirgends  eine 
Vorschrift  zur  Darstellung  des  Oeles  im  Grossen  gegeben,  und  die  fol- 
4;enden  Andeutungen  werden  daher  um  so  willkommener  sein ,  als  man 
tiach  ihnen  bei  grösstmöglicher  Ausbeute  eine  ausgezeichnet  feine  Qua- 
Htät  erzielt.  Das  Oel  wird  aus  den  Drusen,  wie  alle  ätherischen  Oele, 
<lurch  Destillation  geschieden,  aber  diese  darf  nicht  über  freiem  Feuer 
geschehen,  weil  die  Masse  leicht  anbrennt  und  das  Oel  brenzlicb 
macht. 

Die  Drusenmasse  wird  in  ein  innen  mit  Blei  ausgelegtes  hölzernes 
Fass  gefüllt,  welches  so  gross  ist,  dass  man  mindestens  3  bis  6  Centner 
nuf  einmal  destilliren  kann  und  dabei  nur  zu  ^/j  voll  wird.  Man  leitet 
«iann  durch  dasselbe  vermittelst  eines  am  Boden  des  Fasses  ausmün- 
denden Rohres  einen  lebhaften  Dampfstrom  und  lässt  durch  ein  zweites 
Rohr  die  mit  Oel  und  Alkohol  beladenen  Dämpfe  in  ein  Kühlfass  tre- 
ten ,  woselbst  ersteres  sich  zu  schwarzen  Tropfen  condensirt  und  auf 
<lem  wässerigen  Alkohol  ablagert.     Die  Destillation  dauert  5  Stunden, 

1)  A.  Rautert,  Dingl.  Jonrn.  CXLIII  p.  71 ;  Polyt.  CentralW.  1857 
p.  479 ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  56 ;  Jahrb.  f.  Pharm.  VII  p.  283. 

2)  H.  Schwarz  in  Breslau  fand  1852  (Annal.  der  Chemie  u.  Pharm. 
LXXXiVp.  82)  in  einer  unter  der  Bezeichnung  Ungarweinöl  verkauften, 
xur  Nachbildung  von  Cognac  dienenden  Essenz  wesentlich  önanthsaures  Ac- 
thyloxyd.  (W.) 
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man  kann  also  im  Tage  dereii  swei  mit  Bequemlichkeit  ausfahren. 
Wemi  die  schwansea  Oeltropfeu  anfangen  seit^i^er  sa  werden  und  end» 
lieh  auch  der  Geruch  des  übergehenden  Wassers  verschwindet ,  unter- 
bricht man  die  Arbeit  und  lAsst  die  Drusenm&sse  in  grosse  hölzerne 
Bottiche  ablaufen,  um  sie  noch  auf  Weinstein  eu  verarbeiten.  Das 
rohe  Oel  wird  durch  nochmalige  Destillation  wasserfciar,  und  Kus 
dem  wässerigen  Theile  gewinnt  man  durch  Bectification  nebst  Alkohol 
noch  eine  kleine  Menge  desselben.  Der  wichtigste  Theii  der  gana^en 
Weinölbereitung  beruht  auf  der  richtigen  Zusammensetzung  der  f)ru- 
senmasse.  Durch  Anmachen  der  Drusen  mit  Wasser  allein  erhält  man 
nar  wenig  Oel  und  die  Destillation  dauert  sehr  lange ,  weil  der  Was- 
serdampf die  dickbreiige  Masse  nur  langsam  zu  durchdringen  vermag. 
Diese  Schwierigkeiten  umgeht  man  durch  Zusatz  von  etwas  englischer 
Schwefelsäure.  Die  besten  Erfolge  erhielt  Rautert,  wenn  auf  jeden 
Centner  Drusen  1  bis  l^a  Eimer  Wasser  und  ^/^  Ffd.  Schwefelsäure 
genommen  wurde.  Ist  die  Destillation  beendigt,  so  giebt  man  zur 
Drasenmasse  auf  jedes  Pfund  angewandter  Schwefelsäure  3  Pfd.  kry- 
stallisirtes  kohlensaures  Natron  (gewöhnliche  Soda),  um  die  freie  Säure 
zum  Theil  wieder  zu  neutralisiren.  Der  nach  8  Tagen  abgeschiedene 
Weinstein  wird  durch  Haarsiebe  von  der  anhängenden  schmierigen 
Masse  leicht  getrennt ;  aus  letzterer  gewinnt  man  noch  durch  Glühen 
in  verschlossenen  Gefässen  eine  vorzügliche  schwarze  Farbe.  Man  er- 
hält so  neben  veränderlichen  Mengen  von  Alkohol  und  Schwärze  aus 
25  Centnern  Drusen  1  Pfund  Weinöl  und  150  —  200  Pfund  rohen 
Weinstein. 

Da  das  reine  Oel  sehr  koch  im  Preise  steht  (das  Pfund  2  50  fl.), 
«0  ist  dasselbe  häufigen  Verfälschungen  unterworfen.  Eine  der  ge- 
wöhnlichen ist  die  mit  absolutem  Alkohol.  Man  erkennt  ihn  durch 
Olivenöl;  ist  Alkohol  vorhanden /so  scheidet  sich  derselbe  aus  der  Lö- 
sung des  Weinöls  in  Olivenöl  ab  und  man  kann  so  einige  Procente 
dßsselben  nachweisen. 


Anhang  zur  Weingeisterzeugüng, 

(Cumarin,  ätherische  Oele,  Parfümerie.) 

Cumarin  oder  Tonkastearopten.  Das  Cumarin  oder 
Tonkastearopten  scheint  für  die  Parfümerie  und  das  Aromatisiren  eine 
gewisse  Bedeutung  erlangen  zu  wollen ,  indem  dieser  Stoff  eine  weit 
grössere  und  ungeahnte  Verbreitung  hat  und,  wie  es  scheint,  in  vielen 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  sich  findet.  Das  Cumarin  wurde  in  den 
Tonkabohnen  (IHpterix  odorata)  von  Guibourt  entdeckt  und  von 
Wagner,  Jahresber.  III.  21 


Delalftüde^)  iiiitet«itclkt  «wi  a»ft^silrt;  GttilleMett«s>ftmdMill 
den  M«ttloteiil>hit«i  (MiUhHs»  üffkitMUs)^  KossmatittS)  im  WiiM- 
tteiiier  (Atj^miiki  odorat»),  Bleibireo*)  in  dftn  Wüt^Mi  vM  An^ö^- 
vmOuim  &thratums  &obley(^)  endlioli  hk  ä&A  FähtOAbläUem  (vdtk  Ah- 
ffraecum  ßtiphMM)i  In  tOkstk  diesiMi  PflaMBefn  wM  da«  Oantariii  fiiilMr 
für  BetiiEoefltfiiire  f«lMEtlt«ii  wcn^deb.  la  neae«ter  Zeit  ist  dhs  Caiiuu4ü 
▼oll  O»  und  C.  BleyA)  in  den  BlaMbildangen  der  Ofchis  ßaca  aof^ 
funden  irdrdeii.  Kletsinsky^)  fiand  es  ferner  iü  den  Datteln  sonie 
in  dem  Honig ,  welcbem  letzteren  es  «einen  angenehmi^  and  charakte- 
ristisefaen  Geraoh  ertiieilt. 

Erdöl.  Warren  de  la  ftue  und  Hugo  M  üller*)  unter- 
Buchten  da»  (auch  ah  Rangoon-Theer  bezeichnete)  Erdöl  vön  Barmah. 
Unter  deh  fl&cbtigen  Substanzen  fanden  sich  Benzol ,  Toluol ,  Xylol 
u.  8.  w.,  welche  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  in  die  entsprechen- 
den Nitroverbindungen :  Nitrobenzol  n.  s.  w.  übergeführt  wurden. 
Hierbei  möchte  zu  bemerken  sein ,  dass  Verf.  dieses  Jahresberichtes 
schon  vor  einigen  Jahren •)  das  Steihöl  zur  Herstellung  von  künst- 
lichem BitteY*mandelÖl  vorschlug. 

Senföl*^).  Rieckher**)  hat  sich  der  Arbeit  unterzogen, 
die  Vorschrift  von  Z  i  n  i  n  *^)  ,  die  künstliche  Darstellung  von  Senfol 
betreffend,  auf  ihre  Ausführbarkeit  im  Grossen  zu  prüfen. 

Der  zur  Darstellung  des  Jodpropylens  erforderliche  Jodphosphor 


1)  Delalande,  Ann.  de  Chim.  et  de.Phys.  (3)  VI  p.  543;  Annal.  d. 
Chem.  u.  Pharm.  XLV  p.  832 ;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXVHI  p.  257. 

2)  Guillemette,  Jonrn.  de  Pharm.  (2)  XXI  p.  172;  BerEelius'  Jah- 
resbericht XVI  p.  228. 

3)  Kossmann,  Journ.  de  Phamt.  (3)  V  p.  393;  Annal.  d.  Chem.  u. 
Pharm.  LH  p.  387  ;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXXHI  p.  55. 

4)  Bleibtreu,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LIX  p.  177;  Journ.  für 
prakt.  Chem.  XL  p.  120. 

5)  Gobley  (1850),  Journal  de  Pharm.  (3)  XVII  p.  348  ;  Journal  für 
prakt.  Chemie  Lp.  286. 

6)  G.  u.  C.  Bley  (1857),  Archiv  der  Pharmacie  CXLII  p.  32  ;  Chem. 
Centralbl.  1857  p.  827. 

7)  Kletzinsky,  Oesterreichische  Ztschr.  für  prakt.  Heilkunde  1857 
Nr.  45  p.  785. 

8)  Warren  de  la  Rne  und  Hugo  Müller,  Chemie.  Gazette  1856 
p.  375 ;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LXX  p.  300. 

9)  Jähresber.  1855  p.  244. 

10)  Dass  Propylenjodür  (Jodallyl)  beim  Erhitzen  mit  Schwefelcyanka- 
lium  8  e  n  f  ö  1  bilde ,  ist  nicht  von  Z  i  n  i  n ,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird, 
sondern  schon  im  Jahre  1849  von  Reynolds  (vgl.  Handwörterb.  d.  Chem. 
4.  Bd.  p.  569)  gefunden  worden.  W. 

11)  Rieckher,  Jahrb.  f.  Pharm.  8.  Bd.  p.257. 

12)  Jähresber.  1856  p.  260. 
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wvdt  nadi  d«r  befattniteii  Vvndlrift  voa  €or^nwinderl), 

Anflösen  von  1  Aequitw  Phosphor  in  SohwaftAkoblmMtoff,  ZoBate  tun 

8  Acqniv.  Jod^  Al^äUen  der  Lösung)  bereitet*     I>er  Schwefelkohlen- 

itoff  wird  durch  AbdettiUtren  wieder  gewonnen»     Durch  die  fiinwil'» 

kang  tonJiodphofphor  anf  Glycerin  bildet  eich  dee  Jodpropjlen 

C^HsJ,  welches  in  weing^fitiger  Lönmg  mit  einer  ebenfi^fi  weingmti- 

gen  L(toang  von  ^hwefblcyankaUtm  sneamnengebmeht  und  destiUirt 

•ird: 

JodpropyleB  OoHttJ    »  168,1 1    a    i  Stti6\  C^U^t  0«NSi  »    99 
Schwefelcjankalium  KCgNS,  =«    97,2 1    ^    jJodkaUuaKJ  «=  166,3 

265,8)     ^    (  ~  265,3 

Das  Destillat  wird  in  einen  Cylinder  gebracht  und  so  lange  mit  destil- 
lirtem  Wasser  vernetzt ,  als  noch  eine  Abscheidmng  von  Seafol  statt- 
findet. Das  schwerere  Oel  wird  von  der  Flüssigkeit  getrennt  and 
durch  fractionirte  Degtillation  gerein^. 

Der  Theorie  nach  sollten  1 6  Th«  Jodpropylen  9  Th.  Senföl  ge- 
ben ;  es  wurden  aber  nicht  ganz  8  Th.  erhalten.  Handelt  es  sich  um 
Darstellung  von  Senf  öl  in  grösserem  Maassstabe,  so  fallen  die  Resul- 
tate günstiger  aus.  Nehmen  wir  für  den  Preis  des  Senf  Öles,  für  wel- 
chen es  an  die  Materialisten  abgegeben  werden  kann,  40  fl.  an,  so 
ergiebt  sich  nach  Kieckher  folgende  Berechnung : 

iVi  Pfund  Schwefelkohlenetoff  k  46  kr.        1  fl.  19  kr. 
63^4  Unzen  Phosphor  h  fl.  2^/5    .      .      .        1   „  ^-   „ 
3%  Pfund  Jod  k  fl.  9       .....      30    „  24    „ 
^V«       "      Glycerin  ä  fl.  l     .      .      .      .         1    „  53    „ 
^^,U      j>      Schwefelcyankalium  li  fl.  4  .        5   „  —    „ 

39  fl.  86  kr. 
Diesen  Auslagen    gegenüber    stehen    die    Producte    mit    ihrem 
W«rthe,  nämlich : 

iVa  Pfund  Schwefelkohlenstoff       1  fl.     7  kr. 
4  „      Jodkalium  .      .      .      29   „  - 

1  „      Senföl   .      .      .      .      40  „  - 


7  0  fl.  7  kr. 
Es  geht  aus  dieser  Berechnung  hervor,  dass  das  als  Nebenproduct 
eraeugte  Jodkalium  den  Gewinn  an  der  Darstellung  des  Senf  Öles  reprä- 
Bentirt  und  die  Auslagen  an  Brennmaterial  und  Apparaten ,  sowie  den 
Verbrauch  an  Zeit  und  Mühe  hinlänglich  deckt.  Da  aber  das  Senföl 
nur  m  verhältnissmässig  geringer  Menge  consumirt  wird  und  selbst 
(«urch  billigere  Production  die  Consumtion  nicht  erheblich  gesteigert 
^^fden  wird,  so  wird  die  Darstellung  des  Senf  Öls  auf  dem  angegebenen 

1)  Corenwinder  (1850),  Annalen  der  Chemie  n.  Pharm.  LXXVm 
P'  76;  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  LI  p.  159;  Pharm.  Centralbl.  1850  p.  664. 
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Wege  nicht  diejenige  Ausdehnang  erlangen  können,  die  sie  vom  wi»- 
senschaftlichen  Standpunkte  ans  so  sehr  verdiente. 

Rieckher  hat  daroh  seine  Arbeit ,  wekhe  die  Ergebnisse  der 
Chemie  in  das  praktische  Leben  zu  übertragen  strebt  und  ähnUchen 
Untersuchungen  als  Muster  zu  dienen  geeignet  ist ,  sich  sehr  verdient 
gemacht.  Es  unterliegt  aber  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  nraprimg- 
liche  DarsteUungsart  des  künstlichen  Senf  Öls  abgeändert  und  dadurcli 
wohlfeiler  gemacht  werden  kann.  Anstatt  des  Jodphosphors  wird 
wahrscheinlich  auci\  Chlorphosphor  angewendet  werden  können,  ob- 
gleich hierbei  nach  Bertheilot  auch  Chlorhydrin  sich  bildet.  Fe^ 
ner  möchte  es  ökonomischer  sein ,  die  Anwendung  des  theuren  Schwe- 
felcyankalium  zu  umgehen  und  anstatt  des  Senf  Öls  Knoblanchöl 
durch  Zersetzen  von  Chlorpropylen  mit  Zweifach-Schwefelkalium  da^ 
zustellen : 

Chlorpropylen  C^Hj  Cl )     ,      ( Knoblanchöl  C^HjSa 

Zweifach-Schwefelkalium  K  Sg  )  ^        \  Chlorkalium  K  Cl 
und  das  Knoblanchöl  durch  Destillation  mit  geeigneten  Cyanverbin- 
düngen  in  SenfÖl  überzuführen. 

Eine  interessante  Darstellungsweise  des  Senf  Öls  mit  Hülfe  von 
Fropylen  ist  von  D  u  s  a  r  t  ^)  angegeben  worden.  Unterwirft  man  näm- 
lich ein  Gemenge  von  essigsaurem  und  oxalsaurem  Kali  der  trocke- 
nen Destillation,  so  dass  das  aus  dem  ersteren  Salze  sich  bildende 
Aceton  auf  das  aus  dem  letzteren  Salze  entstehende  Kohlenoxyd 
im  Entstehungsmomente  einwirkt,  so  bildet  sich  Fropylen  C^H^: 
Essigsaurer  Kalk  j  /  Aceton  j  l  Fropylen 

2C4H3Ca04       /      ,        iCßHeO«       (      ,       ICftHß 
r^    \  t/,.     }  geben  <    ®,  ®         j>  geben  <^**.  ®    .. 

Oxalsaures  Kali    i  °  j  Kohlenoxyd  i  '^  j  Kohlensaure 

2K0,  C2O3         )  (2  CO  )  (2COJ. 

Das  Fropylen  wird  in  Brompropylen  CgH^  Brj  verwandelt,  aus 
welchem  durch  Behandeln  mit  weingeistigem  Kali  Fropylbromiir 
CßHsBr  und  durch  Einwirken  des  letzteren  auf  Schwefelcyankalium 
Senf  öl  dargestellt  wird. 

Essig. 

C.  Ballingä)  hat  Beiträge  zur  Theorie  der  Essigfabri- 
kation geliefert.  Nach  der  Ansicht  von  L  i  e  b  i  g  geht  die  ümwan- 
delung  des  Alkohols  in  Essig  auf  folgende  Weise  vor  sich : 


1)  Dusart,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  (3)  XLV  p.  339;  Compt. 
rend.  XLI  p.  495 ;  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XCVII  p.  127 ;  Chem.  Cen- 
-»'W.  1856  p.  6. 

C.  Ballin g,  Stamm's  neueste  Erfind.  1857  Nr. "41;  Polyt.  Cen- 
■  ^bS  p.  210 ;  Dingl.  Joum.  CXLVI  p.  225. 
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Alkohol  ist  C4HQO2 

Davon  ab  H»      (ß%  werden  durch  O^  aas  der  Luft 

zu  Wasser  oxydirt.) 


Bleibt  Aldehyd  C4H4O2 

Dazu  O2  aus  der  Luft 


Giebt  Essigsäure  G4H4O4 

Diese  Ansicht  wird  jetzt  allgemein  für  die  richtige  gehalten. 
Man  ist  femer  gegenwärtig  darüber  einig,  dass  fertiger  Essig  das 
wichtigste  Essigferment  sei  und  dass  alle  anderen  Körper,  welche  man 
früher  als  Essigfermente  verwendete  und  empfahl,  als  Essigmutter, 
Sauerteig  u.  s.  w.,  nur  durch  ihren  Gehalt  an  Essigsäure  auf  die  Essig- 
bildang  einwirken  und  sie  einleiten.  Otto')  schreibt  den  Protemsub- 
stanzen  des  Essiggates  auch  eine  Wirkung  zu,  obgleich  bei  der  Erzen- 
gnng  des  Branntweinessigs  keine  solchen  Stoffe  vorhanden  sind.  Es 
fragt  sich  nun,  wie  wirkt  der  Essig  als  Essigferment?  Nach  der  älte- 
ren Ansicht  ist  bei  dem  Essigbildungsprocess  nur  1  Aeq.  Aldehyd  vor- 
handen und  zwar  entstanden  aus  1  Aeq.  Alkohol ;  nach  der  Ansicht 
von  B  a  1 1  i  n  g  entstehen  2  Aeq.  Aldehyd  und  zwar  1  Aeq.  aus  dem 
Alkohol ,  das  zweite  Aeqnivalent  aber  aus  der  Essigsäure  des  dem  Es- 
siggute zugesetzten  Essigs,  und  diese  zwei  Aequivalente  Aldehyd  neh- 
men dann  aus  der  Luft  4  Aeq.  Sauerstoff  auf,  um  sich  in  Essigsäure 
zu  verwandeln : 

Essigsäure  C4H4O4  )  ( Aldehyd  2  C4H40a 

Alkohol       C4He02  j  ^  I  und  Wasser  2  H  0 

Das  Aldehyd  geht  aber  nicht  unmittelbar  in  Essigsäure,  sondern 
«nrst  in  Aldehydsäure  C4H4O3  über.  Vermischt  man  1  Aeq.  Alkohol 
mit  S  Aeq.  Essigsäure,  so  erhält  das  Gemisch  die  Elem^ite  von  4  Aeq. 
Aldehydsäure : 

1  Aeq.  Alkohol       aHeO. )  ( *  ^«^-  ^Wehydsäure 

3     „      Essigsäure  C4H4O4     g«t>en  j  4  C4H4O, 

^  )  (and  2  Wasser  2  HO. 

Die  Aldehydsäure  oxydirt  sich  sehr  leicht  durch  Aufnahme  von 
1  Aeq.  Sauerstoff  aus  der  Luft  zu  Essigsäure.  Setzt  man  demnach 
dem  Essiggute  eine  grosse  Menge  schon  fertig  gebildeten  Essig  zu ,  so 
führt  man  die  Möglichkeit  herbei,  dass  nicht  erst  Aldehyd,  sondern 
sogleich  Aldehydsäure  entstehen  könne ,  und  dAdurch  würde  nicht  nur 
die  Essigbildung  beschleunigt,  sondern  auch  den  Verlusten  vorgebeugt, 
welche  bei  derselben  durch  Verflüchtigung  von  Aldehyd  gewöhnlich 
entstehen. 

Alle  Erfahrungen  stimmen  mit  der  neuen  Theorie  der  Essigbil- 
dung vollkommen  überein  und  weisen  darauf  hin,  dass  man  dem  Essig- 


1)  Otto,  Landwirthschaftl.  Gewerbe  1656  p.  877. 


gute  bisher  zu  wenig  Essig  als  Ferment  zu0et9rta  «nd  d«M  MAn  diesen 
Zusato  aieht  leiehl  tu  gross  machen  könno.  Es  gehli  von  diesem  Zu- 
satz nichts  verloren,  dena  der  als  Ferment  i^ug^etzte  Es^i^  wird  iadem 
neu  erhaltenen  vollständig  wieder  gewonnei^.  Die  neuere  Theorie  for- 
dert, dass  man,  wenn  Verlusten  möglichst  vorgebeugt  werden  soll,  dem 
Essiggute  so  viel  fertigen  Essig  zusetze ,  aJs  zmr  Bildmig  von  A!de^yd- 
säure  nothwe&dig  ist. 

(Wir  können  mit  dieser  Theorie  dorckaus  aidit  ^nvenlanden  sflia. 
Wodurch  ist  ea  faewiesen ,  daas  in  einem  Oefsiseh  von  Alkohol  mit  Es- 
aigsäure  die  letzteve  einen  Augenblick  aufhörte,  Esstgsüvre  au  seit? 
Welchetr  Vers ndk  lehrt  die  Entstehung  von  Aldel^d  durch  gegeasfili^ 
fiinirirknBg  von  Esaigeänre  und  Alkohol  ?  Wir  bea^leki  keiiiesvegi 
dea  grossen  Nutzen  einea  vermehrten  Zusatzes  vem  Esaig  aum  Essig* 
gute,  wir  sehen  jedoch  nicht  die  Nothwendi^eit  ein,  zur  E^rklärAng  der 
vortheilhaiten  Einwiriiuiig  des  Essigs  bei  devBasig^ildaQg  dieExistoiui 
einer  Simre ,  der  Aldehydsänre ,  anzunehmen,  für  der«»  VbrhandeD80i& 
keine  einzige  Thatetache  spricht.  Die  heutige  organische  Chemie  keml 
keine  Aldehydsäure.   W.) 

Ueber  die  Fabrication  von  Bssig  aus  Ruakelrübes 
befindet  sich  im  Technologisi&^)  eine  Anleitung,  ans  der  wbr  das  Fol- 
gende entnehmen :  Die  Danebellung  einea  solchen  Essigs  zerTattt  in  swei 
Theile ,  nämlich  in  die  Herstellung  einer  gegohrenen  Flüaaigkeit  und 
die  Umwandelung  derselben  in  Essig.  Um  die  gegohrene'  Flüssigkeit 
herzustellen ,  kann  man  mit  oder  ohne  Läuterung  verfahren.  Bei  der 
Anwendung  einer  Läuterung  vei'f ährt  man  m£  folgende  Weiae  i  Man 
erhitst  den  ausgepressten  8afb  bis  auf  85  -r^  90^0.  und  bewirkt  die 
Läuterung  entwoder  durch  Ki&  oder  auch  nur  dvureh  G^rbaHure,  wielebe 
die  stickstoffhaltigen  Stoffe  abscheidet.  Man  setzt  zu  dem  Safte,  so- 
wie er  die  Prease  verllisat ,  eine  Gorb^urelpsung  im  Yerhältniss  von 
3  0  Gentilitern  a^f  1 0  0  Liter  Saft«  Währe^d  der  Saft  im  Kessel  ver- 
nuscht  wh'd,  aetat  man  deiqselben  auf  je  100  Liter  noch  10 — 11  Grm. 
SohweHsbäure  von  6  6<^B. ,  vorher  mit  200  Gnn.  Wasser  verdünnt, 
hinsu.  Man  läast  den  Saft  ^/^  Stunde  lang  kochen  und  dampft  ih> 
nach  dem  FiHviren  bis  »uf  tO-m-.  ll^B.  ah.  Man  filtrirt  ihn  dano 
noehnals ,  läset  ihn  bis  auf  2 0  -^  2 1«  erkalten ,  fügt  6,ft  Gm.  Wein- 
säure  hinzu,  Itet  ihn  in  eine  Ki^q  ittsaen  und  set«t  ihn  durch  H^  ib 
Gährang. 

Bei  de»  YerlhhireB  ohne  Läuteroag  wird  der  Saft  n^t  Hele  ia^ 
Gährung  versetzt.  Sobiald  dieselbe  nachlässt  und  nur  noch  wenig  «a- 
zersetoter  Zncker  übrig  isl ,  isieht  man  die  klaie  Flitsfligkoit  von  dem 


1)  Technologiste,  Decbr.  1857  p.  132  ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  351; 
Bayer.  Kunst-  u.  Grewarbehl*  1859  p.  17€. 
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Bfidmsftisfe  9}^  niHl  aelivt  ihr,  wenn  m  dMr  KiaigbUdnng  übeig^Mtfi 
w«vd$R  sqU,  mif  jo  10^  Liter  li  Girm.  CblomaloicuQ  binsa. 

^fde  4ifiis«r  M«t)iodpp  luuui  m  gute«  BmuM«A  gnben ,  abev  die 
Caybmtiaa  ^epor  H^Uio^ei»  Ueferi  eäa  Frodaot  von  lioasenMi  Ge«; 
ttjm^fkt  ^  4m  V^rf«liren  mit  Läoteirmig  «lim,  md  iwnlieiit  vor  dem 
YeiMneii  Qhn«  Li$iiteniag  4eii  Vonrag. 

IHe  gegohreae  FIUaBigkeit  wird  »uf  die  gewökiilielie  Irt  in  mit 
Hob^Upene»  gefüllten  J^saigbildem  in  £8«g  «beygef viliri. 

Violette ^j  empfiekli ,  den  Easig  »nf  «einen  Gehalt  an  Es^ig- 
«Üore  mit  einer  alkalisol^en  Lösung  ¥Qn  he«4u9)mlem  Gehalt  (einer  hör 
soag  von  Kalk  m  Zuckerwasaer)  an  untersuchen.  Seine  Methode  ont« 
hält  nichts,  was  nicht  schon  längst  bekannt  wäre. 

0 1 1 o S)  hat  Beiträge  zur  ?rüfu|igsmethode  des  Essigs 
auf  seinen  Säuregehalt  geliefert. 

Nicholson  und  P r i c e 3)  haben  das  Verfahren ,  den  Säure- 
gehalt de«  Essigs  durch  Neutralisiren  mit  kohlensauren  oder  ätzen- 
den Alkalien  zu  bestimmen ,  geprüft.  Sie  geben  an ,  dass  sehr  unge* 
lume  Resultate  erhalten  würden,  weil  das  essigsaure  Alkali  alka- 
lisch reagire.  Man  müsse  mit  kohlensaurem  Kalk  oder  Baryt  prüfen, 
od^r  mittelst  des  Eohlensäureapparates  von  Fresenius  und  Will. 
Sie  hssiren  diese  Angaben  auf  Versuche ,  demn  Hiesultate  in  dem  Fol- 
genden Übersichtlich  zusammengestellt  sind*  Die  Zahlen  zeigen  die 
Procente  Essigsäurehydrat  an,  welche  nach  den  verschiedenen  Prüfungs- 
methoden in  der  concentrirten  oder  verdünnften  Essigsäure  gefunden 
wurden. 


Kohlens. 

Kohlens. 

Kohlens. 

Fresenius 

Natron. 

Kalk. 

Baryt. 

und  Will. 

87,9 

99,6 

99,4 

99,3 

45,8 

52,8 

52,3 

52,0 

22,1 

25,5 

25,7 

25,3 

Wie  verschieden  sind  die  Zahlen  der  ersten  Eeihe  von  den  ent- 
sprechenden Zahlen  der  anderen  Beihen ,  bei  denen  sich  die  grösste 
TJebereinstimmung  zeigt! 

Die  Versuche  von  Nicholson  und  P r i c e  kamen  dem  Verfas- 
ser, .d(k  er  eben  mit  der  Bearbeitung  einer  neuen  Ausgabe  seines  Lehi> 
haches  der  Essigfabrikation  ^)  besehäftigt  war,  höch^  ungelegen.     Er 

1)  Violette,  Compt.  rend.  XLm  p.  1010;  Din^l.  Journ.  CXLIII 
p.  «00. 

2)  Otto,  Annal.  der  Chem.  und  Pfaann.  Dil  p.  49 ;  Joum.  für  prakt. 
Ohm.  LXXI  p.  253  j  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  450 ;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  818;  Cbem.  Centralbl.  1857  p.  560;  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.  1857 
p.  422. 

3)  Nicholson  u.  Price,  d.  Jahresber.  1856  p.  S75. 
i)  Otto,  Lehrb.  der  Essigfabrikation,  Biaansobw.  185T. 
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niMste  das  frUiket  «llgemem  übKche  Verfahren  der  Prttfimg  des 
auf  den  Säuregehalt ,  er  mosste  sein  Aoetometer  verdammen ,  bei  wel- 
chem eine  Terdünnte  Ammoniakflössigkeit  als  aoetometrische  Fliissig- 
kttt  benutet  wird.  Nicht  sowol  um  die  Richtigkeit  der  fraglichen  Ver- 
Sache  zu  controlirmi ,  welche  dem  Verfasser  umsweifelhaft  schien ,  son- 
dern vielmehr  um  zu  sehen ,  ob  nicht  der  Fehler  bei  einer  so  verdünn- 
ten Essigsäore,  wie  die  Essige  sind,  so  klein  sei,  dass  er  unberücksich- 
tigt bleiben  könne ,  oder  ob  er  nicht  vielleicht  eine  constante  Grosse 
sei,  stellte  er  einige  Versuche  an.  Die  Versuche  führten  zu  Resultaten, 
welche  von  denen  der  Herren  Nicholson  und  P  r  i  c  e  sehr  abweichen. 
Der  Verfasser  theilt  sie  im  Folgenden  mit.  Die  Zahlen  bedeuten  Pro- 
cente  wasserfreier  Essigsäure  in  dem  untersuchten  Essig: 

Acetometer.     Kohlens.  Natron.     Kohlens.  Baryt. 
6,8  6,5  6,2 

9,1  9,2  9,0 

Die  acetometrische  Ammoniakflüssigkeit  war  mit  der  grössten 
Genauigkeit  angefertigt  worden. 

Zur  Prüfung  mit  kohlensaurem  Natron  wurde  eine  titrirte  Lösung 
des  wasserfreien  Salzes,  104  Grm.  im  Liter,  angewandt  und  eine 
Mohr' sehe  Bürette  benutzt.  5  Cubikcentim.  dieser  Lösung  zeigen 
in  50  Grm.  Essig  1  Proc.  wasserfreie  Essigsäure  an.  Der  Neutrali- 
sationspunkt  wurde  in  dem  heissen  Essig  durch  hellblaues  Lackmus- 
papier ermittelt. 

Für  die  Prüfung  mit  kohlensaurem  Baryt  wurde  eine  gewogene 
Menge  desselben  in  eine  gewogene  Menge  Essig  flO  oder  50  Grm.) 
gegeben  und  damit  so  lange,  zuletzt  bei  erhöhter  Temperatur,  digerirt, 
bis  die  entstandene  Lösung  alkalisch  reagirte.  Es  war  dazu  lange  Zeit 
erforderlich.  Der  ungelöste  kohlensaure  Baryt  wurde  auf  einem  Filter 
gesammelt,  sorgfältig  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen. 
08,5  kohlensaurer  Baryt  (1  Aeq.)  entsprechen  51  Essigsäure  (1  Aeq.). 

Es  konnte  gegen  diese  Versuche  der  Einwand  gemacht  werden^ 
dass  möglicherweise  die  Digestion  des  Essigs  mit  dem  kohlensauren 
Baryt  nicht  lange  genug  fortgesetzt  wurde,  denn  es  giebt  keinen  ande- 
ren Anhaltspunkt  für  die  Beendigung  der  Digestion  als  die  Reaction. 
Der  Verf.  stellte  deshalb  noch  die  folgenden  Versuche  an,  welche  jeden 
Zweifel  beseitigen  dürlften  und  welche  leicht  in  einigen  Minuten  wie- 
derholt werden  können. 

Es  wurden  2  7  Grm.  krystallisirtes  essigsaures  Natron  zu  100  Grm. 
Lösung  gelöst.  Diese  Lösung  enthält  10  Grm.,  also  10  Proc.  Essig- 
säure. Sie  reagirt  auf  geröthetes  Lackmuspapier  alkalisch.  Sie  wurde 
durch  2  Cubikcentim.  Essig  von  4,5  Proc.  Säuregehalt  völlig  neutral 
und  1  Cubikcentim.  mehr  des  Essigs  machte,  dass  sie  auf  blaues  Lack- 
muspapier entschieden  sauer  reagirte.     In  2  Cubikcentim.  Essig  von 
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4,5  Proc.  ist  noch  nicht  völlig  0,1  Grm.  Essigsäare  enthalten;  der 
Fehler,  welcher  bei  Ermittelung  des  Säuregehaltes  eines  1  Oprocentigeo 
Essigs  durch  kohlensaures  Natron  oder  Natron  aus  der  alkalischen  Reac- 
don  des  essigsauren  Natrons  resultirt,  kann  also  höchstens  0,1  Proc» 
betragen  und  ist  sicher  stets  kleiner ,  da  man  ja  meistens  ein  wenig  zn 
viel  Natron  zngiebt. 

Eine  heiss  bereitete  und  heisse  Lösung ,  welche  5  0  Proc.  essig- 
saures Natron  enthielt,  entsprechend  18,7  Proc.  Essigsäure,  wurde 
durch  2  Cubikcentim.  Essig  von  9  Proc.  neutral,  durch  1  Cubikcentim. 
Essig  mehr  deutlich  sauer. 

Das  bisher  übliche  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Säuregehaltes 
des  Essigs  mittelst  kohlensaurer  oder  ätzender  Alkalien  kann  daher 
beibehalten  werden ;  es  giebt  hinlänglich  genaue  Resultate ;  die  alkali- 
sche Reaction  der  essigsauren  Alkalien  beeinträchtigt  die  Genauigkeit 
nicht  in  beachtenswerthem  Grade. 

Als  der  Verfasser  vor  einer  langen  Reihe  von  Jahren  das  Aceto- 
meter  constmirte,  welchem  man  seinen  Namen  gegeben  hat,  und  durch 
welches  der  Säuregehalt  eines  Essigs  sehr  bequem  und  schnell ,  auch 
völlig  genau  ermittelt  wird,  wenn  die  acetometrische  Flüssigkeit  richtig- 
bereitet ist ,  musste  er  Versuche  über  den  Ammoniakgehalt  der  Ammo- 
niakflüssigkeit  bei  deren  verschiedenen  specifischen  Gewichten  anstellen^ 
Wie  nachstehende  Tabelle  zeigt ,  stimmen  des  Verf.  Zahlen  genau  mit 
den  von  0  a  r  i  u  s  ^)  berechneten  überein : 


Ammoniakgehalt 

Spec. 

Gewicht. 

der  Flüssigkeit. 

Carius. 

Otto. 

1 2  Proc. 

0,952 

0,951 

11 

0,955 

0,955 

10 

0,959 

0,959 

9 

0,963 

0,963 

8 

0,967 

0,966 

7 

0,970 

0,970 

6 

0,974 

0,974 

5 

0,979 

0,978 

Kaffee  und  Ouarana. 

A.  Vogel  3)  erhielt  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Be- 
standtheile  der  Kaffeebohne  folgende  Resultate : 


1)  Carius,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XCIX  p.  129. 

2)  A.  Vogel,  Buchner's  Repertor.  VI  p.  299. 
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AßclmixL 

|nW*w^ 

£Mract  in 

^OOTh. 

uqlösl.       InWt^s^rlösl. 

100  Th. 

I. 

Ungebrannter  Kaffee    3,5 

0,9         2,6    — 80   Proc. 

25 

II. 

Gebrannter  K^JTee        4,14 

1,04      3,10?=70         „ 

89 

ill. 

Kaffeesatz,  1  mal  extra- 

' 

hirt                           1,8 

1,55      0,25  —  14,34,, 

IV. 

Kaffeesatz,  vollständig 

extrahirt                  1,20 

1,07      0,18  —  11,26,, 

Daraus  folgt,  dass  durch  den  Genuss  des  Kafibes  eine  beträcht- 
liche Menge  in  Wasser  löslicher  Salze  dem  Organismus  zugeführt 
werden. 

Zur  Erkennung  der  Ciohorie  im  Kaffee  sehlägt  J. 
Bottmanner^)  eine  Lösung  von  rothem  Blutlaugensals  vor. 

Setzt  man  in  einer  Proberöhre  zu  SO  Tropfen  des  Kaffeedecocts 
"2  T9Gp£ea  concenlrirte  Salzsäure,  kocht  einige  Secunden,  fügt  dann 
15  Tropfen  einer  Auflösung  von  1  Theil  Kalium^senoyanid  (Ferrid- 
cyankalium)  in  8  Theilen  Wa^per  hinzu  und  kocht  noob  einwal  «p  lange 
vrie  «uvor,  ao  wird  die  Flüssigkeit  erst  grün,  dann  «ehwamgrün.  Kom- 
men nun  noch  6  Tropfen  Aeti^alilaiige  hinsa,  so  wird  nach  abarmali- 
^^n  1  bis  ^  Minuten  Uagem  Kochen  die  Flüssigkeit  braun,  und  bald 
<)aranf  I  indem  sich  ein  geringer  sphmutraiggelber  Niedersehlag  absetzt, 
^lar  bl^ssgelb.  Unterwirft  m<ui  desselben  Behandlung  daa  Cichorien- 
«leeoct,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  zuletzt  braun  und  trübe,  und  erst  nach 
längerem  Stehen  setzt  sich  ein  Niodersi^hlag  ab,  wiihrend  die  aberste- 
hende Flüssigkeit  ihre  braune  Fs^rbe  beibehält. 

Kocht  man  die  Probe  mit  einer  Mischung  von  2  4  Tropfen  Kaffee- 
•decoct  und  6  Tropfen  Cichoriendecoct ,  so  erhält  man  ebenfalls  zuletzt 
-eine  braune  trübe  Flüssigkeit. 

Hierdurch  lässt  sich  also  gan?:  gut  erkennen,  ob  der  Kaffee  rein 
oder  mit  Cichori^i  versetzt  ist;  im  ersteren  Falle  erhält  man  zuletzt 
eine  blassgelbe  Flüssigkeit  mit  einem  darin  lagernden  geringen  Nieder- 
schlage, im  letzteren  eine  braune  trübe  Flüssigkeit. 

G  u  a  r  a  n  a.  Pas  Guarana  ist  bekanntlich  eine  Art  Chocolade, 
welche  von  den  Eingeborenen  in  Para  und  andern  Districten  Brasiliens 
aus  den  Früchten  der  Paullinia  sorhiUs  bereitet  und  von  ihnen  sowol 
vielfach  zu  einem  erfrischenden  Getränke  als  auch  als  Heilmittel  gegen 
Dysenterie  und  ähnliche  Krankheiten  gebwMnAt  wird  2).  Dass  Thein 
in  dem  Guarana  enthalten  ist,  wurde  iip  Jahre  1840  von  Th.  Mar- 
ti !^  9  ^)  entdeckt  \  das  von  ihm  erhaltene  Resultat  frurde  später  von 


1)  J.  Bett  mann  er,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1857  p.  443; 
Polyt.  Notizbl.  1857  p.  156. 

2)  Vergl.  E.  v.  3ibra,  Die  narcQt.  Genuswilttolt  Ni|mh.  1^56  p.  107. 
d)  Th.  Martius,  4aft-  ^Qr  Cham.  u.  Pharm.  XI^^VI  p.  99. 
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>«iis«  ^)  M  BÄtterdipgs  dk  M««|[e  des  ThiaiiM  io  dem  GaariUM  be^ 
istimmt.  Folgende  Uebersicht  zeigt,  dass  unter  allen  theidbaMigMi 
•StthstanKOE  dat  Goarana  am  raichsten  an  dieser  Substanz  ist : 

-Gaarana  enthält 5,07  Proc,  Thei^ 

Gater  sphwarzer  Thee 243 

•Schwamer  Thee  von  Keoia^u  in  Oaliiuli^n  ,      Jl,97 

Tersebiedene  Pfoben  Kafiee 0,-8**^  1,0 

<j6trocknete  Blätter  vom  Kaffeebaum  von  Sumatra       1,26 

Paragu^-Thee X,20 

P^ligot  ')  fand  in  mebreraa  Theesorten    .      2*70 

in  GuB-powder        .  ..      4,10 

„  „  2te  Sorte  .      .      8,$0 

N^h  Robiquet  und  B o u ^ r o n  enthielten 

Kaffee  von  Martinique        .      .      0,35 
Alexandrien  .      0,2  4 

Java  .  .  p  .  0,24 
Mokka  ....  0,21 
Cayenn^  .  .  .  0,20 
St.  Domingo     .      .      0,17 
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Müoh. 

Otto  ^)  in  Braunsctiweig  hat  MHtheilungen  über  Milchprü* 
^^^S  gemacht.  Er  benutzte  eine  vom  Mechanikns  Dörffel  in  Berlin 
coQstruirte  Milchwage,  ein  kleines  Aräometer ,  welches  eine  in  2 Q 
Gra^e  eingetheilt«  Scala  trägt. 

Der  0  ^  Pi^nkt  der  Dörfferschen  Milchwage  entspricht  ihrer  Stel- 
lang in  Wasser  bei  12,5^  B.  Der  zwanzigste  Grad  derselben  ent- 
spricht, wie  der  Verf.  ermittelt  hat,  ^,5^  einer  Saceharometeranzeige, 
also  dem  spec.  Gew.  von  1,0883.  Die  Grade  sind  gleich  gross,  jeder 
^^2,7  5  Millim.  Länge.  Der  Verf.  hat  deshalb  nicht  unmittelbar  die 
Öörffersche  Milchwage,  sondern  das  Saccharometer  angewandt,  da 
dessen  Scala  Zehntelgrade  abzalesen  gestattete,  von  der  Milch  dann 
das  spec.  Gew.  genommen  und  auch  deren  Trockensubstanz  bestimmt. 
Diese  Arbeit  liefert  also  in  Folgendem  Thatsachen ,  welehe  allgemein 
<ilB  Grundlagen  benutzt  werden  können,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
^ileh  auf  ihre  Belnheit  zu  prüfen.     In  fblgender  Tabelle  sind  nämlich 


1)  Berthemot  u.  Deschastelns,  Joum.  de  pharm.  XXVI  p.  518. 
S)  Stenhotise  (liS7),  Aim.  der  Ohtm.  ».  Pharm.  OU  p.  124. 

3)  Gerhardt,  Lehrb.  d.  gtgai».  Cheipl«,  L^^  lB,hi  B4.  1 1».  619. 

4)  Otto,  Ann,  d.  Chem.  n.  Pharm.  CII  p,  57 ;  I>ii[^gl.  jQuru.  QXLIV 
P-  303;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  558. 
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die  Resultate  Ton  Milch,  die  xayeriüsig  rein  von  der  Dom«ne  Kreas^ 
kloBter  nnd  dem  Bittergute  Veltheim  dem  Verf.  überliefert  wurden^ 
«nfgefnlirt. 


Saecharo» 

Milch« 

Gehalt  in 

Spec.  Grew. 

meter. 

wage. 

Proc. 

Kreuzkloster.  Morgenmilch 

1,0310 

7;7 

16 

12,3 

Desgleichen 

1,0322 

8,0 

17 

12,1 

Desgleichen 

1,0326 

8,1 

17 

12,2 

Kreuzkloster.  Abendmilch 

1,0330 

8,2 

17 

12,7 

Desgleichen 

1,0326 

8,1 

17 

12,5 

Desgleichen 

1,0326 

8,1 

17 

12,4 

Yeltheim.  Morgeumilch 

1,0322 

8,0 

17 

11,8 

Desgleichen 

1,0314 

7,8 

16,5 

11,8 

Desgleichen 

1,0322 

8,0 

17 

12,1 

Veitheim.  Abendmilch 

1,0318 

7,9 

16,5 

12,2 

Desgleichen 

1,0322 

8,0 

17 

12,2 

Lehndorf.  Morgenmilch 

1,0326 

8,1 

17 

12,2 

Aus  einer  Milehstnbe  in  Braun- 

schweig 

1,0326 

8,1 

17 

11,Ä 

Kreuzkloster.  Morgenmilch  von 

neumilchenden  Kühen 

1,0334 

8,3 

17,5 

11,5 

Desgleichen 

1,0330 

8,2 

17 

11,7 

Desgleichen 

1,0326 

8,1  ,-. 

17 

11,5 

Kreuzkloster.  Morgenmilch  von 

*  * 

altmilchenden  Kühen 

1,0318 

7,9 

16,5 

11,9 

Desgleichen 

1,0310 

7,7 

16,0 

11,6 

Desgleichen 

1,0810 

7,7 

16,0 

11,5 

Abgerahmte  Milch 

1,0343 

8,5 

18,0 

11,1 

Mehr  abgerahmt 

1,0355 

8,8 

18,7 

— 

Abgerahmte  Milch 

1,0338 

8,4 

17,7 

11,0 

Desgleichen 

1,0347 

8,6 

18,0 

10,7 

Rahmartige  Milch 

1,0261 

6,5 

14 

16,8 

Milch  von  herzogl.  Polizei 

1,0216 

5,4 

11,5 

7,9 

Desgleichen 

1,0228 

5,7 

12,6 

9,1 

Desgleichen 

1,0257 

6,4 

13,5 

9,5 

unverfälschte  Milch  zeigt  also  17^  oder  doch  nahezu  17^  an  der 
Dörfiel'schen  Milchwage,  entsprechend  einer  Saccharometeranzeige  von 
8 — 8,2  Proc.  und  einem  spec.  Gew.  von  1,0322 — 1,0830.  Dies 
Mittel  hat  sich  auch  der  Polizei  in  Berlin  ergeben.  Der  Verf.  hebt 
hijßmach  hervor,  dass  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  der  Milch 
einen  entschiedenen  Werth  habe.  Die  Milch  altmilchender  Kühe  hat 
bei  ziemlich  gleichem  Gehalte  mit  der  Milch  neumilchender  Kühe  stets 
ein  geringeres  spec.  Gewicht,  ein  Beweis,  dass  sie  reicher  an  Butter. 
Allgemein  zeigt  grosser  Gehalt  bei  kleinem  spec.  Gewichte  eine  butter- 
reiche Milch;  kleiner  Gehalt  bei  grossem  spec.  Gewichte  eine  butter- 
arme Milch  an.  Kleiner  Gehalt  bei  kleinem  spec.  Gewichte  beweist  die 
Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser.  Abgerahmte  Milch,  17,7 — 18,7^ 
zeigend,  ergab  nur  einen  Gehalt  von  10,7 — 11,1  Proc. 

Hiernach  kommt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  eine  jede 
Milch ,  die  nicht  mindestens  1 4  <>  an  der  Dörffel'schen  Milchwage  an- 


883 

seigt,  ab  eine  mit  Wasser  ▼trdiiniite  Mikh  ansusehen  hat.  Zwar  wird 
Imi  FeststeUnng  dieses  Grades  als  Norm  es  immerhin  möglidi  bleiben, 
4i88  gute  Milch  mit  ^/^ — ^5  ihres  Volums  Wasser  versetzt  werden  kann. 

W.  Knop  *)  in  Möckelm  bei  Leipzig  erhielt  bei  der  Bestim- 
muDg  der  Trockensubstanz  in  der  Milch  von  zwei  Kühen 
Montafuner  Race  im  Maximo  18,64,  im  Minimo  11,24  Proc. 

L.  Lad^  *)  hat  eine  neue  Methode  der  Milchprüfung 
veröffentlicht. 

Bei  der  Untersuchung  der  Milch  auf  Verdünnung  mit  Wasser 
bandelt  es  sich  gewöhnlich  um  Schnelligkeit  und  leichte  AusfühiiMur^ 
b)it  auch  von  nicht  eingeweihten  Personen,  so  wie  es  der  Fall  ist  bei 
Untersuchungen  der  am  Morgen  in  die  Stadt  gebrachten  Milch  von 
Seite  der  Polizeibehörde.  Schon  längst  damit  beschäftigt,  ein  solches 
Mittel  ausfindig  zu  machen,  kam  der  Verf.  auf  den  Gedanken,  eine 
Auflösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  die  er  schon  lange  bei 
Harnanalysen  zur  Vorläufigen  Untersuchung  des  Harns  anwandte,  zu 
versuchen,  und  fand  den  Erfolg  seinen  Erwartungen  ganz  entsprechend. 
Die  von  ihm  angewendete  salpetersaure  Quecksilberlösung  ist /olgende: 
Man  nehme  7,5  Gramm  Quecksilber,  löse  dasselbe  unter  Mitwirkung 
tehwacher  Wärme  in  1 5  Grammen  gewöhnlicher  Salpetersäure  von  etwa 
1,307  spec.  Gewicht  oder  40^  Beck  auf,  und  füge  dann  7  7,5  Gramm 
Wasser,  oder  überhaupt  so  viel  davon  hinzu,  um  im  Ganzen  100  Grm. 
Auflösung  zu  bekommen. 

Von  dieser  Probefiüssigkeit  sind  schon  2  Tropfen  hinreichend, 
um  1  Grm.  gute  Milch  zu  zersetzen,  und,  was  fällbar  darin  ist,  nie- 
derzuschlagen. 20  Grm.  der  zu  untersuchenden  Milch  werden  in  ein 
Reagens-  oder  sonstiges  Glas  gegossen,  das  doppelte  Volumen  Wasser 
liinzqgefügt  und  dann  während  des  Umrührens  mit  einem  Glasstäbchen 
4lie  Probeflüssigkeit  tropfenweise  bis  zur  völligen  Ausscheidung  des 
Caseios  u.  s.  w.  zugegossen,  was  leicht  zu  erkennen  ist  an  dem  Zu- 
sammenziehen des  Coagulums  in  groben  Flocken,  und  dem  hellen  Ab- 
messen der  Flüssigkeit  bei  dem  Eintauchen  des  Glasstäbchens. 

So  lange  die  Fällung  nicht  vollständig  ist,  zeigt  sich  die  am  Glas- 
stäbchen ablaufende  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  weiss  oder  opalisi- 
rend,  und  wird  erst  dann  bei  weiterem  Zugiessen  der  Probeflüssigkeit 
hell.  Bei  guter,  unvermiscbter  Milch  verlangen  20  Gramm 
40  Tropfen  der  Probeflüssigkeit. 

Der  Verf.  hat  sich  durch  vielseitige  Versuche  überzeugt ,  dass, 
um  die  Ausscheidung  vollständig  und  recht  sichtbar  zu  machen ,  eine 


1)  W.  Knop,  Chem.  Centralbl.  1857  p.  559. 

2)  L.  Lade,  Schweiz.  Zeitschr.  für  Pharmacie  1857  p.  367;  Polyt. 
Notizbl.  1857  p.  365 ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  144. 
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g«wi8M  Verdttlihtffig  dm»  M Mdb  ivM»  MtlMr«lM%  ist ,  cK«Ms  liat  «bir 
aMrdb  M(n^  OrMi«eflf  am  dk  Wirl^ittg  d«r  Prob^flüMifkeH  »dit  c«  8«te- 
M  Mbwiicli«!!.  Eki  ZOMit«  Vofe  Ij  Aber  noch  besteh  von  2  lUmbt^eüiti 
WMier  £ü  dier  eü  HM«lliiitlMtld0n  Milofa  iflt  hiniünglicih ,  «nd  Wärme 
bl>*ii<ilit  oidhl  Atigew^ndiftt  sä  werden. 

Butter. 

Wir  «ntnehmeii  d^m  Abficbaitt  über  die  Bätterbereitung^ 
in  dem  uiitieii  angeführten  Werk  von  C.  Fr  aas  i)  Folfeftdes: 

1)  Da6  Buttern  ist  weiter  nichte  als  eine  Agglatinaition  der  F^W 
ktigelehen  in  der  Milerh,  indem  mittekt  BtosiB,  Rütteln,  Schlagen,  Rei'^ 
ben  etc.  die  Fettkügelchen  znerst  «a  grösseren,  dann  grieslich  er- 
»ebeinenden  Theilehen  f^reinigt  werden  und  bei  dieser  Temperatur  fut 
weieh  bleiben ;  . 

2)  Das  Buttern  geschieht  durch  den  Stoss  atn  raechesten; 

8)  Die  geeignetste  Temperatur  für  die  Agglutination  ist  19-^ 
20^;  über  und  unter  diesen  Graden  nimmt  die  Fähigkeit  au  agglatiitt* 
ren  ab; 

4)  Bei  einem  Stossfasse  mit  konisch  zulaufendem  Ende  ist  ms 
süsser  Milch,  auch  wenn  sie  erst  von  der  Kuh  gekommen,  jedoch 
auf  2  0  0  C.  abgekühlt  wäre,  jedesmal  in  1 5  Minaten  Butter  zu  erhal- 
ten, 90 — 100  Stösse  in  der  Minute  vorausgesetet ;  bei  7  0  Stössen 
in  der  Minute  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall.  Die  Buttermilch  bleibt 
dabei  süss,  gerinnt  nicht  beim  Kochen ; 

5)  Aus  Rahm,  gleichviel  ob  süssem  oder  saurem,  erfolgt  die 
Bntterbildung  unter  denselben  Bedingungen  noch  rascher,  oft  schon  in 
7^*— 8  Minuten; 

6)  Selbsts'fiuemng  des  Rahmes  oder  der  Milch,  Zusatz  von  Süa- 
ren  (Milchsäure)  ändern  nichts  zu  Gunsten  des  Bntterns ;  auch  der  Zu* 
satz  von  Alkalien  nicht; 

7)  Beim  Buttern  ist  Elektricität  ohne  Einfluss; 

8)  Das  Einpressen  von  Luft,  selbst  von  Sauerstoffgas,  ist  ohne 
Wirkung  auf  das  Buttern ; 

9)  Den  grössten  und  günstigsten  Einfluss  äussert  der  Zusatz  von 
zergangener  (flüssiger)  Butter  oder  von  Oelen,  welche  die  Agglutination 
ausserordentlich  befördern ; 

10)  Man  kann  durch  Zusatz  von  Oel  eine  grosse  Heihe  von  Batter- 
varietäten  darstellen; 

11)  Aus  Milch  lässt  sich  am  unvollkommensten  alle  Butter  aus- 
scheiden, aus  Rahm  viel  besser,  doch  nirgends  vollkommen ; 


1)  C.  Fraas,  Die  Natur  d.  Landwirthsch.)  Münoh.  1667  Bd. II  p.  858. 


n  einander  veitiealeci  V«t~ 

Fig.  23. 


II)  Am  Murer  oosgaKK«-  iSAch  iMK  ilch  tnim  Botter  mehr  ^«>- 

13)  SflllMt  Sieden  der  Mili4  faindert  die  AgglMinaÜon  b«i  eiMr 
UUUtng  bis  n  160  triolM,  weh  'm  nw  wenig  B«(ter  in  SiAnalR: 
NTMndelt; 
I        14)  Auch  der  Frost  nicht,  unter  derselben  Vorauggetzuog.     Qe^ 
Atorne  MHoh  witd  spHVer  sftoep,  ^b  nicht  geftorne ;   gefWrme  und  dsDn 
gMDHene  am  spiteMen; 
I         15)   Die  BrMQgung  kÜIISt)ieb«r  Batler«rtien  hftt  eise  Zukunft. 
<  Petitl)  in  Parä  hat  «lae  VorriehtuBg  cum  Bnttern  oon- 

imiit,  wdche  darch  Fig.  3S  n.  24  in 
tia)daNhMhiittte«  du^entellt 
wird.  A  iM  dbg  eigentliclie  Bntter- 
fug  von  Eisen  von  der  Fcnm  ei- 
tel liegendmi,  oben  »bgeBchnit- 
tenen  Cylinders,  an  welclteni  sich 
StopfbäehaeD  a  befinden,  in  de- 
nen die  Axe  B  liegt,  die  durch 
dw  über  (He  Welle  C  geachto- 
gmen  Riemen  in  Beiregung  ver- 
Htet  wird.  An  dieser  Axe  be- 
inden  sicA  iwei  Reihen  von 
Schlägern  D  a.  D'.  Das  Butter- 
flui  ist  mit  einem  eisemen  Deckel 
F  versehen,  welcher  im  geöffne- 
ten ZoBtande  auf  dem  Träger  F" 
ruht  und  beim  OdTnen  nm  das 

pj„  2i.  Scharmer    d   gedreht 

wird  Im  Innern  dea 
Deckels  ist  ein  Draht- 
gewebe  B  angebracht. 
Indem  die  Axe  B  mit 
den  Schlügern  Bchnell 

irotirt ,  schleudern 
dieselben  die  Bntter- 
theile,.  welche  sieb  an 
sie  angehängt  haben, 
fortwährend  aaf  dieses 
Drahtgewabe,  so  daas 
also  die  Butter  schon 
während  des  Butt«rQs 


1)  Fetit;,  G^nie  indnstr. Dec.  18&7  p.338;  Pol.  Ceatralbl.  ISSSp.SOS. 
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von  der  Milch  abgesondert  wird.  Wenn  das  Buttern  beendet  ist ,  löst 
man  die  Schrauben  e,  welche  den  Deckel  festhalten,  klappt  den  Deckel 
auf  und  nimmt  die  in  dem  Raame  E'  desselben  angesammelte  Butter 
heraus.  Man  kann  dann,  nachdem  man  das  Batterfass  durch  den  Hahn 
O  von  der  Buttermilch  entleert  hat,  sofort  wieder  eine  neue  Operation 
beginnen. 

Um,  wenn  es  nöthig  ist,  die  Milch  oder  den  Rahm  eriHirmen  zu 
können,  ist  ein  Rohr  g  mit  Hahn  h  angebracht,  durch  welches  entweder 
in  das  Butterfass  selbst  oder  in  einen  blechernen  Mantel,  mit  welchem 
man  dasselbe  umgeben  könnte,  Wasserdampf  geleitet  wird.  Durch  ein 
mit  Hahn  h*  versehenes  Rohr  g'  kann  man  dagegen  kaltes  Wasser  an- 
treten lassen,  wenn  eine  Abkühlung  nöthig  ist.  Um  genau  ermitteln 
2u  können,  ob  die  Milch  die  passende  Temperatur  hat,  ist  in  der  einen 
Endfläche  des  Butterfasses  ein  Thermometer  angebracht.  H  ist  ein 
gläserner  Niveauzeiger.  /  ist  ein  Hahn,  durch  welchen  man  während 
des  Butterns  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  der  Flüssigkeit  herauszieht, 
um  an  derselben  den  Gang  der  Operation  oder  das  Ende  derselben  zu 
erkennen. 

Die  bei  diesem  Butterfass  in  vorbeschriebener  Art  schon  während 
des  Butterns  erfolgende  Trennung  der  Butter  von  der  Buttermilch 
wird  namentlich  insofern  als  vortheilhaft  bezeichnet,  als  man  nun  die 
Schläger  mit  voller  Geschwindigkeit  bewegen  und  dadurch  das  Buttern 
4sehr  rasch  verrichten  könne,  während,  wenn  die  Butter  in  der  Flüssig- 
keit bleibe,  die  Geschwindigkeit  der  Schläger  nicht  über  einen  gewissen 
<jrrad  mit  Nutzen  gesteigert  werden  könne.  Auch  könne  man  mit  die- 
sem Butterfass,  welches  in  jeder  Grösse  angefertigt  werden  könne  und 
deshalb  auch  für  grosse  Wirthschafiten  sich  eigne,  die  Butter  sehr  gut 
direct  aus  der  Milch  gewinnen,  brauche  also  nicht  erst  den  Rahm  sich 
abscheiden  zu  lassen. 

Das  von  G.  M.  de  Stjerns  värd  ^)  construirte  Centrifugal- 
oder  Turbinenbutterfass  hat  folgende,  durch  Fig.  2  5  u.  2  6  dar- 
gestellte Einrichtung.  Fig.  2  7 — 3  5  zeigen  einzelne  Theile  desselben. 
A,  A  zwei  hölzerne  Ständer,  welche  auf  den  Schwellen  jB,  B  befestigt 
4ind  mit  den  Stützen  C,  C  und  D,  D  verbunden  sind.  Bei  der  Be- 
nutzung der  Maschine  werden,  um  die  Ständer  A,  A  in  verticaler  Stel- 
lung zu  erhalten ,  noch  zwei  andere  Stützen  angebracht ;  man  stemmt 
nämlich  unter  jeden  der  an  diesen  Ständern  befestigten  Klötze  u,  u  das 
•obere  Ende  einer  Stange,  der  man  eine  geneigte  Lage  giebt,  so  dass 
sie  sich  mit  ihrem  unteren  Ende  auf  den  Fussboden  stützt.  Zwischen 
den  Ständern  A,  A  befindet  sich  der  hölzerne  Boden  E,  auf  welchem 


l)  G.  M.  de  Stjernsvärd,  Bulletin  de  la  soci^t^  d'encouragement, 
Mai  1857  p.  268;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  127. 
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du  Butterfasa  F  steht.  Dieses  ist  cylJDilriBch ,  von  verzinntem  Eisen- 
biMh,  QDten  durch  einen  eisemeD  Reifen  verstärkt  und  mit  einem  Voi^ 
«pmDg  a  versehen,  welcher  in  eine  entsprechende,  mit  Eisen  bekleidete 
Vertiefung  des  Bodens  B  tritt  und  dadurch  bewirkt,  dass  das  Butter- 
Fig.  35. 


IsM  irahrend  der  Arbeit  fest  steht.  In  dem  ButterTosB  befindet 
tiA  die  Welle  G,  welche  auf  einem  am  Boden  desselben  befindlichen 
Zspfen  ruht  und  oben  durch  das  die  beiden  Stünder  A,  A  vcrbio- 
deade  Querstück  H  in  verticaler  Stellung  erhalten  wird.  Dieses  Quer- 
■tück  hat  nämlich  einen  Äusechnitt,  in  welchen  man  die  Welle  bringt, 
worauf  man  den  Ausschnitt  vor  der  Welle  durch  einen  kleinen  hölzei^ 
nea  Schieber  verschliesst,  den  man  durch  einen  mit  einem  Haken  c 
»cTiBhenfen  eisernen  Bügel,  durch  welchen  eine  Druckschraube  v  geht, 
in  »einer  Lage  erhält.  Oben  auf  der  Welle  G  sitzt  das  Winkel getriebe 
Wigner.  J.hrelber.  ül.  22 


1,  in  weiebei  <1ns  «uf 
der  Axe  K  aitzende  Rad 
JeiDgreift,  nm  die  nrit- 
telg  der  Kurbel  L  be- 
nirkie  Drehung  der 
Welle  G  mitzutheilen, 

Fig.  2  7  zeigt  das 
Butterfaes  F  im  Ver- 
ticaldarchscfaniU  n*ch 
Wegnahme  dea  Deckels, 
Fig.  2  8  im  Grundrise. 
h,  b,  li  sind  drei  mit 
Lochern  y er« ebene  Flü- 
gel von  Weissbiech,  die 
innen  an  der  Wand  äes 
Butterfasses  in  mdialer 
Kiehtung  fest  gelöthet 
sind,  d  ist  der  Zapft», 
auf  welchem  die  WelL' 
G  ruht. 

Fig  29  30  u  3l' 
stellen  den  Deckel  des 
Butterfassf  8  m  der  öfi 
tenansicht,  imVeHical 
durchschnitt  und  in  der 
Oberansicht  dar  f,  f 
Henkel  des  Deckelf, 
f  OelFming  für  An 
Durchgang  der  Wslle 
Decke! 


feraefaene  OeiniuDg  mm  Einbringen  der  Milch.  Am  Umfange  des 
D«ck«li  sind  zwei  klein«  Auiscbnitt« ,  welche  beim  Auflegen  des 
Detkeie  anf  dis  Batterfaas  über' die  Vorspränge  i,  i  (s.  Fig.  2T  u.  38) 
zu  liegen  kemmen,  wodurch  der  Deckel  in  «einer  Lage  erhalten  wird. 

Fig.  SS.  Fig.  33.  Fig.  34. 


Durch  Fig.  32  o.  33  wird  die  Welle  Cr  im  AiifrJss  und  im  Durcli- 
scboitt   dargestellt.      Dieselbe   ist  hohl,   von   Schmiedeeisen,   und   mit 

zwei  einander  gegenüberstehenden,  an  der  Welle  angelotheten,  durch- 
löcherten Flügeln  y,  j  verBehen,  die  mit  einem  konischen  Hut  h  bedeckt 
sind.  Am  unteren  Ende  der  Flügel  befindet  sich  ebenfslls  ein  koni- 
scher Hut,  welcher  eine  Art  Turbine  (  bedeckt,  deren  Schaufeln  von 
Weissblech  normal  zur  Welle  G  angeordnet  sind,  wie  der  Durchschnitt 
Fig.  3  4  zeigt.  Fig,  35  ist  die  Ansicht  der  Welle  G  von  unten,  mil 
der  Vertiefimg  r,  in  welche  der  Zapfen  d  tritt. 

Das  Innere  des  Butterfasses,  sowie  die  Oberfläche  aller  direct  ^u 
demselben  gehörenden  Theile  ist  sorgfüitig  verzinnt. 

Das  Eigenthünillche  dieses  Butterfasses  besteht  in  der  Anbrin- 
gung des  Zellcnrndes  (  in  Verbindung  mit  der  hohlen  Welle  O.  Wenn 
diese  Welle  mit  hinreichender' Ccschwindigkeit  umgedreht  wird,  tritt 
in  Folge  der  Centrifugal kraft  ein  kräftiges  Ansaugeu  der  Luft  ein,  so 
dass  dieselbe  von  oben  in  die  hohle  Welle  eindringt,  durch  dieselbe 
nach  abwärts  geht,  in  dos  Zellenrad  gelangt  und  von  da  aus  in  die 
Flüssigkeit  getriebeit  wird.  Wenn  man  das  Butterfass  (welches  für 
sü«se  Milch  sich  am  besten  eignet)  anwenden  will,  füllt  man  es  hörh- 
22  » 
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stens  zur  Hülfte  mit  Milch  oder  Rahm  und  «etzt  dann  die  Kurbel  in 
Bewegung,  indem  man  sie  in  der  Minute  etwa  7  5  Umgänge  machen 
iässt.  Man  lässt  die  Bewegung  mit  dieser  Geschwindigkeit  wenigsteiu 
3  Minuten  lang  dauern,  worauf  sie  etwas  langsamer  bis  zum  Ende  dee 
Butterns  fortgesetzt  wird.  Nach  den  Versuchen  des  Erfinders  ist  die 
geeignetste  Temperatur  für  Milch  18^  C,  für  süssen  Rahm  17^  C. 
und  für  gesäuerten  Rahm  1 6®  C.  Wenn  die  passende  Temperatur  vor- 
handen ist,  dauert  das  Buttern  4  bis  höchstens  1 5  Minuten.  Der  Be- 
richterstatter fügt  hinzu,  dass  das  Buttern  mit  dem  Stjernsvärd*- 
schen  Butterfass  leichter  und  schneller  von  statten  gehe,  wie  mit 
irgend  einem  anderen  ihm  bekannten  Apparat.  Auch  lasse  die  Con- 
struction  dieses  Butterfasses  bezüglich  der  Einfachheit  und  Dauerhaf- 
tigkeit nichts  zu  wünschen  übrig,  gleichwie  es  auch  leicht  und  schnell 
zu  reinigen  sei.  In  Eldena  mit  dem  neuen  Butt>erfasse  angestellte  Ver- 
suche gaben  ein  günstiges  Resultat  und  die  Maschine  erwies  sich  als 
praktisch.  , 

H.  Ihlo  ^)  schlägt  vor,  sogenanntes  Schmalzöl  durch  Er- 
hitzen von  32  Th.  Rapsöl  mit  1  Th.  gepulverter  Kartoffelstärke  zu 
bereiten ;  auch  das  Baumöl  verliere  auf  diese  Weise  behandelt  den 
ranzigen  Geruch  und  Geschmack  vollständig.  —  Diese  von  Ihlo  er- 
fundene Methode  rührt  bekanntlich  von  Puscher  *)  her. 

B  a  i  1 1 7  3) .  gewinnt  seit  mehreren  Jahren  ans  Rapssamen  ein  Oel 
von  so  reinem  Geschmack,  dass  es  an  der  Stelle  von  Oliven-  oder 
Mohnöl  als  Speiseöl  benutzt  werden  kann.  Das  Mittel  dazu  besteht 
einfach  darin,  nur  Samen  von  guter  Beschaffenheit,  die  bei  vollem 
Luftzutritt  getrocknet  sind  und  nicht  in  Haufen  gelegen  haben,  anzu- 
wenden und  das  Oel  daraus  nur  in  der  Kälte  auszupressen. 

Käse. 

Beiträge  zur  Theorie  der  Käsebereitung.  Wenn 
man  feuchtes  Case'in  in  ganzer  Masse  der  Luft  aussetzt,  so  erzeugt  das 
Casein  Ammoniak  und  flüchtige  fette  Säuren,  welche  im  Augenblick 
der  Bildung  zusammentreten  zu  Ammoniakbasen.  Indem  dieselben  mit 
dem  unverändert  gebliebenen  Theil  des  Caseins  sich  verbinden,  ent- 
stehen Körper  wie  Amylamin-Caseat,  Butylamin-Gaseat,  femer  Ammo- 
niak-Caseat,  vielleicht  auch  Leucin-Caseat,  welche  Körper  zum  grössten 
Theil  in  Wasser  löslich  sind.  Die  Bildung  dieser  Verbindungen  erkennt 


1)  H.  Ihlo,  Arch.  d.  Pharm.  CXLII  p.  35;  Polyt.  Centralbl.   1858 
p.  223 ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  880. 

2)  Jahresber.  1855  p.  256. 

3)  Bailly,  Technologiste,  Juillet  1857  p.  528;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  1260. 
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man  an  dem  Speckigwerden  des  Käses.  Wenn  man  speckigen 
Käse  mit  Wasser  bebandelt  und  der  filtrirten  Flüssigkeit  verdünnte 
Salz-  oder  Scbwefelsäure  zusetzt,  so  scbeidet  sieb  das  Casein  in  Flocken 
ans,  welche  nacb  dem  Auswaseben  mit  Wasser  alle  Eigenschaften  des 
frischen  Caseins  zeigen.  In  dem  speckigen  Käse  ist  der  grösste  Tbeii 
des  Caseins  unverändert  enthalten.  Man  hat  bisher  geglaubt,  dass  das 
Reifen  des  Käaes  auf  einer  Zersetzung  des  Kochsalzes ,  auf  einer  Bil- 
dung von  Natron  -  Caseat  beruhe.  Dies  kann  im  Allgemeinen  nicht 
angenommen  werden;  da  das  Natron  -  Caseat  bekanntlich  durch  die 
schwächsten  Säuren  schon  zersetzt  wird,  wie  soll  das  Case'm  als  Säure 
im  Stande  sein ,  die  Salzsäure  auszutreiben  ?  In  einzelnen  K'äsesorten, 
besonders  in  den  butterreichen,  welche  vorzugsweise  die  höheren  Glie- 
der der  Reihe  der  flüchtigen  fetten  Säuren  bilden,  mag  eine  Zersetzung 
des  Kochsalzes  angenommen  werden,  aber  auch  hier  würde  es  nicht 
das  Casein  sein,  welches  sich  mit  dem  Natron  verbindet.  Da  das 
Speckigwerden  des  Käses  eine  Folge  von  Ammoniakbilduug  ist,  so 
möchte  es  vielleicht  anzurathen  sein,  die  Ammoniakbildung  und  das 
Reifen  des  Käses  durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  von  Ammoniak 
einzuleiten  und  zu  befördern.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  auch  vor- 
theilhaft,  beim  Salzen  des  Käses  einen  Theil  des  Kochsalzes  durch  Sal- 
miak zu  ersetzen.  Wenn  man  alten  Limburger  Käse  mit  Wasser  aus- 
zieht, so  erfolgt  durch  Platinchlorid  in  dem  concentrirten  wässerigen 
Aoflzuge  ein  reichlicher  Niederschlag  von  Platinsalmiak  (und  der  ent- 
sprechenden Verbindung  von  Ammoniakbasen).  Das  ursprünglich  zur 
Fabrikation  angewendete  Kochsalz  ist  also  in  diesem  Falle  zersetzt 
worden  in  Salzsäure  und  Natron;  die  Salzsäure  finden  wir  in  dem  alten 
Käse  in  Ammoniak  und  Amylamin  gebunden  wieder;  das  Natron  in 
gewissen  Käsesorten  an  flüchtige  fette  Säuren  (an  Valeriansäure ,  Ca- 
pronsänre  etc.)  gebunden.  Der  charakteristische  Geschmack  mancher 
Käsesorten  mag  von  diesen  Ammoniak-  und  Natronsalzen  herrühren. 
Man  wird  vielleicht  künftig  gewöhnlichem  Käse  durch  Zusatz  von  klei-. 
nen  Mengen  von  Amylsalmiak  das  Piquante  und  Charakteristische  ge- 
wisser französischer  und  englischer  Käsesorten  geben  können.  In  dem 
wässerigen  Auszuge  von  altem  Käse  lässt  sich  die  Gegenwart  von  sal- 
petersauren Salzen  nachweisen.  Das  Leucin  scheint  der  fortwährende 
Begleiter  des  Amylamins  bei  der  Zersetzung  des  Caseins  zu  sein,  ein 
neuer  Beweis  für  den  innigen  Zusammenhang  des  Leudns  mit  dem 
Amylamin*).    (Wagner.) 


l)  Man  kann  das  Leucin  C,2H,3N04  ansehen  als  Bicarbonat-Amylamin 
^loHiaN,  2CO2.  Beim  Erhitzen  zerfällt  in  der  That  das  Leucin  in  Amylamin 
und  Kohlensäure. 
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Conservation  des  Fleisches. 

Dumas  ^)  hat  in  einer  der  letzten  Sitcuagen  der  SomU  d^en- 
couragement  paui'  Vinduatrie  natitmale  des  Jahres  1857  einen  Vortrag 
Über  die  Conservation  der  Lebensmittel  gehalten,  aus 
welchem  wir  Folgendes  entnehmen. 

Bekanntlich  leiden  seit  etwa  1 0  Jahren  viele  Pflanien,  Kartoffeln, 
Heben,  Maulbeeren  etc.,  an  Krankheiten  so  allgemein  und  so  onerkUir* 
lieh,  dass  man  sie  bald'AuslEU'tungen,  bald  noch  unerforschten  telluri- 
sehen  Einflüssen  zuschrieb.  Mit  diesen  Krankheiten  der  lebendeo 
Pflanzen  möchte  wohl  nicht  mit  Unrecht  eine  Erscheinung  in  Verbin- 
dung gebracht  werden ,  welche  die  eingemachten  (conserves)  seit  eini* 
gen  Jahren  darbieten.  Jedermann  weiss ,  dass  in  Frankreich  gross* 
artige  Anstalten  bestehen,  welche  sehr  bedeutende  Quantitäten  Fleisch, 
Fische,  Gemüse,  Früchte  nach  verschiedenen  Methoden,  besonders  aber 
nach  der  von  Appert  zur  Aufbewahrung  zubereiten.  Die  Verluste, 
welche  seit  1847  von  dieser  Industrie  erlitten  worden  sind,  belaufen 
sich  auf  Millionen  jährlich.  Die  frühern  Mittel,  diese  Stofl*e  vor  Fäi^l- 
niss  zu  bewahren,  wollen  nicht  mehr  ausreichen.  Nidits  ist  vemach* 
iHssigt  worden,  den  Grund  dieser  Erscheinung  zu  erforschen.  Man 
glaubte  zuerst,  die  Blechbüchsen  trügen  die  Schuld ;  allein  das  Fleisch, 
die  Erbsen  hielten  sich  nicht  besser  in  gläsernen  Gefässen.  Ein  Haus, 
das  zwei  Werkstatten  in  verschiedenen  Localitäten  besitzt,  bemerkte, 
<lass  aus  der  einen  Alles  sich  aufbewahren  Hess,  während  das  in  der 
anderen  Bereitete  meist  verdarb.  Man  schickte  z.  B.  die  eine  Hälfte 
desselben  Ochsen  in  die  eine,  und  die  zweite  Hälfte  in  die  andere 
Werkstätte,  und  fand,  dass  das  hier  bereitete  Fleisch  in  Fäalniss  ge- 
rieth,  das  dort  bereitete  aber  sich  hielt.  Man  schrieb  nun  die  Schuld 
dem  Personal  zu  und  liess  das  ganze  Personal  der  einen  Werkatätte  in 
die  andere  mehrere  Meilen  entfernte  wandern,  und  umgekehrt»  Diese 
Maassregel  änderte  die  Sache  nicht.  Ein  anderes  Hiuis  machte  folgen- 
den Versuch.  Einige  Büchsen  mit  seit  einigen  Jahren  nach  AppertV 
Methode  eingemachten  Gemüsen  wurden  geöffnet,  nach  einer  Weile 
wieder  geschlossen  und  zur  Aufbewahrung  zubereitet.  Zu  gleicher 
Zeit  machte  man  auch  frische  Gemüse  derselben  Art  auf  dieselbe  Weise 
ein.  Bald  aber  fand  es  sich,  dass  das  frische  Gemüse  v^darb  und 
das  ältere  sich  hielt.  Die  Pflanzen  des  einen  Jahres ,  dachte  man, 
müssen  einen  den  Pflanzen  des  andern  Jahres  fremden  Krankheitsstoff 
enthalten.  Nach  Versuchen  mannichfacher  Art  kam  man  dahin,  ein 
temporäres  Mittel  zu  entdecken,  dessen  Erklärung  noch  Niemand 
versucht  hat.      Bis  1845  nämlich  genügte  es,  die  Büchsen  in  Wasser, 


1)  Allgem.  Zeitung  1857  No.  361 ;  Hauptblatt  p.  5763. 
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das  100  Grade  Wärme  erreicht  hatte,  su  tauchen.  Von  1845  bis 
1850  blieb  man  bei  100  Grad,  hatte  aber  wenig  Erfolg.  1850  fand 
man,  dass  der  Erfolg  gesichert  war,  wenn  das  Wasser  zu  1 1 0  Grad 
gebracht  wurde.  Dies  dauerte  6  Jahre.  Seit  1856  geniigen  auch 
1 1 0  Girade  nicht  mehr.  Man  sieht,  es  giebt  hier  ein  sehr  interessantes 
Problem  zu  lösen« 

Robert^)  erhielt  für  Frankreich  ein  Verfahren,  Fleisch  zu 
conserviren,  patentirt. 

Nachdem  das  Fleisch  angemessen  getrodcnet  ist,  hängt  man  es  an 
Schnüren,  so  dast»  die  einzelnen  Stücke  »ich  nicht  berühren  und  von 
allen  Seiten  der  Luft  zugänglich  sind,  in  einem  Kasten,  einer  Tonne 
oder  einer  gemauerten  Ka«im^,  deren  Mauern  im  Innern  mit  Bretem 
verkleidet  sind,  auf.  Diese  Kammer  oder-  der  sonst  angewendete  Raum 
muss  hermetisch  yerschliessbar  sein,  zu  welchem  Zweck  dieXhürränder 
mit  Filz  oder  Kautschuk  belegt  sind.  An  dem  oberen  Theile  der  Kan>> 
mer  ist  ein  mit  einem  Hahn  versehenes  Bleirohr  angebracht  und  an 
dem  unteren  Theile  befindet  sich  eine  ähnliche  Einrichtung.  Nachdem 
die  zu  cooservirenden  Substanzen  in  passender  Weise  in  der  Kammer 
angebracht  sind,  lässt  man  in  dieselbe  durch  das  untere  Bohr  schwef- 
lige Säure  einsArötmen,  die  in  verschiedener  Weise,  z.  B.  dadurch,  dass 
man  mittelst  eines  Blasebalgs  Luft  durch  brennenden  Schwefel  treibt, 
erzeugt  werden  kann.  Die  schwef  Irge  Säure  verdrängt  die  Luft  aus 
der  Kammer,  so  dass  dieselbe  durch  das  obere  Rohr  entweicht.  Wenn 
aus  diesem  Rohr  eine  reichliche  Meuge  schweflige  Säure  austritt,  hört 
man  mit  dem  Einleiten  auf  und  schliesst  den  Hahn  in  dem  oberen 
Rohr. 

Die  Substanzen  müssen  um  so  länger  in  der  schwefligen  Säure 
verweilen,  je  grösser  ihr  Volum  ist.  Stücke  von  2  —  3  Kilogr.  brau- 
chen nur  10  Minuten  lang  darin  zu  bleiben,  während  grössere  Stücke, 
z.  B.  von  10  Kilogr.,  ein  20  —  2  5  Minuten  langes  Verweilen  in  dem 
App«*at  erfordern.  Nachher  nimmt  man  die  Substanzen  heraus  und 
setzt  sie  der  freien  Luft  aus,  wohl  zu  dem  Zwecke,  um  die  schweflige 
Säure  abdunsten  zu  lassen.  Die  Substanzen  werden  darauf  mit  einer 
Art  Fimiss  überzogm,  um  sie  der  Einwirkung  der  Luft  zu  entziehen. 
Der  Ueb^rzug  wird  mittelst  eines  Pinsels  ganz  dünn  angebracht,  so 
dass  alle  Theile  der  Oberflädie,  besonders  aber  diejenigen,  welche  ge- 
schnitten wurden  oder  welche  Höhlungen  besitzen ,  damit  überzogen 
werden.  Die  Masse  zu  diesem  Ueberzug  wird  dargestellt,  indem  man 
1  Kilogr.  Eiweiss ,  wie  es  im  Handel  vorkommt  (also  wahrscheinlich 


1)  Rbbert,  Genie  industriel,  Dec.  1856  p.  315;  Dingl.  Joum.  CXLIH 
p.  377;  Bayer.  Kunst-  u.  Grewerbebl.  1857  p.  437;  Polyt.  Notizbl.  1857 
p.  132;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  597. 
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trockenes)  in  1  Liier  einer  Blarken  Abkochnng  Ton  Eibisebwursein  aaf* 
Idfrt  und  ein  wenig  Robrzacker-MelMBe  binsuf  ügt.  Diese  Muse  besitst 
die  Cönsistenz  gewöhnlicber  Oelfarbe  und  liiMt  sieb  sehr  leicht  mittelst 
eines  Pinsels  auftragen.  Der  Ueberzag  trocknet  rasch  an  der  Luft  mid 
bewirkt  durchaus  keinen  unangenehmen  Gerach  oder  Gesi^mack.  So- 
bald derselbe  vollkommen  trocken  geworden  ist,  können  die  Substanzen 
aufbewahrt  oder  versendet  werden,  indem  die  Einwirkung  der  Luft  non 
nicht  mehr  schadet.  Für  die  Aufbewahrung  kann  man  sie  in  freier 
Luft  mit  oder  ohne  Umhüll  nng  aufhängen  oder  sie  in  Kästen  oder  Fäs- 
ser packen.  Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit ,  je  nachdem  das  Vter- 
fahren  mehr  oder  weniger  gut  beobachtet  wurde ,  kann  das  so  behan- 
delte Fleisch ,  welches  ganz  und  gar  die  Eigenschaften  des  frischen 
Fleisches  besitzen  soll,  zu  allen  Zubereitungen  verwendet  werden. 

Dieselbe  Behandlung  ist  mit  demselben  Erfolge  für  Wildpret, 
Geflügel  mit  oder  ohne  Federn,  Fische,  Früchte  und  Gemüse  aller  Art 
anwendbar. 

Zum  Behufe  des  leichten  Transportes  bringt  der  Erfinder  die 
nach  diesem  Verfahren  {»"äparirten  Substanzen  in  Fässer ,  in  welche  er 
bei  niedriger  Temperatur  geschmolzenes  Fett  oder  Talg  giesst;  bei 
dieser  Manier  können  dieselben  sich  nicht  aneinander  stossen  oder  rei- 
ben ,  was  wegen  der  dadurch  veranlassten  Erwärmung  nachtheilig  seia 
würde*). 

D u m a s 3)  hat  vor  länger  als  ] 0  Jahren  das  Aldehyd  als  Gon- 
servationsmittel  von  Nabrungsstoffen  vorges<dklagen.  Er  sagt  a.  a.  0. : 
„Alles  lässt  vermuthen,  dass  das  Aldehyd  einst  bei  der  Zubereitung  and 
Aufbewahrung  der  Nahrungsmittel  eine  wichtige  Bolle  spielen  werde. 
Es  absorbirt  nämlich  Sauerstoff  und  verwandelt  sich  dabei  in  Essig, 
abo  wirken  hier  zwei  sehr  kräftige  Ursachen  zur  Conservirung  zusam- 
men.^* 

R u n g e 3)  giebt  zum  Schnellpökeln  des  Fleisches  im 
Kleinen  folgende  Anleitung :  Man  nimmt  auf  1 6  Loth  Kochsalz  */) 
Loth  Salpeter  und  1  Loth  Zucker  und  wälzt  das  Stück  Flebch  so 
daiin,  dass  alle  Seiten  desselben  ihr  gehöriges  Salz  bekommen.  Dar- 
auf hüllt  man  dasselbe  in  ein  Stück  vorher  gut  gebrüheter,  aber  wieder 
getrockneter  Leinwand  fest  ein  und  legt  es  in  einen  Forcellan-  oder 
anderen  Napf  und  obendrauf  einen  möglichst  dicht  schliessenden  Teller. 
Diese  Leinwandhülle  ist  das  Wesentliche  beim  Schnellpökeln  im  kleinen 
Maassstabe,  was,  wie  Bunge  meint,  nicht  allgemein  bekannt  sein  wird. 

1)  Die  Anwendung  der  schwefligen  Säure  zur  Conservation  von  Nali- 
rungsmitteln  ist  schon  von  Braconnot  (Annal.  der  Pharm.  XXIV  p.  104) 
vorgeschlagen  worden. 

2)  Dumas,  Handb.  der  angewandten  Chemie  8.  Bd.  p.  1007. 

3)  Runge,  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  325  ;  Chem.  Centralbl.  18&8  p.  14. 
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Mn  kann  nach  1 2  Stunden  fiehon  die  Wirknng  sehen.  Hat  man  naa»- 
licli  das  Fleiaebatiick  mit  dem  8«lsgemenge  ohne  Leinwandhülie  in  den 
Napf  gelegt,  so  findet  man  den  grössten  Theil  des  Sftlzes  an  Lake  seN 
floMea  am  Boden  desselben.  Soiuieh  kann  es  keine  Wirkung  mehr  aui 
den  Theil  des  Fleisches  änssem,  der  daraas  hervoiragt.  B^  der  Leis- 
«tadamhöilang  ist  dem  nicht  so,  hier  finden  wir  gar  ketneLake  indea 
«sIen  1 0  Standen ,  dafür  ist  sie  selbst  dnrdi  und  dureii  mit  den  auf- 
gelösten Salstheilen  getränkt  und  giebt  nun ,  da  ihre  Berührang  mit 
dem  Flösch  fortdauert ,  stets  Sala  an  dasselbe  ab ,  während  es  dafür 
Feuchtigkeit  von  ihm  erhält.  Später ,  nach  etwa  1 6  Stunden ,  findet 
man  unten  etwas  Lake ,  nun  ist  es  Zeit  das  Fleisch  mit  seiner  Halle 
umzukehren  und  dies  taglich  einmal  zu  wiederholen. 

Ein  so  behandeltes  Stück  Fleisch  von  6  Pfund  wurde  schon  nach. 
6  Tagen  aus  seiner  salzigen  Umhüllung  genommen.  Es  hatte  nur  1  0 
Loth  an  Gewicht  verloren ;  denn  die  wenige  freie  Lake  betrug  mit  der, 
welche  die  Leinwand  aufgenommen  hatte,  nur  2  7  Loth.  Das  Fleuch 
worde  nun  in  blossem  Wasser  gekocht  und  zeigte  sich  wohlschmeckend 
und  hinreichend  gepökelt. 

Alles  hier  Gesagte  gilt  vom  Pökeln  in  kleinen  Mengen.  Sobald 
man  das  Drei-  oder  Vierfache  pökelt,  kann  die  Leinwandhülle  weg> 
bleiben.  Höchstens  dass  man  ein  Stück  Leinwand  als  Decke  oben 
auflegt.  Denn  da  6  Pfund  Fleisch  2  7  Loth  Lake  geben ,  so  geben, 
(wenn  man  dieselbe  Menge  Pökelsalz  anwenden  würde ,  was  hier  aber 
zu  viel  sein  könnte)  2  4  Pfund  Fleisch  108  Loth  Lake,  was  genug  ist, 
das  Fleisch  mit  Lake  zu  bedecken. 

Es  kommt  hierbei  nur  auf  das  richtige  Einlegen  der  in  dem  Pökel- 
salze  gewälzten  Fleischstücke  an.  Es  dürfen  keine  leeren  Räume  blei- 
ben. Durch  kleine  Fleischstücke  kann  man  sie  zwar  ausfüllen.  Aber 
man  schneidet  nicht  gern  ein  ansehnliches  Stück  zu  diesem  Zwecke 
entzwei.  Es  ist  auch  nicht  nöthig,  da  glatte  wohlgewaschene  Kiesel- 
oder Feldsteine  in  allen  möglichen  Grössen  hier  dasselbe  thun  und 
jeden  Raum  ausfüllen,  wo  müssige  Lake  sich  ansammeln  könnte. 

In  Hamburg  soll  man  beim  Schnellpökeln  im  Grossen  das  Fleisch 
in  grossen  Stücken  mit  Holz  geschichtet  in  eiserne  Cy linder  bringen,, 
welche  luftdicht  verschliessbar  sind.  Mittelst  einer  Luftpumpe  soll  die 
Luft  dann  aus  denselben  gepumpt  und  durch  eine  andere  Pumpe. die 
Pökellake  hineingetrieben  werden.  Durch  dieses  Verfahren  soll  dier 
Pökelung  in  12  Stunden  vollendet  sein.  Runge  bemerkt  dazu,  dass 
dies  Verfahren  ganz  gut,  wenn  die  zum  Schichten  dienenden  Holzstücke- 
stets  gebraucht  würden.  Müssten  jene  dagegen  einige  Tage  ruhen,  so 
dass  sie  also  an  diesen  nicht  gebraucht  würden,  so  sei  es  besser,  wenn 
man  sich  statt  der  Holzstücke  glatter  Kiesel-  oder  Feldsteine  bediene. 
£a  sei  hierbei  nämlich  die  Erfahrung  zu  beobachten,  welche  man  jüngst 
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in  Frankreich  gemacht  habe,  wonach  die  Pökellflke  nach  längerer  Aaf- 
bewahning  giftige  Eigenschaften  annefatten  aoU.  In  Berährnng  mit 
der  Holzfaser  könne  dies  aach  der  Fall  sein. 

J.  Geoffroy-Saint«Hilaire^)  macht  Miltheilungen  über 
das  Pferdefleisch  als  Nahrungsmittel  itnd  kommt  zu  der 
Schlussfolgerang ,  dass  in  der  Anwendung  des  Pferdefleisches  eise, 
wenn  auch  bei  weitem  noch  nicht  genügende,  dock  sehr  ergiebige 
Hülfsquelle  sich  darbietet,  um  die  arbeitende  Klasse  mit  dem  ihr 
hauptsächlich  abgehenden  Nahrungsmittel ,  mit  Fleisch ,  m  Tersehes. 
Die  Arbeit  von  Geoffroy  enthält  manches  Interessante,  wenn  auch 
nichts  Neues. 


ObBt 

Fresenius')  hat  eine  ausführliche  Abhandlang  über  d i e 
wichtigsten  Obstarten  und  ihre  Zusammensetzung  veröffent- 
licht ,  aus  welcher  wir,  im  Folgenden  die  Hauptresnltsrte  und  Folgerun- 
gen mittheilen. 

/.   Zusammenstellung  nach  dem  Gehalte  an  Zucker  (in  Mittelzahlen): 


'  Pfirsiche 

1,57 

Proc. 

Johannisbeeren 

6,10  Proc. 

Aprikosen 

1,80 

Zwetschen 

0,26      „ 

Pflaumen 

2,12 

Stachelbeeren 

7,15 

Reineclauden 

3,12 

Rothbirnen 

7,45 

Mirabellen 

3,58 

Aepfel 

8,37       , 

Himbeeren 

4,00 

Sauerkirschen 

8,77 

Brombeeren 

4,44 

Maulbeeren 

9,19 

Erdbeeren 

5,73 

Süsskirschen 

10,79 

Heidelbeeren 

5,78 

Trauben 

14,93 

^usammenstelluni^ 

j  nach  dem  Gehalte  an  freier  Säure  ^  ausgedriicl 

Aej^elsäurehydrat  (in  Mittelzablen) 

• 
• 

Rothbimen 

0,07  : 

Proc. 

Brombeeren 

1,19  Proc. 

Mirabellen 

0,58 

n 

Sauerkirschen 

1,28      „ 

Süsskirscheji 

0,62 

n 

Pflaumen 

1,80      ,. 

Pfirsiche 

0,67 

^ 

Heidelbeeren 

1,84      „ 

Trauben 

0,74 

jj 

Erdbeeren 

1,31      V 

Aepfel 

0,7  5 

1» 

Stachelbeeren 

1,45      ,, 

Zwetschen 

0,89 

V 

Himbeeren 

1,48      ,. 

Reineclauden 

0,91 

jj 

Maulbeeren 

1,86      „ 

Aprikosen 

1,09 

7T 

Johannisbeeren 

2,04      , 

* 

1)  J.  Geoffroy-Saint-Hilaire,    Compt.  rend.  September  1856 
Nr.  9  ;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  459. 

2)  Fresenius,  Annal.  der  Chem.  n.  Pharm.  CI  p.  219;  Polyt.  Ccn- 
tralbl.  1857  p.  788  u.  804;  Chem.  Centralbl    1857  p.  150  u.  241. 
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M  ZiaammenHelkmg  naek  dem   Verbäkmgm  «imkAcii  Sämre^  Zucker^ 
Peciin  und  Gtanmi  «.  «.  ta>  (in  MitteUahkm) : 

8ikireii.      Zacker.  Pectin,  Cknmni  n.  s.  w. 


Pflaumen 

1,6S 

3,14 

Aprikoeen 

1^65 

6>36 

Pilnicke 

2,34 

11,94 

Himbeeren 

2,70 

0,96 

Johannisbeeren 

8,00 

0,07 

Reineclauden 

8,43 

11,83 

Brombeeren 

8,73 

1,21 

Heidelbeeren 

4,31 

0,41 

Erdbeeren 

4,87 

0,08 

Stochelbeeren 

4,93 

0,7  6 

Maulbeeren 

4,94 

1,10 

Mirabellen 

6,20 

9,92 

Sauerkirschen 

6,85 

1,48 

Zwetschen 

7,03 

4,85 

Aepfel 

11,16 

5,60 

Süsskirschen 

17,29 

2,76 

Trauben 

20,18 

2,03 

Rothbirnen 

94,60 

44,40 

IV.  Zusamtnenstellung  nack  dem  Verhältnisse  zwischen  Wasser ,  lösUckm 
Stoffen  und  unlösUcken  Substanzen  (in  Mittelzahlen)  : 

Wasser.  Lösliehe  Stoffe.  Unlösliche  Stoffe. 


Himbeeren 

100 

9,12 

6,88 

Brombeeren 

100 

9,26 

6,46 

JSrdbeeren 

100 

«,89 

5,15 

Pflaumen 

100 

9,74 

0,87 

Johannisbeeren 

100 

11,00 

6,62 

Heidelbeeren 

100 

12,05 

16,91 

Stachelbeeren 

100 

12,18 

3,57 

Mirabellen 

100 

18,04 

1,53 

Aprikosen 

100 

18,81 

2,07 

Rothbirnen 

100 

14,25 

5,64 

Pfirsiche 

100 

14,64 

2,10 

Zwetschen 

100 

15,82 

3,15 

Sauerkirschen 

100 

16,48 

1,81 

Manlbeeren 

100 

16,57 

M7 

Aepfel 

100 

16,89 

3,61 

Reineclauden 

100 

18,52 

1,22 

Kirschen 

100 

18,61 

1,58 

Trauben 

100 

22,81 

5,61 

S48 

Folgeade  allgemeine  Schlosse  scheinen  sich  dem  Verf.  nun  «os 
den  Thatsachen  nngezwnngen  su  ergeben: 

1.  I>ie  eiweissartigen  Stoffe  (die  Proteinsubstanzen),  somit  die^ 
welche  bei  der  Ernährung  zur  Bildung  der  Organe  des  Körpers  dienen^ 
treten  bei  alloi  Obstarten  zorück;  so  sind  z.  B.,  tim  9,11  Th.  frisches 
Eiweiss,  enthaltend  1  Th.  wasserfreies  Albumin ,  in  Betreff  seiner  Wii^ 
knng  als  blutbildendes  Nahrungsmittel  zu  ersetzen,  erforderlich : 

110  Th.  Kirschen,  215  Th.  Johannisbeeren, 

124    „     Zwetschen,  227    „     Beineclauden, 

188    „    Trauben,  247    „     Steehelbeeren, 

171    „     Himbeeren,  2  52    „     Aepfel, 

194    „     Erdbeeren,  400    „     Birnen  (Rothbirnen). 

Somit  lässt  sich  eine  Ernährung  durch  Obst  allein  nicht  wohl  den- 
ken ;  sie  würde  eine  sehr  grosse  Quantität  erfordern ,  z.  B.  statt  eines 
Eies,  welches  etwa  4  5  Grm.  wiegt  und  5  Grm.  Proteinsubstanzen  ent- 
hält: 

550  Grm.  Kirschen, 
690      „      Trauben, 
9  7  0      „     Erdbeeren, 
12  60      „     Aepfel, 

2000      „     Rothbirnen  (also  4  Pfund), 
und  nebenbei  dem  Körper  ein  grosses  Uebermaass  stickstofffreier  Nah- 
vungsstoffe  bieten. 

2.  Es  haben  somit  die  Obstarten  in  Betreff  ihres  Nahrungswer- 
thes  mehr  den  Charakter  der  Respirationsmittel.  In  dieser  Hinsicht 
wird  1  Pfd.  Stärkemehl,  somit  etwa  5,5  Pfd.  Kartoffeln,  ersetzt  durch 

5.4  Pfd.  Trauben,  7,8  Pfd.  Zwetschen, 

6.5  „     Reineclauden,  9,4      „     Stachelbeeren, 
6,7      „     Kirschen,                 10,8      „     Johannisbeeren, 


6,7 

„     Aepfel, 

12,3 

„     Erdbeeren, 

7,8 

„     Rothbirnen, 

12,9 

„     Himbeeren. 

Da  nun  das  Pfund  Kartoffeln  bei  Mittelemten  etwa  1  Kreuzer 
kostet ,  so  ersieht  man ,  dass  das  Obst  wol  nur  höchst  selten  im  Preise 
sich  billig  genug  stellt,  um  als  Respirationsmittei  mit  den  Kartoffeln 
im  Hinblick  auf  den  Preis  irgend  den  Vergleich  aushalten  zu  können. 

3.  Es  erscheinen  die  Obstarten  sonach  als  Naturerzeugnisse, 
welche  dem  Menschen  mehr  zur  Erquickung  und  Labe ,  und  wol  auch 
in  yieien  Fällen  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  dienen,  denn  als  solche, 
welche,  wie  Fleisch ,  Hülsenfrüchte ,  Cerealien ,  Kartoffeln  u.  s.  w. ,  die 
eigentliche  Ernährung  vermitteln.  Wir  fragen  daher  bei  dem  Obste 
vor  Allem  auch  nach  dem  Wohlgeschmacke ,  und  schätzen  und  bezah- 
len es  mehr  nach  diesem  als  nach  seinem  Nahrungswerthe. 

Die  Ableitung  des  Wohlgeschmackes  aus  der  Zusammensetzung 
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wird  non,  bei  dem  so  weofaselnden  Gesehnadie  der  Menselieii ,  ioraier 
eine  missliche  Aufgabe  für  den  Chemiker  sein.  Aber  bei  nüherem 
Eingehen  in  die  Seche  wird  sich  finden ,  dass  auch  hier  gewisse  allge- 
meine  Nonnen  aufgestellt  werden  können. 

Nach  des  Verf.  Dafürhalten  ist  der  Wohlgeschmack  hauptsächlich 
von  folgenden  Umstünden  bedingt :  a)  Von  dem  Verhältniss  zwischen 
Säure,  Zucker  und  Gummi,.  Pectin  u.  s.  w.  Indem  die  letzteren  Stoffe 
die  Säure  einhüllen ,  lassen  sie  selbst  ein  ungünstiges  Verhältniss  zwi- 
schen Säure  und  Zucker  im  Geschmack  nicht  erkennen,  b)  Von  der 
Anwesenheit  und  Feinheit  des  Aromas,  c)  Von  dem  Verhältnisse  zwi- 
schen böslichen  Stoffen,  unlöslichen  Substanzen  und  Wasser.  Von  die- 
sem Verhältnisse  ist  namentlich  das  angenehme  Gefühl  abhängig ,  wel- 
ches man  beim  Essen  des  Obstes  im  Munde  empfindet;  so  zerfliesst 
der  Pfirsich ,  die  Reineclaude  oder  die  Maulbeere  fast  im  Munde ,  weil 
diese  Fruchte  relativ  arm  sind  an  Cellulose  und  Pectose ,  während  die 
daran  reiche  Heidelbeere  ein  entgegengesetztes  Verhalten  zeigt.  Je 
grösser  der  Gehalt  an  löslichen  und  je  geringer  der  Gehalt  an  unlös- 
lichen Stoffen,  um  so  hoher  schätzt  man  durchschnittlich  das  Obst. 

4.  Durch  die  Cultur  eines  Obstes  nimmt  der  Zuckergehalt  zu, 
der  Gehalt  an  freier  Säure ,  sowie  an  unlöslichen  Substanzen  ab ,  wie 
man  dies  z.  B.  beim  Vergleichen  der  Waldhimbeere  mit  der  Garten- 
himbeere auf's  Deutlichste  erkennt. 

5.  Ein  und  dasselbe  Obst  in  verschieden  guten  Jahrgängen  un- 
tersncht,  zeigt  in  den  guten  höheren  Zuckergehalt,  ein  günstigeres 
Veriiältniss  zwischen  freier  Säure  und  Zucker,  einen  grösseren  Gehalt 
an  Saftbestandtheilen  und  einen  geringeren  an  unlöslichen  Substanzen. 

6.  Im  Beerenobst  findet  sich  durchschnittlich  eine  grössere  Menge 
freier  Säure  als  im  Steinobst .  und  Kernobst ,  —  und  der  saure  Ge- 
schmack tritt  noch  um  so  entschiedener  hervor,  weil  in  dem  Beerenobst 
die  Menge  des  Gummis  und  Pectins  eine  relativ  sehr  geringe  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  den  einzelnen  Obstarten ,  so  fin- 
den wir  das  eben  im  Allgemeinen  Ausgesprochene  im  Einzelnen  be- 
stätigt. 

Die  Stachelbeeren  haben  für  unseren  Geschmack  ein  ziem- 
lieh richtiges  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Zucker ,  es  ist  in  den 
rässeren  Sorten  wie  1:6,  in  den  minder  süssen  etwa  vrie  1:4.  In 
besseren  Jahren  enthält  eine  und  dieselbe  Sorte  bei  fast  gleichem  Ge- 
halt an  freier  Säure  1  bis  2  Proc.  Zucker  mehr  als  in  schlechten.  Die 
gelben  Stachelbeeren  sind  an  löslichen  Pectinstoffen  u.  s.  w.  weit  rei- 
cher als  die  rothen.  —  Der  verhältnissmässige  Reichthum  der  Stachel- 
beeren an  Zucker ,  6  bis  8  Proc. ,  lässt  sie  zur  Bereitung  von  Wein 
geeignet  erseheinen.  Setzt  man  zu  8  Pfund  Saft  1  Pfund  Wasser  und 
ly^Pfmid  Zucker,  eine  Vorschrift,  welche  im  Nassauischen  gerne  an- 
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gewandt  wird  tmd  einen  recht  guten  Wein  liefert,  00  entsteht  eine 
Mischung,  welche  im  Granzen  etwa  fblgende  Verh'ältaisae  hat : 

100  Wasser, 

3  8  Zucker, 

1  Säure. 

Es  erklärt  sich  somit  leicht,  dass  der  daraus  erhaltene  Wein  nicLt 
allein  sehr  alkoholreich  wird,  sondern  auch  noch  süss  bleibt.  Zum 
Beweis  führt  der  Verf.  nachstehend  die  Resultate  an ,  welche  er  bei 
der  Analyse  solchen  Stachelbeerweins  erhielt ,  der  zwei  Jahre 
alt  war.      Es  ergaben  sich  folgende  Verhältnisse : 

Alkohol 10,61  Proc. 

Freie  Säure,  ausgedrückt  als  Aepfelsäurehydrat        1,06      „ 

{Mucker 10,13      „ 

Wasser  u.  s.  w 7  8,20      „ 

100,00  Proc. 

Setzt  man  zu  1  Pfund  Saft  2  Pfund  Wasser  und  1  Pfund  Zucker, 
welche  Vorschrift  auch  vielfach  empfohlen  wird,  so  zeigt  die  Mischung 
folgende  Verhältnisse : 

100,0  Wasser, 
3  6,7  Zucker, 
0,5  Säure 

und  liefert  einen  ebenso  starken  und  süssen  Wein ,  der  sich  somit  nur 
durch  geringeren  Säuregehalt  und  weniger  Aroma  von  dem  oben  ange- 
fühlten unterscheidet. 

Die  Johannisbeeren  sind  den  meisten  Menschen  zu  sauer, 
ihr  Saft  greift  die  Zähne  an,  man  geniesst  sie  am  liebsten  mit  Zucker. 
Ein  Blick  auf  die  Analyse  zeigt,  dass  daran  nicht  allein  der  bedeutende 
Gehalt  an  freier  Säure ,  welcher  bei  den  rothen  durchschnittlich  2 ,  bei 
den  weissen  etwa  2,3  Proc.  beträgt,  sondern  namentlich  auch  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dieser  und  dem  Zucker,  welches  bei  den  rothen  wie 
1  :  2,8,  bei  den  weissen  wie  1  :  3  gefunden  wurde,  Schuld  ist,  zumal 
die  freie  Säure  durch  Pectinsäure  u.  s.  w.  nur  wenig  verhüllt  wird. 
Die  in  guten  Jahren  gereiften  Johannisbeeren  einer  und  derselben 
Sorte  zeigen  einen  etwa  1  Proc.  höheren  Zuckergehalt  als  die  weniger 
günstigen  Jahre ,  bei  fast  gleichem  oder  etwas  geringerem  Gehalt  «1 
freier  Säure ;  so  unbedeutend  dies  scheint ,  so  ist  es  doch  von  wesent- 
lichem Einfluss  auf  den  Geschmack  durch  das  veränderte  Verhältniss 
beider  Substanzen,  welches  z.  B.  bei  den  rothen  Beeren  von  1854 
1  :  2,08,  bei  denen  von  1855  dagegen  1  :  8,5  ist.  Vergüsst  mit 
Zucker ,  erfreuen  uns  die  Johannisbeeren  durch  ihre  reine  und  ange- 
nehme Säure.      Bei  der  Bereitung  von  Johannisbeerwein  liefert  eine 
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Mischong  von  l  Pfnnd  Saft,  2  Pfund  Wasser  und  1  Pfund  Zucker  ein 
sehr  gutes  Kesoitat.     Es  entspricht  dieselbe  folgenden  Verhältnissen  i 

100,0  Wasser, 
36,0  Zucker, 
0,8  Säive. 
So  bereiteter  Johannisbeerwein,    welcher   zwei  Jahre  alt 
war,  lieferte  dem  Verf.  bei  der  Analyse : 

Alkohol 10,01  Proc. 

Freie  Säure,  ausgedrückt  als  Aepfelsäurehydrat  0,7  9      „ 

Zucker 1 1,94      „ 

Wasser  u.  s.  w 77,26      „ 

100,00  rroc. 

Bei  der  Erdbeere  schätzen  wir  zumeist  ihr  Aroma.  Die  ziem» 
lieh  bedeutende  Menge  freier  Saure ,  das  ungünstige  Verhältniss  zwi- 
schen dieser  und  dem  Zucker  (1  :  2,6)  und  die  geringe  Menge  an 
»äureeinhüllenden  Substanzen  veranlassen ,  dass  man  die  AValderd beere- 
am  liebsten  mit  Zucker  geniesst.  In  guten  Jahren  steigt  nicht  nur  der 
Zucker,  sondern  es  nimmt  auch  die  Säure  ab ;  so  zeigten  die  im  Jahre 
1854  untersuchten  Beeren  das  Verhältniss  1:2,  die  des  besseren 
Obstjahres  1855  das  1  :  3,4.  Die  Ananas  -  Erdbeeren  sind  weit  rei- 
cher an  Zucker  und  ärmer  an  Säure  als  die  Walderdbeeren ,  sie  zeigen 
das  Verhältniss  1  :  6,7  und  lassen  sich  daher  sehr  wohl  ohne  Zucker 
geniessen. 

Bei  den  Himbeeren  ist  es  auch  vorzugsweise  das  Aroma,  wel- 
chem sie  ihre  Annehmlichkeit  verdanken;  die  bedeutende  Menge  freier 
Säure  und  das  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Zucker  (bei  den  Wald- 
himbeeren 1  : 1,8)  veranlassen,  dass  man  dieselben  meist  mit  Zucker- 
zusatz, als  Himbeersaft,  Himbeergelde  u.  s.  w.,  verwendet.  Durch  die 
Cultur  steigert  sich  der  Zuck«rg4'l»alt  und  vermindert  sich  der  Säure- 
gehalt bedeutend ,  wie  dies  das  Verhältniss  in  den  Gartenhimbeeren 
1 :  3,5  zur  Genüge  erkennen  lässt. 

Die  Brombeeren  und  Heidelbeeren  zeigen  im  Zustande 
völliger  Reife  kein  sehr  ungünstiges  Verhältniss  zwischen  Zucker  und 
Säure ,  nämlich  etwa  1:4;  da  sie  aber  sehr  arm  an  Aroma  und  von 
etwas  adstringirendem  Geschmacke  sind,  so  gelten  sie  nicht  als  feines 
Obst.  Der  Gerbsäuregehalt  der  Heidelbeeren  verleiht  denselben  eine 
gewisse  arzneiliche  Wirkung ,  und  die  nicht  unbedeutende  Menge 
Zucker  und  der  relativ  hohe  Gehalt  an  eiweissartigen  Stoffen  giebt 
den  Heidelbeeren  bei  ihrem  massenhaften  Vorkommen  als  Nahrungs- 
mittel einen  gewissen  Werth.  Kein  Obst  enthält  eine  so  grosse  Menge 
unlöslicher  Stoffe  (Kerne,  Schalen  und  Cellulose)  als  die  Heidelbeere, 
daher  das  substantiöse  Gefühl  beim  Kauen  derselben. 
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Einen  rechten  Gegensatz  zu  den  Heidelbeeren  bieten  in  dieser 
Hinsicht  die  Maulbeeren  dar,  welche  fast  nur  aus  Saft  bestehen. 
Obgleich  die  Menge  der  darin  enthaltenen  Säure  fast  2  Proc.  betrügt, 
so  ist  doch  bei  dem  bedeutenden  Zuckergehalte  derselben  das  Verhält- 
niss  zwischen  beiden  Bestandtheilen  (1:5)  ein  so  günstiges,  dass  uns 
die  kühlende  säuerlich-süsse  Frucht  wohl  behagt. 

Die  Trauben  überflügeln  alle  anderen  Obstarten  durch  ihren 
l>edeutenden  Zuckergehalt,  der  selten  unter  12  Proc.  sinkt,  zuweilen 
aber  bis  2  6  Proc.  steigt  (so  bei  Auslesetrauben  aus  dem  Steinberg 
1846),  und  durch  ihr  günstiges  Verh'altniss  zwischen  Säure  und  Zucker, 
welches  in  guten  Jahren  und  bei  guten  Sorten  1:29  beträgt ,  in  mitt- 
leren Jahren  und  bei  leichteren  Traubensorten  dagegen  sich  etwa  wie 
1:16  stellt.  Gestaltet  sich  das  Verhältni^s  zwischen  Säure  und  Zucker 
ungünstiger,  wird  es  z.  B.  1:10,  so  sind  die  Trauben  unreif  und 
schmecken  sauer.  Es  kann  dies  auffallend  erscheinen,  weil  andere 
Früchte  bei  gleichem  Verhältnisse  uns  noch  ganz  süss  erscheinen.  Der 
Terf.  findet  eine  Erklärung  für  die  unbestreitbare  Thatsache  darin, 
dass  bei  unreifen  Trauben  die  Schalen  immer  noch  sehr  dick  sind  und 
«inen  ganz  sauren  Saft  enthalten,  welcher  sich  beim  Gennss  dann  vor- 
waltend geltend  macht.  Es  schmeckt  uns  daher  der  Most  solcher 
Trauben  weit  süsser  als  die  Trauben  selbst.  Das  Aroma  der  Wein- 
beeren, obgleich  nicht  stark  hervortretend ,  trägt  doch  wesentlich  tn 
ihrem  Wohlgeschmacke  bei. 

Der  bedeutende  Zuckergehalt  derselben  und  der  Umstand,  dass 
ihre  Säure  grossentheils  herrührt  von  saurem  weinsteinsauren  Kali, 
welches  sieh  aus  dem  Weine  fast  ganz  niederschlägt,  machen  die  Trau- 
ben zu  einem  zur  Weinbereitung  unübertrefflichen  Obste,  zumal  die 
'bei  ihrer  Gährung  entstehenden  Aetherarten  alle  anderen  an  Feinheit 
übertreffen.  Um  Traubenmoste  mit  den  künstlichen  Mischungen  zu 
Stachelbeer-  und  Johannisbeerwein  vergleichen  zu  können,  theilt  der 
Verf.  im  Folgenden  die  Zusammensetzung  einiger  Moste  in  gleicher 
T)arstellungsweise  (d.  h.  auf  100  Wasser  bezogen  und  die  freie  Säure 
ausgedrückt  als  Aepfelsäurehydrat)  mit: 

Wasser     Säure    Zucker 
Oesterreicher  vom  Geisberg  zu  Wiesbaden  1847    100   :    1,2  7    :    15,5 

Dieselben  1848 100    :    0,7  6    :    18,3 

^iessling  vom  Johannisberg  1850.      .      .      .      100:    0,85   :    26,5 

Man  ersieht  daraus,  dass  Traubenmoste  selbst  in  den  besten  Jah- 
ren, wenigstens  am  Rhein,  lange  nicht  so  viel  Zucker  enthalten  als  die 
Icünstlichen  Mischungen,  aus  denen  wir  Johannisbeer-  oder  Stachelbeer- 
-wein  bereiten. 

Ehe  der  Verf.  die  Trauben  verlässt,  macht  er  noch  darauf  auf- 
rksam,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Säure  und  Zucker  im  Most« 
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einer  und  derselben  Sorte  besser  als  jedes  andere  Kennzeichen  die 
Jahrgänge  charakterisirt ;  so  zeigten  die  Qesterreieher  Trauben  in  dem 
ganz  schlechten  Jahr  1847  das  VerhiQtniss  1:12,  ina  besseren  Jahre 
1854  das  Yerhältniss  1:16,  im  guten  Jahre  1848  das  Verhältniss 
1:24.  Wenn  es  gestattet  wäre,  aus  dem  einen  1855  angestellten 
Versuche  einen  Sehluss  zu  ziehen,  so  würde  sich  daraus  ergeben,  dass 
bei  dem  Uebergang  reifer  Trauben  in  Edel  faule  Säure  und  Wasser  ab- 
nehmen, während  die  Menge  des  Zuckers  wächst. 

Die  Kirschen  sind  hauptsächlich  wegen  ihrer  Süsse  beliebt. 
Mangel  an  Aroma  lässt  die  Süsskirschen  weniger  als  ein  fein  schmecken- 
des Obst  erscheinen.  Ihr  bedeutender  Zuckergehalt  macht ,  dass  sich 
die  Kirschen,  frisch  wie  getrocknet,  zum  Kochen  und  namentlich  auch 
Kam  Einmachen,  sowie  zur  Darstellung  von  Branntwein  eignen.  Die 
Sauerkirschen  erfreuen  uns  durch  ihre  reine  angenehme  Säure  bei  im- 
mer noch  recht  günstigem  Verhältnisse  derselben  zum  Zucker  (1  :  6,8). 

Bei  den  Mirabellen  und  Beineclauden,  namentlich  aber 
bei  den  letzteren,  treten  die  einhüllenden  Stoffe,  vornehmlich  Gummi, 
welches  ja  öflers  aus  den  Früchten  ausschwitzt,  in  sehr  bedeutendem 
Grade  hervor.  Indem  dasselbe  die  Säure  einhüllt,  lässt  es  das  minder 
günstige  Yerhältniss  zwischen  Säure  und  Zucker,  welches  bei  den 
Reineclauden  selbst  in  guten  Jahren  und  bei  sehr  wohlschmeckenden 
Früchten  nur  1  :-4  beträgt,  beimGenuss  der  frischen  Früchte  ganz  ver- 
gessen, zumal  uns  ihr  Aroma  sehr  zusagt.  —  In  Folge  ihres  grösseren 
Zacker-  und  geringeren  Säuregehaltes  eignen  sich  die  Mirabellen  weit 
besser  zum  Kochen  und  zum  Trocknen  als  die  Reineclauden ,  welche 
eines  viel  bedeutenderen  Zuckerzusatzes  bedürfen,  um  gekocht  ange- 
nehm zu  schmecken. 

Die  Pflaumen  zeigen  bei  bedeutendem  Säuregehalt  einen  nur 
kleinen  Gehalt  an  Zucker.  Das  ungünstige  Yerhältniss  zwischen  bei- 
den (1  :  1,6  bis  1  :  1,7)  wird  bei  weniger  guten  Sorten  durch  eine 
rektiv  geringe  Menge  Gummi  u.  s.  w.  so  mangelhaft  verdeckt,  dass 
solche  nicht  besonders  gesund  sind ,  uns  auch  sehr  sauer  und  minder 
angenehm  erscheinen.  Bei  den  wohlschmeckenderen  Fflaumensorten 
finden  wir  die  Menge  des  Gummis  u.  s.  w.  mehr  als  doppelt  so  gross, 
aach  tritt  in  diesen  ein  angenehmes  Aroma,  wenn  auch  nicht  in  beson- 
ders hohem  Grade,  auf. 

Die  Zwetschen  unterscheiden  sich  von  den  Pflaumen  durch 
einen  etwa  dreimal  so  grossen  Gehalt  an  Zucker  und  einen  ^/g  so 
grossen  an  freier  Säure  auf's  Wesentlichste.  Das  Yerhältniss  der 
Säure  zum  Zucker  ist  somit  ein  weit  günstigeres  (l  :  6  bis  1  :  8). 
Und  da  auch  die  Menge  der  säureeinhüllenden  Stoffe  etwa  4  Proc.  be- 
trägt, so  schmecken  die  Zwetschen  süss  und  eignen  sich  besonders  auch 
Wagner,  Jahresber.  III.  23 
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sttin  Kochen  und  Trocknen,  zu  weldien  Zwecken  die  Pflanmen  weit 
weniger  geeignet  sind. 

Die  Aprikosen  und  Pfirsiche  bestehen  fast  nor  aos  Saft; 
die  Menge  der  unlösfidien  Bestandtheile  beträgt ,  wenn  man  too  den 
Steinen  absieht,  in  der  That  nar  1  bis  2  Proc.  Die  Früchte  erfreuen 
uns  wie  durch  diese  ihre  saftige  Beschaffenheit,  so  durch  ihr  kräftiges, 
fernes  Aroma  und  ihr  zartes  Fleisch.  Das  Verbältniss  zwischen  Säure  und 
Zucker  ist  zwar  an  und  für  sich  ungünstig ,  auch  die  Mmige  des  let& 
ter^  gering,  .aber  es  wird  dies  durch  die  bedeutenden  Mengen  einhül- 
lender Substanzen  (6  bis  9  Proc.)  so  trefflich  verdeckt ,  dass  die  freie 
Säure ,  deren  absolute  Menge  ohnebin  nicht  gross  ist ,  den  Wohlge- 
schmack nur  erhöht. 

Bei  dem  Kernobst  tritt  zunächst  eise  yermehrte  Menge  der 
Celhilose  und  derPectinkörper,  und  zwar  sowol  der  unlöslichen  als  der 
löslichen  hervor,  l^ine  Folge  davon  ist  die  härtere  Beschaffenheit  des 
Fleisches ,  wie  auch  die  gallertartige  der  gekochten  Früchte.  Die  so 
bedeutenden  unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Sorten  der 
Aepfel  und  Birnen  erklären  sich  sowol  aus  den  sehr  wechselnden  Ver- 
hältnissen zwischen  Säure ,  Zucker  und  Pectin ,  als  auch  aus  dem  bald 
mehr ,  bald  weniger  hervortretenden  Aroma  von  grösserer  oder  gerin- 
gerer Feinheit  und  aus  der  bald  härteren ,  bald  weicheren  Beschaffen- 
heit des  Fleisches.  Im  Durchschnitt  sind  die  Birnen  bei  etwa  gleichem 
Gehalt  an  Zucker  weit  ärmer  an  Säure  als  die  Aepfel ,  dagegen  etwas 
reicher  an  unlöslichen  Substanzen.  Von  den  Aepfeln  unterscheiden 
sich  die  Sorten ,  welche  man  zum  Tafelobste  zählt ,  auf  den  ersten 
Blick  von  den  Wirthschaftsäpfeln ;  denn  während  bei  jenen  die  freie 
Säure  Y^  Proc.  nicht  leicht  übersteigt,  sinkt  sie  bei  diesen  nicht  unter 
1  Proc,  so  dass  sich  für  die  Tafeläpfel  das  Verbältniss  zwischen  Säure 
und  Zucker  etwa  wie  1  :  1 2  bis  1  :  2  2  ,  bei  den  Wirthschaffcsäpfeln 
aber  nur  wie  1  :  7  bis  1  :  9  ergiebt. 


E.  Walff 0  b»t  einige  O:bit«orten  *^  Aepifü  iin4  l^irnen 
—  analysirt.  War  tbeilen  im  Polgenden  die  Bi|^ill88e  der  Ana- 
lyse mit. 


Aepfelsorten.         Proc.     Broc.    Proe.    Froc.     Prae.  Proo.  Proc. 

1)  Goldpamäne              83,58    16,42   2,75.13,67  7^^^!  ^,96  0,50 

2)  Sommerrabau               83,06    16,94   2,45  14,49  7,28  6^24  0,97 

3)  UerbstcaMU                 82,76    17,24    4,01  13,23  6,16  6,12  0,95 

4)  Fleiner                           83,75    16,25    2,67  18,58  7,15  5,39  1,04 

5)  Loiken                           85,97    14,03    1,97  12,06  7,90  3,06  1,10 

6)  Backapfel                     85,95    14,05    2,79  11,26  7,41  2,92  0,93 

7)  Rosenapfel                   86,27    13,73    2,46  11,27  8,04  2,57  0,66 

8)  Ciderapfel                     86,60    18,40    2,95  10,46  7,81  2,26  0,38 

Durchschnitt   84,74    15,26    2,76  12,25  7,46  4,23  0,82 

Birnsorten. 

1)  Dechantsbirne              76,02    23,98    8,51  15,47  9,23  5,69  0,55 

2)  Grumkower  Birne       79,47    20,53    6,79  13,74  9,68  3,24  0,82 
8)  Sommerdom                   —         • —        —  —  9,38  —  0,05 

4)  Forellenbime               83,95    16,05    3,38  12,67  8,02  4,53  0,12 

5)  Wildling  von  Ein- 

siedel                         77,55    22,45    8,88  13,5710,88  1,83  0,86 

6)  Aechte  Bratbime         79,30    20,70    7,37  13,37  8,60  8,94  0,83 
7)Wolf8bime                   80,12    19,88    6,28  13,60  9,16  3,69  0,83 

8)  Bogenäckerin              82,31    17,69    4,24  18,45  9,86  2,98  0,61 

9)  Harigelbime                 81,45    18,55    6,82  11,73  8,50  2,72  0,51 

Darchschnitt   80,02    19,98    6,53  13,43  9,26  3,01  0,58 

Datteln.  Kletzinsky^)  untersuchte  die  Datteln  auf  ihre 
Bestandtheile ;  es  ergab  sich ,  dass  dieselben  durchschnittlich  ent- 
halten : 

Fleisch    85 

Kern        1 0 

Schale        5 


100 


1)  £.  Wolff,  Württembergisches  Wochenblatt  für  Land-  und  Forst- 
wirthschaft  1856  Nr.  18;  Dingl.  Journ.  CXL  p.  319;  Chem.  Centralbl. 
1857  p.  13. 

2)  Kletzinsky,  Oesterreichische  Zeitschr.  f.  prakt.  Heilkunde  1857 
Nr.  45  p.  788. 
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Die  entkernten  Datteln  haben  folgende  Zusammensetzung : 

WasMr S0,0 

Zucker 36,0 

Legumin  und  wässeriges  Extract    .      2  8,25 

Pectinate .8,5 

Cellulose 1,5 

Cumarin,  Citronensäure  und  Asche        0,7  5 
Die  Asche  besteht  wesentlich  aus    dreibasisch    phosphorsaurem 
and  kohlensaurem  Natron ,  Kieselerde ,  Fluorcalcium  und  phosphorsau- 
ren Erden. 


VL  iie  itspnstfiutni. 


Baumwolle,  Wolle,  Seide,  Papierfabrikation,  Bleicherei,  Färberei, 

Zeugdruckerei. 

SchiessbaumwoUe. 

Caldwell*)  bereitet  eine  Schiessbaumwolle  in  der  Weise,  dass 
er  nach  gewöhnlicher  Methode  dargestellte  und  frisch  bereitete  Schiess- 
baumwolle 1 5  Minuten  lang  in  eine  gesättigte  Lösung  von  chlorsaurem 
Kali  eintaucht.  Man  presst  sie  aus  und  trocknet  sie  wie  gewöhnlich. 
Solche  Schiessbaumwolle  explodirt  heftiger  als  gewöhnliche,  ähnlich 
wie  Enallsilber. 


Wolle. 

Zum  Einfetten  der  Streichwolle  vor  dem  Krem- 
peln wendet  J.  Lord^)  anstatt  des  üblichen  Baumöls  ein  inniges' 
Gemisch  von 

2*/^  Pfd.  Baumöl, 

7  Va  Pfd.  Wasser  und 

8  Loth  krystallis.  Soda 
an. 

Mottet  ')  zu  Verviers  verwendet  zu  gleichem  Zwecke  ein  Ge- 
menge von 

1  Th.  Oel, 
Ya    n     Salmiakgeist, 
Vi    »»     Wasser, 

1)  Caldwell,  Edinb.  new  phil.  Jonrn.  Vol.  V  p.  380. 

2)  J.  Lord,  Rep.  of  patent-invent.  Aug.  1857  p.  127;  Dingl.  Jonrn. 
CXLV  p.  467. 

3)  Mottet,  G^nie  industr.  Juillet  1857  p.  37;  Dingl.  Joam.  CXLV 
p.  160. 
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welches  man  durch  eingeleiteten  Dampf  zum  Sieden  bringt  und  darin 
so  lange  unterhält ,  bis  der  zu  starke  Ammoniakgeruch  verschwunden 
ist.  Man  soll  nach  diesem  Verfahren  eine  beträchtliche  Menge  Oel 
erspiuren  und  ein  gleichmässigeres  un4  regelmässigeres  Gespinnst  erhal- 
ten, weil  die  Wollfasern  sich  leichter  von  einander  ablösen  und  trennen. 
Ferner  sollen  sich  die  Kratzen  in  besserem  Zustande  erhalten ,  lasse 
sich  die  Wolle  leichter  und  ökonomischer  entfetten. 

E.  Deiss  1)  hat  zum  Entfetten  der  Wolle  den  Schwefel- 
kohlenstoff vorgeschlagen. 

Ch.  Barreswil  ^)  benutzt,  um  in  gemischten  Geweben  Wolle 
und  Seide  zu  unterscheiden ,  seit  mehreren  Jahren  die  gewöhnliche, 
im  Handel  vorkommende  Salpetersäure,  welche,  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur mit  diesen  Faserstoffen  in  Berührung  gebracht,  die  Seide  rasch 
auflöst,  die  Wolle  dagegen  nicht  angreift.  Bis  auf  die  letzte  Zeit 
hatte  man  ein  derartiges  Verfahren  für  die  Untersuchung  von  Geweben 
kaum  nöthig ,  denn  das  blosse  Ansehen  genügte ,  die  Gegenwart  der 
Seide  zu  erkennen,  und  die  Mengenbestimmung  derselben  erfolgte 
durch  mechanische  Absonderung  der  beiden  Faserstoffe,  von  denen  die 
Seide  in  dem  Gewebe  ausschliesslich  die  Kette  (als  Florettseide)  oder 
den  Figurschuss  bildete.  Jetzt  verfertigt  man  aber  Gewebe,  in  denen 
Wolle  und  Seide  so  mit  einander  gemischt  sind ,  dass  man  sie  nicht 
durch  Auslesen  von  einander  trennen  und  durch  blosses  Ansehen  ohne 
Hülfe  des  Mikroskops  die  Seide  nicht  zwischen  der  Wolle  unterschei- 
den kann. 

Wenn  man  es  mit  einem  derartigen  Gewebe,  z.  B.  einem  solchen, 
dessen  Schuss  aus  Wolle  und  dessen  Kette  aus  einer  Mischung  von 
Wolle  und  Florettseide  besteht  (was  man  durch  das  Mikroskop  erken- 
nen kann) ,  zu  thun  hat ,  so  sondert  man  die  Kettenfäden  von  den 
Schussfäden  ab  und  behandelt  letztere  nach  einander  mit  Salpeter- 
säure, Wasser,  Ammoniak  und  zuletzt  wieder  mit  Wasser  behufs  des 
Waschens ;  diese  Behandlung  wird  zwei  Mal  wiederholt ,  damit  man 
der  vollständigen  Entfernung  der  löslichen  Stoffe  versichert  sei.  Man 
behandelt  die  Kettenfäden  in  derselben  Weise,  indem  man  alle  Vor- 
sicht anwendet,  nichts  davon  zu  verlieren,  Worauf  man  sowol  die 
Schussfäden  als  die  Kettenfaden  trocknet  und  wägt.  Der  Gewichts- 
verlust, den  die  Schussfäden  erlitten  haben,  besteht  aus  Farbstoff,  Ap- 
pretur etc.,  der  Gewichtsverlust  der  Kettenfäden  ausserdem  aus  der 
darin  enthalten  gewesenen  Seide.  Die  Menge  der  letzteren  erfährt 
man  nun ,  indem  man  von  dem  Gewichtsverlust  der  Kettenfäden  ver- 


1)  D.  Jahricsbericht  p.  108. 

2)  Ch.  BarreswiI,  Joum.  de  pharm.   Aöüt  1857  p.  It3;   Polyt. 
Centralbl.  1857  p.  1390. 
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kältnnsmässig  80  viel  absieht,  fJs  dem  Gewiektsverluft  der  Sehusfl« 
fäden  entspricht.  Noeh  besser  ist  es,  das  Gewebe,  bevor  man  ei  in 
Sehnst  nnd  Kette  zerlegt,  dorch  Behandeln  mit  Wasser,  soh«raolier 
Lsnge,  verdünnter  Säure,  Alkohol  nnd  Aether  möglichst  von  fremd« 
srtigen  Stoffen  2u  befreien.  Das  TVoeknen  kann  man  sehr  besckleo* 
■igen,  indem  man  die  Faden  nach  dem  letzten  Waschen  mit  Wasser 
ansdrückt  und  sie  dJEum  erst  dnrch  cont»ntrirten  Alkohc^  und  darauf 
durch  wasserfreien  Aether  hindurch  nimmt,  welcher  aa  der  Luft  rasch 
verdunstet  und  die  Fäden  trocken  zarücklüsst. 

Mittelst  des  hier  beschriebenen  Verfahrens  und  der  Anwendung 
von  Salzsäure  kann  man  Gewebe  ans  Wolle,  Seide  und  Baumwolle  ana- 
lysiren.  Salpet^säure  löst  die  Seide,  Kali  löst  Wolle  und  Seide,  Salz- 
säure löst  die  Baumwolle  auf.  Bekanntlich  werden  gegenwärtig  wol- 
lene Lumpen  zum  Theil  auf  die  Weise  wieder  verwerthet,  dass  man  die 
Wollfasern  aus  einander  trennt  nnd  wieder  v^vpinnt  und  verwebt« 
(Die  daraus  verfertigten  Gewebe  nennt  man  tisnu  de  renaitsanse.  Die 
alten  Wollfasern  werden  aber  wol  gewöhnlich  mit  neuer  Wolle  ver- 
mischt.^ Dabei  kommt  auch  Behandeln  mit  heisser  verdünnter  Salz- 
säare  in  Anwendung,  um  die  den  WoUfasem  etwa  beigemischte  Baum- 
wolle zu  zerstören ,  die  beim  Färben  des  Productes  sich  dadurch  zu 
erkennen  geben  würde,  dass  sie  die  Farbe  nicht  so  gut  annimmt,  als 
die  Wolle.  Durch  die  Behandlung  mit  Salzsäure  zerfällt  die  Baum- 
wolle zu  Pulver,  welches  nachher  mechanieoh  entfernt  wird,  entweder 
durch  Waschen  mit  Wasser  oder  durch  Ausklopfen  im  trockenen  Zu- 
stande. 

Seide. 

Ueber  die  Veranlassung  der  in  den  Seidengeweben 
entstehenden  Flecken,  welche  Guinon^)  und  Boux^)  be- 
reits zum  Gegenstände  einer  Untersuchung  machten,  hat  nun  auch 
G 1 4  n  a  r  d  3)  Versuche  angestellt. 

Diese  Flecken  bestehen  nach  G 1  ^  n  a  r  d  aus  ^ner  fettigen  Sub- 
stanz und  werden  durch  eine  auf  der  Seide  fizirte  Seife  veranlasst. 
Diese  Seife  ist  eine  Kalkseife,  welche  sich  beim  Kochen  der  Seide  in 
dem  Bade  auf  Kosten  der  in  dem  Wasser  enthaltenen  Kalksalze  bildet 
nnd  sich  in  sehr  feinen  Theilen  zwischen  den  Seidenfäden  ablagert. 
Die  Seide  kann  auch  Palmölseife  zurückhalten,  da  diese  unter  80^ 
»ich  schwer  in  Wasser  auflöst  und  deshalb  dem  Waschen  widerstehen 


'l)  Jahresbericht  1855  p.  293. 
2)  Jahresbericht  1856  p.  298. 

S)  A.  Gl^nard,  Joom.  de  pharm.  Sept.  1857  p.  215 ;  Dingl.  Journ. 
CXLVIp.  219;  Polyt  Centralbl.  1857  p.  1598. 
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kann.  Sie  muss  um  so  raebr  Kalkseife  anfneltnieii,  je  schmtttziger  das 
Bad  ist  und  je  weniger  der  Seidenfaden  gedreht  ist,  je  mehr  er  sich 
also  öffnet.  Durch  in  der  Seide  enthaltene  salzige,  kalkige  oder  andere 
Stoffe,  durch  etwa  darin  enthaltene  fettige  Materien,  durch  die  Ter« 
schiedene  Qualität  der  Seife  und  die  verschiedene  Zusammensetzung 
des  Wassers  muss  natürlich  auch  auf  die  Entstehung  der  Flecken  eia 
Einfluss  ausgeübt  werden.  Die  auf  der  Seide  fixirte  Seife  wird,  wenn 
die  Seide  nachher  mit  sauren  Mordants  behandelt  wird,  zersetzt,  indem 
ihr  die  Basis  entzogen  und  die  Fettsäure  frei  gemacht  wird.  Die  abge- 
schiedene Fettsäure  wird,  wenn  die  Temperatur  dazu  hoch  genug  ist, 
flüssig,  durchdringt  das  Zeug,  breitet  sich  in  demselben  aus  und  bringt 
so  je  nach  der  Grösse  des  ursprünglichen  Seifetheilchens  einen  mehr 
oder  weniger  grossen  fettigen  Fleck  hervor. 

Um  den  Uebelstand  der  Bildung  von  Flecken  zu  beseitigen,  muss 
man  die  in  dem  Gewebe  abgelagerte  Seife  entfernen.  Gl^nard 
schlägt  zu  diesem  Zweck  vor,  die  Seide  nach  dem  Kochen,  und  nach- 
dem sie  möglichst  von  dem  Seifenwasser  befreit  ist,  mit  Salzsäure  zu 
behandeln,  die  hinreichend  mit  Wasser  verdünnt  ist,  um  die  Seide  nicht 
angreifen  zu  können,  und  diese  sodann,  nachdem  sie  gut  gewaschen  ist, 
in  ein  Bad  von  kohlensaurem  Natron  zu  bringen,  um  die  Fettsäure  auf- 
zulösen, worauf  man  sie,  nachdem  sie  wieder  gewaschen  ist,  wie  ge- 
wöhnlich behandelt. 

J.  H.  Johnson^)  erhielt  für  England  eine  Behandlung 
der  Florettseide  patentirt,  wodurch  deren  Textur  und  sonstige 
Eigenschafben  sehr  verbessert  werden.  Zu  diesem  Zwecke  taucht  er 
die  Seide  in  eine  bis  auf  80^  (]J.  erwärmte  sehr  verdünnte  Auflösung 
von  Kali,  Natron  oder  Ammoniak,  und  wäscht  sie  dann  in  reinem 
Wasser  gut  aus.  Soll  die  Seide  schwarz  gefärbt  werden ,  so  bringt 
man  sie  in  eine  Eisenvitriollösung,  welche  mittelst  Salpetersäure  oxy- 
dirt  worden  ist,  wäscht  sie  und  taucht  sie  dann  wieder  in  eine  alkali- 
sche Flüssigkeit.  Die  Seide  wird  dann  gewaschen,  darauf  in  eine  an- 
gesäuerte Lösung  von  Blutlaugensalz  getaucht  und  wieder  gewaschen. 
Endlich  wird  die  Seide  in  Kastanienholzextract  gallirt,  wieder  gewa- 
schen und  endlich  getrocknet. 

Farbstoffe,  Färberei  und  ZeugdruckereL 

Den  Bericht  über  die  Färberei  und  Zeugdruckerei  theilen  wir  der 
Uebersichtlichkeit  wegen  in  drei  Abtheilungen,  nämlich  in  die  Berichte       ] 
über : 


1)  J.  B.  Johnson,  London  Journ.  of  arts,  Dec.  1857  p.851;  Dingl. 
Journ.  CXLVIIp.  159. 


361 

a)  Farbstoffe  und  Färbematerialien, 

ß)  Färberei, 

Y)  Zeugdruckerei. 

ot)  Farbstoffe  und  Färbematerialien.  . 

FlavixL. 

üeber  das  sogenannte  F 1  a  v  i  n  l)  sind  im  Laufe  des  Jahres  meh- 
rere Arbeiten  erschienen.  Hochstättier  und  Oehler^)  beschäf- 
tigten sich  mit  der  Darstellung  des  Flavins  aus  Quercitronrinde  und 
zwar  durch  Ausziehen  der  Rinde  mit  kohlensaurem  Natron  und  kohlen- 
saurem Ammoniak  und  Fällen  des  Auszuges  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure. Der  getrocknete  Niederschlag  hatte  ganz  das  Aussehen  des 
käuflichen  Flavins  und  zeigte  auch  dessen  chemisches  Verhalten.  Die 
Ausbeute  betrug  gegen  5  Proc.  vom  Gewicht  der  Rinde.  Chr.  R. 
K  ö  n  i  g  3)  untersuchte  das  käufliche  Flavin ,  wobei  er  fand ,  dass  der 
darin  enthaltene  Farbstoff  seinen  Eigenschaften  und  der  Zusammen- 
setzung nach  mit  der  Rutinsäure  übereinstimmt,  welche  nach  HI a- 
8  i  w  e  t  z  ^)  mit  dem  Quercitrin  identisch  ist.  Auch  das  Verhalten  des 
Farbstoffes  gegen  verdünnte  Schwefelsäure  und  Salzsäure  bestätigte  die 
Identität  des  Flavins  mit  dem  Quercitrin;  der  dadurch  abgeschiedene 
Farbstoff  zeigte  alle  Eigenschaften  des  Quercetins,  in  welches  und  in 
Krtimelzucker  bekanntlich  das  Quercitrin  bei  seiner  Spaltung  zerfällt. 
Die  von  B o  1 1  e y  und  Brunner*)  untersuchte  Probe  von  Flavin  be- 
stand wesentlich  aus  dem  Spaltungsproducte  der  Rutinsäure,  dem  Quer- 
oetin.  Aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  scheint  hervorzugehen, 
dass  zwei  verschiedene  Präparate  aus  der  Quercitronrinde  in  dem  Han- 
del unter  dem  Namen  Flavin  vorkommen ,  das  von  König  untersuchte 
ist  wahrscheinlich  ein  durch  Behandeln  der  Rinde  mit  Wasser  erhal- 
tenes Extract,  das  andere  dagegen  durch  Ausziehen  mit  Alkali  und 
nachfolgende  Behandlung  der  Lösung  mit  Säuren  erhalten. 


1)  Jahresbericht  1856  p.  319. 

2)  Hochs tättleru.  Oehler,  Schweiz,  poljt.  Zeitschr.  1857  p.  62; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1453. 

3)  Chr.  R.  König,  Joum.  f.  prakt.  Chem.LXXI  p.  98  ;  DingL  Jonm.. 
CXLV  p.  304;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1248;  Chem.  Centralbl.  .1857  p.  498. 

4)  Hlasiwetz,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XCVl  p.  121. 

5)  Bolleyu.  Brunner,  Schweiz,  polytechn.  Zeitschrift  1857  p.  51; 
Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  418;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  881; 
Chem.  Centralbl.  1857  p.  621. 
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Sorghum. 

Das  Sorghum  oder  die  chinesische  Zackerpflanze*) 
enthält  nach  Sicard,  Itier  und  Joulie^  werthvolle  FarbstoflTef 
so  findet  sich  in  der  Rinde  des  Rohres  ein  gelber  FarbstoflT,  welcher 
Sorghum  Gummigatt  oder  Xanthole'in  genannt  worden  ist ; 
dieser  Farbstoff  wandelt  sich  durch  ein  eigenthümliches  Verfahren  in 
Sepia  um.  Aus  dem  ausgepressten  Mark  lässt  sich  durch  Gährung 
und  durch  Behandeln  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  Sorghum- 
Carmin  oder  Purp  uro  lein  darstellen.  Die  Blätter  liefern  eben- 
falls eigenthümliche  Froducte,  unter  Anderen  ein  Grün.  Mit  diesen 
verschiedenen  Farbstoffen  gefärbte  Muster  von  Seide,  Wolle  und  Baum- 
wolle befanden  sich  auf  der  letzten  Pariser  Ausstellung. 

Orlean. 

R  o  y  e  1 3)  untersuchte  eine  neue  Sorte  von  Orlean  (Houcou-Bixine 
en  päte)  aus  Cayenne  stammend.  Dieser  Orlean  unterscheidet  sich  von 
dem  gewöhnlichen  durch  seine  Zubereitung  und  durch  die  Art  der 
Verpackung;  er  befand  sich  nämlich  in  zugelötheten  Büchsen  von 
Weissblech  (welche  zum  Theil,  wahrscheinlich  durch  die  Einwirkung 
der  Feuchtigkeit  und  des  Meerwassers,  zerfressen  und  durchlöchert 
waren),  die  jede  7  bis  1 1  Kilogr.  Orlean  enthielten.  Er  bildet  einen 
ziemlich  festen  Teig  und  besitzt  die  Farbe  und  den  Geruch  des  ge- 
wöhnlichen guten  Orlean,  jedoch  nicht  den  fauligen  Hamgerach,  den 
man  oft  an  dem  gewöhnlichen  Orlean  bemerkt.  Er  enthält  67  bis 
7  0  Proc.  Wasser;  ausgetrocknet  und  verbrannt,  lässt  er  5  Proc.  einer 
leichten  weissen  Asche  zurück.  Druckversuche,  die  R  o  y  e  t  mit  diesem 
Orlean  anstellte,  ergaben,  dass  derselbe  im  Färbevermögen  seinem 
doppelten  Gewicht  von  gewöhnlichem  ziemlich  guten  Orlean  äquiva- 
lent ist. 


Chinesisch  Grün  oder  Le«Kao; 

Daniell  Köchlin  erkannte  im  Jahre  1848  auf  baomwoUe- 
nen  (Geweben,  welche  aus  China  gekommen  waren,  eine  neue  Farbe. 
Dieselbe  war  blaugrün,  und  schien  mit  dem  Pinsel  auf  einer  Seite  des 
Stoffes  angebracht  zu  sein.     Sie  ist  organischer  Natur,  durch  ein  Mor- 


^   l)  Jahresbericht  1855  p.  179. 

2)  Compt.  rend.  XLIV  p.  19  a.  141. 

3)  Roy  et,  Bulletin  de  la  soci^t^  industr.  deMulhouse,  Nr.  141  p.  270; 
-'lyt.  Centralbl.  1858  p.  139. 
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dant,  in  welchem  die  Thonerde  Vorberrfcht,  mit  dem  Zeuge  verbnadeov 
gegen  das  Liebt  wenig  dmaerhaft ,  durch  chlorkaltfge  Bleiißbstoüe  so* 
gieicb  Tenrehwindend,  schwachen  Alkalien  and  Seifeik  nur  in  der  Kälte 
widerstehend,  uad  wird  durch  Säuren  in  ihrer  Naanoe  geändert,  welche 
die  Alkalien  dann  wieder  betstellen.  Ganz  eigenthinnlieh  ist  das  Ver«- 
halten  dieses  Farbstoffes  gegen  Zinnchlorür,  indem  dieses  die  Faxb^  in 
Orange' umwandelt.  Dieses  Orange  ist  wenig  dauerhaft;  Luft  oder 
oxydirende  Stoffe  stellen  mit  der  Zeit  die  ursprüngliche  Nuance  daraus 
wieder  her.  Schweflige  Säure  bringt  ebenfalls  Orange  herror,  welches 
an  der  Luft  allmäüg  in  Grün  übergeht.  K  ö  c  h  1  i  n  bemerkte  auf  den 
mit  diesem  Farbstoff,  dem  chinesischen  Grün  (yert  de  Chine)^ 
gefärbten  Geweben  hier  und  da  kleine  violette  Flecken,  die  von  der 
Aufbewahrung  an  einem  feuchten  Orte  herzurühren  schienen.  Das 
Violett  dieser  Flecken  vrar  eine  dauerhafte  Farbe  geworden  und  wider- 
stand den  meisten  Agentien,  welche  die  grüne  Farbe  zerstörten. 

Köchlin  hat  seitdem  das  chinesische  Grün  selbst  sich  verschafil» 
nnn  Preise  von  550  Francs  das  Kilogramm,  und  es  hat  auf  seine  Veis 
anlassang  Mathieu-Plessy^)  in  Köchlin 's  Laboratorium  eine 
Untersuchung  damit  vorgenommen ,  deren  Ergebnisse,  so  weit  sie  bis 
jetzt  vorliegen,  hier  mitgetheilt  werden. 

Das  chinesische  Grün  itird  in  dem  Filter,  auf  welchem  es  gesim- 
melt  wurde,  in  den  Handel  gebracht,  und  hat  in  diesem  Zustande  eine 
ähnliche  Form,  wie  ausgetrocknete  Citronen-  oder  Pomeranzenschalen. 
An  der  OberiSäche  zeigt  es  einen  blaugrünen  Reflex ,  auf  dem  Bruche 
ein  glänzendes  kupferiges  Ansehen ,  ähnlich  wie  Indigo ,  aber  viel 
whwächer.  Beim  Reiben  mit  einem  harten  Körper  verschwindet  der 
kupferige  Glanz,  während  derselbe  beim  Indigo  dadurch  geirade  mehr 
hervortritt.  Es  ist  härter  wie  Indigo.  Beim  Reiben  auf  weissem  Papier 
giebt  es  einen  bläulicbgrünen  Strich.  Es  lässt  sich  leicht  zerreiben; 
Kin  Pulver  erweicht  im  Wasser  und  quillt  merklich  auf. 

Das  chinesische  Grün  ist  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol 
and  Aether.  Es  löst  sich  in  concentrirten  und  verdünnten  Säuren  und 
widersteht  in  der  Kälte  der  rauchenden  Salzsäure.  Von  Salpetersäure 
^1^  es  zerstört.  Raachende  Schwefelsäure  löst  es  auf,  zu  einer  Flüssig- 
keit, die  erst  roth  ist  und  dann  sich  schwärzt.  Schwefelwasserstoff  ent- 
färbt das  chinesische  Grün  in  den  sauren  Flüssigkeiten,  nnd  Alkalien 
stellen  dann  die  blangrüne  Farbe  wiedier  her. 

Die  Lö£Aing  des  chinesischen  Grrüo  verändert  sich  allmälig;  nach 
^  Tagen  ent#ickelt  sieh  daiin  eine  Oraogefarbe,  welche  durdi  oxydi* 
'cnde  Steife  in  Blau ,  ohne  Grün ,  verwandelt  wird ,   wonach  also  das 


l)  K  Matbieu-Ple»sy,  Bulletin  de  la  societ^  industr.  de  Mnlhouse 
^«HNo.  121  p.  96. 
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Gelb  der  Farbe  xerstört  zu  sein  sHieint.  Giesst  mm  «u  der  Lösung 
des  chinesisclien  Grün  allmälig  Chlorkalklösuiig,  so  wird  zuerst  du 
(reib  zerstört  nnd  die  Flüssigkeit  wird  blao.  Weiterhin  yersebwindet 
auch  das  Blau,  und  die  Farbe  wird  erst  violett  und  dann  rosa.  Die 
Lösung  des  chinesischen  Griin  schlägt  basisch  -  essigsaures  Bleiozyd 
und  Kalkwasser  nach  einiger  Zeit  nieder.  Wird  das  chinesische  Grün 
mit  concentrirtem  Kali  erhitzt,  so  geht  die  Farbe  in  Gelb  über,  wobei 
sich  Ammoniak  entwickelt,  welches  aber  nicht  als  lösliches  Ammoniak- 
salz  zugegen  ist.  Kohlensaures  Ammoniak  und  die  übrigen  kohlen- 
sauren Alkalien  vermehren  die  Löslichkeit  des  chinesischen  Grün.  Beim 
Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  es  nur  schwer  und  lässt  eine  Asche  za- 
rück,  in  welcher  Kohlensäure  (wahrscheinlich  an  Kalk  gebunden),  etwas 
Thonerde  und  viel  Schwefelsäure  gefunden  wurde. 

Aus  der  Gegenwart  von  Kalk  und  Thonerde  kann  man  schliessen, 
das8**das  chinesische  Grün  ein  Lack  ist,  um  so  mehr,  als  Säuren  seine 
Löslichkeit  merklich  vermehren  und  beim  Färben  die  nicht  mit  Mor- 
dant  bedeckten  Stellen  schützen.  Essigsäure,  einem  aus  chinesischem 
Grün  bereiteten  Färbebade  zugesetzt,  befördert  die  Verbindung  der 
Mordants  mit  dem  Farbstoff,  und  man  erhält  mit  Thonerde  ein  Blan- 
grün,  und  mit  Eisenmordant  Reseda.  Die  Farben  sind  aber  schwach, 
und  man  kann  hauptsächlich  nur  durch  Dämpfen  eine  gute  Farbe  er- 
halten. Das  chinesische  Grün  färbt  übrigens  die  Baumwolle  leicht 
ohne  Beihülfe  von  Mordants,  wenn  das  Bad  etwas  alkalisch  gemacht 
ist.      Auf  Seide  ist  jedoch  ein  Mordaitt  zur  Färbung  nöthig. 

Ueber  die  Anwendbarkeit  des  chinesischen  Grüns  als  Dampffarbe 
wurden  verschiedene  Versuche  angestellt.  Die  intensivste  Farbe  efhielt 
man  dabei  auf  weissem  Kattun.  Es  scheint  am  besten  zu  sein ,  der 
Farbe  kohlensaures  Ammoniak  zuzusetzen ,  welches  die  Löslichkeit  des 
Farbstoifs  erheblich  vermehrt  und  ihn  auf  der  Faser  befestigt.  Eine 
Verbindung  des  Farbstoffs  mit  Wolle  Hess  sich  nicht  erzielen.  Eio 
Dampforange  erhält  man  mit  einer  Lösung  von  chinesischem  Griin  mit 
Zinnsalz ;  diese  Farbe  wird  an  der  Luft  allmälig  grünlich.  Alaun  and 
schwache  Säuren  verwandeln  das  Dampf  blau  auf  Baumwolle  nicht  in 
Grün.  Zinnchlorür  verwandelt  dieses  Blau  in  Orange.  Das  Blaa  aof 
präparirtem  Kattun  ist  reines  Blau,  ohne  Beimischung  von  Violett.  Das 
Blau  auf  nicht  mordancirtem  Kattun  zieht  beim  Ausfärben  in  anderen 
Farben  diese  an,  offenbar  deshalb,  weil  in  dem  chinesischen  Grün  Thon- 
erde vorhanden  ist.  Es  würde  wol  nicht  unmöglich  sein,  diese  Base  za 
eliminiren,  und  man  hätt«  dann  ein  Blau,  welches  leicht  fixirt  und  mit 
den  Krapp*  oder  Garancinfarben  zusammen  benutzt  werden  könnte. 

Der  Jesuit  Pater  H^lot^)  hat  über  diesen  Farbstoff,  Lo-kiO 


1)  Pharm.  Journ.  a.  transact.  XVI  p.  213;  Cosmos  X  p.  806;  Polyt 
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ge&Annt,  in  China  £«rkundigungen  eingesogen  und  macht  darüber  foU 
gende,  leider  zum  Theil  andeutUche  Mittheilungen :  Das  Lo  kao  wird 
za  Az^,  einem  in  der  Provinz  Tch^-Kiang,  6  bis  8  Meilen  von  Kia* 
Hin>Foa,  gelegenen  grossen  Flecken,  in  grossem  Maassstabe  darge-* 
stellt.  Es  wird  ans  zwei  verschiedenen  Sträuchern,  von  denen  d&r 
eine  in  der  Gebirgsgegend  im  Südwesten  von  Tch^-Kiang,  der  andere 
in  der  Ebene  dieser  Provinz  wild  wächst,  und  zwar  aus  der  Rinde  der- 
selben ,  durch  Maceration  in  Verbindung  mit  der  Einwirkung  des  Son* 
nenlichts  gewonnen.  Die  ordinären  Gewebe  werden  nicht  mit  dein 
eigentlichen  Lo-kao,  welches  fast  gänzlich  in  dem  Macerations-  und 
Waschwasser  bleibt,  gefärbt,  sondern  mit  dem,  was  dem  Waschen  ent- 
geht, woraus  sich  erklärt,  dass  diese  Gewebe  so  wohlfeil  verkauft 
werden.  Das  Färben  mit  Lo-kao  geschieht  im  Allgemeinen  ohne  Mor- 
dant ,  nur  dass  man  dem  Macerationswasser  Kalkmilch ,  Potasche  oder 
Soda  zusetzt,  wodurch  der  Farbstoff  gelöst  wird ;  es  scheint  aber,  dass 
man  zuweilen  doch  Alaun  anw^idet.  Die  Qualität  der  Substanz  hängt 
von  der  Feinheit  des  Teiges  ab ;  das  schönste  Lo-kao  ist  dasjenige, 
welches  von  dem  successiven  Waschen  in  den  Macerationswässern  der 
beiden  Sträucher  Hom-bi  und  Pa-bi-lo-za  herrührt.  Seide  soll  man  mit 
Lo-kao  nicht  färben  können.  Das  Lo-kao  lässt  sich  nur  bei  Abhaltung 
von  Feuchtigkeit  gut  aufbewahren. 

Nach  J.  Decaisne^)  rührt  das  Lo-kao  von  Rkamnus  chloropho- 
rus  und  R.  uälis  her. 

Die  Handelskammer  zu  Lyon^)  hat  einen  Preis  von  6000  Fran- 
ken für  Denjenigen  ausgesetzt,  der  einen  Farbstoff  darstellt,  welcher 
in  der  Seidenfärberei  eben  so  schön  und  acht  Grün  (auch  bei  künst- 
lichem Lichte)  erzeugt,  als  das  chinesisch  Grün  oder  Lo-kao.  Dieser 
Farbstoff  muss  aus  einheimischen  Bhamnusarten  oder  andern  Pflanzen 
nach  einem  solchen  Verfahren  dargestellt  werden  können,  dass  sein 
Preis  nicht  höher  als  100  Franken  das  Kilogramm  kommt.  Die  betref- 
fende Abhandlung  ist,  nebst  100  Grammen  des  neuen  Farbstoffs,  bis 
zum  1 .  Juli  1868  an  das  Secretariat  der  obenerwähnten  Handelskam- 
mer zu  senden. 

Malvenblüthen. 

Die  Blüthen  der  schwarzen  Malve  {AUkaea  rosea  s.  Maloa  arbo^ 
reo),  bisher  nur  zu  arzneilichen  Zwecken  verwendet,  haben  in  England 


Centralbl.  1857  p.  767;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  255.  Vergl.  auch  Jahres- 
bericht 1856  p.  334. 

1)  J.  Decaisne,  Compt.  rend.  Juin  1857  Nr.  22;    Dingl.  Journ.. 
CXLVI  p.  396. 

2)  Bulletin  de  la  socidt^  d'enconragement  pour  rindustrie  nationale^ 
Mai  1857  p.  290. 
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eiae  neue  Anwendung  gcfnnden ,  welche  die  Nütiliehkeit  der  Pflanse 
erböhi.  £t  ist  nämlich  dort  gelmngen,  ans  den  Blöthen  der  Malve 
einen  Farbstoff  auszuziehen,  wdcher  in  der  Schönf  äcberei  eine  halt- 
bare, dunkelblaue,  dem  Indig  ähnliche  (?)  Farbe  liefert.  Die  Metiiode 
der  Isolining  des  Farbstoffes  wird  gegenwärtig  noch  ak  Geheimnisa 
betrachtet.  In  Frankreich  und  auch  in  Deutachland  schon  benatct 
man  die  Malvenblüthen  zum  Bothfärben  des  Weines.  DochnabM) 
macht  auf  den  Nutzen  des  Baues  der  Malve  aufmerksam  und  hebt  her- 
vor, dass  die  Stengel  der  Pflanze,  getrocknet  ein  gutes  Brennmaterial, 
nadi  langem  Liegen  im  Freien  viel  Bast  geben,  der  dem  Hanf  ähnlich 
sieht  und  mit  dem  Marke  vielleicht  sehr  vortheilhaft  zur  Fapierfabrika- 
tion  verwendet  werden  kann.  Vor  15 — 20  Jahren  wurde  der  Centner 
Malvenblüthen  mit  90 — 100  fl.  bezahlt.  In  neuerer  Zeit  kostet  der- 
selbe 80 — 45  fl.  Die  von  dem  Kelch,  befreiten  Blüthen  sollen  den 
doppelten  Werth  haben.  Auf  einem  bayerischen  Tagewerke  (ss  0,34 
Hektare)  können,  je  nach  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens^  10<~30  Ctr. 
dürre  Malvenblüthen  gewonnen  werden. 


Chinesische  Gelbschoten. 

Nach  Rochleder  und  M a y e r >)  ist  der  Farbstoff  der  chinesi- 
schen Gelbschoten  ein  gepaartes  Kohlenhydrat  und  .wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  dem  Farbstoff  des  Safrans,  welcher  vor  einigen  Jf^iren  von 
Quadrat')  untersucht  wurde. 


Eosolsäore. 

S.  Tschelnitz^)  beschäftigte  sich  mit  der  Anwendung  der 
Rosolsänre  aus  dem  Steinkohlentheer  in  den  Künsten  und  6ewe^ 
ben,  erhielt  jedoch  in  Folge  der  Unbeständigkeit  der  Farbe  nur  unge- 
nügende Resultate. 


I 


1)  Fr.  J.  Dochnah  1,  Die  Cnltar  der  schwarzen  Malve,  Nfimb.  1856. 

S)  Rochleder  u.  Mayer,  Wien,  akadem.  Ber.  XXIV  p.  41;.Jo«ni. 
f.  prakt.  Chem.  LXXII  p.  394;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1596. 

3)  Quadrat,  Wien,  akadem.  Berichte  VI  p.  543;  Journ.  für  prakt 
Chemie  LVI  p.  68 ;  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LXXX  p.  340;  Pharm.  Cen- 
tralblatt  lS5d  p.  411, 

4)  S.  Tschelnitz,  Wien,  akadem.  Berichte  XXII ;  Joum.  f.  prakt. 
Chemie  LXXI  p.  416;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  4«7. 
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£.  Mathieu-Plesey^)  beschreibt  ein^  eigentbümlicbo  Reac- 
tion  des  BlaubolzfarbstofTes  (HämatqxyliD). 

Vermischt  man  einen  Auszug  voi;!  Blauholz  oder  eine  wässerige 
Hämatoxylin-Lösung  mit  kaustischem  Natron  im  Ueberschuss,  upd  fügt 
dann  eine  Lösung  Ton  Thonerde  in  Natronlauge  hinzu ,  so  entsteht, 
welcher  Ueberschuss  von  Natron  auch  vorhanden  sein  mag,  sogleich 
ein  reichlicher  Niederschlag  von  Pigment-Thonerde,  der  ganz  unlöslich 
ist.  Man  kann  also  mit  Blauholzpigment  verbundenes  Thonerdemcyr- 
dant  durch  Natronlauge  gehen  lassen,  ohne  dass  etwas  davon  aufgelöst 
wird,  wonach  es  sehr  leicht  ist,  eine  schwarze  Tafelfarbe  zugleich  mit 
Chromorange  zu  erzeugen.  Man  kann  ferner  eine  Lösung  von  Thon- 
erde-Natron  als  Reagens  auf  Blauholzfarbstoff  anwenden,  indem  kein 
anderer  Farbstoff  in  alkalischer  Lösung  damit  einen  Niederschlag  giebt. 

Carajnru  oder  Chica. 

O.  L.  Brdmann^  hat  seine  Untemaohimgen  über  das  Car&r 
jurn  oder  die  Chica  mitgetbeilt.  Ueber  den  Ursprung  dieses  rotfaen 
Farbemslerials  stimmen  die  Angaben  im  Wesentlichen  dartn  überein^ 
daas  68  ans  den  Blättern  der  BignorUa  OUca  gewoDiien  wird.  B,. 
Schomburgk  berichtet  über  die  Gewinnung  deiselben  in  seiner 
„Reise  in  Britisch-Guyana"  Folgendes:  „Unter  den  Bingdborenen  tq» 
Britiseh-Guyana  sind  es  ausschliesslidi  die  Wapisianas,  Tanunas  und 
Macnsis ,  die  sich  mit  Bereitung  der  Farbe  Caravem  oder  Canwum 
beschäftigen.  Die  Blätter  der  Biffnonia  Chica  wcvden  etwas  im'  Scha^ 
ten  getrocknet ,  dann  in  einen  Trog  mit  Wasser  geworfen ,  in  dem  sie 
schon  am  sweiten  oder  dritten  Tag  in  Gälming  übergehen,  wobei  sieh 
der  rotfae  -Farbstoff,  ähnlich  dem  Indigo,  als  feines  Fulver  ni^^Qi'eehlägt. 
Ist  dieser  IVocess  Torüfaer,  so  wird  das  Fahrer  bis  z»r  Entfernung  alles 
Fremdartigen  ausgewasdien ,  an  der  Sonne  getrocknet  und  in  faaUih 
feuchtem  Zustande  in  Kugeln  geballt ,  die  dann  in  Kästchen  von  Fal^ 
menholz  gepackt  werden.  Der  Indianer  benutzt  diese  feine  Farbe  nur 
zum  Bemalen  des  Genohts ,  sni  welchem  Zwecke  er  sie  mit  wohlrie- 
chendem Harze  versetit.     Ausserdem  bat  dieselbe .  schon  einen  Weg 


1)  B.  Mathiea-Plessy;  Ballet,  de  la  8^it4  indnstrielie  de  Mnl- 
honse  Nr.  lae  p.403;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  479;  Diagl.  Jonrn.  CXLIII 
p.  157. 

2)  O.  L.  Erdmann,  Jonrn.  f.  prakt.  Cham.  LXXI  p.  198;  Dingl. 
Jonrn.  CXLVII  p.  466;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1443;  Cham.  Centralbl. 
1857  p.  75S. 
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nach  Nord-Amerika  gefunden,  wo  sie  zum  Gelb-  und  Rothfarben  der 
Baumwolle  angewendet  wird,  wol  auch  zur  Verfälschung  der  Coche- 
nille." 

Th.  Martins  1)  macht  über  das  Chicaroth  folgende  Angaben : 

„C%tca,  CarwcMTM,  Carajuru^  Chicarotk, 

Bignonia  Chica,  Humh.  Chicatrompetenbaum,  Didyn,  Angiospena» 
XIV,  2  Bignoniaceae, 

Am  Orinoco  und  Rio  Meta  zu  Hause ;  die  grünen  Blätter  dieser 
FÜanze  werden  durch's  Trocknen  und  mit  der  späteren  Jahreszeit  auck 
am  Stocke  roth.  Die  Indianer  kochen  sie  entweder  längere  Zeit  mit 
Wasser,  seihen  die  Flüssigkeit,  welche  das  rothe  Satzmehl  in  Suspen- 
sion hält,  durch  und  befördern  das  Niederfallen  der  rothen  Farbe 
durch  Zusatz  einiger  Stückchen  Rinde  von  dem  Baume  Aragane,  — 
Auch  weichen  sie  dieselben  in  einem  aus  dem  Stamme  des  Feigen- 
baumes geschnittenen  Bottich  mit  Wasser  ein,  wo  sie  dann  bald  inGäh- 
rung  übergehen.  Aus  dem  durchgegossenen  Wasser  setzt  sich  das 
Chica  ab,  man  giesst  die  überstehende  Flüssigkeit  ab  und  wäscht  den 
Bodensatz  mit  Wasser  aus,  den  man  dann  an  der  Sonne  trocknet.  Eine 
andere  und  vorzüglichere  Sorte  beschreibt  Hancock:  es  ist  reiner 
als  das  am  Orinoco  bereitet«  und  wird  in  kleinen  aus  Falmblattern  ver- 
fertigten Kästchen  verkauft.  Diese  getrocknete  Farbsubstanz  kommt 
aus  Brasilien  in  runden  mit  Bastgewebe  und  mit  Schnüren  omwunde- 
nen  faustgrossen  Ballen.  Die  Farbe  des  Chica  ist  ein  dem  Vermillon 
ähnliches  Roth,  nur  etwas  mehr  violett.  Man  find^  kleinere  bis  nuss- 
grosse  Stücken  mit  viel  Pulver.  Es  ist  schwerer  als  W^asser,  glänzt  mit 
dem  Nagel  gerieben  kupferroth,  wird  nicht  vom  Wasser,  jedoch  von 
Säuren,  Alkalien  und  Alkohol  aufgenommen.  Angezündet,  brennt  es 
mit  Flamme  und  hinterlässt  eine  graue  Asche ,  die  beinahe  dasselbe 
Volumen  als  das  angezündete  Stück  besitzt.  In  den  Färbereien  ge- 
braucht man  es  wie  den  Krapp.  Die  Indianer  benutzen  es  fein  gerie- 
ben zum  Bemalen  des  Körpers,  jedoch  nicht,  um  sich  vor  Insecten- 
stichen  zu  schützen.  Sie  vermischen  es  zu  diesem  Zweck  mit  Schild- 
kröteneierfett  oder  mit  Araucacfainibalsam  (von  AfiK^ria  heterophylia) 
oder  mit  dem  ausgepreseten  Qel  des  Xylocarpia  disapa.  Das  Chica 
wird  im  Anfguss  als  blutreinigendes  Mittel  genommen." 

Mit  diesen  Angaben  stimmen  die  von  Boussingault  überein, 
welcher  bemerkt,  dass  die  im  frischen  Zustande  grünen  Blätter  der 
Bignonia  Chica  dem  Speichel  beim  Kauen  eine  rothe  Farbe  ertheilen. 
Den  Baum,  dessen  Rinde  die  Abscbeidung  des  Farbstolb  befördern 
soll,  nennt  er  Arayane  und  bemerkt,  dass  er  auf  den  Sevennen  von 
Meta  sehr  gemein  sei. 


1)  Th.  Martins,  Grundr.  d.  Pharmacogn.  d.  Fflanzenr.  1882  p. 299. 
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Erdmann  erhielt  das  Carajuru  in  linsenförmigen,  6 — 8  Zoll  im 
Darchmesser  haltenden,  in  der  Mitte  etwa  8 — 4  Zoll  hohen  runden  Ku- 
chen von  blutrother  Farbe,  sammtartigem  Ansehen  und  der  Schwere  von 
»ehr  leichtem  Hplze.  Es  wird  schwer  vom  Wasser  benetzt.  Wenn  es 
aber  von  Wasser  nach  längerer  Zeit  durchdrungen  ist,  so  sinkt  es , darin 
za  Boden.  Wird  die  Substanz  dem  Lichte  länger  ausgesetzt,  so  geht 
ihre  Farbe  in  Bräunlichroth  und  endlich  in  Zimmtbraun  über.  Beim 
Drücken  und  Reiben  mit  einem  harten  glatten  Körper  nimmt  das  Cara- 
juru goldgrünen  —  nicht  kupfrigen  —  Glanz  an.  Die  Stücke  sind 
wegen  einer  gewissen  Zähigkeit  der  Textur  schwer  zu  zerbrechen  und 
zo  pulvern.  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  sich  in  der  mit  Wasser  auf- 
geqaellten  Masse  zahlreiche  Pflanzenzellen,  aber  keine  Spur  krystalli- 
nischer  oder  sonst  regelmässiger  Gestaltung. 

In  Wasser  ist  das  Carajuru  völlig  unlöslich. 

Alkohol  löst  selbst  im  Sieden  nur  wenig  mit  rother  Farbe  daraus 
aaf,  die  durch  anhaltendes  Sieden  und  Verdunsten  concentrirte  Lösung 
setzt  etwas  rothes  Pplver  ab ,  das ,  wenn  die  Flüssigkeit  lange  dem 
Lichte  ausgesetzt  bleibt,  allmälig  wieder  verschwindet;  ebenso  bleicht 
die  Lösung  im  Lichte  aus  und  wird  bräunlichgelb.  Wird  die  rothe 
Lösung  abgedampft,  so  hinterlässt  sie  das  Gelöste  als  unkrystallisir- 
bftre  rothe  Masse. 

Aether  löst  den  Farbstoff  nur  in  geringer  Menge  auf  und  färbt 
sich  damit  gelb. 

Chlor  entfärbt  das  Carajuru  sogleich  und  verwandelt  die  rothe 
Farbe  in  eine  hellbräunliche. 

Wässerige  Salzsäure  giebt  eine  dunkelbraungelbe  Lösung  unter 
Zarücklassung  einer  grossen  Menge  wenig  gefärbter  organischer  Sub- 
stanz. 

Verdünnte  Schwefelsäure  giebt,  besonders  in  der  Wärme,  eine 
gelbe  oder  orangenfarbene  Lösung,  aus  welcher  sich  beim  Erkalten 
eine  gelbrothe  körnige  aber  nicht  krystallinische  Masse  absetzt.  Die 
Lösung  giebt  mit  Ammoniak  einen  dunkelpurpurrothen  Niederschlag, 
welcher  beim  Verbrennen  viel  Asche  hinterlässt. 

Ein  Gemisch  von  Salzsäure  mit  Alkohol  zieht  den  färbenden  Stoff 
des  Carajuru  mit  rothgelber  Farbe  aus.  Kohlensaures  Ammoniak  bildet 
in  der  Lösung  einen  dunkelrothen  Niederschlag,  welcher  verbrannt  viel 
Asche  giebt. 

Kohlensaures  Natron  und  kohlensaures  Ammoniak  ziehen  selbst 
beim  Kochen  nur  Spuren  mit  gelblicher  Farbe  aus,  der  Rückstand  wird 
dabei  dunkler,  mehr  ins  Violette  ziehend. 

Aetzkalilösung  löst  den  Farbstoff  mit  braunrother  Farbe.    Säuren 
fällen  aus  der  Lösung  einen  gelbrothen  Niederschlag,  der  sich  sehr 
Wairner,  Jabresber.  III.  24 
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schwer  absetzt  und  schwer  aaswaschea  liUat,  indem  er  die  Filter  ver- 
stopft. 

Ammaniak  zieht  eiuen  Theil  des  Farbstoffs  mit  gelbrother  Farbe 
aus,  die  heiss  bereitete  Lösung  trübt  sich  beim  Erkalten.  Mit  Sauren 
versetzt  wird  sie  braungelb  gefärbt.  Ammoniak  mit  Alkohol  oder 
Kali  in  Alkohol  gelöst  lösen  den  Farbstoff  in  reichlicher  Menge  mit 
tief  blutrother  Farbe.  Säuren  färben  die  Lösung  rothgelb.  Die  Lö- 
sung von  Kali  in  Alkohol  scheint  das  wirksamste  Lösungsmittel  für 
den  Farbstoff  zu  sein. 

Sehr  eigenthiimlich  ist  das  Verhalten  des  Carajnru,  wenn  man  es 
mit  Kali,  Traubenzucker  und  Wasser  oder  Alkohol  in  einer  verschlos- 
senen Flasche  so  behandelt,  wie  bei  der  Reduction  des  Indig  nach 
Fritzsche's  Methode.  Es  bildet  sich  dabei  eine  violette  Lösung, 
welche  mit  der  Luft  in  Berührung  gebracht  augenblicklich  braun  wird. 
Lässt  man  die  violette  Lösung  bei  abgehaltener  Luft  in  Salzsäure  flies- 
sen ,  so  entsteht  ein  rothgelber  Niederschlag ,  der  sich  selbst  nach 
wochenlangem  Stehen  nicht  vollständig  absetzt,  die  Flüssigkeit  bleibt 
trübe  und  geht  trübe  durch  die  Filter.  Der  Niederschlag  ist  in  Wasser 
sehr  wenig  mit  gelber  Farbe  löslich,  die  Lösung  wird  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  purpurroth. 

Es  ist  E  r  d  m  a  n  n  auf  keine  Weise  gelungen,  mit  dem  Carajuru- 
roth  Farben  auf  Zeugen  hervorzubringen  und  er  glaubt,  nach  dem  gan- 
zen Verhalten  des  Farbstoffs  die  Richtigkeit  der  Angabe  bezweifeln  zu 
müssen,  dass  er  zum  Färben  von  Baumwolle  benutzt  werde. 

Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  das  Carajuru  ein  rothgelbes 
öliges  zum  Theil  dickflüssiges  Product,  das  sich  in  Alkohol  löst.  Der  Ge- 
ruch beim  Erhitzen  erinnert  einigermaassen  an  den  des  erhitzten  Indig. 

Beim  Verbrennen  hinterlässt  das  Carajuru  eine  röthlichgraue 
alkalisch  reagirende,  mit  Salzsäure  aufbrausende  Asche.  Beim  Behan- 
deln mit  Salpetersäure  oder  Chromsäurelösung  erhielt  der  Verfasser 
Anissäure. 

Cochenille. 

Die  häufig  vorkommenden  Verfälschungen  der  Cochenille  mit 
Schwerspath ,  Beinschwarz ,  Talk  und  Bleiweiss ,  mit  schon  erschöpften 
und  wieder  untermischten  Insecten,  haben  mancherlei  Priifungsmetho- 
den  hervorgerufen,  welche  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Robiquet's  Verfahren  ist  folgendes :  Man  wiegt  von  einer 
anerkannt  guten  Sorte  Cochenille,  die  vorher  in  einem  Forcelianmörser 
recht  fein  gerieben  worden,  0,5  Grm.  ab,  kocht  sie  mit  der  10  fachen 
Menge  destillirtem  Wasser  aus ,  giesst  das  Klare  vom  Bodensatz  ab 
und  wiederholt  die  nämliche  Behandlung  mit  dem  Satz  noch  vier  Mal, 
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go  d{i8s  man  cnsammengenomnieii  von  0,5  6rm.  Coohemlie  25  Grm« 
ÜitriTien  Aassttg  gewinnt.  Auf  gleiche  Weise  verfüiirt  man  mit  der 
za  prüfenden  Cochenille.  Man  hat  demnach  Ewei  gefärbte  4u82ügef 
einen,  welcher  als  Norm  dienen,  den  andern,  der  damit  TergÜchen  wer^ 
den  soll ;  diese  Lösungen  werden  eine  nach  der  anderen  in  einem 
gradairten  Gef  ässe  mit  titrirter  Chlorkalklösong  behandelt,  bis  sie  ihre 
Fsrbe  verloren  haben  und  gelb  geworden  sind.  Aus  der  Menge  der 
Terbrauchten  Cblorkalklösang  erfährt  man  das  Verhältnisse  in  welchem 
beide  Auszüge  hinsichtlich  ihrer  färbenden  Kraft  2U  einander  stehen. 

A  n  t  h  o  n  berechnet  die  Güte  der  Cochenille  nach  der  erhaltmeu 
Carolinmenge.  Er  fällt  zu  diesem  Zwecke  den  Carmin  aus  einer  Co* 
chenillenabkochung  durch  Alaunlösung  ^  welche  ebenfalls  titrirt  sein 
mttss  ^). 

Die  von  F.  P  e  n  n  y  3)  vorgeschlagene  Methode  beruht  auf  der 
leichten  Oxydation  des  rothen  Farbstoffes  durch  die  M  er  c  er 'sehe 
Flüssigkeit  (ein  Gemisch  von  rothem  Blutluugensale  mit  Kali). 

Man  behandelt  2  0  Gran  Cochenille  in  gelinder  Wärme  mit  1  Unze 
Wasser  und  ^/^  Unze  KaKlauge,  fügt  nach  der  völligen  Lösung  des 
rothen  Farbstoffs  noch  1  Unze  kaltes  Wasser  zu  und  lässt  erkalten. 
In  diese  Lösung  tropft  man  aus  einem  Alkalimeter  von  einer  Lösung 
von  5  Gran  reinen  und  trocknen  Kaliumeisencyanids  so  lange,  bis  die 
Lösung  ihre  Purpurfarbe  verloren  und  gelbbraun  geworden,  was  man 
am  besten  in  herausgenommenen  Tropfen  auf  weisser  Unterlage  er- 
kennt. Die  Anzahl  verbrauchter  Grade  des  Alkalimeters  bezeichnet 
den  Werth  der  untersuchten  Cochenille,  wobei  freilich  vorausgesetzt 
wird ,  dass  nichts  anderes  als  der  Farbstoff  des  Insects  reducirend  auf 
das  Kaliumeisencyanid  wirkt.  Man  weiss  aber  bis  jetzt  noch  nichts 
von  den  Substanzen,  welche  Kali  aus  der  Cochenille  auszieht,  und  daher 
könnte  diese  Methode  höchstens  zu  vergleichenden  Versuchen  mit  achter 
Cochenille  dienen,  nicht  bei  solchen,  die  mit  andern  in  Kali  löslichen 
organischen  Substanzen  verunreinigt  sind  3). 

Harnsäure. 

Ueber  die  Anwendung  der  Oxydationsproducte  der  Harnsäure, 
namentlich  des  Murexids  (Purpurcarmins) ,    in  der  Färberei  und 


1)  Die  Methoden  d.  Farbstoffbestimmung  von  Robiquetu.  Anthon 
findet  man  ausfühilich  in  BoUey's  Handb.  der  teehn.-chem.  Untersuchun- 
gen, Franenfeld  1853  p.  290. 

2)  F.  Penny,  Report  of  the  25  meeting  of  the  British  Associat.  Sept* 
1855  p.  68;  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LXXI  p.  119;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  1103;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  236. 

3)  Die  Methoden  Letellier's  (Golorimeterprincip)  u.  Pedroni'9 
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Zeugdrackerei  sind  in  dem  verflossenen  Jahre  zuhireiche  Abbandian- 
gen  TOn  Berufenen  und  Nichtberufenen  erschienen  i).  Wir  theilen  in 
Folgendem  das  Wesentlichste  derselben  mit,  wobei  wir  nicht  unerwähnt 
lassen  wollen,  dass  alle  früheren  Versuche,  Murexid  auf  der  Gespinnst- 
faser  zu  fiziren,  erfolglos  geblieben  sind.  Nach  dem  zu  urtheilen,  wu 
uns  von  Praktikern  über  den  Werth  der  nachstehenden  Abhandlungen 
mitgetheilt  wurde,  ist  auch  gegenwärtig  das  Problem  noch  weit  entfernt, 
gelöst  zu  sein.  Das  Beste,  was  über  das  Färben  mit  Murexid 
existirt,  ist  die  wichtige  Abhandlung  von  A.  Schlumberger  und 
D.  Dollfus^),  welche  von  den  Autoren  des  verwichenen  Jahres  weid- 
lich ausgebeutet  worden  ist. 

Broomann  stellte  die  zu  seinen  Versuchen  dienende  Hamsäore 
aus  dem  Guano  dar.  Er  behandelt  denselben  mit  verdünnter  Salpete^ 
säure  in  der  Wärme;  dann  lässt  er  das  Unaufgelöste  absetzen  und 
zieht  die  klare  Flüssigkeit  ab;  mit  derselben  sauren  Flüssigkeit  behan- 
delt er 'hierauf  frische  Portionen  von  Guano,  bis  sie  vollständig  gesät- 
tigt (neutralisirt)  ist.  Die  erste  Portion  des  Guanos  wird  nochmals 
mit  frischer  Säure  behandelt,  dann  wäscht  er  sie  mehrmals  mit  Wasser 
aus,  lässt  sie  abtropfen  und  hernach  trocknen.  Der  Zweck  dieser  Ope- 
rationen ist  einerseits,  die  im  Guano  enthaltenen  Salze  aufzulösen,  näm- 
lich das  kohlensaure  und  oxalsaure  Ammoniak,  den  phosphorsaaren 
Kalk,  die  phosphorsaure  Magnesia,  die  phosphorsaure  Ammoniak-Mag- 
nesia, den  kohlensauren  Kalk  u.  s.  w.,  andererseits  die  harnsauren  Alka- 
lien zu  zersetzen.  Der  verbleibende  Rückstand  enthält  blos  Harnsäure, 
gemengt  mit  Sand,  schwefelsaurem  Kalk  und  anderen  unauflöslichen 
Körpern,  nebst  organischen  Ueberresten  (von  gelblicher  Farbe) ;  der- 
selbe lässt  sich  eben  so  vortheilhaft  wie  die  Harnsäure  selbst  zur  Dar- 
stellung der  Oxydationsproducte  dieser  Säure  benutzen.  Die  gesättig- 
ten salzsauren  Flüssigkeiten  kann  man  als  Dünger  oder  als  Ammoniak- 
salze verwenden;  auch  kann  man  aus  denselben  Oxalsäure  u.  s.  w. 
abscheiden. 

Darstellung  des  Purpurcarmins.  Die  Harnsäure,  respective  der  mit 
Salzsäure  gereinigte  Guano  wird  mit  Salpetersäure  von  1,41  spec.  Gew. 
in  irdenen  Gefässen  gemischt ;  man  bringt  zu  dem  Ende  abwechselnd 
Säure  und  Guano  in  die  Gef  ässe  und  immer  nur  wenig  von  denselben 


(Carminmesser) ,  Cochenille  zu  prüfen,  sind  beschrieben  in  Chevallier, 
Wörterb.  d.  Vernnrein.  u.  Verfälsch.  Göttingen  1856  Bd.  I  p.  244. 

1)  Bep.  of  patent-inv.  May  1857  p.  421;  Dingl.  Jonrn.  CXLIV  p.  68; 
CXLV  p.  137;  CXLVI  p.  236;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1857  p.  626  n. 
730;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  884  u.  1453;  Polyt,  Notizbl.  1857  p.  78  u. 
173 ;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  600 ;  Journ.  f.  prakt.  Pharm.  VIII  p.  38. 

2)  A.  Schlumberger  u.  D.  Dollfuss,  Bulletin  de  la  soci^t^  in- 
Ue  de  Mulhouse  1854  Nr.  123  p.  242—280. 
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aaf  einmal,  damit  die  Temperatur  nicht  zu  lioch  steigt,  und  um  das 
Aofbraasen  in  Folge;  des  sich  entwickelnden  Stickoxydgases  zu  mässi-  ^ 
gen.  Die  Mischung  lässt  man  einige  Tage  lang  ruhig  stehen,  wodurch 
man  eine  dicke  teigige  Substanz  erhält.  Diese  behandelt  man  mit 
warmem  Wasser,  filtrirt  und  wäscht  den  Rückstand  mit  warmem  Was- 
ser aas ;  die  filtrirte  Flüssigkeit  hat  eine  gelbliche  oder  röthliche  Farbe ; 
man  kann  sie  durch  Thierkohle  entfärben,  welche  die  von  derSalpeter- 
säare  aufgelösten  gelb  gefärbten  Substanzen  zurückhält. 

Die  Flüssigkeit,  sie  mag  entfärbt  worden  sein  oder  nicht,  ist  dann 
eine  Auflösung  von  Harnsäure  in  Salpetersäure,  d.  h.  sie  enthält  Allo- 
xan,  Alloxantin,  Harnstoff  und  verschiedene  farblose  Producte,  welche 
durch  Oxydation  der  Harnsäure  entstanden.  Diese  Flüssigkeit  wird 
zunächst  in  einem  weiten  eisernen  Gefäss,  welches  innen  emaillirt  ist, 
abgedampft ;  dabei  ist  darauf  zu  sehen,  dass  sie  nicht  auf  den  Siede- 
punkt erhitzt  wird.  Man  giesst  von  der  Losung  stets  nur  wenig  auf 
einmal  in  das  Gefäss;  die  bereits  in  demselben  befindliche  soll  eine 
teigige  Consistenz  erlangen,  ehe  man  eine  frische  Portion  zusetzt,  fer- 
ner muss  man  den  Inhalt  des  Gerässes  fortwährend  umrühren.  Nach- 
dem sämmtliche  Flüssigkeit  hinreichend  abgedampft  ist,  lässt  man  den 
Inhalt  des  Gefässes  zu  einer  teigigen  oder  festen  Consistenz  abkühlen. 
Die  so  erhaltene  teigige  oder  feste  Substanz  hat  eine  bräunlichrothe 
oder  violette  Farbe,  bisweilen  mit  grünem  Reflex;  der  Erfinder  nennt 
sie  P  u  r  p  u  r  c  a  r  m  i  n.  / 

Durch  diese  Operation  werden  die  farblosen  Oxydationsproducte 
der  Harnsäure,  indem  man  sie  in  Berührung  mit  den  in  der  Salpeter- 
säure aufgelösten  Ammoniaksalzen,  Harnstoff,  salpetersaurem  Ammo- 
niak u.  s.  w.  erhitzt,  in  röthliche  Producte  (Murexid)  umgewandelt. 
Die  Hauptsache  ist  beim  Abdampfen ,  dass  die  Substanzen  in  jedem 
Gefässe  nicht  in  zu  grosser  Quantität  verarbeitet  werden  und  dass  siel 
niemals  den  Siedepunkt  erreichen. 

Befestigung  des  Purpurcarmins  auf  Gespinnsten  und  Gewehen  mit' 
kUt  Metallsalzen.  Um  den  Purpurcarmin  auf  Gespinnsten  und  Geweben 
aller  Art  (auch  auf  der  für  Türkischroth  geölten  Baumwolle,  auf  ge- 
gerbten Häuten,  Flockwolle  u.  s.  w.)  mittelst  des  Färbens  und  Drückens 
zu  befestigen,  wendet  man  Metallsalze  in  solcher  Weise  an,  dass  in  den 
Fasern  unauflösliche  purpursaure  Metalloxyde  erzeugt  werden.  Die 
besten  Resultate  haben  bisher  Quecksilberoxydsalze  für  die  verschie- 
denen Nuancen  von  Roth  und  Purpur,  dann  Zinksalze  für  die  Nuancen 
von  Gelb  und  Orange  geliefert. 

Man  kann  nämlich  die  Gewebe  mit  dem  Farbstoff  tränken  (klotzen) 
oder  bedrucken  und  dann  ihn  durch  Metallsalze  fixiren ;  oder  man  kann 
das  Gewebe  mit  dem  Metallsalz  beizen  und  dann  den  Artikel  mit  dem 
Farbstoff  färben ;  oder. man  kann  den  Farbstoff  und  die  Metallsalze  zu 
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einem  ganz  oder  theUweise  loalichen  Präparat  vereinigen  und  die  Zeuge 
in  demselben  färben. 

Soll  z.  Bu  Seide  in  den  Nuancen  von  Purpurroth  gefärbt  werden, 
ao  vermischt  man  eine  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  (Sublimat) 
mit  einer  Auflösung  von  Purpiircarmin  und  taucht  die  Seide  in  die 
Mischung,  welche  sie  absorbirt  und  wodurch  sie  sich  mehr  oder  weni- 
ger dunkel  färbt,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  lange  in  dem 
Bade  verbleibt  und  nach  der  Stärke  desselben.  Um  Wolle  in  den 
Nuancen  von  Purpurroth  zu  färben,  beizt  man  sie  zuerst  mit  einem 
Quei'ksilberoxydsalz ;  hierzu  dient  Sublimat  mit  Zusatz  von  Oxalsäure 
oder  die  Verbindung,  welche  man  durch  Kochen  von  Quecksilberoxyd 
mit  Weinstein  erhält,  oder  schwefelsaures  Quecksilberoxyd.  Diesen 
Beizmitteln  muss  man  ein  oxydirendes  Agens,  wie  Chlorkalk,  Cblor- 
wasser  oder  Zinnchlorid  u.  s.  w.  zusetzen,  um  das  Quecksilber  auf  der 
höchsten  Oxydationsstufe  zu  erhalten.  Nachdem  die  Wolle  die  Beize 
empfangen  hat  und  gewaschen  worden  ist,  färbt  man  sie  in  einem  Bad 
von  Purpurcarmin  allein,  oder  gemischt  mit  Alkalisalzen,  wie  oxalsau- 
rem  Natron  u.  s.  w.  Um  gelbe  Nuancen  zu  erhalten ,  wendet  man 
Zinksalze  anstatt  der  Quecksilberoxydsalze  an.  Baumwolle  kann 
man  zuerst  mit  essigsaurem  Quecksilberoxyd  oder  Zinkoxyd  bedrucken^ 
dann  in  einer  Auf  lösung  von  Purpurcarmin  färben  und  hierauf  waschen; 
90  erhält  man  gelbe  und  rothe  Muster  auf  weissem  Grunde. 

Die  eben  beschriebene  Methode  zum  Fixiren  des  Purpurcarmins 
lässt  sich  auch  benutzen ,  um  auf  Gespinnsten  und  Geweben  mittelst 
des  Färbens  oder  Pruckens  reines  Murexid  (purpursaures  Ammoniak) 
zu  befestigen  oder  auflösliche  purpursaure  Salze  (purpursaures  Natron, 
Kali  u.  s.  w.),  überhaupt  gefärbte  Oxydationsproducte  der  Harnsäure. 

Dasselbe  Verfahren  lässt  sich  zum  Fixiren  der  farblosen  Oxy- 
dationsproducte der  Harnsäure  anwenden,  z.  B.  von  Alloxan  oder  einer 
blossen  Auflösung  von  Harnsäure  in  Salpetersäure.  Wenn  man  den 
Zeugen  dann  mittelst  eines  heissen  Luftstromes  oder  auf  sonstige 
Weise  eine  höhere  Temperatur  ertheilt,  so  be)Lommen  sie  eine  rothe 
Nuance.  Um  diese  Farbe  zu  fixiren,  also  achtes  Roth  oder  Gelb  so 
erhalten,  muss  man  das  Zeug  durch  eine  Auflösung  von  Quecksilber- 
gxydsalz  oder  von  Zinksalz  passiren.  Jene  farblosen  Oxydationspro- 
ducte eignen  sich  besonders  zur  Darstellung  buntfarbiger  Artikel ;  denn 
nachdem  man  die  Baumwollenzeuge  mit  den/selben  glatt  gefärbt  hat, 
(Lann  man  sie  leicht  wegätzen,  wobei  je  nach  den  Substanzen,  welche 
mit  dem  Aetzmittel  aufgedruckt  wurden,  Dessins  in  Weiss,  Gelb,  Blau, 
Grün,  Grau  u.  s.  w.  zupüd(bleibent  welche  bei  nochmaligem  Färben  des 
Zeuges  in  anderen  Farbstoffen  sich  mit  letzteren  leicht  verbinden. 

Darstellung  von  Lacken  durch  BekandUmg  des  Purpurcarmins  ndt 
^etaUsaken.    Der  Purpurcarmin  oder  das  Murexid  liefert  mit  gewissen 
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Metallsalzen  Niederschläge  (purpursaure  Metalloxyde),  welche  gans 
oder  nahezu  u^auf löslich  sind;  einige  derselben  zeichnen  sich  durch 
eine  sehr  lebhafte  Farbe  aus.  Trocknet  man  diese  Niederschläge,  SQ 
erhält  man  Pulver  oder  Lacke,  welche  sich  vortheilhaft  zum  Malen  oder 
zum  Bedrucken  der  Papiertapeten  benutzen  lassen.  So  bringen  essig- 
saures oder  salpetersaures  QuecksLlberoxyd  in  der  Auflösung  des  Pur* 
porcarmins  einen  purpurfarbigen  oder  violetten  Niederschlag  hervor; 
ein  ähnlicher  entsteht ,  wenn  man  die  Lösung  des  Purpurcarmins  mit 
Qaecksilbersublimat  vermischt  und  dann  mit  einem  Alkalisalze  (oxal- 
saurem  Natron)  fällt.  Zinksalze  liefern  gelbe  und  orangefarbige  Nie* 
derschläge. 

Färben  der  Seide  und  Wolle ^  nach  Depoully.  Vor  2  Jahren 
gelang  es  Depoully,  Seide  und  Wolle  mit  Murexid  zu  färben.  Dai» 
Verfahren  ist  sehr  einfach  und  ausgezeichnet  für  Seide ;  für  Wolle 
bleibt  aber  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 

Um  Seide  zu  färben,  nimmt  man  eine  Auflösung  von  Murexid 
und  vermischt  dieselbe  mit  einer  gewissen  Quantität  einer  Auflösung 
von  Quecksilberchlorid  (Sublimat).  Diese  beiden  Flüssigkeiten  trüben 
sich  erst  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit,  so  dass  man  Seide  hinein- 
tauchen kann,  welche  sich  unmittelbar  purpurroth  färbt.  Die  Intensi* 
tat  der  Farbe  hängt  von  der  Concentration  der  Flüssigkeit  und  den 
Quantitäten  ab,  die  man  von  einer  jeden  angewandt  bat. 

Für  Wolle  ist  das  Verfahren  nicht  so  einfach ;  man  muss  eine 
Säure ,  z.  B.  Oxalsäure ,  zu  Hülfe  nehmen ,  um  die  Farben  hervorzu- 
bringen. Das  Verfahren,  welches  den  besten  Erfolg  gehabt  hat,  am 
Wolle  mittelst  Murexid  roth  zu  färben,  ist  folgendes :  Die  Wolle  ¥Fird 
sehr  gut  gewaschen  und  gespült  und  darauf  eine  bestimmte  Zeit  lang 
in  ein  concentrirtes  Bad  von  Murexid  eingetaucht,  ausgerungen  und  in 
der  Luft  getrocknet.  Hierauf  bringt  man  sie  in  ein  Bad,  welches  fol*- 
gendermaassen  zusammengesetzt  ist: 

auf  10  Liter  Wasser  rechnet  man 
60  Grm.  Sublimat  und 
7  5  Grm.  essigsaures  Natron. 

Das  Bad  muss  eine  Temperatur  von  40 — 50 ^  haben. 

Färben  der  Baumwolle^  nach  Lauth.  Was  das  Färben  der 
Baumwolle,  Leiaen,.  kurz  der  Gewebe  jeglicher  Art  mittelst  Murexid 
betrifft,  so  ist  dasselbe,  in  Folge  der  glücklichen  Entdeckungen  des 
Herrn  Lauth,  sehr  einfach.  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  man 
auf  der  Baumwolle  Bleioxyd  befestigt,  entweder  indem  man  sie  zuerst 
in  ein  Bad  von  essigsaurem  Bleioxyd  und  nachher  in  ein  Bad  von  Sal- 
miakgeist taucht,  oder  indem  man  sie  direct  in  eine  Kufe  mit  ßleioxyd- 
kalk  (bleisaurem  Kalk)  bringt.  Auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhah 
man  eine  Verbindung  der  Faser  mit  Bleioxyd,  und  es  bleibt  nur  übrig» 
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die  Farbe  hervorzubringen ,  indem  man  das  Grewebe  in  ein  Bad  von 
aalpetersaarem  Quecksilberoxyd  oder  Sublimat,  oder  von  einem  Ge- 
mische beider  Substanzen  unter  Zusatz  einer  gewissen  Quantität  essig- 
sauren Natrons  bringt.  i 

Will  man  diese  Farbe  aufdrucken,  so  nimmt  man  hinreichend  ver- 
dicktes salpetersaures  Bleioxyd,  fügt  so  viel  Murexid  hinzu,  als  nöthig 
ist ,  um  die  gewünschte  Nuance  hervorzubringen ,  trocknet  und  bringt 
darauf  das  Gewebe  in  ein  Bad  von 

100  Liter  Wasser, 
1  Kilogrm.  Sublimat, 
t  Kilogrm.  essigsaurem  Natron. 
Man  erhält  auf  diese  Weise  prachtvolle  farbige  Muster,  jedoch 
nur  auf  weissem  Grunde  '). 

Indig. 

Löwenthal  ^)  hat  eine  Arbeit  über  das  Indigweiss  (welches 
er ,  beiläufig  bemerkt ,  nicht  für  Indigblau  plus  Wasserstoff,  sondern 
für  Indigblau  minus  Sauerstoff  hält)  veröffentlicht,  aus  welcher  wir 
nur  hervorheben  wollen,  dass  der  Angabe  von  Berzelius-^)  zuwider, 
achwefligsaure  und  phosphorigsaure  Salze ,  Schwefelkalium  r  Schwefel- 
calcium  und  Manganoxydulsalze  nicht  eine  Spur  Indigblau  zu  reduciren 
vermögen. 

Milchzuckerküpe.  Man  erhält  sie  durch  Zusammenreibeo 
gleicher  Theile  Milehzucker  und  Indig  und  Digeriren  der  Mischung  mit 
Ammoniakfiüssigkeit  in  einem  verschlossenen  Gefässe.  In  Russland 
bedient  man  sich  der  Molken  zum  Auflösen  des  Indigs,  und  zwar  so- 
wol  der  süssen  als  der  sauren.  Die  süssen  Molken  verwendet  man  mit 
Fotasche  gemengt,  die  sauren  und  casei'nhaltigen  für  sich.  Im  letz- 
teren Falle  erfolgt  die  Reduction  des  Indigs  durch  stattfindende  Bat- 
tersäuregährung.   W. 

^Das  vorzüglichste  Reductionsmittel  des  Indigs  ist  nach 
R u n g e ^)  das  Zinnoxydulkali;  dasselbe  übertrifft  in  dieser  Be- 
ziehung bei  weitem  die  Stoffe,  deren  man  sich  gewöhnlich  zur  Darstel- 


1)  Auch  Herr  O.  Meister  in  Chemnitz  bat  über  die  Anwendbarkeit 
des  Murexids  zum  Färben  und  Drucken  der  Kattune  geschrieben  und  erbietet 
sich,  gegen  Einsendung  von  22  fl.  eine  Vorschrift  mitzatheilen,  nach  welcher 
es  möglich  sei,  mit  Harnsäure  und  deren  Zersetzungsproducten  blau  und  vio- 
lett zu  färben  (Deutsche  Gewerbeztg.  1857  Heft  4,  und  Dingl.  Journ.  CXLV 
p.  156). 

2)  Löwenthal,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LXX  p.  463  ;  Polyt. Notizbl. 
1857  p.  289;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  784. 

3)  Handb.  der  Chem.  3.  Aufl.  7.  Bd.  p.  204. 

)  Runge,  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  1 ;  Jahrb.  f.  Pharm.  VIII  p.  37. 
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ItiDg  der  sogenannten  kalten  Küpe  bedient  (schwefelsaures  Eisenoxydnl, 
Kalk  und  Potasche).  Selbst  den  Indig,  welcher  sich  in  Verbindung 
mit  der  Pflanzen-  and  Thierfaser  befindet  (blau  gefärbte  Zeuge) ,  löst 
es  mit  Leichtigkeit  auf,  was  mittelst  Eisenvitriol  und  Kalk  nicht  mög- 
lich ist.  Ebenso  verhält  es  sich  gegen  die  getrockneten  Blätter  von 
Polygonum  tmctorium.  Aus  diesen,  welche  den  Indig  im  blaugefärbten 
Zostande  enthalten,  lässt  sich  durch  Kalk  und  Eisenvitriol  nur  sehr 
wenig  Indig  ausziehen ,  indess  sie  durch  Zinnoxydulkali  völlig  zu  er- 
schöpfen sind. 

Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  liegt  darin ,  dass  Zinnoxydul 
nnd  Kalilauge  eine  Auflösung  bilden ,  Ei^$enoxydul  und  Kalilauge 
dagegen  nicht ,  das  Zinnoxydulkali  also  jedes  Fäserchen  durchdringt, 
welches  mit  Indig  verbunden  ist.  indess  das  Eisenoxydul  in  seinem  pul- 
verförmigen  Zustande  nur  oberflächlich  zu  wirken  im  Stande  ist. 

Dieses  Verhalten  hat  zu  einer  Menge  interessanter  Erfahrungen 
geführt,  die  besonders  für  die  Kattundruckerei  von  grosser  Wichtigkeit 
sind.  Es  ist  Runge  mit  Hülfe  des  Zinnoxydulkalis  gelungen ,  den 
Indig  in  Verbindung  mit  anderen  Farbstoffen  in  einem 
solchen  Znstande  zu  erhalten,  dass  er  in  Ammoniak flüssig- 
keit  auflöslich  ist  und  aufgedruckt,  fest  auf  der  Faser  haftet, 
wodurch  es  möglich  wird ,  nicht  nur  echtes  Tafelgrün,  sondern 
aach  eine  Menge  anderer  Farben  darzustellen,  bestehend  z.  B.  aus 
Indig,  chemisch  verbundep  mit  Farbstoffen  des  Krapps,  der  Gelbbeere, 
des  Blauholzes,  der  Alkanna  u.  s.  w. 

Was  die  Anfertigung  des  Zinnoxydulkalis  zu  obigem  Zwecke  be- 
trifit,  so  ist  dieselbe  leicht  auszuführen.  In  Kalilauge  löst  sich  be- 
kanntlich Zinnoxydul  sehr  leicht  auf,  wenn  es  im  Zustande  des  Hydrats 
damit  zusammengebracht  wird.  Dies  geschieht ,  wenn  man  eine  Auf- 
lösung von  sogenanntem  Zinnsalz  (Zinnchlorür)  unter  Umrühren  in 
eine  Kaliauflösung  giesst.  Der  anfangs  entstehende  weisse  Niederschlag 
ist  Zinnoxydul  und  verschwindet  immer  wieder,  so  lange  noch  Kali  zum 
Auflösen  vorhanden  ist.  Wenn  endlich  etwas  unaufgelÖst  bleibt ,  hört 
man  mit  dem  Zugiessen  auf. 

Isatinbildung  durch  Ozon.  Man  erklärt  wol  allgemein 
die  Entfärbung  der  schwefelsauren  Indiglösung  unter  dem  Einflüsse 
des  Ozons  durch  die  Bildung  von  Isatin.  Indessen  ist  der  Beweis, 
dass  dabei  Isatin  sich  bilde,  noch  nicht  geführt,  und  es  sind  überhaupt 
die  Producta ,  welche  der  schwefelsaure  Indig  mit  oxydirenden  Mitteln 
pebt,  noch  nicht  untersucht.  Bei  einigen  Versuchen  über  die  oxydi- 
rende  Wirkung  des  Ozons  auf  reines  Indigblau  hat  Erdmann*)  ge- 


1)  0.  L.  Erdmann,  Joum.  fiir  prakt.  Chemie  LXXIp.  209;  Polyt, 
Centralbl.  J857  p.  1263;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  750. 
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fanden ,  dass  sich  dasselbe  im  feuchten  Zustande  sehr  leicht  zu  Isatin 
oxydirt.  Stellt  man  zwei  grosse  Glasglocken  mit  den  Kändern  aufein- 
ander und  bringt  darin  auf  Drahtgestellen  einerseits  einige  kleine 
Schaalen  mit  etwas  Phosphor  und  Wasser ,  um  die  Luft  zu  ozonisiren, 
andererseits  einige  grössere  flache  Gefässe  mit  Glasstücken  an,  die  mit 
einem  dünnen  Brei  von  Indigblau  in  Wasser  zerrührt ,  befeuchtet  sind, 
60  erhält  man  in  kurzer  Zeit  ohne  andere  Mühe,  als  die  von  Tag  zu 
Tage  nöthige  Erneuerung  der  Luft,  sowie  bisweilen  des  Phosphors  und 
der  Oberfläche  des  Indigblau ,  reines  Isatin.  Auf  dünnem  Brei  von 
Indigblau  mit  Wasser  findet  man  nach  wenig  Tagen  Kry stalle  von  Isa- 
tin an  der  Oberfläche  schwimmen.  Kocht  man  das  der  Einwirkung 
des  Ozons  längere  Zeit  ausgesetzt  gewesene  Indigblau  mit  Wasser  aus, 
so  erhält  man  eine  gelbe  oder  gelbrothe  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
oder  beim  Eindampfen  reines  Isatin  in  Krystallen  absetzt. 

Ueber  die  Anwendung  und  Darstellung  des  sogenannten  Indig- 
purpurs  (Purpurschwefelsäure,  PhÖnicinschwefelsäure)  sind  von  P. 
B  o  1 1  e  y  ^)  Mittheilungen  gemacht  worden.  Vor  vier  Jahren  maebte 
E.  Häffelyä)  bekannt,  dass  er  die  Purpurschwefelsäure  in  die  Woll- 
färberei eingeführt  habe»  Man  solle  Wolle  oder  Seide  mit  purpoT' 
schwefelsaurem  Natron  in  einem  mit  Salzsäure  schwach  angesäuerten 
Bade  färben.  Das  erzeugte  Blau  sei  dem  Küpenblau  sehr  ähnlich. 
Durch  Alkali  könne  man  der  auf  sol<*he  Weise  gefärbten  Wolle,  je 
nach  der  Stärke  des  Alkalis ,  schöne  violette  und  rothe  Farben  ertbei* 
len.  Einen  Bericht  über  die  Abhandlung  von  Häffely  gab  C.  Köch- 
lin^).  Die  Präparate,  welche  Häffely  beschreibt,  können,  nHch 
Köchlin's  Dafürhalten ,  einen  wichtigen  Dienst  nicht  erfüllen  und  es 
geschieht  auch  in  den  genannten  beiden  Abhandlungen  der  von  dem 
Verf.  gemeinten  Anwendung  keine  Erwähnung.  Es  soll  die  Purpur* 
schwefelsaure  nach  Häffely  nur  l)  zu  einem  Blau  dienen,  das  kla- 
rer ist,  als  Indigschwefelsäure  es  giebt,  und  2)  soll  das  Blau  sich  durch 
alkalische  Bäder  in  Violett  von  den  verschiedensten  Abstufungen  der 
Nuance  umwandeln  lassen.  Das  Präparat  ist  sauer  und  erträgt  nicht 
einen  Zusatz  von  Orseille,  um  lebhaftere  und  mannichfaltigere  Nuancen 
von  Violett  hervorzubringen.  Es  kommt  seit  einiger  Zeit -unter  dem 
Namen  Indigpurpur  ein  in  Württemberg  patentirtes  Präparat  von 
den  Gebrüdern  Knosp  in  Stuttgart  in  den  Handel ,  das  den  Vorzug 


1)  P.  BoUey,  Schweiz,  polyt.  Ztschr.  1857  p.  113;  Dingl.  Jonm. 
CXLVl  p.  366 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1596  ;  Polyt.  Notizbl.  1858  p.  15. 

2)  E.  Häffely,  Bulletin  de  la  soci^te  industrielle  de  Mulhouse,  1853 
Nr.  119  p.  321 ;  Dingl.  Journ.  CXXIX  p.  224;  Journ.  f.  prakt.  Chem.  LSI 
p.  505. 

3)  C.  Köchlin,  Bulletin  de  la  soci^t^  industrielle  de  Mulhouse,  1853 
Nr.  119  p.  328 ;  Dingl.  Journ.  CXXlX  p.  225. 
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hat,  beliebige  Zusätze  von  Orseille  zu  ertragen  und 
auf  Wolle  ohne  jede  vorausgegangene  Beize  recht 
schönes  Violett  zu  geben.  Dieses  Präparat  wurde  in  dem 
phann.  tecbn.  Laboratorium  in  Zürich  untersucht  und  mehrere  Ver- 
sache  zu  seiner  Darstellung  angestellt. 

R.  Mühlbsrg  aus  Aarau  fand  in  der  feu(>hten  blaurothen Paste 

81,56  Proc.  Feuchtigkeit, 
12^61      „     Organ.  Stoffe, 
5,80      „     Asche. 
Die  Asche  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans   60,5   schwefel- 
saurem Natron,  8,6  Thonerde,    12,2  Kieselsäure,  etwas  Sand,  wenig 
Kalk  und  Eisenoxyd  und  kohlensaurem  Natron.     Daraus  war  ^u  fol- 
gern, daas  gewisse  Bestandtheile,  die  Kieselsäure  und  Alaunerde,  dem 
Jodigo  ursprünglich  angehörten,  dass  die  Schwefelsäure  im  freien  Zu- 
stande zur  Lösung  des  Indigo  diente ,  aber  nach  der  Bildung  der  Pur» 
porschwefelsäure  mit  kohlensaurem  Natron  abgestumpft  wurde,  und 
dass  ein  Ueberschuss  von  letzterem  hinzukam.      Zur  Darstellung  des 
Präparates   wurde  nach  Versuchen,  die  Mühlberg  ausführte^  der 
Weg  als  der  sicherste  und  die  grösste  Ausbeute  liefernde  gefunden, 
dass  ein  Theil  fein  geriebener  Indigo  in  Teigform  mit  der  2  0fachen 
Meage  englischer  Schwefelsäure  allmälig  Übergossen  wurde ,  während 
man  durch  äussere  Abkühlung  das  Steigen  der  Temperatur  im  Gef  ässe 
zu  verhindern  suchte,  und  dass  man  die  Säure  einige  Zeit  lang  auf  den 
Indigo  einwirken  Hess.     Es  bedarf,   wenn  auf  diese  Weise  gearbeitet 
vird,  nicht  mehr  als  ^/^  Stunde  Zeit ,  um  ein  sehr  stark  roth  -  violette« 
Froduct  zu  erhalten.     Die  Prüfung  der  Farbe  durch  Bestreichen  einer 
Fensterscheibe  ist  hinlänglich  zuverlässig  zur  Beurtheilung ,    ob   das 
Präparat  recht  ausgefallen.     Man  giesst  nun  die  ganze  breiige  Masse 
io  viel  Wasser,  lässt  etwas  absiteen  oder  filtrirt,  sobald  die  Flüssigkeit 
evkaltet  ist;  das  Filtrat  ist  blau  (Indigschwefelsäure),  der  Niederschlag 
ist  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der  Menge  der  Schwefel- 
»iurQ  mehr  oder  minder  rothviolett.     Man  wäscht  ihn  mit  Wasser  aus. 
Sobald  die  ablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  stark  sauer  ist,  wird  mit 
ganz  verdünnter  Losung  von  kohlensaurem  Natron  nadigewasohen  und 
damit  fortgefahren ,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit   nicht  mehr  sauer 
reagirt»    Die  abgelaufene  Lösung  kann  durch  Einlegen  von  Wolle  und 
Abziehen  der  Farbe  mit  Sodalösung  auf  Indigcarmin  benutzt  werden. 
Das  auf  dem  Filter  gebliebene  Präparat  hat  alle  Eigenschaften  des  in 
Württemberg  patentirten  Indigpurpurs.      Man  hat  in  dem  technischen 
Laboratorium  zu  Zürich  verschiedene  Nuancen  erzeugt.      Mögen  auch 
cuige  Abänderongen  dea  hier  beschriebenen  Verl^reaa  in  dem  Patente 
enthalten  sein,  das  Froduct  lasst  sieh  auf  oben  angegebene  Weise  leicht 
und  sicher  erzielen. 
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Krapp. 

* 

Schunck')  bat  Untersocliangen  über  die  Farbstoffe  der 
Krappwurzel  veröffentlicht,  namentlich  über  die  Zersetzungspro- 
ducte  des  R  u  b  i  a  n  s ,  welche  Substanz  er  als  den  Ausgangspunkt  für 
die  Bildung  der  Krappfarbstoffe  betrachtet.  Diese  Untersuchungen 
sind  mehr  von  speciell  wissenschaftlichem,  als  von  technischem  Inter- 
esse; aber  auch  in  ersterer  Beziehung  scheinen  sie  in  dem  verworrenen 
Kapitel  von  den  Krappfarbstoffen  das  Chaos  nur  noch  vergrössert  za 
haben. 

V  e  r  d  e  i  1  und  Michel-')  erhielten  für  England  ein  Patent  anf 
die  Bereitung  eines  Krappextractes  für  die  Färberei  und  Drucke- 
rei. Das  Extract  wird  auf  folgende  Weise  dargestellt :  Man  legt  die 
Krappwurzel  zunächst  zum  Aufquellen  in  Wasser,  weiches  schwach  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  ist,  lässt  sie  dann  zwischen  Walzen  durch- 
gehen ,  wobei  sie  zerquetscht  und  ein  Theil  der  Flüssigkeit  wieder  ab- 
gesondert wird ,  und  presst  sie  zuletzt  in  einer  hydraulischen  Presse 
aus.  Sie  wird  sodann  mit  Soda-  oder  Potaschelösung  von  2  bis  4®B. 
Übergossen,  so  dass  sie  davon  bedeckt  wird,  und  48  Stunden  lang  oder 
länger  damit  in  Berührung  gelassen,  worauf  man  die  Flüssigkeit,  welche 
nuq  den  Farbstoff*  aufgelöst  enthält,  durch  Auspressen  davon  absondert 
Die  so  extrahirte  Krappwurzel  wird  nochmals  mit  einer  halb  so  starken 
alkalischen  Flüssigkeit  behandelt,  die  man  wiederum  durch  Auspressen 
davon  trennt.  Die  beiden  alkalischen  Auszüge  werden  vereinigt,  wor- 
auf man  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  den  Farbstoff*  daraus  niede^ 
schlägt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  gut  aus- 
gepresst,  getrocknet  und  darauf  mit  Weingeist  oder  Holzgeist  gekocht, 
worin  der  Farbstoff"  sich  auflöst.  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  so- 
dann der  Weingeist  oder  Holzgeist  davon  abdestillirt,  wobei  der  Farb- 
stoff* in  Form  eines  Extractes  in  der  Blase  zurückbleibt.  Um  mit  die- 
sem Extract  zu  färben ,  löst  man  dasselbe  einfach  in  Wasser  auf  und 
bringt  die  zuvor  in  gewöhnlicher  Manier  gebeizte  Waare  in  diese  Lö- 
sung. Die  Färbung  erfolgt  sehr  rasch  (in  1  bis  2  Minuten).  Wenn 
das  Extract  zum  Drucken  gebraucht  werden  soll,  löst  man  es  in  Wasser 
und  schlägt  es  mit  einer  Säure  nieder.  Dieser  Niederschlag  wird  ge- 
trocknet, mit  einem  geeigneten  Vehikel  gemischt  und  die  Waare  in 
gewöhnlicher  Manier  damit  bedruckt. 


1)  Schnnck,  Chemie.  Gazette  1855  p.  357;  FhiL  Magaz.  (4)  Xu 
p.  200  a.  270;  Journ.  f.  prakt.  Cbem.  LXVII  p.  154;  LXX  p.  154. 

2)  Verdeil  und  Michel,  London  Journ.  OcL  1857  p.  233;  Polyl. 
^tralbl.  1857  p.  1596. 
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J.  Higgin^)  erhielt  fdr  England  ein  Verfahren  patentirt,  Ga- 
rancin  und  andere  Krapppräparate  von  Pectinsäure, 
Harzu.  8.  w.  tu  befreien  oder  diese  Stoffe  durch  Ueberführen  in 
Dulöflliche  Verbindungen  unwirksam  zu  machen.  Dasselbe  ist  nament- 
lich'für  Garancin,  Garanceux  and  Krappextract  bestimmt,  aber  auch 
aaf  Krapp  anwendbar,  wenigstens  wenn  derselbe  mittelst  G'ährung  ge- 
reinigt worden  ist.  In  der  Patentbeschreibung  ist  angeführt,  dass  das 
Verfahren  im  Allgemeinen  darin  bestehe,  das  Garancin  etc.  mit  Alka- 
lien ,  alkalischen  Erden  oder  solchen  Salzen  derselben ,  welche  beim 
Kochen  mit  Pectinsäure  sich  mit  derselben  vereinigen  und  mit  ihr  in 
Wasser  lösliche  oder  unlösliche  Verbindungen  bilden,  zu  erhitzen  und 
sodann  auszuwaschen.  Am  Schlüsse  giebt  dieselbe  folgende  Beschrei- 
bang  des  Verfahrens ,  welches  der  Patenttriiger  bei  türkischem  Krapp 
bester  Qualität  anwendet.  Nachdem  man  denselben  in  gewöhnlicher 
Weise  mittelst  Schwefelsäure  in  Garancin  verwandelt  und  die  ange- 
wendete Säure  sorgfältig  ausgewaschen  hat,  giebt  man  von  diesem  eine 
Quantität,  welche  5  Centnem  Krapp  entspricht,  in  eine  Kufe,  setzt  bei- 
läufig 200  Gallonen  (2000  Pfund)  Wasser  und  eine  Auflösung  von 
arsenigsaurem  Natron  zu ;  dann  lässt  man  die  Mischung  eine  Stunde 
lang  kochen ;  nach  dem  Erkalten  bringt  man  sie  auf  ein  Filter  und 
wäscht  den  Rückstand  mit  200  Gallonen  Wasser  aus ,  oder  so  lange 
bis  alles  arsenigsaure  Salz  ausgezogen  ist.  Das  Garancin  kann  dann 
unmittelbar  verbraucht,  oder  getrocknet  und  gemahlen  werden.  Um 
die  erwähnte  Auflösung  von  arsenigsaurem  Natron  darzustellen ,  kocht 
num  17  Pfund  krystallisirte  Soda,  in  Wasser  aufgelöst,  mit  überschüs- 
siger arseniger  Säure  eine  halbe  Stunde  lang ,  filtrirt  die  unaufgelöste 
anenige  Säure  ab  und  verwendet  nur  die  klare  Flüssigkeit.  Bei  der 
Behandlung  von  Garanceux  ist  es  rathsam,  nur  beiläufig  die  Hälfte  des 
für  das  Garancin  vorgeschriebenen  Reinigungsmittels  anzuwenden, 
übrigens  in  gleicher  Weise  zu  verfahren.  Bei  Behandlung  von  soge- 
nanntem Krappextract,  welches  keine  Pflanzenfaser  enthält,  ist  eine 
weit  geringere  Wassermenge  ausreichend. 


Chromsaures  Eupferozyd. 

Ueber  das  in  der  Färberei  und  Druckerei  angewendete  sogenannte 
cbromsaure  Kupferoxyd  hat  P.  B o  1 1  e y ^)  Mittheilungen  ge- 


1)  J.  Higgin,  London  Joum.  Septbr.  1857  p.  134;  Polyt.  Centralbl. 
1858  p.  139. 

2)  P.  BoUey,  Schweiz,  polyt.  Ztschr.  1857  p.  18;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  606. 
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mlüelit»  Auf  eimge  »m  Jahi«  1854  von  Z  immer  mann  ^)  und  W. 
6  r  ü  n  e  ^)  veröf!bntlicbte  Notken ,  dass  das  chiromsaare  Kupferoxyd  in 
England  anstatt  des  chlorsauren  Kalis  eum  Oxydiren  von  Dampffarben 
gebraucht  weixle ,  und  dass  es  steh  Kum  Beizen  der  Wolle ,  als  Beii- 
mittel  für  Küpenartikel  u.  s.  w.  gebrauchen  lasse  und  wahrscheinlich 
berufen  sei ,  eine  grosse  Rolle  in  der  Färberei  und  der  Zeugdruckem 
KU  spielen ,  wurde  von  mehreren  Fabrikanten  chemischer  Producte  ein 
Präparat  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  gebracht.  Der  Verf. 
Hess  ein  derartiges  Präparat  untersuchen ,  welches  tief  grüne  Krystalle 
bildete.  Dasselbe  ergab  dabei  nur  Spuren  von  Chromsäure  und  be- 
stand wesentlich  aus  Kupfervitriol ,  dessen  KryBtallform  es  auch  hatte. 
Dargestellt  worden  sollte  es  sein  aus  Chromsäure  und  Knpferoxydhy- 
drat.  Kopp  glaubte  allerdings  auf  diesem  Wege  krystallisirtes  cbrom- 
saures  Knpferoxyd  dargestellt  zu  haben,  hat  aber  später  erklärt,  dass 
er  mit  unreiner  schwefebäarehaltiger  Chromsäure  gearbeitet  habe  und 
sein  fm  chromsaures  Kupferoxyd  gehaltenes  krystallisirtes  Salz  nichts 
weiter  gewesen  sei ,  als  Kupfervitriol  mit  wenig  beigemengter  Cbrom- 
säure.  Granz  das  war  auch  das  untersuchte  Salz.  Der  Verf.  liess 
dann  die  von  Zimmermann  angegebene  Darstellnngsmethode  durch 
Einwirkung  von  chromsaurem  Bleioxyd  auf  Kupfervitriol  prüfen.  Ob 
aber  neutrales  oder  basisch  chromsaures  Bleioxyd  angewendet  wurde, 
es  trat  die  Zerlegtmg  mit  Kupfervitriol  weder  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur noch  beim  Erwärmen  ein  und  es  wurde  immer  nur  eine  gruoe 
Flüssigkeit  erhalten ,  aus  der  beim  Verdunsten  grüne  Kupfervitriolkiy- 
stalle ,  wie  die  obigen ,  sich  ausschieden  und  die  eine  Mutterlauge  hin- 
terliess,  die  Schwefelsäure  enthielt.  Chromsaurer  Baryt  gab  nicht 
bessere  Resultate. 

Ein  an  und  für  sich  lösliches  chromsaures  Knpferoxyd  giebt  es  nach 
den  heutigen  Erfahrungen  der  Chemiker  nicht.  W^as  nun  das  in  Eng- 
land und  in  Berlin  gemachte  und  gebrauchte  lösliche  chromsaure  Kupfe^ 
oxyd  sei,  ist-  eine  P**age,  die  die  Chemiker,  welche  diese  Präparate  erhal- 
ten können,  leicht  entscheiden  werden.  Der  Verf.  vermuthet,  es  sei  eöt- 
weder  ein  Gemisch  von  Kupfervitriollösung  mit  doppelt  chromsaurem  Kali, 
was  eine  grüne  Lösung  darstellt  und  an  dessen  Wirksamkeit  im  Zeug- 
druck und  Färberei  man  zu  glauben  geneigt  sein  kann,  da  die  Chrom- 
sänre  des  chromsauren  Kali  mit  Farbstoffen  zusammenkommend  zain 
Theil  reducirt  wird  und  das  entstandene  einfach  chromsaure  Kali  mit 
dem  Kupfervitriol  auf  dem  2ieuge  einen  Niederschlag  erzeugen  kann, 
oder  das  Präparat  sei  die  Lösung  des  gelbbraunen  chromsauren  Kupfer- 

1)  Zimmermann,  Polyt.  Centralbl.  1854  p.  96;  Polyt.  Centralbl. 
1854  p.  495. 

2)  W.  Grüne,  Deutsche  Musterzeitg.  1854  Nr.  14;  Polyt.  Centralbl. 
1854  p.  874. 
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Oxydes ,  das  durdh  Fällen  von  KupfervitrioÜösiing  mit  einfkeh  chrom- 
saurem  Kali  entsteht,  in  vei-dünnter  Salpetersäure.  Aach  mit  dor 
Wirksamkeit  dieses  Präparates  als  Oxydations-  und  Befestigungsmtttel 
stehen  keine  bekannten  Thatsachen  im  Widersprach. 

FranzDröge^)  theilt  über  die  Bereitung  von  zweifach- 
ehromsaurem  Kupferoxyd  das  Folgende  mit :  Uebergiesst  man 
Kupferoxydhydrat  mit  einer  nach  Fritzsche's  Methode  beraiteten 
conceatrirten  Lösung  von  Chromsäure,  so  erhält  man  eine  braune  Lö- 
sung, worin  sich  ein  braunes  Pulver,  wahrscheinlich  viertel-chromsaures 
Kupferoxyd,  absetzt.  Filtrirt  man  durch  Asbest  und  stellt  die  Lösung 
i:A>er  Schwefelsäure  unter  die  Glocke ,  so  scheiden  sich  crune  Krvsbnlle 
aus  und  die  davon  abgegos^ne  Lauge  ist  von  Schwefelsäure  frei.  Bei 
weiterem  Eindunsten  über  Schwefelsäure  bedeckt  sich  diese  Lösang 
mit  einer  Krystallfaant,  die  aus  sehr  schönen  Krystallen  von  2  —  3  Mil- 
limeter Länge  und  braunsdiwarzer  Farbe  besteht.  Durch  Umkrystal- 
lisiren  erhielt  man  das  Salz  rein,  es  ist  das 

Zweifach-chromsaure  Kupferoxyd,  CuO,  2  CrOj  -[-• 
2  HO ,  und  bildet  braunschwarze  Krystalle ,  die  sich  in  Wasser  sehr 
leieht  lösen  und  an  der  Luft  zu  einem  Syrup  zerfliessen ;  in  Alkohol 
lösen  sie  sich  ebenfalls,  in  Ammoniak  mit  grüner  Farbe.  Beim  Kochen 
der  wässerigen  Losung  entsteht  viel  von  dem  braunen  uWöslichen 
Salze;  bei  lOO^C.  entweicht  alles  Wasser,  beim  Glühen  zersetzt  sich 
die  Verbindung,  Sauerstoff  entweicht,  Kupferoxyd  und  Chromoxyd  blei- 
ben zurück. 

ß)   Färberei. 

Fr.  A.  Gatty^)  empfiehlt  die  Anwendung  von  Salzen 
(Natronsalpeter,  Glaubersalz,  Kochsalz ,  Bittersalz ,  Gyps  und  Cblorcal- 
ciuni)  beim  Färben  von  Baumwolle  mit  Blauholz ,  Quercitron, 
Sapanholz,  Liinaholz  u.  s.  w.  1  Pfund  von  einem  dieser  Salze  in  die 
Färbekufe  mit  1  5  Pfund  von  einem  der  genannten  Färbematerialien 
gebracht ,  liefert  ein  gutes  Resultat.  Der  Farbeprocess  wird  in  ge- 
wöhnlicher Weise  ausgeführt.      (Wozu  sollen  diese  Salze  dienen?) 

E.  Schweizer  3)  fand  in  dem  Kupferoxyd- Ammoniak 
ein  Lösungsmittel  für  die  Pflanzenfaser,  namentlich  für 
Baumwolle. 


1)  Fr.  Droge,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CI  p.  89;  Dingl.  Jonm. 
CXLIV  p.  158;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  971. 

2)  Fr.  A.  Gatty,  London  Joum.  oi'  arts,  Aug.  1857  p.  92;  Dingl. 
Journ.  CXLV  p.  467  ;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  888. 

.3)  E.  Schweizer,  Journ.  für  prakt.  Chemie  LXXII  p.  109;  Dingl. 
Journ.  CXLVI  p.  361  ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p*427. 
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Surrogate  für  Weinsäure  in  der  Färberei  und 
Zengdruckerei.  £.  Ivoppl)  untersuchte  den  Saft  des  in  einigen 
Gegenden  Englands  als  Nahrungsmittel  culttvirten  Rhabarbers  und  fand 
darin  Citronsäure  und  grosse  Mengen  von  Aepfelsäure  (1  Liter.  Saft 
lieferte  14 — 18  Grm.  fast  farbloses  zweifach-äpfelsaures  Kali^.  Nach 
Kopp  dürfte  das  zwei  fach- äpfelsaure  Kali  zur  Benutzung 
statt  Weinstein  in  der  Färberei  geeignet  sein. 

R.  A.  B  r  o  o  m  a  n  n  ^)  erhielt  für  England  folgende  C  o  m  p  o  s  i  • 
t i o n  patentirt ,  welche  beim  Färben  der  Wolle  als  Wein- 
säuresurrogat dienen  soll.  Man  macht  zunächst  Zinnchlorid ,  in- 
dem man  1^/^  Unzen  Kochsalz,  8 Vi  Pfd.  Salzsäure  und  2V4  Pfd. 
Salpetersäure  miteinander  vermischt  und  in  der  so  erhaltenen  Flüssig- 
keit Zinn  auflöst,  welches  man  allmälig  in  kleinen  Portionen  hinein- 
bringt ,  so  dass  die  Auflösung  des  Zinns  langsam  von  statten  geht  und 
wenigstens  einen  Tag  lang  dauert.  Um  die  Composition  zu  bereiten, 
löst  man  1  Th.  (z.  B.  6  »/a  Pfd.)  Oxalsäure  in  10  Th.  (etwa  66  Pfd.) 
heissem  Wasser  auf  und  rührt  eine  halbe  Stunde  lang  um.  Anderer-  I 
seits  vermischt  man  1  Th.  (6^/2  Pfd.)  des  in  vorerwähnter  Weise  be- 
reiteten Zinnchlorids  mit  10  Th.  (66  Pfd.)  kaltem  Wasser,  rührt  die 
Mischung  eine  Viertelstunde  lang  um  und  fügt  ihr  dann  2  Th.  (13  Pfd.) 
SchwefeUäure  zu.  Dann  soll  man  diese  Mischung  wieder  eine  Viertel- 
stunde lang  umrühren  und  sie  im  erkalteten  Znstande  mit  der  eben- 
falls erkalteten  Oxalsäurelösung  vermischen.  Die  so  dargestellte  Mi- 
schung soll  man  nochmals  eine  halbe  Stunde  lang  umrühren  und  dann 
vor  der  Benutzung  etwa  2  4  Stunden  zum  Absetzen  stehen  lassen.  Sie 
kann  zum  Färben  der  Wolle  in  allen  Farben  benutzt  werden  und  er-  | 
setzt  ihr  gleiches  Gewicht  Weinsteinsäure ,  während  man  von  ihr ,  um 
10  Th.  Weinstein  zu  ersetzen,  etwa  7  Th.  zu  nehmen  hat. 

F.  A.  G a 1 1 y 3)  schlägt  beim  Färben  mit  Krapp,  Garan- 
cin  und  Alizarin  einen  Zusatz  von  Kochsalz  vor  (wozu ?). 
Auf  2  5  Pfd.  Garancin  soll  man  1  Pfd.  Kochsalz  in  das  Färbebad  ge- 
ben, um  ein  gutes  Resultat  zu  erhalten. 

G.  Arnaudon*)  beschreibt  ein  Verfahren ,  mit  Anwendung 
von  Glycerin  in  der  Kälte  mit  Krapp  zu  färben.  Alizarin 
und  alkoholisches  Krappextract  lösen  sich  in  Glycerin  und  zwar  schon 


1)  E.  Kopp,  Corapt.  rend.  XLIII  p.  475;  Jonm.  für  prakt.  Chemie 
LXX  p.  307  ;  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  453  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1178. 

2)  R.  A.  Broomann,  Repert.  of  patent -invent.  Aug.  1857  p.  130; 
Dingl.  Journ.  CXLV  p.  303  ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  286 ;  Polyt.  Notizbl. 
1857  p.  365. 

3)  F.  A.  Gatty,  London  Journ.  May  1857  p.  285;  Dingl.  Journ. 
CXLIV  p.  399;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  974. 

4)  G.  Arnaudon,  Technologiste  Janv.  1858  p.  191  ;  Dingl.  Jonm. 
m  p.  465  ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  429, 
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itt  der  Kälte  auf.  Ib  der  Wärme  werden  sie  sohnell  und  in  grosser 
Menge  Ton  demselben  gelöst,  so  dass  die  Flüssigkeit  sich  intensiv 
scharlaefaroth  färbt.  Aus  der  mit  weingeistigem  Krappextraet  gemacb- 
ten  Lösung  scheidet  sich  beim  Erkalten  oder  auf  Zusati  von  Wasser 
nichts  ab ,  die  Lösung  von  Aliaarin  in  Glycerin  setzt  dagegen  rothe 
Flocken  ab,  wenn  man  sie  mit  Wasser  vermischt. 

Der  Verf.  empfiehlt  eine  Auflösung  des  Krappfarbstofies  in  Gly- 
cerin, um  in  der  Kälte  zu  färben,  und  theilt  folgende  von  ihm  darüber 
aogestellte  Versuche  mit :  Garancin  wurde*  in  der  Wärme  mit  Wein» 
gebt  aasgezogen  und  der  Auszug  zur  Trockene  verdunstet.  Man  lödte 
dann  0,5  Grm.  des  so  bereiteten  Eztractos  im  Wasserbade  bei  etwa 
80®  C.  in  20  Cubikcentim.  Glycerin  und  vermischte  die  Lösung  nach 
dem  Erkalten  mit  120  Cubikcentim.  kalten  Wassers.  Andererseits 
wurde  eine  gleiche  Menge  des  Extractes  ohne  Zusatz  von  Glycerin  in 
120  Cubikcentim.  Wasser  vertheilt.  Nachdem  die.  beiden  Flüssigkei- 
ten mit  ihrem  Absatz  auf  die  gewöhnliche  Temperatur  gebracht  waren, 
legte  der  Verf.  in  jede  derselben  einen  2  Grm.  megenden  Strähn  von 
Wollengam,  welcher  vorher  mit  Kalk  entschweisst ,  mit  verdünnter 
Salzsäure  und  darauf  mit  Wasser  gewaschen  und  sodann  mit  Alaun  und 
Weinstein  gebeizt  war.  Zur  Beize  nahm  man  für  100  Th.  Wollen- 
gam 30  Th.  Alaun  und  8  Th.  Weinstein.  Nach  zweistündigem  Ko- 
chen mit  dieser  Beize  wurde  die  Wolle  herausgenommen ,  ausgedrückt 
und,  in  ein  feuchtes  Tuch  geschlagen,  einen  Tag  liegen  gelassen. 
Nachdem  die  so  vorbereiteten  Wolleproben  einige  Minuten  lang  mit 
den  Flüssigkeiten  in  Berührung  gewesen  waren,  hatte  die  in  der  mit 
Glycerin  bereiteten  Lösung  befindliche  Probe  bereits  eine  schöne  Rosa- 
farbe angenommen ,  während  die  andere  Probe  eine  schmutzig  weisse 
Farbe  zeigte.  Nach  6 stündiger  Eintauchung  wurden  die  beiden  Pro- 
ben aus  den  Flüssigkeiten  herausgenommen,  ausgedrückt  und  getrock- 
net. Die  Probe,  welche  in  der  mit  Glycerin  bereiteten  Flüssigkeit 
gewesen  war,  besass  nun  eine  schöne  Scharlachfarbe,  ähnlich  der  Farbe 
der  mit  Krapp  gefärbten  Beinkleider  der  französischen  Soldaten ,  die 
andere  Probe  hatte  eine  orangegelbe  Farbe.  In  denselben  Bädern 
nahmen  dieselben  Quantitäten  Wolle  ein  zweites  Mal  ähnliche  Farben 
an.  Ein  anderer  vergleichender  Versuch  ,  mit  Kattun  angestellt ,  wel- 
cher mit  Eisen-  und  Thonerdemordant  bedruckt  war,  gab  ähnliche  Re- 
snltate.  In  der  mit  Glycerin  bereiteten  Lösung  nahmen  die  bedruckten 
Stellen  schöne  violette ,  braune  und  rothe  Farben  an ,  während  in  der 
andern  Lösung  nur  das  Braun  zum  Vorschein  kam. 

Die  mit  Glycerin  bereitete  Lösung ,   welche  vor  der  Anwendung 
zum  Färben  intensiv  carmoisinroth  gefärbt  war,  besass  nach  derselben 
eine  gelbe  Farbe.      Beim  Verdunsten  derselben  blieb  das  Glycerin  zu- 
rück und  konnte  wieder  für  eine  neue  Operation  benutzt  werden  u.s.  f.  y 
Wagner,  Jahresber.  in.  2  5 
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bis  das  Glyeerin  zu  sehr  mit  Knippgeib  beladen  war.  Dann  wurde  es 
durch  thierische  Kohle  ßltrirt  und  dadurch  fast  ganz  entfärbt ,  a»  dass 
es  wieder  bi^uchbar  war.  Auch  beim  Färben  mit  Fiknnsäinre  fand  der 
Verf.  das  Glyeerin  anwendbar. 

Krappviolett,  Persoz  bat  in  seinem  Werke  Über  Zeug- 
druckerei  angegeben,  dass  Krapp  violett  durch  Behandeln  mit  Salzsäure 
in  ein  unreines  Orangegelb  übergeht,  und  dass  dieses,  nachher  mit 
Kalkmilch  behandelt,  sich  in  eii^e  prächtige  bläulich-violette  Farbe  ver- 
wandelt. Nach  C.  Köchlin^)  verhält  die  durch  Grarancin  erzeugte 
violette  Farbe  sich  anders ,  so  dass  man  sie  dadurch  von  der  durch 
Krapp  erzengten  unterscheiden  kann.  Das  durch  Garancin  hervor- 
gebrachte Violett  giebt  nämlich,  erst  mit  verdünnter  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  und  dann  mit  Kalkmilch  behandelt,  nicht  wieder  eine 
violette,  sondern  eine  Amarantfarbe.  Dieses  abweichende  Verhalten 
kann  nach  K  ö  c  h  1  i  n  nur  der  sauren  Natur  des  Garaneins  und  der  Ab- 
wesenheit des  Kalkes  in  der  zwischen  dem  Farbstoff  und  dem  Eiisen- 
mordant  entstehenden  Verbindung  zugeschrieben  werden ,  denn  wenn 
man  eine  Kattunprobe  mittelst  Garancin  unter  Zusatz  eines  grossen 
Ueberschusses  von  Kreide  violett  färbt,  so  dass  ein  Violett  eitsteht, 
welches  das  Seifen  verträgt ,  und  dieses  Violett  erst  mit  Säure  behan- 
delt und  dann  in  Kalkmilch  taucht,  so  wird  dasselbe  nicht  amarant- 
farbig ,  sondern  geht  wieder  in  Violett  über.  Durch  die  rasch  auszu- 
führende Behandlung  mit  Säure  und  mit  Kalkmilch  kann  man  also  die 
violette  Farbe  ebenso  gut  auf  ihre  Aechtheit  untersuchen ,  als  durch 
Behandeln  derselben  mit  Seifenlösung.  Das  Violett,  welches  mit 
Krappblumen,  Krappcarmin  und  Alizarine  commerciale  erzengt  ist,  giebt 
bei  Behandlung  mit  Säure  und  Kalkmilch  schöne  violette  Nuancen,  ver- 
hält sich  also  ebenso  wie  das  mit  Krapp  erzeugte  Violett;  das  mit  dem 
seit  Kurzem  unter  dem  Namen  Alizarine  industrielle  in  den  Handel  ge- 
brachten Product  erzeugte  Violett  giebt  dagegen  bei  der  besagten  Be- 
handlung eine  Amarantfarbe ,  zeigt  also  dasselbe  Verhalten  wie  das 
Violett  aus  Garancin,  ein  Verhalten,  welches  diejenigen  Krappproducte 
charakterisirt ,  mittelst  deren  man  nur  bei  Zusatz  einer  grossen  Menge 
Kreide ,  die  aber  die  Ausbeute  an  Farbe  verringert,  ein  solides  Violett 
erhalten  kann. 

Passirt  man  Kattun,  welcher  mittelst  Krapp  oder  Krappblnmen 
violett  gefärbt  ist,  durch  Schwefelsäure  von  lö^B.,  wäscht  ihn  in  Was- 
ser und  taucht  ihn  dann  in  eine  Lösung  von  Thonerde-Natron,  welcher 
man  so  viel  Salzsäure  zugesetzt  hat,  dass  der  entstandene  Niederschlag 


1)  C.  Köchlinu.  E.  Mathieu-Plessy,  Bull,  de la soci^t^  industr. 
deMulhouse  Nr.  138  u.  139  p.  119  u.  125;  Dingl.  Journ.  CXLV  p.  53; 
Volyt.  Centralbl.  1857  p.  1037. 
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sich  nicht  mehr  wieder  aofiöst,  so  sieht  man  nach  Köchlin  die  Farbe 
fast  augenblicklich  roth  werden.  Die  Säure  nimmt  hierbei  das  Bisen- 
mordant  weg  mit  Zurücklassung  des  Farbstoffes ,  welcher  nachher 
Tbonerde  aufnimmt  nnd  dadurch  die  rothe  Farbe  bildet.  Das  so  ei^ 
sengte  Roth  hält  das  Seifen  aus,  jedoch  nicht  so  gut  als  das  in  gewöhn- 
licher Manier  erzeugte.  Man  kann  von  diesem  Verhalten  beim  Zeug- 
drack  Anwendung  machen,  indem  man  über  Krappviolett  eine  Enlevage 
SDS  mit  Gummi  verdickter  Oxalsäure  druckt,  nachher  sorgfältig  wäscht 
und  dann  das  Zeug  durch  Tbonerde  •  Natron  passirt;  auf  diese  Weise 
kann  man  Roth  und  Rosa  auf  Violett  erhalten. 

Mathieu-Plessy  bestätigt  in  dem  Bericht ,  den  er  über  die 
vorstehende  Mittheilung  Köchlin's  an  die  Mühlhausener  industrielle 
Gesellschaft  erstattet  hat ,  im  Allgemeinen  dessen  Angaben ,  ist  aber 
darüber,  dass  die  Ursache  des  abweichenden  Verhaltens  der  mit  den 
verschiedenen  Krappproducten  erzeugten  violetten  Farbe  lediglich  in 
der  An-  oder  Abwesenheit  des  Kalkes  liege ,  nicht  mit  ihm  einverstan- 
den. Er  hat  nämlich  auch  ein  aus  Krappblumen  mittelst  Weingeist 
und  ein  aus  Garancin  mittelst  Holzgeist  bereitetes  Extract  zum  Violett- 
fsrben  benutzt  und  dabei  violette  Farben  erhalten ,  die  reiner  und 
dauerhafter  waren  und  bei  der  Probe  mit  Säure  und  Kalkmilch  ein 
bläulicheres  Violett  gaben ,  als  das  Violett  aus  Krapp  und  aus  Krapp- 
blumen, obschon  die  erwähnten  Extracte  nicht  merklich  Kalk  enthalten 
können  und  beim  Färben  destillirtes  Wasser  angewendet  wurde.  Aus- 
serdem ist  nach  ihm  das  Violett  aus  Krappcarmin  nicht  ganz  mit  dem 
aus  Krapp  zu  vergleichen,  sondern  nähert  sich  etwas  dem  aus  Garancin, 
während  andererseits  das  Violett  aus  Alizarine  industrielle  solider  und 
reiner  ist  als  das  aus  Garancin. 

Van  Dyk*s  Braun  ^)  ist  nach  Th.  H.  R o w n e y  ^)  eine  braune 
Malerfarbe,  welche  aus  Cassel  in  den  Handel  kommt  und  aus  einer  or- 
ganischen Säure  C54H20O21  mit  6  Proc.  erdiger  Stoffe  besteht.  Sie 
soll  aus  Torf  erhalten  werden.  Sie  ist  leicht  löslich  in  Alkalien  und 
bildet  Salze  mit  verschiedenen  Metalloxyden. 


Tinte. 

B  1  e  y  3)  empfiehlt  zur  Fabrikation  der  Alizarintinte  die  Vorschrift 
von  Prollius  in  Hannover.      Die  nach  dessen  Vorschrift  bereitete 


1)  S.  Tschelnitz,  Farbenchemie,  Wien  1857  p.  261. 

2)  Tb.  H.  Rowney,  Report  of  the  25  Meet.  of  the  British  Associat. 
Septbr.  1855  p.  70;  Joum.  f.  prakt.  Chem.  LXXI  p.  119. 

3)  Bley ,  Archiv  d.  Pharm.  CXL  p.  212  ;  Dingl,  Journ.  CXLV  p.  77; 
Polyt.  Notizbl.  1857  p.  203;  Polyt.  Centralbl.  1857  p-  1264- 

25* 
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Tinte  übertrifft  an  Güte  bei  weitem  die  in  Handel  gegebene  Original- 
Alizarintinte. 

Man  bereitet  auf  10  Pfund  Tinte  einerseits  einen  Auszug  von 
l  l/i  Pfd.  Galläpfel  mit  so  viel  faeissem  Wasser ,  dass  man  genau  nach 
der  Colatur  5  Pfund  Flüssigkeit  erhält;  andererseits  vermischt  man 
4  Loth  Indigopulver  mit  ^/^  Pfd.  rauchender  Schwefelsäure,  lässt  die 
Mischung  24  Stunden  lang  stehen  und  lost  dann  dieselbe  in  5  Pfd. 
Wasser.  Zu  dieser  Lösung  kommen  8  Loth  Kreidepulyer  und  8  Loth 
Eisenfeilspäne ,  aus  welchen  letzteren  und  der  zu  der  Indigolösung  ge- 
nommenen Schwefelsäure  sich  Eisenvitriol  bildet,  während  die  Kreide 
zugesetzt  wird,  um  einen  Theil  der  Säure  zu  binden.  Die  auf  die  an- 
gegebene Weise  erhaltene  Lösung  von  Indigo  und  Eisenvitriol  wird 
filtrirt  zu  dem  Galläpfel-Auszuge  gegeben.  Die  so  erhaltene  Tinte  ist 
völlig  klar,  fliesst  vorzüglich  gut  aus  der  Feder,  setzt  weder  Bodensatz 
noch  Schimmel  an  und  wird  nach  einigen  Stunden  vollkommen  und 
bleibend  schwarz. 

Geiseler  ^)  bereitet  die  Alizarintinte  auf  folgende  Weise: 

gestossene  Galläpfel  18  Unzen 
digerire  man  zwei  Tage  lang  mit 

destill.  Wasser  144  Unzen. 
Zu  dem  Durchgeseiheten  setze  man 

a)  eine  Losung  von  Eisenvitriol  7  Unzen 

in  destill.  Wasser  1 8  Unzen ; 

b)  eine  Lösung  von  Oxalsäure  2  Drachmen 

in  destill.  Wasser  8  Unzen ; 

c)  eine  Lösung  von  Indigcarmin  1  Unze 

in  destill.  Wasser  10  Unzen. 
J.  Ünderwood  und  F.  V.  Burt^)  setzten  eine  Copir- 
schwärze  für  den  Druck  zusammen.  Diese  Schwärze  wird,  nach- 
dem sie  aufgedruckt  ist,  auflöslich,  wenn  man  sie  der  Feuchtigkeit  aus- 
setzt oder  den  Druck  befeuchtet,  in  ähnlicher  Weise  wie  es  bei  mit 
Copirtinte  beschriebenem  Papier  geschieht.  Zur  Bereitung  derselben 
nimmt  man : 

Galläpfel  7      Pfd. 

Eisenvitriol  3 

Senegalgummi  6 

Melasse  3 

Seife  1  Va 

Kienruss  3 


1)  Geiseler,  Archiv  d.  Pharm.  LXXXIX  p.  167. 

2)  J.  Ünderwood  u.  F.  V.  Bart,  G^nie  industr.  Sept.  1857  p.  143; 
Polyt.  Centralbl.  18&8  p.  426. 
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Berlinerblau         1 V,  Pfd. 

Wasser  70       „ 

Man  polverisirt  zuerst  die  Galläpfel  und  lässt  sie  dann  circa  2 
Standen  lang  mit  der  Hälfte  der  angegebenen  Wassermenge  kochen, 
worauf  die  klare  Flüssigkeit  abgesondert  wird.  Das  Gummi  und  der 
Eisenvitriol  werden  besonders  in  der  übrigen  Wassermenge  aufgelöst ; 
das  Ganze  wird  alsdann  mit  dem  Galläpfelabsud  gemischt  und  etwa  S 
Wochen  lang  der  Luft  ausgesetzt,  und  hierauf  die  über  dem  Bodensatz 
stehende  Flüssigkeit  abgezogen.  Letzterer  Flüssigkeit  werden  die 
Melasse  und  die  Seife  zugesetzt ,  worauf  man  das  Ganze  bis  zur  Sy- 
rapsconsistenz  abdampft  und  hernach  den  Kienruss  und  das  Berliner- 
blau  beimischt. 


;')  Druckerei, 

S a c c  *)  hat  die  im  Zeugdruck  angewendeten  Gummi- 
sorten einer  Prüfung  unterworfen.  Die  im  Handel  sich  findenden 
GuDimiarten  sind  oft  mit  Sorten  von  Gummi  gemengt,  die  ähnlich  dem 
Traganth,  im  Wasser  nur  aufquellen ,  ohne  sich  wirklich  aufzulösen. 
Diese  Verfälschung  erkennt  man  am  besten,  wenn  man  das  Gummi  in 
ganzen  Stücken  mit  Wasser  in  Berührung  bringt,  wobei  das  eigentliche 
Gummi  sich  auflöst,  während  das  unlösliche  Gummi  (Pflanzenschleim) 
als  eine  aufgequollene,  in  der  Flüssigkeit  leicht  erkennbare  Masse 
übrig  bleibt. 

Damit  eine  Gummisorte  beim  Zeugdruck  allgemein  anwendbar 
sei,  ist  nöthig:  1)  dass  sie,  bei  zarten  Farben  angewendet,  die  Rein- 
heit dei^elben  nicht  beeinträchtige  und  dass  sie  nicht  schwächend  auf 
die  Mordants  wirke ;  2)  dass  sie  nicht  mit  gewissen  Farben  sich  coa- 
gulire;  3)  dass  sie  mit  Wasser  eine  möglichst  schleimige  und  dickliche 
Lösung  gebe. 

Was  den  ersten  dieser  Punkte ,   und  zwar  zunächst  den  Einfluss 

des  Gummis  auf  Farben ,   anbetriflt ,    so  benutzt  der  Verf. ,   um  das 

Gummi  in  dieser  Beziehung  zu  prüfen ,  die  zarteste  und  empfindlichste 

Farbe,  nämlich  Rosa  aus  Cochenille  auf  Wolle ,  zu  welcher  man  nimmt 

1  Liter  Abkochung  von  ammoniakalischer  Cochenille ,  bereitet 

aus  30  Grm.  Cochenille  pro  Liter  Wasser, 

24  Grm.  pulverisirten  Alaun, 

16      „      Oxalsäure, 
37  5      „      pulverisirtes  Gummi. 
Man  passirt  die  Farbemischung  durch  ein  Seidensieb ,  druckt  auf  reine 

1)  Sacc,  Bulletin  de  la  soci^t^  industr.  de  Mulhonse,  1857  Kr.  139; 
Ding].  Joum.  CXLVI  p.  368  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1016. 
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Wolle ,  dämpft  und  wäscht.      Die  erhaltene  Farbe  muss  ein  Bchöaes 
zartes  Rosa  ohne  allen  gelblichen  Ton  sein. 

Die  schwächende  Wirkung  des  Gummis  auf  die  Mordants  ist  bei 
verschiedenen  Gummisorten  sehr  ungleich  und  kann  nach  dem  Grade 
ihrer  sauren  Beschaffenheit  im  Voraus  beurtheilt  werden ,  da  sie  die 
Mordants  natürlich  um  so  mehr  angreifen ,  je  saurer  sie  sind.  Diese 
Wirkung ,  welche  übrigens  beim  arabischen  Gummi  selten  vorkommt, 
bedingt ,  wenn  man  saures  Gummi  zum  Verdicken  der  Mordants  für 
sehr  helles  Rosa  anwendet,  oft  das  Misslingen  der  Farbe.  Um  die 
auflösende  Wirkung  des  Gummis  auf  Mordants  zu  beurtheilen,  benutzt 
der  Verf.  eine  Mischung  von 

Y32  Liter  essigsaurer  Thonerde ,  die  aus  500  Grm.  Alaun  pro 
Liter  Wasser  bereitet  ist, 

^Vaj      „      Wasser, 

2  50  Grm.  pulverisirtem  Gummi. 
Das  Ganze  wird  unter  tüchtigem  Umrühren  gekocht  und  das  Umrühren 
der  Mischung  bis  zum  vollständigen  Erkalten  fortgesetzt.  Dieselbe 
wird  dann  aufgedruckt,  das  Zeug  12  Stunden  lang  an  der  Luft  aus- 
gespannt und  darauf  von  dem  nicht  fixirten  Mordant  und  dem  Gummi 
befreit ,  mit  Krapp  gefärbt  und  geseift.  Die  mit  dem  Mordant  be- 
druckten Stellen  müssen  nun  eine  schöne  lebhafte  Rosafarbe  besitzen, 
zeigen  aber ,  wenn  man  saures  Gummi  angewendet  hat ,  oft  fast  gar 
keine  Farbe. 

Was  den  zweiten  der  oben  erwähnten  Punkte  anbetrifft,  so  giebt 
es  Gummiarten ,  die ,  bei  gewissen  Stoffen,  wie  Bleisalzen  und  nament- 
lich Catechu ,  zum  Verdicken  angewendet ,  coagulirte  Farben  geben. 
Der  Verf.  bedient  sich  des  Catechu,  um  das  Gummi  in  dieser  Beziehung 
zu  prüfen.      Er  nimmt 

135  Grm.  in  kleine  Stücke  zertheiltes  Catechu, 
12  7      „     Holzessig, 
3  60      „     Wasser. 
Man  erhitzt  diese  Stoffe  im  Wasserbade  unter  Umrühren  bis  zur  Auf- 
lösung und  fügt  dann  hinzu 
90  Grm.  Salmiak, 

9  7  „  Lösung  von  essigsaurem  Kalk  von  15^, 
worauf  man  die  Flüssigkeit  auf  250  Grm.  Gummi  giesst ,  gut  umrührt 
und  nach  dem  Erkalten  3  7  Grm.  Lösung  von  salpetersaurem  Kupfer- 
oxyd von  50^  zusetzt.  Man  passirt  die  Mischung  zuletzt  durch  ein  Sei- 
densieb und  lässt  sie  2  4  Stunden  lang  stehen.  Wenn  sie  sich  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  nicht  coagulirt  hat,  ist  das  angewendete  Gummi 
von  guter  Qualität. 

Das  Vermögen  des  Gummis ,  das  Wasser ,  worin  es  gelöst  wird, 
"^hleimig  und  dicklich  zu  machen ,  ist  schwer  genau  zu  beurtheÜen. 
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Gieichwol  ist  die  Erlangung  eines  möglichst  genauen  Urtheiles  hier- 
über ¥on  Wichtigkeit,  da  es  Gummiarten  giebt,  die  um  ^/^^  bis  V4 
weniger  verdicken  als  andere,  und  man  von  solchen  Gummiarten  natür- 
lich entsprechend  mehr  nehmen  muss.  Um  zu  zeigen,  dass  der  hier- 
durch veranlasste  Mehraufwand  bedeutend  sein  kann,  führt  der  Verf. 
an ,  dass  die  Fabrik  zu  Wesserling  in  der  Campagne  von  1855  bis 
1856  60000  Kilogrm.  Gummi  verbraucht  hat,  welche  88000  Francs 
kosteten.  Dieses  Gummi  war  von  ausgezeichneter  Qualität ;  wäre  sein 
Verdickungsvermögen  um  ^/^q  geringer  gewesen,  so  hätte  man  66000 
Kilognu.  nöthig  gehabt,  also  bei  gleichem  Preise  des  Gummi  8800 
Francs  mehr  ausgeben  müssen. 

In  Mühlhausen  bedient  man  sich ,  um  das  Verdickungsvermögen 
der  GuDunisorten  zu  bestimmen,  im  Allgemeinen  des  Viscosimeters, 
welches  ein  Trichter  ist,  in  dessen  Ausflussöffnung  man  einen  mit  einer 
durchgesteckten  Glasröhre  versehenen  Kork  eingesetzt  hat.  Man  giesst 
die  immer  in  demselben  Mengenverhältniss  von  Gummi  zum  Wasser 
bereitete  Gmnmilösung  in  den  Trichter  und  beobachtet  die  Geschwin- 
digkeit ihres  Ausfliessens  durch  die  Glasröhre;  natürlich  ist  diese  Ge- 
schwindigkeit um  so  grösser,  je  geringer  das  Verdickungsvermögen  der 
betreffenden  Gummisorte  ist.  In  Wesserling  beobachtet  man  dagegen 
bloB  die  Dichtigkeit  der  Gummilösung ,  und  zwar  mittelst  des  Baum^*- 
8chen  Aräometers.  Der  Verf.  hat  über  diese  beiden  Verfahrungsarten 
einige  Versuche  angestellt ,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung 
verweisen. 

F.  Euhlmann*)  hat  seine  Versuche  über  die  Anwendbar- 
keit des  Leimes  beim  Zeugdruck  fortgesetzt.  Es  wurde  frü- 
her angeführt  3),  dass  derselbe  versucht  hat,  die  Faserstoffe,  um  sie  zur 
reichlicheren  Annahme  der  Farbstoffe  und  Beizen  zu  befähigen ,  mit 
Leim  zu  imprägniren,  indem  er  denselben  durch  Verbindung  mit  Gerb- 
säure in  den  Faserstoffen  unlöslich  machte.  Dieses  Verfahren  ist  nach 
Kuhlmann  in  manchen  Fällen  mit  Vortheil  anzuwenden.  Der  nach 
demselben  behandelte  Faserstoff  nimmt  einerseits  wegen  der  thierischen 
Sabstanz  die  Farbstoffe  leichter  an,  und  andererseits  ist  eine  grosse 
Menge  Gerbsäure  darauf  fixirt ,  was  insofern  nützlich  sein  kann  ,  als, 
wenn  man  den  Faserstoff  nachher  mit  Beizen  oder  Metallsalzen  behan- 
delt, die  darin  enthaltenen  Bssen  sich  in  grösserer  Menge  niederschla^ 
gen.  So  können  die  Krappfarben  durch  dieses  Mittel  gesättigter  und 
lebhafter  erhalten  werden ,  und  durch  Ausfärben  der  mit  gerbsaarem 
Leim  imprägnirten  Faser  in  einem  Eisensalz  kann  man  alle  Nuancen 


1)  F.  Kuhlmann,  Compt.  rend.  XLIV  p.  539;  Dingl.  Jonrn.  CXLV 
P*  60;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  725. 

2)  Jahresber.  1856  p«  334. 
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-^nm  Hell^au  bis  zom  tiefsten  Schwarz  darstellen.  •  In  der  1>ruckerei 
kann  man  von  dem  in  Rede  stehenden  Verfahren  Anwendung  machen, 
um  Mineral-  und  Lackfarben  auf  Geweben  zu  fiziren ,  indem  man  die 
Farbe  mit  Leimauflösang  anrührt,  das  Gewebe  mit  dieser  Mischung 
bedruckt,  trocknen  lässt  und  dann  durch  eine  lauwarme  Gerbsänre- 
lösung  passirt.  Wenn  der  Preis  der  reinen  Gerbsäure  nicht  ein  Hin- 
derniss  für  die  Benutzung  derselben  wäre,  so  könnte  nach  diesem  Ver- 
fahren ohne  Weiteres  ein  tadelloser  Druck  erzeugt  werden ;  der  Grand 
würde  dann  nicht  die  schwach  röthlich-gelbe  Farbe  annehmen ,  welche 
bei  Anwendung  eines  Auszuges  von  Galläpfeln  oder  andern  gerbsäure- 
haltigen  Stoffen  entsteht,  und  kein  Bleichen  nöthig  haben.  Indem 
man  das  Dnicken  in  der  hier  angegebenen  Weise  mit  dem  Färben 
durch  ein  Eisensalz  verbindet,  kann  man  mancherlei  Farben  auf  grauem 
Grunde  herstellen. 

Zum  Ilxiren  von  Mineral-  und  Lackfarben  beim  Zeugdruck  kann 
man  auch  den  Umstand  benutzen ,  dass  Baryt  und  Kalk  mit  Stärke  in 
Kleisterform  unlösliche  Verbindungen  bilden.  Man  rührt  die  Farben 
mit  frisch  gekochtem ,  noch  lauwarmem  Kleister  an ,  druckt  diese  Mi- 
schung auf,  lässt  trocknen  und  passirt  das  Zeug  durch  eine  dünne 
Kalkmilch  oder  besser  durch  Barytwasser.  Bei  diesem  Verfahren  tritt 
keine  Färbung  des  Grundes  ein ,  aber  die  Farben  werden  mittelst  des- 
selben weniger  dauerhaft  fixirt,  als  durch  gerbsauren  Leim. 

K  u  h  1  m  a  n  n  hat  bereits  früher  1)  kieselsaures  Alkali  oder  Was- 
serglas zur  Anwendung  beim  Zeugdruck  empfohlen.  Nachdem  die  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  kieselsaurem  Alkali  (von  3  5  bis  40^) 
vermischten  Farben  aufgedruckt  sind,  lässt  man  das  Zeug  einige  Tage 
lang  an  der  Luft  hängen  und  vervollständigt  dann  die  Zersetzung  des 
kieselsauren  Salzes  und  die  Fixirung  der  Farben  mittelst  Passage  durch 
schwache  Salmiaklösung.  Kuhlmann  hat  auch  mit  Erfolg  ein  ge- 
mischtes Verfahren  angewendet,  bei  welchem  die  Farben  mit  Wasser- 
glas ,  in  welchem  man  in  der  Wärme  Stärke  und  Seife  gelöst  hatte, 
angerührt  und  nach  dem  Aufdrucken  mittelst  Passage  durch  Kalk  oder 
Baryt  fixirt  wurden. 

A.  D.  Seh  ratz  3)  empfiehlt  die  Benutzung  des  Leinsamen- 
schleims als  Verdickungsmittel  beim  Zeugdruck.  Er  theilt 
zwei  Vorschriften  zur  Erzeugung  von  Farben  auf  Bar^ge  als  Beispiele 
der  Anwendung  desselben  mit,  die  wir  indess  ihrer  Unbestimmtheit 
wegen  hier  nicht  wiedergeben.  Die  Druckfarbe  wird  mit  den  ganzen 
Leinsamen  gekocht  und  nachher  durchgesiebt;  ein  anderes  Verdickungs- 


1)  Jahresber.  1855  p.  93. 


i;  «lanresDer.  isdd  p.  vö. 

2)  A.  D.  Seh  ratz,  Rep.  of  patent-invent.  Janv.  1857  p.  58;  Dingl. 
.Joum.  CXLIV  p.  78 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  478. 
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■dttel  wird  nieht  zugesetzt.  Der  Leinflamensehieim  darf  mit  einer 
sauren  Mischung,  so  lange  diese  heiss  ist,  nicht  zusammengebracht 
werden,  wahrscheinlich  weil  er  dadurch  dünn  gemacht  wird.  Die  An- 
wendung des  Leinsamenschleims  gewährt  den  Vortheil,  dass  die  Druck- 
farbe wohlfeiler  zu  stehen  kommt,  als  wenn  man  Gummi  benutzt,  dass 
di^  Farbe  leicht  zu  drucken  ist  und  beim  Trocknen  nicht  spröde  und 
rissig  wird,  wie  es  bei  Gummi  und  Stärke  der  Fall  sein  kann,  und  dass 
das  Verdickungsmittel  ganz  farblos  ist ,  während  Dextrin  immer  eine 
gelbliche  Farbe  hat,  weshalb  die  mit  Leinsamenschleim  verdickten  Far- 
ben auch  recht  rein  und  lebhaft  werden.  Für  gewisse  Farben,  nament- 
lich für  Schwarz,  wird  zugleich  Stärke  angewendet.  Der  Leinsamen- 
schleim kann  auch  für  Tapetendruck  angewendet  werden. 

H.  Sace^)  bemühte  sich,  Schwefelmetalle  im  Baum- 
wolldrack  anzuwenden 3).  Viele  Bemühungen ,  solide  farbige 
Schwefelmetalle  von  charakteristischen  und  schönen  Nuancen  auf  der 
Faser  zu  befestigen ,  zeigten  sich  als  vergeblich ,  befriedigende  Resul- 
tate aber  wurden  auf  dem  Wege  erhalten,  dass  man  die  unterschwefiig^ 
sauren  Salze  von  solchen  Schwermetallen  darstellte ,  deren  Schwefel- 
Verbindungen  von  schwachen  Säuren  nicht  angegriffen  werden :  so  da» 
Gadminm-,  Nickel-,  Kupfer-,  Blei-  und  Quecksilbersnlfid.  Das  Wis- 
muthsulfid,  Zinnsulfur  und  Sulfid  und  Antimonsulfid  eign^en  sich  nicht 
zu  diesem  Verfahren ,  weil  die  löslichen  Salze  dieser  Metalle  sich  au- 
genblicklich zersetzen ,  sobald  sie  mit  unterschwefligsaurem  Alkali  zu- 
sammenkommen und  sich  in  Form  von  gänzlich  unlöslichen  Sulfiden 
niederschlagen. 

Es  ist  nöthig ,  dass  das  Metallsulfid  sich  auf  dem  Stoff  selbst 
bilde,  dass  es  daher  in  Form  eines  nnterschwefligsauren  Salzes  in  lös- 
lichem Zustande  oder  wenigstens  suspendirt  angewandt  werde;  sind  die 
Mischungen  daher  zu  lange  gestanden ,  so  sind  sie ,  weil  das  Schwefel- 
metall dann  schon  fertig  gebildet  ist,  untauglich  geworden.  Nach  lan- 
gem Probiren  ergaben  sich  folgende  Verhältnisse  zwischen  dem  Metall- 
salz und  dem  nnterschwefligsauren' Natron  als  die  besten. 

Vorher  ist  zu  bemerken,  dass  die  Gummilösung  eine  Stärke  von 
1  Kilogrm.  Gummi  und  1  Liter  Wasser  entspricht  und  dass  die  Lö- 
sung von  unterschwefligsaurem  Natron  200  Grm.  festes  Salz  im  Liter 
enthält. 

Cadmiumgelb.  ^/^  Liter  Gummilösung  wird  mit  40  Grm.  Cad- 
miumchlorid  erhitzt  und  der  Lösung  ^4  Liter  unterschwefligsaures  Na- 
tron zugesetzt ,  die^  Mischung  aufgedruckt ,   gedämpft  und  gewaschen. 


1)  H.  Sacc,  Schweiz,  polytechn.  Ztschr.  1857  p.  175;  Dingl.  Journ» 
CXLVn  p.  216  ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  428. 

2)  Ueber  die  Anwendung  des  schwarzen  Schwefelquecksilbers  in  der 
Seidenf^rberei  s.  Jahresber.  1856  p.  301. 
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Ein  sehr  schönes,  soKdea,  leider  aber  etwas  theures  Grelb,  das  auch  im 
Krappbad  sieh  wenig  verändert. 

KupferffrUn,  l/|  Liter  Gummilösung,  mit  45  Grm.  Kapferritriol 
gemischt  und  in  der  Wärme  letetem  g^Öst,  dann  sugefügt  ^1^  Liter 
LöEHing  von  unterschwefligsaurem  Natron.  Dieses  Grün  ist  sehr  schon, 
lässt  sich,  ohne  Veränderung  zu  leiden,  in*s  Krappbad  bringen,  ist  sehr 
gleichmässig  (auf  weissem  Boden  wird  besser  mit  Leiogomme  als  mit 
Onmmi  verdickt),  allein  es  hat  die  Unannehmlichkeit,  dass  es  bei  war- 
mem Wetter  aufgedruckt  schnell  verliert. 

Nickeiffrau.  Aus  ^/|  Liter  Gummilösung,  2  5  Grm.  Nickelchlorür 
und  V4  Liter  schwefligsaurem  Natron. 

ßleigrau  aus  V4  Liter  (xummilösung,  2  5  Grm.  salpetersailrera 
Bleioxyd  oder  50  Grm.  Bleizucker  in  V4  Liter  unterschwefligsaurem 
Natron.  Diese  Grau  lassen  sich  ebenfalls  in  die  Krappflotte  bringen, 
ohne  zu  leiden,  das  Nickelgrau  wird  etwas  lilafarben  dadurch. 

Quecksilbergrau,  1/^  Liter  Gummilösung ,  1 0  Grm.  Quecksilber- 
chlond ,  1/4  Liter  schwefligsaures  Natron ;  oder  um  Quecksilberehloro- 
fiulfid  zu  bilden  anstatt  10  Grm.  Quecksilberchlorid  50  Grm.  dieses 
Salzes. 

Diese  letztem  Farben  sind  sehr  solid,  aber  nicht  leicht  darzustel- 
len. Die  Versuche  werden  weiter  fortgesetzt  werden,  das  Mitgetheilte 
möchte  wol  auch  jetzt  schon  die  Beachtung  von  Chemikern  und  Tech- 
nikern verdienen. 

Gebr.  Guilleaume^)  erhielten  für  Frankreich  ein  Verfahres 
patentirt,  lockere  Gewebe  mit  einer  weissen  undurchsichtigen  Farbe  ss 
bedrucken  und  derselben  dadurch  das  Ans  eben  vonStickereien 
oder  Spitzen  zu  geben.  Die  dazu  angewendete  Druckfarbe  kann 
bereitet  werden  aus 

2  Kilogrm.  trockenem  Ei  weiss, 
2  Liter  lauwarmem  Wasser, 
2      „      Dextrinsyrup, 
5  Kilogrm.  Zinkweiss. 
Die  Mengenverhältnisse  dieser  Stoffe  können  abgeändert ,  statt  Zink- 
weiss kann  Thon ,  kohlensaurer  Kalk ,  Magnesia ,  statt  Eiweiss  Casein, 
OttUapercha  oder  Kautschuklösung  angewendet  werden. 

C e  1 1  e r i n  und  Devillers^)  haben  eine  Vorrichtung  zum Ver- 
grössem  und  Verkleinem  von  Musterzeichnungen  construirt,  bezüglich 
deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Beizen.      Im  Jahre    1819    fanden  Hausmann    uad    D ö - 


1)  Gebr.  Guilleaume,  Brevets  d'inventton   XXIII;   Dingl.  Journ. 
CXLV  p.  158;  Polyt.  Centralbi.  1857  p.  158. 

2)  Cellerinu.  Deviliers,  Zeitochr.  des  Vereins  deutscher  Ingen. 
1857  p.  141  ;  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  348. 


393 

1)ereiner,  dass  thonsattres  Kali  (Kalialumiaat,  AI2O3,  8  KO) 
«in  weit  besseres  Mittel  zur  Befestigung  der  Farben  sei,  als  der  Alaun 
selbst ,  besonders  wenn  die  Auflösung  mit  einem  trocknenden  Oele  zu 
einer  Emulsion  vermengt  als  Beize  angewendet  werde.  Aber  die  Fär- 
ber bedienen  sich  ihrer  immer  noch  nicht ,  woran  sicher  der  Umstand 
sdrald  ist  y  dass  sie  bei  weitem  nicht  so  wohlfeil  als  der  Alaun  darge- 
stellt werden  kann.  Möchten  technische  Chemiker,  sagte  Döberei- 
11  er^)  im  Jahre  1882  ,  ein  wohlfeiles  Verfahren,  thonsaares  Kali  zu 
bereiten ,  ausmittelu  und  die  Verbindung  unter  dem  Namen  H  a  u  s  - 
mann 's  Thonkalibeize  in  den  Handel  bringen.  Seitdem  in  dem 
K  r  y  o  1  i  t  h  (Al)Fl3 ,  8  NaFl)  ein  Material  zur  Darstellung  von  t  h  o  n  - 
sanrem  Natron  gegeben  ist,  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  von  Neuem 
den  Vorschlag  Döbereiner's  in's  Gredächtniss  zurückzurufen.  T i s - 
sier^)  bereitet  das  thonsaure  Natron  durch  Kodien  eines  Gemenges 
von  500  Grm.  Kryolith,  250  Grrm.  gebranntem  Kalk  und  2 — 3  Liter 
Wasser  und  Filtriren  der  siedenden  Flüssigkeit.  Tissier  fand  je- 
doch ,  dass  auf  diese  Weise  nur  etwa  der  dritte  Theil  des  im  Kryolith 
«Bthaltenen  Aluminiums  in  lösliches  Thonerde  -  Natron  umgewandelt 
werden  könne. 


Papierfabrikatiou  ^). 

Materialien  zur  Papierfabrication.  Obez^)  fand, 
^ass  in  dem  Rückstande  von  der  Bereitung  des  Lakritzen  aus  der  Süss- 
liolzwurzel  die  Holzfaser  ganz  besonders  fllzartig  sei,  und  verwendet 
■dieselbe  nun  zu  Papierzeug.  Berendorf  erhielt  für  Frankreich  ein 
Patent  für  die  Verwendung  von  Stroh ,  Sägespänen ,  Faserbrei  von  Rü- 
ben und  Kartoffeln,  die  zur  Zucker-  oder  Stärkemehlfabrikation  dienen, 
^\i  Zusatz  zu  Lumpen  und  Baumwollabfällen.  Ein  grosser  Vortheil 
soll  darin  liegen ,  dass  man  eines  Leimens  der  Papiermasse  nicht  be- 
dürfe, da  in  den  erwähnten  Substanzen  vegetabilischer  Leim  genug  vor- 
lumden  sei.  Aus  20  Th.  gekochten  und  20  Th.  rohen  Rüben-  oder 
Kartofielmarkes  und  8  Th.  Baumwollabfällen  soll  eine  gute  Pappe  her- 
gestellt werden  können.  Auch  die  Festuca  patula  ^),  eine  in  Algier  sehr 


1)  Döbereiner,  Annal.  der  Pharm.  IV  p.  90;  Joum.  f.  techn.  und 
ökon.  Chem.  XVI  p.  378. 

2)  Tissier,  Dingl.  Joum.  CXLI  p.  449;  Polyt.  Notizbl.  1657  p.  29. 

3)  Jahresber.  1855  p.  298  ;  1856  p.  303. 

4)  Obez  und  Berendorf,  Durch  Schweiz,  polyt.  Zeitschr.  im  Polyt. 
Centralbl.  1857  p.  973. 

5)  Joum.  de  chim.  medic.  Nov.  1857  p.  684;  Polyt.  Centralbl.  1858 
P.  352. 
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▼erbreitete  Schwingelart,  ist  als  Material  zar  Herstellung  des  Papiers 
▼orgescblagen  worden ;  sie  soll  enthalten 

spinnbare  Faser  7  0 — 80  Proc. 

Schleim  6 — 8         „ 

krautartige  Theile  und  Wasser  1 4 — 2  2  „ 
Das  Permanentweiss  (künstlicher  schwefelsaurer  Baryt) 
kommt  im  Handel  zum  Gebrauche  der  Papierfabriken  in  Teigform 
(Blancßc  en päte)  mit  2  5  —  SO  Proc.  Wasser  vor.  Die  Anwendung 
dieses  Teiges  darf  nach  Rudel  i)  bis  zu  15  Pfd.  pro  100  Pfd.  Stof 
stattfinden.  Er  wird,  gleich  dem  China  Clay  (Porcellanerde ,  Kao- 
lin ,  Lenzin)  mit  dem  Alaun  gemischt  und  nach  der  Harzseifenlösang 
in  die  StofTmühle  (neuere  Benennung  des  Holländers)  gegeben.  Unter 
dem  Namen  Permanentweiss  soll  nach  Rudel  auch  feingemahlener 
Witherit  (kohlensaurer  Baryt)  im  Handel  vorkommen. 

Holzpapier  3).  Das  Volt  er 'sehe  Verfahren  zur  Bereitnog 
des  Holzpapierzeugs  ist  nach  dem  im  Königreich  Hannover  genomme- 
nen Patente  beschrieben  worden  3).  Wir  theilen ,  in  Anbetracht  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes ,  diese  Beschreibung  im  Folgenden  im 
Auszuge  mit.  „Bei  dem  Umstände ,  dass  ein  Ersatzmittel  für  die  Ba- 
dern zum  Zwecke  der  Fabrikation  von  Papieren,  Pappe  und  papieräkn- 
lichen  Erzeugnissen  sehr  wunschenswerth  ist,  haben  wir  seit  vielen 
Jahren  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf  die  Verwendung  von 
Holz,  sowie  von  Stroh ,  als  in  Menge  und  im  Allgemeinen  billig  zu  ha- 
bende Rohmaterialien  und  tüchtige  Surrogate,  gerichtet.  Namentlich 
haben  wir  schon  seit  25  Jahren  Stroh  regelmässig  und  in  namhafiten 
Quantitäten  als  Zusatz  zu  gewissen  Sorten  Packpapier  verwendet. 
Wenn  es  aber  auch  nach  vielen  Versuchen  in  den  letzten  Jahren 
uns  allein  gelang,  dasselbe  —  einen  billigen  Ankaufspreis  vorausge- 
setzt —  mit  einigem  Nutzen  schön  zu  bleichen,  durch  welchen  Process 
es  überhaupt  auch  in  Bezug  auf  eigentliche  Qualität  erst  zu  besseren 
Papiersorten  geeignet  ist,  so  konnten  wir  doch,  seiner  natürlichen 
Weisse  und  seiner  ohne  vorherige  Behandlung  durch  chemische  Agen- 
tion vorhandenen  grösseren  Elasticität  und  Verfilzungsf ähigkeit  wegen, 
das  Holz  durchaus  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Denn  die  wegen  des 
immer  fühlbarer  hervortretenden  Mangels  nicht  allein  der  besseren 
Hadernsorten  für  feinere  Papiere ,  sondern  auch  der  wollenen  Hadern 
( —  welche  nun  zu  sogenannter  Lumpenwolle  und,  soweit  sie  hierza 
nicht  tauglich,  für  die  Bereitung  des  blausauren  Kali,  sowie  als  schätz- 
bares Düngmittel  verwendet  und  gut  bezahlt  werden ;  während  doch 


1)  Ruders  Centralbl.  f.  deutsche  Papierfabrikation  1857  p.  384. 

2)  Jahresber.  1855  p.  310;  1856  p.  304. 

3)  Hannov.  Mittheil.  1857  p.  7  ;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  862;  Poljt. 
Centralbl.  1857  p.  851. 
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«ach  die  ordinären  Papiere  und  Pappen ,  die  man  aus  solchen  Schrenz- 
hadern  macht ,  ihren  Absatz  haben  und  ein  nothwendiges  Erfordernis« 
für  Tiele  Zwecke  sind  — )  sehr  stark  zur  Verwendung  kommenden 
Erden,  als:  Alabaster,  Schwerspath,  China  clay,  Lenzin,  Kaolin^  soge- 
nannte Bleichererde ,  Porzellanerde  etc.  verschlechtern  begreiflich  das 
Papier  in  Bezug  auf  Festigkeit  sehr.  Ganz  anders  verhält  es  sich  in- 
dessen mit  Holzmasse  in  der  Voraussetzung  der  entsprechenden  vor- 
theilhafben  richtigen  Zertheilung  und  Sortirung  zu  einer  nur  immer  zu 
wünschenden  Feinheit,  wobei,  wie  beim  Hademzeug,  trotz  der  Zerthei- 
lung der  faserige  Charakter  jedes  einzelnen  kleinsten  Theilchens  erhal- 
ten bleibt ;  und  wir  glauben  daher ,  anstatt  anderweitiger  hierher  be- 
zäglicher  Erläuterungen ,  uns  auf  den  sehr  sachverständigen  Bericht 
derjenigen  Commission,  welche  unsere  im  Jahre  1854  in  München 
ausgestellt  gewesenen  (übrigens  noch  nicht  mittelst  unserer  neuesten 
verbesserten  Einrichtungen  gelieferten)  Fabrikate  geprüft  hat,  berufen 
zu  können. 

F.  6.  Keller  aus  Hainichen  in  Sachsen  ist  es ,  welcher  auf  die 
Idee  kam ,  das  Holz  auf  mechanische  Weise  in  eine  voUkommnere  und 
für  die  Fapierfabrikation  geeignetere  Fasermasse  zu  verwandeln ,  als 
wir  dies  vorher  im  Stande  waren ,  und  auf  diese  Erfindung  haben  wir, 
nachdem  wir  sie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Papierfabrikation  zuvor 
wesentlich  weiter  gebracht,  im  Einverständniss  mit  Keller  im  Jahre 
1846  Patente  nachgesucht  und  von  mehreren  Staaten  erhalten.  Wenn 
wir  nun  auch  seitdem  regelmässig  und  in  namhaften  Quantitäten  solche 
Holzmasse  verarbeiteten,  auch  der  eine  und  andere  unserer  Concurren- 
ten  jenes  Princip  nachzuahmen  versuchte ,  ja  sogar  der  Papiermuhlen- 
pächter  Hartmann  in  Luzem  in  Betreff  der  Auswirkung  eines 
englischen  Patentes  auf  unsere  früheren,  von  ihm  nachgemachten  Ein- 
richtungen uns  zuvorkam ,  so  bedurfte  dasselbe  bei  den  gesteigerten 
Ansprüchen,  die  heutzutage  an  allePapiersorten  gemacht  werden,  doch 
noch  wesentlicher  Vervollkommnungen. 

Letztere  sind  uns  nach  und  nach  in  sehr  befriedigender  Weise 
gelungen ,  und  wir  setzen  daher  nachstehend  unser  jetziges  Verfahren 
und  unsere  Verbesserungen  der  Apparate  auseinander ,  indem  wir  vor 
ausschicken,  dass  wir  vorzugsweise  die  weissesten  und  dabei  weichsten 
Hölzer,  als  z.  B.  die  Zitterpappel  (Populus  tremula)  und  die  Tanne  ver- 
wenden ,  ohne  uns  jedoch  allein  auf  diese  Sorten  zu  beschränken ,  da 
jo  nach  Art  d^  Benutzung  auch  andere  genommen  werden  können. 

Die  durch  Absägen  und  nöthigenfalls  Spalten  auf  eine  der 
Grösse  des  Apparates  entsprechende  Länge  und  Stärke  gebrachten  und 
von  der  Rinde,  sowie  von  den  grössten  Aesten  möglichst  befreiten 
Holzstücke  —  wir  wenden  sie  von  2  bis  zu  12  Zoll  lang  und  ^/^  bis 
8  Zoll  breit  und  hoch,  auch  noch  höher  (alsoStüdke  von  Y^  bis  1000 
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Gubtkzoll)  an  —  wca*de&  auf  einem  cylinderfönnigen  Steine ,  der  auf 
einer  rotirenden  h<nrizontaien  Axe  befestigt  iat,  and  dem  sie  —  die 
Länge  des  Heises  paral  I  e  1  iiüt  der  Axe  gedacht  —  dorch  einen  be- 
sonderen Mechaniflmna  stets  gleiohmässig  zugeführt  werden,  unter  ste- 
tem Zufloss  von  Wasser  ausgefasert  (abgesehliflfen) ;  sodann  wird  die 
dadurch  entstehende  Fasermasse  vermittelst  einer  eigenthümlichen 
Vorrichtung  ihrer  Feinheit  nach  in  beliebig  viele  Sorten  getheilt  und 
gleichzeitig  behufs  des  leichteren  Aufbewahrens  oder  Transportire&s 
von  dem  grösseren  Theile  des  Wassers  wieder  befreit ,  am  sie  aodana 
zu  20  bis  7  5  Proc.  des  Gewichtes  der  Hadermasse ,  und  zwar  die  fei- 
nere Holzmasse  ohne  alle  weitere  Behandlung ,  der  im  (ranzzeug- Hol- 
länder bis  zu  drei  Viertel  fertig  gemahlenen  Hadermasse  für  feine  und 
mittelfeine ,  weisse  und  farbige  Papiere  beiznf  i|gen ,  die  weniger  feine 
Holzmasse  aber  entweder  zuvor  in  einem  etwas  stumpfen  Ganzzeag- 
Holländer  feiner  zu  mahlen  und  nochmals  zu  sortiren,  oder  —  je  nach- 
dem man  sie  früher  oder  später  im  Ganzzeug-Holländer  zutheilt  —  zu 
geringeren  Papieren  zu  nehmen ,  zu  welch  letzteren  Sorten  jedenfalls 
die  grobe  Holzmasse,  obgleich  man  sie  im  Holländer  und  durch  noch- 
maliges darauf  folgendes  Sortiren  ferner  verfeinem  kann,  gehört. 

Wir  beschränken  uns  nicht  auf  eine  gewisse  Art  von  Steinen, 
da  sowol  sandige  Schleif-  und  Mühlsteine,  als  auch  andere  Steine  ähn- 
licher Art ,  desgleichen  künstliche  Steine ,  anwendbar  sind.  Als  hds 
gehörende  Erfindung  nehmen  wir  in  Anspruch:  die  auszufasernden 
Hölzer  dem  Steine  gleichmässig  zuzuführen ,  da  z.  B.  ein  Aufdrücken 
derselben  mittelst  Hebel  und  Gewicht,  bei  dem  grossen  Wechsel  der 
bei  einem  und  demselben  Holzstücke  oder  Scheite  dem  Steine  darge- 
botenen Fläche,  nicht  nur  einen  sehr  ungleichen  Gang  des  Apparaten 
zur  Folge  hat,  sondern  entweder  zu  ungleichmässige  und  darunter 
hauptsächlich  zu  viel  grobe ,  oder  —  will  man  letztere  verhüten  — 
mit  einer  gegebenen  Triebkraft  überhaupt  viel  zu  wenig  Masse  giebt; 
ferner  die  neue  und  eigenthümliche  Art,  die  Holzfasermasse  in  belie- 
bige Feinheit  zu  sortiren. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein ,  hier  noch  anzuführen ,  dass  ein 
früher^)  beschriebenes  Verfahren  zur  Fabrikation  von  Papier  aus  Holz 
und  die  Schlesinger* sehe  Maschine^)  zur  Fabrikation  des  Papier- 
zenges  aus  Holz  in  der  Hauptsache  ganz  unpraktisch,  imUebiigen  aber 
blos  Nachahmungen  des  neuen  Verfahrens  sind.  Denn  Hartmann 
in  Luzem  ist  durchaus  nicht  der  Erfinder ,  wie  es  in  jenen  beiden  Be- 
schreibungen heisst;  derselbe  hat  vielmehr  nur  nachgemacht,  was  ihm 
ein  gewisser  C  o  m  e  s  aus  Lamersdorf  (der  es  seiner  Zeit  bei  uns  ab- 


1)  Polyt.  Centralbl.  1854  p.  791. 

2)  Polyt.  Centralbl.  1854  p.  1232. 
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gesehen)  mitgethetlt ,  und  ist  damit  nach  England  gegangen.  Gcans 
onbrauckbar  ist  jenes  Verfaluren  deshalb,  weil  nach  beiden  Beschrei«* 
boagen  das  Holz  absolut  so  auf  den  Stein  gelegt  werden  soll,  dass  des« 
sea  Längenfasern  parallel  mit  der  Umdrehungsrichtung  des  Steines 
Isafen;  denn  dadurch  werden  begreiflicher  Weise  dem  letzteren  mehr 
and  mehr  die  Stirnseiten  des  Holzes  zugeführt,  eine  Manipulation,  wo- 
bei die  Masse  zu  kurz  and  so  ausserordentlich  viel  Triebkraft  absorbirt 
wird,  dass  aller  ökonomische  Nutzen  rein  illusorisch  ist.  Höchst  un- 
vollkommen und  im  Grossen  ebenfalls  nicht  ausführbar  ist  aber  die 
»gegebene  Stoff-Sortir-  und  Auffang-Vonichtang."  — 

Die  Patentirten  haben  die  Construction  ihres  Zerkleinerungs-  und 
Sortir  -  Apparates  durch  drei  grosse  Blätter  sehr  ausführlicher  Zeich- 
nungen erläutert.  Da  wir  diese  wegen  Mangels  an  Raum  nicht  wie- 
dergeben können ,  soll  hier  nur  so  viel  mitgetheilt  werden ,  als  ohne 
Abbildungen  thnnlich  ist. 

Der  auf  einer  eisernen  vierkantigen,  4*/^  Zoll  starken  Axe  befe* 
stigte,  von  einem  wasserdichten  Gehäuse  umschlossene  Stein  hat  4  Fusa 
im  Durchmesser,  8  Fuss  in  der  Breite  und  macht ,  durch  Riemen  oder 
Räderwerk  bewegt,  ungefähr  150  Umläufe  pro  Minute.  Auf  dem 
oberen  Theile  seiner  scharfgehauenen  cylindrischen  Fläche ,  und  zwar 
von  einer  in  der  Höbe  der  Axe  liegenden  Stelle  an  bis  etwas  über  den 
Scheitel  hinaus  innerhalb  eines  Bogens  von  130  Grad,  werden  ihm  die 
ZQ  zerfasernden  Holzklötze  dargeboten ,  deren  in  der  Umdrehungsrich- 
tang  6 ,  in  der  Querrichtung  8  ,  überhaupt  also  1 8  ,  eingelegt  werden 
können.  Hierzu  dient  ein  eisernes  Rahmenwerk,  in  welchem  durd» 
Scheidewände  1 8  Kästchen  oder  Fächer  gebildet  sind ,  jedes  1 0  Zoll 
(parellel  zur  Axe  des  Steins  gemessen)  lang  und  nahe  9  Zoll  breit  zur 
Aufnahme  eines  Klotzes  bestimmt.  Die  Fasernrichtung  des  zu  zer- 
kleinernden Holzes  legt  man  zur  Axe  des  Steines  parallel.  Auf  jedea 
Klotz  ist  ein  hölzerner,  mit  Eisen  armirter,  im  Ganzen  7  Zoll  hoher 
Presskolben  gesetzt ,  dessen  (in  der  Richtung  des  Steinhalbmessers 
stehende)  rande  eiserne ,  1 5  bis  1 6  Linien  dicke  Stange  3  0  Zoll  lang 
and  auf  19  Zoll  Länge  mit  Sehraubengewinden  versehen  ist.  Dazu 
gehört  eine  Mutter,  zangenähnlich  aus  zwei  Theilen  bestehend,  so  dass 
sie  geöffnet  werden  kann  und  man  dadurch  im  Stande  ist ,  den  Kolben 
nach  Aufarbeitung  des  unter  ihm  befindlichen  Holzstückes  ohne  Zeit- 
▼erlost  vom  Steine  zurückzuzi^en  und  sofort  ein  neues  Holzstück  ein- 
nilegen.  Während  der  Arbeit  bleibt  die  Mutter  geschlossen ;  sie  be- 
findet sich  auf  einem  eisernen  Rade,  kann  sammt  diesem  den  Ort  nicht 
verlassen ,  wird  aber  durch  Eingriff  einer  Schraube  ohne  Ende  in  daa 
Rad  langsam  umgedreht ,  womit  eine  entsprechende  gleichmässige  An- 
näherung des  Kolbens  zum  Steine,  also  der  erforderliche  Druck  auf 
das  Arbeitaholz  entsteht.     Die  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung  wird 
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nach  Grosse  der  Betriebskraft  regulirt  und  kann  von  lO  bis  za  S6 
Zoll  in  1  Stunde  betragen,  wonach  die  vom  Holze  abgeschlifTene 
Schicht  0,167  (Ve)  ^^  0,6  Zoll  für  1  Minute  oder  —  150  Stein- 
umläufe vorausgesetzt  —  0,00111  (V900)  ^1«  0*004  (Vsso)  Zoll  aaf 
jeden  Umgang  des  Steines  ausmacht.  Eine  besondere  Vorrichtung  ist 
angebracht,  um  in  dem  Augenblicke,  wo  ein  Holzklotz  aufgearbeitet 
ist,  selbstthätig  das  weitere  Fortschreiten  des  Presskolbens  einzustellen 
und  den  beaufsichtigten  Arbeiter  durch  Geräusch  an  das  Einlegen 
eines  neuen  Klotzes  zu  mahnen. 

Durch  kupferne  Röhren  wird  beständig  Wasser  auf  den  oberen 
Theil  des  Steins  geleitet,  weil  das  Zerfasern  nass  geschehen  muss;  ein 
anderes  mit  vielen  feinen  Löchern  yersehenes  Rohr  spritzt  an  einer 
gegen  unten  zu  liegiMiden  Stelle  Wasser  auf  den  Stein,  um  diesen  im- 
mer rein  zu  halten. 

Wenn  die  Maschine  in  Gang  gesetzt  wird,  beginnt  man  mit  dem 
Zuleiten  von  Wasser ;  dann  zieht  man  einen  Presskolben  -  nach  dem 
anderen  in  die  Höhe,  legt  unter  jeden  einen  Holzklotz,  schiebt  den 
Kolben  fest  darauf  nieder  und  schliesst  die  zangenförmige  Schrauben- 
mutter der  Kolbenstange,  womit  das  Arbeiten  anfängt.  Die  zerklei- 
nerte und  mit  Wasser  verdünnte  Holzmasse  fällt  in  einen  Kasten  unter 
dem  Steine,  und  fliesst  von  hier  durch  eine  Rinne  in  den  Sortir-Appa- 
rat.  Dieser  besteht  aus  der  Knoten-  oder  Reinigungsmaschine,  den 
Sortircylindern  und  dem  sogenannten  Zeugfänger. 

Die  Knoten*  oder  Reinigungsmaschine  ist  ein  mit 
einem  Siebe  von,  1  6  Oefihungen  pro  Quadratzoll  (4  Drahtfäden  auf 
1  laufenden  Zoll)  bezogener  Rahmen,  beliebig  lang,  2  Fuss  im  Lich- 
ten breit,  6  Zoll  tief,  welcher  gleich  den  gewöhnlichen  Donkin^schen 
Knotenfängem  der  Papiermaschinen  an  der  einen  langen  Seite  in 
Zapfen  hängt,  an  der  anderen  aber  durch  sogenannte  Staffelräder  ge- 
hoben wird,  wodurch  der  Rahmen  eine  schüttelnde  Bewegung  erhält. 
Das  aus  der  Zerkleinerungsmaschine  her  ins  Innere  des  Siebrahmens 
geleitete  Holzzeug  wird  auf  diese  Weise  durchgeseihet  und  von  den 
gröbsten  Theilchen  gereinigt.  Ein  hölzerner  Kasten,  in  welchem  der 
Siebrahmen  liegt,  nimmt  das  Durchgelaufene  auf.  Eine  mit  den  Lang- 
seiten parallele  Scheidewand  sondert  vom  Räume  des  Kastens  eine 
schmälere  Abtheilung,  in  welche  das  Zeug  alsdann  gelangt.  Zn  diesem 
Behufe  ist  an  einem  Ende  die  Scheidewand  so  ausgeschnitten,  dass  ein 
etwa  1 0  Zoll  langes  Stück  derselben  nicht  mehr  als  1  Zoll  Höhe  hat 
und  eine  Art  Ueberfall  bildet,  über  dessen  oberen  Rand  das  flüssige 
Zeug  aus  der  ersten  Abtheilung  in  die  zweite  fliesst,  und  hinter  wel- 
chem es  die  schnell  zu  Boden  fallenden  Sandtheile  (abgeriebene  Theil- 
chen des  Steins  in  der  Zerkleinerungsmaschine)  zurücklässt. 

Die  Sortircylinder,  deren  vier  vorhanden  sind,  bestehen  ans 
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mit  Drahtsieb  von  verschiedener  Feinheit  übenogenen,  auf  horizontalen 
Axen  befestigten,  rotirenden  Gylindem  (siininitlich  1 9  Zoll  im  Durch* 
messer,  der  erste  2^^  Fuss,  die  übrigen  8^/4  Fuss  lang),  auf  deren 
Scheitel  die  Masse  möglichst  der  ganzen  Sieblfinge  nach  gleichmlssig 
geleitet  wird,  so  dass  die  feineren  Holztheilchen  nebst  dem  meisten 
Wasser  ins  Innere  durchdringen,  das  Gröbere  aber  äusserlich  am  Siebe 
hängen  bleibt,  von  dem  es  sodann  durch  eine  auf  und  mit  dem  Cylin- 
der  rotirende,  nur  7  Zoll  dicke  Walze -abgenommen  wird;  endlich 
streicht  ein  Kakel  oder  Schaber  das  Zeug  von  dieser  letzterwähnten 
Walze  ab  und  lässt  es  in  den  Sammelkasten  fallen.  Die  Sortircylinder 
üind  behufs  gleichmässigen  Zufliessens  des  Stoffes  in  mit  Zwischen- 
wänden versehenen  Kästen  und  der  Art  gedichtet  angebracht,  dass  die 
durch  ihre  Siebbekleidung  eingedrungene  feinere  Masse  nur  eben  auf 
diesem  Wege  durch  den  Sortircylinder  und  aus  dem  offenen  Ende  des- 
selben weitergehen  kann.  Der  Stoff  gelangt  auf  diese  Weise  aus  der 
Knotenmaschine  in  den  ersten ,  dann  in  den  zweiten ,  den  dritten ,  den 
vierten  Sprtircylinder  und  lässt  auf  jedem  einen  Theil  der  faserigen 
Masse  zurück ;  was  auch  durch  den  vierten  Cylinder  noch  eingedrungen 
ist,  gelangt  endlich  auf  den  Zeugfänger,  eine  grössere  (20  bis  22 
Zoll  weite,  3  3  Zoll  lange)  Siebtrommel,  welche  mit  dem  feinsten  Drahte 
^tter  bezogen  ist,  und  aus  deren  Innerem  nur  das  Wasser  mit  unbrauch- 
bar kleinen  Holzstäubchen  beladen  wegfliesst.  Um  gewaltsames  Hin- 
durchtreiben von  Fäserchen  durch  das  Sieb  des  Zeugfängers  zu  ver- 
meiden, fliesst  das  Zeug  nicht  oben  auf  denselben,  sondern  es  tritt 
ziemlich  am  Boden  des  Zeugf  äugerkastens  ein ,  und  wird  folglich  nur 
vermöge  eines  sehr  geringen  hydrostatischen  Druckes  gegen  das  Sieb 
gepresst.  Das  Abnehmen  des  hier  äusserlich  angesetzten  Stoffes  ge- 
schieht, wie  bei  den  Sortircylindern,  durch  eine  Walze  mit  Abstreicher. 

Der  im  Vorstehenden  beschriebene  Apparat  liefert  in  2  4  Stunden 
40>-^48  Ctnr.  Holzmasse  (trocken  gewogen  gedacht)  und  erfordert 
zum  Betriebe  etwa  80  Pferdekräfte.  — 

F.  Chauchard^)  in  Paris  erhielt  ein  Patent  für  England  auf 
Maschinen  zur  Verarbeitung  von  Holz,  Stroh,  Binsen,  Lumpen  u.  s.  w. 
zu  Papierzeug.  Die  Maschine  zur  Zertheilung  des  Materials  besteht 
wesentlich  aus  einem  Cylinder  mit  Messern  an  der  Peripherie,  die  durch 
Pressschrauben  so  gestellt  werden  können ,  dass  sie  über  den  Umfang 
mehr  oder  weniger  hervorragen.  Der  Messercylinder  wird  durch  Ele- 
mentarkraft schnell  umgetrieben.  Zum  Zertheilen  von  Holz  dienen 
gezahnte  Blätter,  für  Pfianzenstofie  Messer  mit  Schneiden.      Hartes 


1)  F.  Chauchard,  London  Journ.  Febr.  1857  p.  69;  Dingl.  Joum. 
CXLW  p.  415 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1565  ;  RudeFs  Centralbl.  für  Pa- 
pierfabrication  1857  p.  3^5. 
Wagner,  Jahresber.  III.  26 
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Hols  wird  dem  Messercylinder  00  vorgelegt,  dass  die  Fasern  rechtwin* 
kelig  gegen  die  Cylinder  so  liegen  kommen ;  weiches  so ,  dass  die  Fa- 
sern parallel  znr  Cyliaderaxe  liegen.  Der  so  bearbeitete  Faserstoff 
wird  in  einer  alkalischen  Lange  gekocht  und  darauf  in  einem  beson-- 
deren  Apparate  einer  Separation  und  der  Abscheidung  des  Materials, 
welches  sich  nicht  in  Zeug  verwandeln  lässt,  unterworfen.  Im  Uebri- 
gen  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

A.  Macarthur  1)  construirte  einen  Apparat  zum  Waschen, 
Bleichen  u.  s.  w.  der  Lumpen  für  die,  Papierfabrikation,  in  welchem 
die  sämmtlichen  mit  dem  Papiermaterial  vorzunehmenden  Operationen 
des  Kochens  mit  Lauge ,  des  Waschens  und  des  Bleichens  ausgeführt 
werden,  ohne  dass  man  das  Material  zwischen  den  einzelnen  Opera- 
tionen aus  demselben  herauszunehmen  braucht. 

Cranstoun,  Young  und  L o w e  1 1 3)  beschrieben  einen  un- 
unterbrochen wirkenden  Dampfkochapparat  für  Papierfabrikan- 
ten. Die  Kessel,  welche  zum  Kochen  von  Wolle ,  Garn ,  Lumpen  und 
vielen  anderen  Materialien  benutzt  werden,  sind  entweder  offen  oder 
geschlossen,  haben  aber  in  letzterem  Falle  an  ihrem  oberen  Theile 
weite  Dampfrohre ,  welche  den  inneren  Baum  in  Communication  mit 
der  Atmosphäre  setzen.  Der  Dampf  treibt  entweder  die  Flüssigkeit 
durch  ein  weites  Rohr ,  das  an  seinem  Ende  mit  einer  Brause  versehen 
ist,  empor,  oder  er  tritt  unter  einem  falschen  Boden  ein  und  steigt 
durch  das  Wasser  und  die  zu  kochenden  Materialien  empor,  wodurch 
er  den  Zustand  des  Kochens  herbeiführt.  Alle  auf  diese  Weise  zuge- 
führte Wärme  bewirkt,  dass  das  Wasser  sich  in  Dampf  verwandelt  und 
in  diesem  Zustande  sich  nach  der  Oberfläche  erhebt,  mit  Ausnahme 
desjenigen  Theiles,  der  durch  die  Wärmeausstrahlung  der  Wände  ver- 
loren geht.  Den  auf  diese  Weise  von  der  Oberfläche  aufsteigenden 
Dampf  lässt  man  gewöhnlich  durch  weite  Dampfrohre  in  die  Atmo- 
sphäre gehen ,  während  der  vorliegende  Apparat  zum  Zweck  hat ,  den- 
selben noch  nutzbar  zu  verwenden.  Derselbe  ist  vorzugsweise  da  an- 
wendbar, wo  mehrere  Kessel  im  Gebrauche  sind,  und  es  werden  dabei 
die  einzelnen  Kessel  durch  ein  System  von  Röhren  so  untereinander 
verbunden,  dass  der  in  einem  Kessel  gebildete  Dampf  zur  Erwärmung 
eines  folgenden  Kessels  benutzt  wird,  während  der  in  diesem  letzteren 
gebildete  Dampf  in  einem  dritten  Kessel  nutzbar  verwandt  wird  u.  s.  w. 
Der  Dampf  des  letzten  in  Thätigkeit  befindlichen  Kessels  wird  noch 
zum  Vorwärmen  des  Speisewassers  benutzt. 


1)  A.  Macarthur,  Rep.  of  patent- in vent.  Oct.  1857  p.  265;  Foljt 
Centrafbl.  1857  p.  1649. 

2)  Cranstoun,  Young  u.  Lowell,  Pract.  Mechanic's  Joum.  Juli 
1897  p.  85  ;  Dingl.  Jourh.  CXLVI  p.  86 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1407- 


Eine   nach  dieBem  Principe  angeordnet«  Zusammenstellung  ron  4 
Kocbkeaceln  ist  Fig.  36  im  Aufries,  Fig.  37  im  Grundrias  dargestellt. 
Fig.  36. 


Es  beaeichnet  in  beiden  Figuren  A  die  Kochkessel,  ß  das  Dampf- 
r,    welches   neben  den   Kochkesseln  hinlüuft   und   mit   dem   direct 
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gefeuerten  Dainpfkegsel  in  Verbin- 
dung steht,  D  des  Diunpfzufiibnuigi- 
rohr,  weli^hea  im  bochBten  Punkte  ein- 
tritt, durch  den  falschen  Boden  duTck- 
'  geht  und  im  tiefsten  Punkte  in  eine 
aus  durchlöchertem  Blech  gebildete 
Erweiterung  antmiindet,  C  das  Ter- 
binduDgsrohr  tirischeD  dem  Dampf- 
rohr  B  und  dem  Eintrittarohr  D,  E 
das  Dampfaustrittarohr,  F  das  Dampf- 
communicstionsrohr,  welches  raitalleD 
Eintritts-  und  Äuatrittat»hren  in  Ver- 
bindung steht. 

Diese  sHmnitlichen  Rjihre  sind 
mit  Absperrhahnen  versehen ,  wie  die 
Figuren  zeigen,  durch  welche  jede  für 
den  vorliegenden  Zweck  erforderliehe 
CommunicatioD     hergestellt    werden 

"  Ist  der  Apparat  im  Ganxen,  so 

sind  alle  Hähne  in  den  Verbindungs- 
rohren C  geschlossen ,  mit  Ausnahme 
desjenigen,  welcher  dem  ersten  Koch- 
kessel zugehört  nnd  die  Speisung  des- 
selben mit  frischem  Dampfe  gestattet; 
die  Huhne  des  Rohres  F  sind  eben- 
falls sämmtlicb  geschlossen,  hingegen 
alle  in  den  Ein-  und  Austrittsrohren 
£)  und  E  angebrachten  Hähne  geöff- 
net. Der  im  ersten  Kessel  aus  dem 
Wasser  emporsteigende  Dampf  tritt 
in  daa  Austrittsrohr  E,  gelangt  in  du 
Communicationarohr  F,  in  welchem  er 
eine  kurze  Strecke  fortgeht,  um  durch 
das  dem  zweiten  Kessel  zugehörende 
Eintrittsrohr  D  in  den  zweiten  Kessel 
einzatreten.  Der  in  diesem  zweiten 
Kessel  gebildete  Dampf  gelangt  in 
derselben  Weise  in  den  dritten  u.  s.  f.  Findet  man,  dass  der  aus  einem 
Kessel  aufsteigende  Dampf  nicht  hinreichende  Wärme  besitzt,  um  das 
Sieden  des  nächstfolgenden  Kessels  herbeizuführen ,  so  wird  durch 
■ilweise  Oeßimng  des  Halines   im  Verbind ungsrohre  C  der  Eintritt 
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TOD  fHscbeni  Dampfe  kus  dem  Rohre  bewirkt.     Das  Nühere  sagt  die 
AbbiDdlnng. 

KnotenfSnger«).  G.  Bertram  nnd  W.  M'Niven»)  er- 
hielten einen  Knotenfänger  für  England  patentirt.  Fig.  SB  eeigt  die 
Seitenansicht,   Fig.  39   den  Verticaldnrch schnitt  des  Appai-etCB.      Ein 

rectangulürer    Kasten  Ä    am      .  F'g-  38. 

Eigen,  Holz  oder  irgend  einem  , 
anderen  Material  dient  Eur 
AnftiahmedBB  gereinigten  Zeu- 
ges. Derselbe  enthält  zwei 
Kammern,  eine  tiefere  B  und^ 
eine  weniger  tiefe ,  aber  län- 
gere C,  deren  Bodenplatte  D 
TOn  der  Kammer  B  bis  cur 
«Dt  gegen  gesetzt  liegenden  Sei- 
[enwand  reicht.  In  der  Kam- 
mer C  befindet  sich  das  Sieb, 
durch  welches  das  Zeug  hin- 
dnrcb  geht.    Dasselbe  besteht 

Fig.  89.  in  einem  Mesaingrahmen  £,  in 

welchem  unten  das  eigentliche 
Sieb  F  liegt ,  und  nimmt  bei- 
nahe   die    ganze    Länge    der 
■  Kammer  C  ein.   In  jeder  Ecke 
desselben   ist  ein  Bügel  befe- 
stigt ,    durch  welchen  es  mit 
den    hori7.ontalen  Stangen  0 
verbunden  ist.  Die  Enden  der 
Stangen  G  sind   durch  rerti- 
cale  Stangen  H  mit  den  Tra- 
versen I  verbunden,  und  diese 
wieder   durch    die   Excentric- 
Btangen  J  mit  den  ExcentrJcs 
K.     Die  letzteren  sind  anf  der  horizontalen  Welle  L  befestigt,  welqjie 
nntN  der  Kammer   C  weggeht   nnd   dnrcb   Elementarkrsß,    getrieben 
wird.      Die  unteren  Enden  der  Stangen  H  ruhen  anf  den  äusseren  En- 
den der  bei  iV  am  Gestelle  angeschraubten  Federn  anf.    Während  nun 
das  Sieb   vermittelst  des  beschriebenen  Mechanismus  von  der  Welle  L 


1)  Jahresber.  1856  p.  308. 

2)  G.Bertram  tf.  W.  M'N 
p.  TSjPolyt.  Cenlralbl.  ISST  p.  I 


,  Pract.  Mechiin.  Journ.  June  1857 
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MU  eine  auf-  und  DiedergeheDde  Bewegung  erhält,  wird  dsg  Zeag  vom 
Luftdruck  durch  die  Maschen  des  Siebes  gedruckt,  und  urar  ia  folgen- 
der Weise :  Unten  am  Gestelle  E  des  Siebea  läuft  rings  um  dasselbe 
herum  ein  Streifen  Kautschuk  O,  welcher  durch  aufgeschraubte  oder 
aufgenietete  Kupferstreifen  luftdicht  auf  dem  Siebgestelle  befestigt 
ist.  Das  untere  Ende  des  Kautachukätreifens  ist  auf  der  Bodenplatte 
D  der  Kammer  C  durch  aufgeschraubte  Metall-  oder  Holzklammem  P 
befestigt.  Auf  diese  Weise  bildet  der  K autsch ukstreifen  mit  der  Bo- 
denplatte und  dem  mit  Zeug  gefiillten  Siebe  eine  ziemlich  luftdicht 
verschlossene  Kammer.  Beim  Aufgang  des  Siebes  wird  unter  denud- 
bea  ein  luftverdünnter  Raum  gebildet,  und  es  werden  daher  die  feineren 
Zeugtheite  von  dem  Druck  der  atmosphärischen  Luft  durch  die  Sieb- 
maschen  hindurchgepresst ;  beim  Niedergang  dagegen  wird  die  in  der 
Kammer  enthaltene  Luft  durch  die  Siebmaschen  ausgetrieben  und  die 
auf  dem  Siebe  liegende  Zeugscbicht  gehoben.  Der  Raum  unter  dem 
Siebe  ist  mit  mehreren  Rohren  oder  Leitungen  Q  versehen,  durchweiche 
das  gereinigte  Zeug  der  Kammer  B  des  Gefässes  Kiigeführt  wird. 
Ueber  jeder  Leitung  befindet  sich  ein  Schieber  R,  welcher  von  aussea 
durch  den  Arbeiter  nach  Bedürfniss  geöSnet  und  geschlossen  wird. 
In  der  Kammer  B  befindet  sich  ein  Quirl  S,  welcher  in  drehende  Be- 
wegung gesetzt  wird  und  das  Zeug  in  gleichförmig  suspendirtem  Zu- 
stande erhalt.  Von  der  Kammer  B  fliesst  das  Zeug  durch  die  Lutte 
T  der  Papiermaschine  zu.  Statt  dieser  eben  beschriebenen  Siebhewe- 
gung  kann  man  den  Bewegungsmechanismus  auch  an  einer  Seite  aa- 
bringen  und  das  Sieb  auf  der  anderen  Seite  an  eine  feste  Drehsis 
legen. 

Fig.  40.  Bei   der   Anordnung  in   Fig.    4  0  be- 

steht  das  Sieb   in   einer  hohlen  c^lindri- 
schen  oder  polygonalen  Trommel  aus  Sieb- 
geflecht, durch  welches  die  feineren  Theile 
des  Zeuges  in  das  Innere  eintreten  können. 
Das  Gef  Bss  U  besteht  aus  Holz,  Gusseisen 
oder  einem  anderen  geeigneten  Material 
und  enthält  eine  tiefe  Kammer  F,  in  wel- 
cher das  Sieb   liegt.      Das  Sieb  a  hat  in 
der  Abbildung   quadratischen   Querschnitt;   die   Stäbe  ^  aus  Winkel- 
eisen ,  welche  das  Gerippe  der  Trommel  bilden ,  ruhen  auf  den  Metall- 
kreuzen ¥,  wek'be  auf  den  hohlen  Wellen  Z  sitzen.     Die  hohlen  Wel- 
len Z  ragen   auf  beiden  Seiten  durch  Stopfbüchsen   aus  dem  GefüM 
U  heraus ,  um  die  Verbindungen  mit  den  Röhren  luft-  und  dampfdicht 
KU   erhalten.      Die  Seitenwände  der  Trommel  haben  kein  Siebge&echt, 
sondern   sind  voll.      An   dem  einen  Ende   steht  mit   dem  Innern  der 
Trommel  veTmittelst  deren  hohler  Welle  ein  Rohr  in  Verbindung,  «el- 
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cbea  Dampf  oder  Luft  in  die  Siebtrommel  einfuhrt.  An  der  aoderen 
Seite  führt  ein  Bohr  oneh  oben  und  communicirt  durch  ein  doppelten 
Zweigrohr  mit  eineiti  besonderen  Beservoir  und  einer  Luftpumpe,  durch 
welche  die  Luft  ftuH  der  Siebtrommel  auBgesangt  wird.  Aus  diesem 
Reservoir  geht  das  Zeug  durch  Ventilößbungen  nach  dem  Gefäss  U, 
aus  dem  es  durch  das  Rohr  h  nach  der  Kammer  C  und  von  dieser  durch 
eine  Lutte  nach  der  Papiermaschine  abfliesst. 

Cowau  und  Söhne  >)  haben  eiuen  Mees-  uud  Reguli- 
run gsapparat  für  die  Papiermaese  construirt ,  der  zum  Zweck  hat, 
möglichst  gleichmassig  die  genauen  Quantitäten  von  Papiermaase  ab- 
zuwägen, die  zur  Fabrikation  eines  Papieres  von  gegebener  Breite  und 
Dicke  erforderlich  sind.  Fig.  41  zeigt  den  VerticaUchnitt ,  Fig.  42 
den  GrundriBB*). 

Fig.  41. 


Das  Papieraeug  fliegst  aus  einem  Reservoir  aus ,  durch  das  Rohr 
b  in  die  kleinere  abgesonderte  Kufe  X.,  deren  oberer  Theil  soviel  wie 
möglich  niedriger  sein  soll  als  der  Boden  des  Reservoirs.  In  der  OefT- 
nnng  des  Rohres  ist  ein  mit  einem  Gegengewichtsschwimmer  versehenes 

1)  Cowan,  G^nie  indastr.  Janv.  1667  p.  38;  Dingl.  Jonm.  CSLtV 
p.  139 ;  PolTt.  Centralbl.  IS&T  p.  S09  ;  Centralbl.  f.  Papierfabrikati on  1857 
p.  334. 

a)  Der  Apparat  von  Cowan  ist  nichls  anderes,  als  der  Stoffregu- 
lator von  Oechelhänser,  der  bereits  im  Jahre  1849  in  England  palen- 
lirt  «nrde;  vergl.  A.  Rudel'»  Centralbl.  für  Papierfabrikation  1857  Nr  32 
p.  SR4 
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Fig.«. 


Ventil  angebracht ,  wodurcli  eine  angemessene  Zuführung  von  Papier- 
T^eug  herbeigeführt  wird ,  ohne  dass  ein  Ueberfliessen  desselben  ststt- 
Anden  könnte.  Die  gekröpfte  Welle  i,  durch  die  Riemenscheiben  k  in 
Rotation  gesetzt,  bewegt  einen  Eimer  P  abwechselnd  hinauf  und  binab 
(wie  es  die  pnnktirte  Linie  Fig.  41  angieht),  und  zwar  mittelct  der  dop- 
pelten ,  um  ihren  Mittelpunkt  c  drehbaren  Hebe)  a ,  welche  ihre  Bewe- 
gung von  der  gekröpften  Welle  durch  die  Blei^eUtangen  d  erhalten,  in 
der  Art,  daee  für  jeden  Umlauf  der  Kurbelwelle  der  Kübel  in  die  Kufe 
X  hinabsinkt,  sich  mit  Fapierzeug  füllt  und  dann  wieder  emporsteigt. 
Durch  die  Führungen  V  wird  derselbe  in  eine  horizontale  Stellung  ver- 
setzt und  giesetr  dabei  seinen  ganzen  Inhalt  in  eine  Rinne  W,  welche 
die  Masse  in  gewöhnlicher  Weise  der  Maschine  zuführt. 

Da  di^  Kurbelwelle  durch  die  Maschine  bewegt  wird  ,  so  ist  ea 
augenBcheinllch ,  dass  alle  Variationen,  welche  in  der  Bewegung  d«r 
letzteren  auftreten ,  in  gleicher  Weise  auch  bei  dem  Regulator  zum 
Vorschein  kommen  müssen. 

Der  hauptaachlichate  Vortheil  und  die  EigenthUmlichkeit,  die  der 
Apparat  darbietet,  ist  aber  die  Möglichkeit,  ganz  nach  Belieben  die 
CapBcitat  des  Eimers  zu  verändern,  und  dies  zu  bewerkstelligen,  obne 
genöthigt  zu  sein ,  die  Maschine  aniuhalten.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
steht die  eine  Seitenwand  des  Kübels  aus  einer  in  Coulissen  verschieb- 
baren Flüche,  welche  mittelst  Kurbel  und  Schraube  t  so  gestellt  werden 
kann,  dass  der  Kübel  beim  Eintauchen  in  das  Papierzeug  stets  nur  ebe 
gewisse  Anzahl  Cubikcentimeter  aufnimmt.  Sin  in  Centimeter  und  Mil- 
limeter getheilter  Maassstab  ist  längs  dieser  verschiebbaren  Wand  eis- 
gravirt. 

Sobald  man  in  einer  Papierfabrik  ermittelt  hat,  welches  Gewicht 
trockenen  Priores  in  jedem  Cubikdecimeter  Zeug  enthalten  ist,  wird 
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68  leicht  sein ,  die  für  jede  beliebige  Breite  und  Dicke  eines  Papiere» 
erforderliche  Menge  Zeng  xa  bestimmen  ond  darnach  den  Apimrat  zu 
Btellen ,  so  dass  die  geforderte  Papierqualität  mit  mathematischer  Ge- 
nauigkeit zum  Vorschein  kommt.  Damit  aber  der  Apparat  zuverlässig 
wirken  kann ,  ist  es  nicht  nur  erforderlich ,  denselben  stets  mit  einem 
gleichmässigen  Gewicht  ton  Masse  zu  speisen ,  sondern  auch  dea  Was- 
sergehalt dieser  Masse  stets  auf  gleicher  Höhe  zu  halten. 

Zu  weiterer  Deutlichkeit  fügen  wir  noch  Folgendes  bei : 

1)  Wenn  der  Trog  mit  Masse  gefüllt  ist,  so  enthält  er  2  Cubik* 
meter  derselben ; 

2)  diese  Masse  erzeugt  55  Kilogrm.  trockenes  Papier: 

3)  ist  die  Papiermaschine  in  Thätigkeit,  so  liefert  sie  eine  Länge 
▼on  9  Meter  pro  Minute  und  verbraucht  obige  Quantität  Pa- 
piermasse in  einer  Stunde. 

Man  muss  sonach  der  Maschine  1  700  Centimeter  pro  Minute  zu- 
führen ;  taucht  der  £imer  vier  Mal  pro  Minute ,  so  muss  der  an  der 
verschiebbaren  Wandfläche  angebrachte  Maassstab  425  Cubikcentim. 
angeben ;  taucht  er  sechs  Mal ,  so  sind  296  Cubikcentim.  erforderlich 
a.  s.  f. 

Ausserdem  ist  am  Apparat  noch  eine  kleinere  Riemenscheibe  an- 
gebracht, um  die  Geschwindigkeit  der  Kurbelwelle  zu  vergrössem  und 
die  Eintauchungen  schneller  aufeinander  folgen  zu  lassen.  Diese  Ver- 
grösserung  der  Geschwindigkeit  ist  zweckmässiger  und  mit  weniger 
Unbequemlichkeiten  verbunden ,  als  die  ausserdem  nöthig  werdende  zo 
starke  Füllung  des  Kübels. 

Der  Messapparat  nimmt  einen  Kaum  von  1,2  und  0,9  Meter 
Seitenlängen  ein.  Wenn  es  nöthig  sein  sollte ,  kann  man  denselben 
aach  oberhalb  des  Triebwerkes  der  Maschine  anbringen. 

Ueber  das  Bleichen  des  Papiers  hat  deKoninck*)  in 
Lüttich  geschrieben.  Nach  dem  Didot'schen  Bleichverfahren  2)  wird 
bekanntlich  die  Kohlensäure  der  Verbrennungsgase  zum  Zersetzen  des 
Chlorkalkes  angewendet.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  es  einfacher 
wäre,  die  Kohlensäure  aus  Marmor  oder  Kalkstein  und  Salzsäure  zu 
erzeugen.  Die  Kosten  des  Papiers  würden  dadurch  nicht  erhöht.  Man 
hätte  auf  diese  Weise  den  Vortheil,  ganz  reine  Kohlensäure  zu  erhalten 
ond  deren  Strom  nach  dem  Bedürfniss  reguliren  zu  können,  indem  man 
mehr  oder  weniger  atmosphärische  Luft  mit  ihr  vermengt.  Statt  der 
Kohlensäure  kann  man  auch  eine  andere ,  stärkere ,  jedoch  mit  vielem 
Wasser  verdünnte  Säure  anwenden.  Essigsäure  oder  Schwefelsäure,, 
aach  Salzsäure,  dürften  am  zweckmässigsten  sein,  aber  ihre  Benutzung 

1)  de  Koninck,    Revue   universelle    1857   p.   131;    Dingl.   Jonm 
CXUVp.  359;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1262. 

2)  Jahresber.  1855  p.  302. 
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erfivdert  mehr  Sorgfalt,  als  die  der  Eohlensäare ,  weil  letztere  die 
Pflansenfaser  nicht  angreift.  Aiuserdem  gewährt  die  Kohlensäoie 
hauptsächlich  den  Vprtheil ,  in  ihrer  Reaction  in  einem  gegebenen  Au- 
genblick aufgehalten  werden  zu  können ,  was  bei  den  andern  Säuren 
nicht  der  Fall  ist. 

Die  rationelle  Anwendung  des  Chlorkalkes  zmn  Bleichen  des 
Papiers  war  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Fabrikation  desselben^ 
welche  dadarch  einen  bedeutenden  Fortschritt  gemacht  hat.  Derselbe 
würde  aber  vielleicht  noch  grosser  gewesen  sein ,  wenn  die  Benutzung 
des  schwefligsauren  Natrons  mit  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  (An- 
tichlor)  sich  allgemeiner  verbreitet  hätte,  und  wenn  die  Waschtrommeln 
überall  eingeführt  worden  wären. 

Eine  Schwierigkeit,  welche  bei  Anwendung  des  Chlorkalkes  noch 
zu  beseitigen  blieb ,  bestand  in  der  Beschaffenheit  der  Materialien,  die 
sur  Anfertigung  der  Bütte  oder  der  Trommel  dienen,  welche  das  Chlo^ 
kalkbad  aufnehmen.  Man  hat  sie  gewöhnlich  aus  Holz  gemacht  und 
die  Wände  im  Innern  mit  Bleiblech  überzogen ,  deren  Löthung  jedocb 
sehr  bald  angegriffen  wird  und  häufige  Reparaturen  ei-fordert.  Die 
Herren  L h o e s t  und  Lemmens  zu  Maestricht  haben  diese  Schwie- 
rigkeit glücklich  überwunden.  Sie  construirten  einen  grossen  Trog 
von  starken  Thonschieferplatten  (von  Waleser  oder  anderem  guten 
Dachschiefer) ,  der  von  Säuren  unangreifbar  ist ;  der  Boden  und  die 
beiden  langen  Seitenwände  dieses  Troges  bestehen  jedes  aus  einem  ein- 
sigen  Stück,  während  die  beiden  Enden  aus  der  Vereinigung  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Platten  bestehen ,  die  nach  Art  der  Dauben  zuge- 
richtet und  verbunden  sind.  Das  Granze  wird  durch  eiserne  Reifen 
zusammengehalten.  Dieser  Trog  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Der 
einzige  dagegen  zu  machende  Einwand  besteht  in  dem  hohen  Preise 
im  Verhältniss  zu  einem  hölzernen  Troge;  wenn  man  aber  berücksich- 
tigt, wie  leicht  letzterer  angegriffen  und  untauglich  wird,  was  daher 
seine  Unterhaltung  kostet,  welchen  Zeitverlust  seine  häufigen  Bepi- 
raturen  veranlassen,  so  ist  der  Vortheil  jedenfalls  auf  Seite  des  stei- 
nernen Troges. 

Satinirmaschinen.  Die  gewöhnlichen  Satinirmaschiuen 
bestehen  aus  zwei  in  einem  festen  Gestell  vertical  aufgestellten  Wal- 
len, von  welchen  die  obere  vermittelst  einer  Pressschraube  mit  mehr 
oder  weniger  starkem  Druck  gegen  die  untere  angepresst  wird ;  diese 
zweite  Walze  erhält  eine  abwechselnd  nach  rechts  und  links  gerichtete 
Umdrehnngsbewegung ,  und  zwar  bedient  man  sich  hierzu  entweder 
einer  Handkurbel  oder  einer  Triebscheibe.  Das  SaUniren  erfolgt  auf 
dieser  Maschine  dadurch,  dass  man  eine  gewisse  Anzahl  Papierblätter 
zwischen  zwei  Zinkplatten  bringt  und  mehrmals  zwischen  den  beiden 
Walzen  durchgehen  lässt.  Dieses  Verfahren  führt  einen  grossen  Uebel- 
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stand  mit  sich,  nämlich  den,  dass  die  drei  oder  vier  ersten  und  letzten 
Papierblätter,  also  diejenigen,  welche  den  Zinkplatten  am  nächsten  lie- 
gen, schon  vollständig  geglättet  sind,  wenn  die  mittleren  sich. noch  in 
ihrem  ui8prungli<^«Bi  ZmsUmA»  befinden.  Fast  überall  treibt  man  diese 
Maschinen  mit  der  Hand ,  damit  man  sie  so  einfach  als  möglich  con- 
slruiren  kann.  Ein  Kind  zieht  die  Blätter  ab ,  und  ausserdem  sind 
zwei  kräftige  Arbeiter  und  ein  Kind  beschäftigt,  das  Papier  zurecht  zu 
legen,  zwischen  die  Zinkplatten  zu  bringen  und  die  Walzen  abwech- 
selnd nach  beiden  Richtungen  hin  zu  drehen ,  damit  das  Papier  einem 
wiederholten  Drucke  ausgesetzt  wird. 

Die  neue  Satinirmaschine ,  auf  welche  Dupont  und  Der- 
niame^)  in  Frankreich  ein  Patent  erhalten  haben,  unterscheidet  sich 
nun  von  der  gewöhnlichen  Maschine: 

L)  dadurch ,  dass  die  beiden  Walzen  sich  ununterbrochen  nach 
gleicher  Richtung  drehen,  so  dass  man  ohne  complicirte  Zwi- 
schenmaschinen den  Betrieb  uftmittelbar  vom  gangbaren  Zeug 
herleiten  kann ; 

2)  die  Blätter  gehen  zwischen  den  mit  Zink  belegten  Walzen 
ohne  Unterbrechung  hintereinander  durch ,  so  dass  sie  alle 
gleichförmig  und  gleich  regelmässig  bearbeitet  werden; 

3)  die  Bedienung  ist  so  einfach  und  leicht ,  dass  zwei  Kinder 
genügen. 

Die  Abbildungen  zeigen  dieselben  in  Fig.  48  im  Verticaldurch- 
schnitt  und  in  Fig.  44  im  Querdurchschnitt  parallel  zu  den  Walzen. 
Die  beiden  Walzen  A  uncT  B  sind  wie  gewöhnlich  in  den  Ständern  C 
aufgelagert.  Die  Zapfen  der  oberen  Walze  drehen  sich  in  den  Lagern 
6,  welche  vermittelst  der  Handrädchen  D,  der  konischen  Getriebe  dd^ 
nnd  der  Pressschrauben  c  nach  Belieben  verstellt  werden  können. 
Beide  Walzen  sind  der  Länge  nach  mit  Nuthen  a  versehen ,  in  welche 
die  Enden  mehrerer  über  den  Walzenoberflächen  liegenden  Zinkplatten 
a'  eingelegt  sind ;  doch  sind  diese  nur  auf  der  einen  Seite  befestigt, 
damit  sie  nicht  durch  den  Druck  und  die  drehende  Bewegung  faltig 
werden,  wenn  die  Papierblätter  zwischen  den  Walzen  durchgehen. 
Die  untere  Walze  erhält  ihre  Bewegung  durch  das  Getriebe  /  und  das 
Stirnrad  F  unmittelbar  vom  gangbaren  Zeug ;  die  Stirnräder  G  G*  die- 
nen zur  Uebertragung  der  Bewegung  von  der  unteren  auf  die  obere 
Walze.  Auf  der  Verlängerung  des  Zapfens  der  Walze  B  sitzt  ein 
Excentric  H^  welches  vermittelst  eines  Hebels  h  den  Mitnehmer  I  in 
Bewegung  setzt,  wodurch  wie  bei  den  Buchdruckerpressen  die  Blätter 
zwischen  die  Schnuren  i  gefasst  und  in  die  Maschine  eingeführt  wer^ 


l)  Dupont  und  Derniame,  G^nie  industriel  Mars  1857  pj  166; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  857. 
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den.  Oberbalb  der  ersten  Walze  befindet  sieb  ein  Tisch  J,  sof  welchea 
die  Papierblatter  aufgelegt  werden,  die  dann  ein  Kind  dem  Mitnehmer 
übergiebt.  Dia  satinirten  Blätter  gelangen  aaf  einen  Tisch  £,  wo  sie 
von  einem  zweiten  Kinde  übereinander  gelegt  werden.      Damit  die  Fs- 
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pierblätter  nicht  an  den  Zinkmünteln  d&c  Waisen  hängen  bleiben,  sind 
an  den  Umfangen  der  letzteren  an  geeigneten  SteUen  zwei  Messer 
h  and  k'  angebracht,  welche  die  Blätter  immer  abstreifen. 

W.  Muschamp^)  stellt  wasserdichtes  Papier  auf  folr 
gende  Webe  dar :  Er  löst  auf  der  einen  Seite 

7  50  Grm.  Alaun  in 
1 0  Liter  Wasser ; 

anderseits 

125  Grm.  Oelseife  und 
82      „     Borax  (der  auch  weggelassen  werden  kann)  in 
1  Liter  Wasser. 

Endlich  stellt  er  eine  Lösung  dar  von 

64  Grm.  Gummi  arabicum  und 
180     „     Leim  in  der  erforderlichen  Menge  Wasser. 

Diese  drei  Lösungen  werden  gemischt  und  das  zu  präparirende 
Papier  durch  die  erwärmte  Flüssigkeit  gezogen.  Durch  Pressen  zwi- 
schen Walzen  wird  es  von  dem  Ueberschusse  der  Flüssigkeit  befreit  und 
darauf  getrocknet. 

Eine  Vorschrift  zur  Bereitung  von  Rostpapier   für  feine 
Stahl-  und  Eisenwaaren,  welche  die  Runde  durch  die  meisten 
technischen  Zeitschriften  machte  3),  gründet  sich  auf  die  Anwendung 
eines  Breies  aus  gestossenem  Bimsstein  und  Leinölfimiss ,  womit  das  , 
Papier  überzogen  wird. 

E.  Gaine^)  stellt  Pergamentpapier  auf  folgende  Weise  dar: 

Man  nimmt  ungeleimtes  Papier,  taucht  es  in  eine  Mischung  von 
2  Th*  concentrirter  Schwefelsäure  und  l  Th.  Wasser,  zieht  es  sogleich 
wieder  heraus  und  wäscht  es  in  gewöhnlichem  Wasser.  Wenn  man  das 
angegebene  Mengenverhältniss  von  Schwefelsäure  und  Wasser  nicht 
genau  beobachtet,  so  erhält  das  sogenannte  Pergament-Papier  nicht  die 
gehörige  Beschaffenheit.  Nur  bei  diesem  Mengenverhältniss  bringt  die 
Schwefelsäure  ihre  volle  leimende  Wirkung  hervor,  so  dass  man  ein 
Pergament-Papier  erhält,  welches  die  Tinte  nicht  ausfliessen  lässt,  auf 
welchem  man  also  schreiben  kann.  Bei  gehöriger  Anfertigung  erhält 
dieses  Papier  eine  solche  Festigkeit,  dass  ein  ringförmiger  Streifen  von 
2  Gentim.  Breite  ein  Gewicht  von  80  bis  50,Kilogr.  trägt,  ohne  zu  zer- 
reissen,  während  ein  ringförmiger  Pergamentstreifen  von  derselben 
Dimension  und  demselben  Gewicht  kaum  2  5  Kilogr.  trägt. 


1)  W.  Muschamp,  Rep.  of  patent-invent.  Janv.  1857  p.  47;  Dingl. 
Joum.  CXLV  p.  77;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  476;  Polyt.  Notizbl.  1857 
p.  143. 

2)  U.  A.  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  973. 

3)  E.  Gaine,  Cosmos  X  p.  395;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  154;  Polyt. 
Centralbl.  1857  p.  892;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  222. 
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Das  Pergament-Papier  absorbirt  eine  gewisse  Menge  Wasser,  aber 
das  Wasser  durchdringt  es  nicht  und  filtrirt  nicht  hindurch,  benimmt 
ihm  auch  nicht  seinen  Zusammenhang.  Von  Wärme  und  Feuchtigkeit 
wird  es  nicht  verändert.  Bei  der  Umwandlung  des  Papiers  in  Perga- 
mentpapier tritt  keine  Gewichtsvermehrung  ein,  letzteres  behält  also 
keine  Schwefelsäure  zurück.  Wegen  seiner  Festigkeit  und  seiner 
Aehnlichkeit  mit  wirklichem  Pergament  ist  das  Pergament-Papier  in 
allen  den  Fällen,  wo  man  Stärke  und  Dauerhaftigkeit  wünscht,  wie  zn 
Documenten,  amtlichen  Zeugnissen,  viel  benutzten  Büchern  etc.,  dem 
gewöhnlichen  Papier  weit  vorzuziehen.  Es  hat  das  Ansehen  von  Velin- 
papier. Man  kann  es  auch  zum  Einbinden  der  Bücher  und  zu  Oelge- 
mälden  vortheilhafb  benutzen.  Wenn  man  Karten ,  Lithographien, 
Kupferstiche  etc.  auf  die  beschriebene  Weise  behandelt,  so  erhalten 
dieselben  eine  sehr  glatte  Oberfläche,  die  nicht  leicht  schmutzig  wird, 
und  die,  wenn  sie  Flecken  bekam,  sich  leicht  und  ohne  Nachtheil  für 
den  Gegenstand  wieder  reinigen  lässt. 

W.  Artus  *)  empfiehlt  das  Wasserglas  zur  Bereitung  eines  Pa- 
piers ,  welches  in  vielen  Fällen  anstatt  des  Wachspapiers  anzu- 
wenden sein  wird.  Diel  Darstellung  dieses  Papieres  siehe  d.  Jahres- 
bericht p.  18  6. 

Eine  mit  Abbildungen  versehene  ausführliche  Beschreibung  der 
Herstellung  von  Schleifpapier  befindet  sich  in  der  Fürther  Ge- 
werbezeitung *). 

Musculus')  stellt  wasserdichtes  Papier  durch  Ueber- 
ziehen  von  Papier  mit  einer  Auflösung  von  Asphalt  in  Terpentinöl  dar. 

H.  Hirzel*)  empfiehlt  die  Anwendung  des  Benzols  zum  tempo- 
rären Durchsichtigmachen  von  Papier  behufs  des  Durch- 
zeichnens. 

Allgemeine  deutsche  Papitrformate. 

Höhe  Breite  Gew. 

rheinl.  Zolle.  Zpfd. 

Welt  (grd.  Monde) 32  45  120 

Adler  (grd.  Aigle) 2  7  40  90 

Elephant  (Soleil)       ........25  86  75 

Atlas  (od.  J^sus) .24  34  65 

Taubenschlag  (Colombier)         2  3  84  60 

Imperial 22  30  50 


1)  W.  Artus,  Chem.  Centralbl.  1857  p.  749;  Dingl.  Joum.  CXLVI 
p.  155;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  381. 

2)  Fürtber  Gewerbezeitung  1857  p.  90. 

3)  Musculus,  Aus  der  Fürther  Gewerbezeit,  im  Polyt  Centralblatt 
1857  p.  881. 

4)  H.  Hirzel,  Dingl.  Joum.  CXLV  p.  79. 
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Höhe  Breite  6ew» 

rheinl.  Zolle.  Zpfd. 

Weintraube  (Raisin) 21  28  45 

Saperroyal 20  27  40 

Royal •    ....  19  24  80 

kl.  Royal 18  23  25 

gr.  Median  (Carr^)         17  22l/a  20 

Median  (Coquille) 17  21  18 

Register 16  20  16 

Löwen .  15Va  ^^Va  ^* 

kl.  Register,  gr.  Kanzlei,  Einhorn        ...  15  19  12 

Altstempel,  pro  patria,  Dikast.       .....  1 4  17  10 

Neustempel  oder  kl.  Kanzlei ^^^/j  ^  ^Va  ^ 

Schulformat,  Lilien  (foolscap)         ....  13  16  8 


VII.  ^«fbtr«,  ^tvaciskiMsm, 


Verarbeitung  von  Kautschuk  und  Guttapercha,  Fimiss  und  Kitt,        j 

Holzconservation. 


Gerberei. 

Sautelet^)  in  Paris  hat  ein  angeblich  neues  Verfahren 
beim  Gerben  vorgeschlagen.  Man  befestigt  nach  ihm  je  zwei  Häute 
durch  Bügel  und  Schrauben  zwischen  drei  Rahmen,  in  solcher  Art, 
dass  sie  die  einander  gegenüberstehenden  breiten  Seitenwände  eines 
kastenförmigen  Raumes  bilden,  dessen  beide  andern  schmalen  Seiten, 
so  wie  der  Boden  und  die  Decke,  von  dem  mittleren  Rahmen  ausge- 
macht werden.  Durch  ein  in  der  Decke  des  Kastens  befindliches  Rohr 
lässt  man  aus  einem  höher  gelegenen  Behälter  die  Gerbfiüssigkeit  ein- 
treten, so  dass  dieselbe  unter  stärkerem  Drucke  durch  die  Häute  hin- 
durch filtrirt.  (Genau  dasselbe  ist  bereits  von  T.  G.  Spilsbury^) 
vorgeschlagen  worden.)  Eigenthümlich  ist  bei  dem  Verfahren  von 
Sautelet,  dasü  man,  nachdem  zunächst  die  Gerbflüssigkeit  auf  die 
Häute  gewirkt  hat,  eine  Leimlösung  hindurchgehen  lässt,  wodurch  im 
Innern  der  Häute  noch  eine  lederartige  Substanz  entstehen  soll.  Nach 
der  Leimlösung  wendet  man  wieder  Gerbflüssigkeit  an. 

C.  Knoderer  in  Strassburg  hat  eine  Brochüre  ^^Nouvelle  tanner 
rie  fran^^aise^*'  herausgegeben,  in  welcher  er  sich  über  ein  von  ihm  er- 
fundenes Verfahren  beim  Gerben  des  Leders  verbreitet.  Dieses  Ve^ 
fahren  gewährt  seiner  Angabe  nach  im  Vergleich  mit  dem  gewöhnliehen 
Verfahren  sehr  bedeutende  Vortheile. .  Man  soll  bei  demselben  SOProc. 
an  Zeit,  50  bis  60  Proc.  an  Lohe  und  50  Proc.  an  Handarbeit  erspa- 
ren und  überdies  Leder  von  besserer  Beschaflenheit  erhalten.  In  der 
■erwähnten  Schrift  sind  nur  Andeutungen  über  das  Verfahren  gegeben, 


1)  Sautelet,  Rep.  of  patent  -  invent.  Jan.  1857  p.  27;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1857  p.  412. 

2)  Vergl.  Knapp's  ehem.  Technologie,  Bd.  n  p.  562. 
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denen  zufolge  das  Wesentliche  desselben  darin  zu  besteben  scheint, 
dass  man  die  Häute  oder  Felle  zusammen  mit  Auszug  von  Lohe  und 
mit  anansgezogener  Lohe  in  Fässer  bringt,  dieselben  verschliesst  und 
sodann  eine  gewisse  Zeit  lang  sich  umdrehen  lässt.  Die  Concentration 
der  Lohbrühe  und  der  Znsatz  von  Lohe  wird  genau  abgemessen,  und 
man  Tährt  in  gleicher  Weise  fort,  indem  man  die  Gerbsäure  in  zuneh- 
mend concentrirterer  Lösung  wirken  lässt.  Nach  unserer  Quelle  ist 
eine  grosse  Lederfabrik,  die  den  Namen  ,,N<mvtlle  tannerie  fran^se^ 
fahren  und  nach  diesem  Verfahren  arbeiten  wird,  im  Entstehen  be- 
griffen. 

Prüfung  des  Thrans  für  Gerbereien.  Nach  A.  Riecker*) 
soll  man  ächten  Thran  von  mit  anderen  Fettstoffen  verunreinigtem  da- 
durch unterscheiden,  dass  sich  der  ächte  Thran  in  2  Th.  Aether  ohne 
allen  Rückstand  auflöst,  während  bei  dem  anderen  alle  übrigen  darin 
befindlichen  Fettstoff^  ungelöst  zurückbleiben.  (?) 

P a y  e n ^)  stellte  eine  Untersuchung  an  über  die  Zusammen- 
setzung des  Leders,  aus  welcher  er  folgende  Schlüsse  zieht : 

1)  Die  Rindshaut  enthält  dichte,  widerstehende  Theile  undTheile 
von  geringerem  Zusammenhange  und  anderen  Eigenschaften. 

2)  Die  Gerbsäure  verbindet  ^sich  mit  diesen  beiden  Theilen  der 
Haut;  die  Sättigung  ist  lange  vor  der  Zeit  erreicht,  welche  man  bei 
gutem  Gerben  annimmt.  Diese  beiden  Theile  bedürfen  zur  Sättigung 
bedeutend  weniger  Gerbsäure  als  Leim. 

3)  Die  weniger  dichten  Theile  der  Haut  bilden  mit  dem  Gerb- 
stoff eine  in  Ammoniak  lösliche  Verbindung,  welche  bei  der  Auflösung 
verändert  vrird  und  beim  Eindampfen  zur  Trockne  einen  bedeutenden 
Verlust  an  Stickstoff  erleidet. 

4)  Durch  längeres  Gerben  werden  die  weniger  dichten  und  mit 
Gerbstoff  verbundenen  Theile  allmälig  gelöst ,  wodurch  die  relative 
Menge  der  fibrösen,  widerstehenden  Theile  sich  vergrössert,  wobei  das 
Leder  eine  zugleich  weichere,  minder  brüchige  und  zähere  Beschaffen- 
heit erhält. 

5)  Die  lösliche,  zerreibliche  Substanz,  welche  das  Leder  einge- 
lagert enthält,  ist  leicht  zersetzbar,  ihre  Lösung  ist  fähig,  beträchtliche 
Mengen  stickstoffhaltiger  Substanzen  fortzuführen.  Auf  diese  Weise 
wird  die  weniger  dichte  Masse  der  Haut  während  der  langen  Zeit  des 
Gerbens  allmälig  entfernt. 

Payen  fügt  diesen  Beobachtungen  noch  folgende  Fragen  hinzu, 

1)  A.  Riecker,  Württemb.  Gewerbebl.  1857  No.  39;  Dingl.  Joum. 
CXLVI  p.  79. 
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deren  Beaatwortang  der  Gegenuand   kiioftiger  UntersnchoQgeQ  m 

mag- 

Könnte  man  nicht  auf  eine  vortfaeilhafte  Weise  einen  Theü  det 
zerreiblichen  Substanz  dorch  schwache  ammoniakalischß  Flüsaigkeit  tak 
fernen,  bald  nachdem  der  Grerbstoff  die  Haut  in  ihrer  ganzen  Dicke 
sättigt  hat,  um  ein  längeres  Gerben  zu  ersparen  ? 

Die  Lederabfälle  würden  sich  gut  als  Dünger  verwenden  \t 
wenn  durch  Zusatz  von  Ammoniak  ihre  Zersetzung  beschleunigt 

Die  weniger  dichten  Theile  der  Haut  müssen  wegen  ihrer  leie 
teren  Veränderlichkeit  durch  die  in  den  verschiedenen  Gerbemet 
angewendeten  Agentien  angegriffen  werden,  sich  mit  diesen  verbinde 
oder  theilweise  darin  auflösen. 

Was  das  eigentliche  Gerben  betrifft,  so  fragt  es  sich,  welche  Wi 
knngen  der  Kalk,  das  Natron  und  das  durch  diese  entstehende  Ai 
niak,  sowie  die  verdünnte  Schwefelsäure  und  die  verdünnte  Mild 
hervorbringen? 

Die  gewöhnlichen  Operationen  der  Sämischgerberei,  die  mechantj 
sehen  und  chemischen  Wirkungen  bei  Gegenwart  von  Oel  und  schi 
eben  Kalilösungen  haben  jedenfalls  den  Zweck,  den  zersetzbaren  Th6 
aufzulösen,  so  dass  der  widerstehende  Theil  vorherrschend  wird, 
eine  seifenartige  Substanz  eindringen  zu  lassen,  welche  die  Adl 
zwischen  den  Fasern  verhindert,  und  dadurch  die  Häute  weicher 
schwammiger  macht,  während  sie  genügende  Zähigkeit  behalten. 

Bei  der  Weissgerberei  bewirkt  das  schwache  Säurebad  und  die 
Milchsäuregährung  die  Entfernung  eines  Theils  der  weniger  zusammeo* 
hängenden  Substanz.  Die  Thonerdesalzlösnng  scheint  ein  Zusammen- 
ziehen und  Conserviren  des  widerstehenden  Theils  und  der  von  der 
weniger  zusammenhängenden  Substanz  übrig  gebliebenen  Menge  za 
bewirken ;  endlich  werden  jedenfalls  durch  die  Mischung  der  stärke* 
mehlhaltigen ,  albuminösen  und  fetten  Körper  zwischen  den  Fasem 
schlüpfrige  Substanzen  abgelagert,  wodurch  eine  Beweglichkeit  der 
Fasern  auf  einander  möglich  wird  und  wodurch  die  Mittel  vervollstän« 
digt  werden,  durch  welche  man  ihnen  Weichheit  und  Dauer  giebt.  Man 
sieht,  dass  man  durch  ähnliche  Reactionen  nach  dem  Ausziehen  einei 
geringeren  Menge  des  weniger  zusammenhängenden  Theils  ein  wenig« 
weiches  aber  dichteres  Leder  erhalten  würde. 

Berücksichtigt  man  die  Constitution  der  Haut,  so  würde  siel 
leichter  erklären  lassen,  wie  in  den  direct  getrockneten  oder  in  dei 
mittelst  der  einfachen  Operationen  der  Pergamentfabrikation  bearbei 
teten  Häuten  die  schwach  zusammenhängende  Substanz  ein  Adhärirei 
aller  Theile  unter  einander  bewirkt,  die  Dicke  vermindert  und  die  ei 
forderliche  Starrheit  dieser  Producte  hervorbringt. 
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Leim« 

iu  J.  6.  Gentele  ^)  beschrieb  die  Fftbrikation  des  K'no- 
r^chenleims  in  Verbindung  mit  der  Fabrikation  von  Salmiak  und 
Phosphor  ^).  Die  Darstellung  des  Knochenleims  zerfällt  in  die  Ent- 
i^fettong  der  Knochen,  deren  Behandlung  mit  Salasäure  und  in  die 
jQ-Ueberführung  des  Bückstandes  in  Leim. 

Mg;  a)  Die  Entfettung  der  Knochen  geschieht  am  besten  durch  ein- 
ij^Cuiies  Auskochen  derselben  in  einem  eisernen  oder  kupfernen  Kessel. 
yj)^  dabei  flüssig  werdende  Knochenfett  begiebt  sich  auf  die  Ober- 
fläche des  Wassers  und  kann  abgeschöpft  werden ;  es  dient  zur  Seifen- 
^ (Fabrikation.  Da  hierbei  eine  eigentliche  Auflösung  der  Knochen- 
^gallerte  nicht  beabsichtigt  wird,  so  ist  ein  Auskochen  unter  Druck 
^^;«icht  Tortheilhaft ;  damit  dasselbe  aber  nicht  zu  viel  Brennmaterial 
erheisdit,  kann  man  die  ausgekochten  Knochen  aus  dem  heissen  Was- 
|.ier  durch  Rechen  ausnehmen,  und  sie  durch  frische  Knochen  ersetzen, 
^.  also  einige  Zeit  continuirlich  arbeiten,  bis  die  Brühe  gallertartig  wird ; 
^letztere  kann  als  Schweinefutter  oder  als  Dünger  verwendet  werden, 
^;pWenn  Gelegenheit  dazu  vorhanden  ist. 

Ij^ .  b)  Das  Extrahiren  des  phosphorsauren  Kalkes  erfolgt  durch  Salz- 
^^läure,  welche  man  auf  5  —  7®  Baum^  verdünnt  hat.  Man  stellt  eine 
^  Reihe  grosser  Bottiche  auf,  füllt  dieselben  mit  den  entfetteten  Knochen 
^:,tii  und  übergiesst  letztere  mit  Salzsäure  von  obiger  Stärke,  so  dass  sie 
^^  davon  bedeckt  sind.  Die  Einwirkung  erfolgt  ruhig  und  nur  langsam ; 
^.^  die  Knochen  werden  nach  und  nach  biegsam  und  durchsichtig.  Metho- 
^.disch  wird  die  Arbeit,  wenn  Salzsäure  am  Orte  einigen  Werth  hat,  so 
l|,  betrieben,  dass  man  die  acht  Tage  lang  über  frischen  Knochen  gestan- 
,  dene  Flüssigkeit  auf  eine  andere  Knochenpartie  abzapft,  sie  für  die 
,  erste  Partie  durch  neue  Salzsäure  ersetzt,  und  dies  so  oft  wiederholt, 
.,  bis  die  Knochen  vollkommen  weich,  biegsam  und  durchscheinend  ge- 
worden sind. 

Hierbei  sind  folgende  Umstände  zu  berücksichtigen.  Beim  Ein- 
kaufe frischer  Knochen  gewinnt  man  mehr  Fett;  in  alten  Knochen  ist 
die  Gallerte  oder  Leimsubstanz  grossentheils  zerstört.  Aber  auch  in 
ganz  irischen  Knochen  wechselt  der  Gehalt  an  Leimaubstanz  und  phos- 
phorsaurem Kalke  bedeutend ,  so  dass  gewisse  Arten  bis  4  5  Proc, 
andere  nur  30  Froc.  und  noch  weniger  trockene  Leinisubstanz  zurück- 
lassen, dafür  aber  mehr  oder  weniger  phosphorsauren  Kalk  abgeben. 


t:. 


1)  J.  G.  Gentele,  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  190;  Polyt.  Centralbl. 
1857  p.  950;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  418. 

2)  D.  Jahresber.  p.  110. 
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Ist  die  Salzsäure  am  Orte  von  Werth,  so  ist  es  vortheilhafter,  bei  zu- 
lässiger Wahl  der  Knochen  diejenigen  Arten  einsakaufen,  welche  mehr 
Leim  geben ;  umgekehrt  wird  man,  wenn  eine  reichliche  Gewinnung 
von  phosphorsaurem  Kalke  beabsichtigt  ist,  die  kalkreicheren  Sorten 
wählen.  Im  Allgemeinen  enthalten  die  Knochen  um  so  mehr  phos- 
phorsauren Kalk  und  um  so  weniger  Leimsubstanz,  je  dichter  und 
fester  sie  sind,  folglich  Röhrenknochen  am  meisten  phosphorsauren 
Kalk,  hingegen  die  porösen  Hornknochen  am  meisten  Leimsnbstanz. 

c)  Die  von  dem  phosphorsauren  Kalke  befreiten  Knochen  erfor- 
dern, nachdem  die  letzte  Salzsäure  darauf  gewesen  ist,  ein  sorgfältiges 
Auswaschen,  um  die  Säure  zu  entfernen.  Wo  es  angeht,  hängt  man 
sie  in  Weidenkörben  in  fliessendes  Wasser;  fehlt  dazu  die  Gelegenheit, 
80  iibergiesst  man  sie  mehrere  Male  mit  kaltem  Wasser,  wäscht  sie 
zuletzt  noch  in  einer  Trommel  mit  etwas  Kalkmilch,  und  entfernt  dann 
den  Kalk  durch  Waschen  in  Wasser,  worauf  das  Austrocknen  des  Pro- 
ducts an  der  Luft  folgt.  Die  getrocknete  Waare  kann  unmittelbar  an 
Leimfabriken  abgegeben  werden ;  wird  das  Product  aber  am  Platze 
selbst  auf  Leim  verarbeitet,  so  ist  es  zwar  vortheilhaft,  sie  durch  Aus- 
setzen an  die  Luft  theilweise  zu  trocknen,  um  allenfalls  anhängende 
Kalktheile  unschädlich  zu  machen,  aber  ein  vollständiges  Trocknen  ist 
nicht  nÖthig. 

d)  Hinsichtlich  der  Verarbeitung  der  Knochensubstanz  auf  käuf- 
lichen Leim  ist  hier  blos  die  Darstellung  der  Gallerte  bis  zu  ihrem 
Zerschneiden  in  Tafeln  zu  besprechen,  weil  von  da  an  diese  Fabrika- 
tion mit  dem  gewöhnlichen  Leimfabrikationsverfahren  übereinstimmt. 
Die  vollkommen  oder  nur  theilweise  getrocknete  Knochensubstanz  (der 
Knorpel)  wird  in  eine  hohe,  nach  oben  etwas  weitere  Stande  gefüllt, 
welche  einen  oder  mehrere  Senkböden  enthält,  mit  einem  gut  scblies- 
senden  Deckel  und  am  Boden  mit  einer  Ablassöffnung  versehen  ist. 
Die  Knochensubstanz  wird  auf  dem  aus  einem  Lattengitter  bestehenden 
Senkboden  ausgebreitet.  Durch  eine  passende  OefTnung  im  Deckel 
wird  aus  einem  einfachen  Destillirkessel  (einer  Branntweinblase)  Was- 
serdarapf  in  die  Stande  geleitet,  dessen  sich  nicht  verdichtender  Antheil 
aus  einer  Oeifnung  entweicht,  die  etwa  ^/^  Fuss  über  dem  Boden  der 
Stande  angebracht  ist.  Kur^e  Zeit  nach  dem  Einströmen  des  Dampfes 
in  die  Stande  läuft  ein  Strom  flüssiger  Gallerte  aus  dem  Ablassrohre, 
die  gewöhnlich  so  concentrirt  ist,  dass  sie  sogleich  in  die  Kästen  aas- 
gegossen werden  kann,  worin  sie  zu  den  Blöcken  erstarrt,  aus  denen 
die  Leimtafeln  geschnitten  werden.  Kommt  nach  einigen  Stunden 
dünnere  Gallerte,  so  öfinet  man  die  Stande  und  bringt  die  aufgequolle- 
nen Leimklumpen  mit  der  nicht  genügend  concentrirten  Gallerte  in 
einen  kupfernen  Kessel,  um  unter  Kochen  und  Umrühren  vollends  auf- 
zulösen.     Nachdem  die  Flüssigkeit  die  gehörige  Consistenz  eiTcicht, 


421 

giesst  man  sie  in  Formen  und  verfälirt  übrigens  so  wie  bei  der  ge* 
wohnlichen  Methode  der  Darstellong  von  Leim  i). 

J.  Stenhouse')  beschreibt  ein  Verfahren,  aus  einigen 
Arten  Leder  Leim  darzustellen. 

Werden  die  dünneren  Arten  von  gewöhnlichem  Leder,  sogenann- 
tem Oberleder,  in  kleine  Stückchen  zerkleinert  in  einem  Papin'schen 
Topfe  unter  einem  Druck  von  etwa  2  Atmosphären  mit  1 5  Proc.  Kalk- 
hydrat und  einer  beträchtlichen  Menge  Wasser  gekocht,  so  wird  das 
Leder  fast  vollständig  zersetzt ;  die  Gerbsäure  verbindet  sich  mit  dem 
Kalk  und  es  bildet  sich  eine  ziemlich  concentrirte  Leimlösung,  die 
nach  dem  Abdampfen  einen  vortrefflichen  Leim  giebt. 

Die  Menge  des  auf  diese  Art  erhaltenen  Leims  betrug  durch- 
schnittlich 2  5  Proc.  von  der  des  Leders,  schwankte  jedoch  innerhalb 
ziemlich  weiter  Grenzen,  denn  manchmal  wurden  86  Proc,  manchmal 
nur  1 5  erhalten ,  wobei  natürlich  verschiedene  Arten  Leder  zu  den 
Versuchen  angewendet  wurden ;  die  Ursache  dieser  Schwankungen  wird 
sogleich  deutlich  werden. 

Die  Vermuthung  lag  nahe,  es  möchte  dickeres  Leder,  sogenann- 
tes Sohlleder  und  ähnliches,  bei  dem  Digeriren  mit  Kalk  unter  erhöhe 
tem  Drucke  in  ähnlicher  Weise  zersetzt  werden,  was  indessen  der  Ver- 
sach nicht  bestätigte,  sofern  diese  Art  Leder,  wenn  auch  fein  zertheilt, 
nur  Spuren  von  Leim  gab ,  und  dieses  war  selbst  bei  Anwendung  von 
Baryt  an  der  Stelle  des  Kalks  der  Fall.  Hiemach  haben  offenbar  die 
dickeren  Arten  Leder  eine  ganz  andere  Constitution  als  die  dünneren, 
und  sind  beide  Arten  wesentlich  verschiedene  Substanzen.  Diese  Ver- 
schiedenheit in  der  Constitution  beruht  wol  auf  den  Veränderungen, 
welche  das  dickere  Leder  in  der  Lohgrube  erleidet,  in  der  es  gewöhn- 
lich 6  bis  1  8  Monate  bleibt,  während  das  Grerben  der  dünneren  Arten 
Leder  gewöhnlich  in  wenig  Wochen  vollendet  ist.  Diese  sonderbare 
Veränderung,  die  das  dicke  Leder  bei  dem  lange  andauernden  Maceri- 
ren  mit  Gerbsäure  erleidet,  erklärt,  weshalb  die  zahlreichen  Versuche, 
die  zum  Garmachen  von  Sohlleder  nöthige  Zeit  abzukürzen,  sämmt- 
lich  erfolglos  geblieben  sind,  sofern  bekanntlich  das  Leder  um  so  viel 
schlechter  ausfiel,  je  mehr  der  Gerbeprozess  abgekürzt  wurde,  und 
überhaupt  das  bei  den  Schnellgerbeprozessen  erhaltene  Leder  weich 
und  schwammig  war,  während   ein  längeres  Liegen  der  Häute  in  der 


1)  Zur  Entfettung  der  Knochen  ist  neuerdings  Schwefelkohlenstoff  vor- 
geschlagen und  angewendet  worden ;  vergl.  d.  Jahresber.   1856  p.  75  und 

1857  p.  108. 

2)  J.  Stenhouse,  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CIV  p.  239;  Jonm.  f. 
prakt.  Chem.  LXXIII  p.  185;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbeblatt  1858  p.  53; 
Polyt.  Centralbl.  1858  p.  129;  Polyt.  Notizbl.  1858  p.  17;  Chem.  Centralbl. 

1858  p.  224. 
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Lohgrube  eich  für  die  firnelaiig  eine»  dichten  Leders,  das  itte  ckamk- 
teristische  Umwandlung  erlitten  hat,  als  noChwendig  heravsstellte. 
Aach  die  dünneren ,  in  küraerer  Zeit  gegerbten  Lederarieo  seheinen 
bei  längerem  Aufbewahren,  im  Laafe  von  etwa  10 — 12  Jahren,  eine 
ähnlidl&e  Umwandlung  zn  erleiden ,  so  dass  sie  dann  nnter  erhöhtem 
Druck  mit  Kalk  digerirt  nor  eehr  geringe  Mengen  Leim  geben.  Diese 
Umwandlung  scheint  rascher  einzutreten ,  wenn  das  Leder  der  Einwir- 
kung von  Luft  und  Feaehtigkeit  ausgesetzt  ist ;  daher  ist  die  aus  akem 
Schuhwerk  zu  erhaltende  Menge  Leim  nur  sehr  unbedeutend. 

Da  der  Verf.  es  für  nicht  unwahrscheinlich  hielt,  dass  das  Leder 
bei  der  Umwandlung  einen  Verlust  an  Stickstoff  erleiden  möge,  so 
wurden  verschiedene  Arten  Leder  der  Elementaranalyse  unterworfen; 
nach  den  hierbei  erlangten  Resultaten  scheint  indessen  die  Umwand- 
lung mehr  auf  einer  blossen  Umlagerung  der  Moleküle  als  auf  eisern 
Verlust  an  Stickstoff  zu  beruhen.  Die  Analysen  ergaben  nümlieh : 
Neues  Sohlleder  i)         Neues  Oberleder  Altes  Oberleder 


I. 

n. 

I. 

11. 

I. 

n. 

Kohlenstoff 

50,81 

50,68 

46,67 

48,00 

49,73 

49,79 

Wasserstoff 

5,94 

5,64 

5,58 

5,17 

5,21 

5,15 

Sauerstoff 

Stickstoff 

9,52 

9,21 

8,25 

8,12 

9,12 

9,C0 

Asche 

1,08 

1,00 

2,67 

2,66 

1,78 

1,75 

Die  Zersetzung  des  Leders  durch  Kalk  bei  Mitwirkung  von  Was- 
ser unter  hohem  Druck  ist  wissenschaftlich  genommen  nicht  ohne  In- 
teresse ,  aber  der  Verf.  glaubt  nicht ,  dass  sich  darauf  ein  praktisch 
vortheilhaftes  Verfahren  gründen  lässt ,  da  selbst  die  dünneren  Arten 
Leder  einen  relativ  allzu  hohen  Handelswerth  haben. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  derselbe ,  dass  die  einzige  praktisch  er- 
probte Verbesserung  im  Gerbeprozess,  die  seit  Jahren  erzielt  wurde, 
darin  besteht,  die  Häute  Öfters  aus  der  Lohgrube  herauszunehmen  und 
tbeilweise  trocknen  zu  lassen ;  auf  diese  Art  werden  die  erschöpften 
Portionen  Lohbrühe  grossentheils  aus  den  Häuten  entfernt,  und  bei 
dem  nachherigen  Wiedereintauchen  der  Häute  in  die  Lohbrübe  geht 
der  Gerbeprozess  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  vor  sich.  Die 
Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  bei  diesen  Operationen  begün- 
stigt, wie  es  scheint,  das  Garwerden  der  dickeren  Arten  von  Leder. 

E.  Tucker^)  beschreibt  mehrere  verbesserte  Verfahren 
beim  Abdampfen  und  Trocknen  des  Leims,    hinsichtlich 


1)  Bei  jeder  Ledersorte  wnrden  zwei  Analysen  ausgeführt,  die  hier  mit 
I  und  II  bezeichnet  sind. 

2)  E.  Tncker,  Pract.  Mechan.  Joum.    Aug.   1857  p.   125;   Polyt. 
Centralbl.  1858  p.  66. 
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deren  wir  im  Allgemeinen  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Nur  das 
«ine  Verfahren  2ura  Trocknen,  das  sich  durch  EinfVichheit  auszeichnet, 
sei  ausführlich  erwähnt :  Man  lässt  die  genügend  concentrirte  Leim- 
Itisung  in  einen  Kessel  fliessen ,  welcher  so  angeordnet  ist ,  dass  die 
Lösung  darin  heiss  bleibt.  Ueber  diesem  Kessel  ist  eine  hohle  Metall* 
walze  80  angebracht,  dass  sie  um  ihre  horizontale  Axe  gedreht  werden 
kann  und  mehr  oder  weniger  tief  in  die  LeimlÖsnng  eintaucht.  Die 
Walze  ist  durch  Wasserdampf  geheizt.  Indem  die  Walze  langsam 
umgedreht  wird ,  nimmt  sie  ununterbrochen  eine  Schicht  Leimlösung 
mit  in  die  Höhe ,  welche  durch  die  heisse  Walzenfläche  ausgetrocknet 
wird  und  dadurch,  bevor  die  betreffende  Stelle  der  Walzenfläche  wie- 
der in  die  Flüssigkeit  eintaucht,  eine  solche  Consistenz  erlangt,  dass 
sie  als  endloses  Blatt  von  derselben  abgelbst  werden  kann.  Dieses 
Blatt  lässt  sich  von  verschiedener  Dicke  erhalten,  je  nachdem  die  Leim- 
lösung mehr  oder  weniger  concentrirt  ist ,  je  nachdem  die  Walze  sich 
schneller  oder  langsamer  umdreht.  Das  von  der  Walze  abgelöste 
Blatt  ist  noch  weich  und  biegsam,  die  durch  Zerschneiden  desselben 
gebildeten  kleinen  Blätter  müssen  daher  noch  auf  Bindfadennetzen 
ausgetrocknet  werden,  was  nun  aber  leicht  von  statten  geht. 

M.  Johnson^)  erhielt  ein  Verfahren  patentirt,  die  Gerb- 
säure aus  dem  Leder  auszuziehen  und  letzteres  für 
die  Fabrikation  des  Leimes  zuzurichten,  welches  ganz 
genau  mit  dem  im  vorigen  Jahresberichte  beschriebenen  Verfahren  von 
0.  B  i  c  h  *)   übereinstimmt. 

Kuhlmann  ')  hat  den  gerbsauren  Leim  als  Bindemittel  der 
Wasserfarben  vorgeschlagen.  S  o  r  e  1  *)  reclamirt  die  Priorität  der 
Anwendung  der  Gerbsäure  in  der  Wassermalerei,  um  den  Leim  unlös- 
lich zu  machen,  und  stützt  sieh  dabei  auf  den  Wortlaut  eines  ihm  auf 
den  Namen  seine's  Compagnons  Ghuillier  im  Juni  1853  ertheilten 
Patentes. 

Lallement*)  in  Paris  giebt  eine  Vorschrift  zur  Darstel- 
lung von  elastischem,   nicht  faulen  dem  Leim. 

Durch  die  Vermischung  mit  Glycerin  wird  der  Leim  bleibend 
weich  und   elastisch   gemacht ,   überdies  kann  er  dann   nicht  mehr  in 


1)  M.  Johnson,  G^nie  industriel  Janv.  1857;  Dingl.  Journ.  CXLV 
p.  467;  Poljt.  Centralbl.  1857  p.  401;  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.  1857 
p.  639;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  317. 

ä)  Jahresbericht  1856  p.  366. 

3)  Kuhlmann,  Jahresber.  1857  p.  139. 

4)  Sorel,  Compt.  rend.  XLIV  p.  727- 

5)  Lallement,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1857  p.  570;  Dingl. 
Jonm.  CXLni  p.  380 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  898 ;  Polyt.  Notizbl.  1857 
p-  159;  Fürther  Grewerbezeit.  1857  p.  44. 
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Fftulnisfl  übergehen.  Die  Mischang  wird  folgendermaMsen  dargeatelk: 
man  lässt  Leim  (Tischlerleim)  im  Wasser  zergehen,  welches  in  einem 
Wasserbade  erhitzt  wird,  und  zwar  erhitzt  man  so  lange,  his  er  ganz 
dick  wird,  worauf  man  das  Glycerin  zusetzt,  beiläufig  das  gleiche  Ge- 
wicht von  dem  angewandten  Leim ;  man  rührt  das  Gemisch  gut  um 
und  fährt  fort  zu  erhitzen,  um  das  übrig  gebliebene  Wasser  zu  ver- 
dampfen, dann  giesst  man  die  Masse  in  Formen  oder  auf  eine  Marmor- 
tafel und  lässt  sie  vollkommen  erkalten. 

Diese  Substanz  lässt  sich  zur  Anfertigung  von  Schwärzwalzen  für 
Buchdrucker ,  von  Stempeln ,  elastischen  Figuren  zum  Abformen  von 
Gegenständen  für  die  Galvanoplastik  u.  s.  w.  verwenden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Lallement,  dass  die  Zahnärzte 
das  Glvcerin  zum  Conserviren  natürlicher  Menschenzähne  benutzen  kön- 
nen;  hierzu  brauchen  dieselben  nicht  trocken,  sondern  nur  vorher  gnt 
gereinigt  zu  sein ;  bisher  konnte  man  sie  nur  mittelst  Weingeist  oder 
Leinsamenmehl  conserviren,  wobei  sie  aber  doch  nach  einiger  Zeit 
spröde  wurden  und  zerbrachen,  wenn  man  damit  künstliche  Gebisse 
machen  wollte. 

Das  sogenannte  künstliche  Elfenbein,  das  für  photogra- 
phische Bilder  häufige  Anwendung  findet,  wird  nach  May  all')  auf 
folgende  Weise  erhalten : 

Man  bereitet  es  für  die  Anwendung  in  der  Photographie  folgen- 
dermaassen :  Man  nimmt  Gelatine-  oder  Leimfolien  im  gewöhnlichea 
Zustande  und  taucht  sie  in  ein  Bad  aus  schwefelsaurer  oder  essigsaurer 
Thonerde,  wobei  der  Leim  sich  mit  Thonerde  verbindet.  Man  lässt  die 
Folien  die  hinreichende  Zeit  in  dem  Bade  liegen ,  damit  sie  die  aDge- 
messene  Dicke  und  Dichtigkeit  annehmen  und  die  Thonerde  sie  ganz 
durchdringe.  Dann  nimmt  man  sie  heraus  und  lässt  sie  trocken  und 
hart  werden,  worauf  man  sie  nach  den  beim  Poliren  des  Elfenbeins 
angewendeten  Verfahrungsarten  weiter  zurichtet  und  polirt.  Man 
kann  auch  die  Thonerde  direct  mit  dem  Leim  vermischen,  dies  Ver- 
fahren giebt  aber  nicht  so  gute  Resultate. 

May  all  in  London  schlägt  vor,  eine  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Knochen-  oder  Elfenbeinpulver  (Knochenerde?)  und  Eiweis» 
oder  Leim  zur  Anfertigung  künstlichen  Elfenbeins  zu  benutzen.  Man 
macht  aus  dieser  Mischung  einen  Teig,  dem  man  dann  durch  Auswal- 
zen oder  Pressen  die  Form  von  Blättern  giebt.  Die  Blätter  lässt  man 
an  der  Luft  hart  werden ,  worauf  man  sie  in  Stücke  von  passender 
Grösse  zerschneidet.  Diesem  Verfahren,  welches  schon  befriedigende 
Resultate  giebt,  zieht  M  a  y  a  1 1  doch  dasjenige  vor,  nach  welchem  man 


1)  Mayall,  Technologiste,  Avril  1857  p.  356;  Polvt.  Centralbl   1857 
p.  765. 
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2  Theile  Btnyt  (ohne  Zweifel  schwefelsauren  Baryt)  als  feines  Pulver 
mit  ]  Theil  Eiweiss  innig  yermiseht  und  diese  Mischung  zu  Blättern 
«uwalzt.  Die  beste  Art  der  Verarbeitung  dieser  Materialien  ist  die- 
jenige, welche  man  bei  der  Fabrikation  des  sogenannten  künstlichen 
parischen  Marmors  gewöhnlich  anwendet.  Die  Masse  kann  auch  auf 
Papier  ausgebreitet  werden.  Die  Blätter  werden  nachher  sorgfältig 
abgeschabt ,  um  ihre  Oberfläche  eben  zu  machen ,  dann .  mit  Alkohol 
gewaschen,  um  alle  Unreinigkeiten  wegzunehmen,  und  endlich  in  ge- 
wöhnlicher Manier  zur  Aufnahme  der  positiven  Bilder  präparirt. 

Nachdem  das  Bild  erzeugt  ist,  taucht  man  die  Platte  einige  Mi- 
nnten  lang  in  ein  schwaches  Bad  aus  Wasser  und  Salpetersäure,  Schwe- 
felsäure oder  Königswasser,  um  dasselbe  klarer  und  glänzender  zu 
machen.  Man  fizirt  es  wie  gewöhnlich  mit  unterschwef  ligsaurem  Na- 
tron, wäscht  es  und  lässt  es  trocknen,  wobei  es  am  besten  gepresst 
wird,  damit  das  Blatt  eben  bleibt. 


Kautschuk  und  Guttapercha.    Wasserdichte  Zeuge. 

Barreswil  ^)  beschreibt  das  Verfahren  der  Darstellung  der 
Kautschuk fabrikate  der  Herren  Aubert  und  Girard  ru 
Paris.  Man  fabricirt  dort  hauptsächlich  Schnüre,  Platten  und  Röhren. 
Von  den  Schnüren  werden  täglich  200  Kilogr.  dargestellt,  von  denen 
jedes  Kilogramm  eine  Länge  von  etwa  1400  Met.  repräsentirt.  Diese 
Schnäre  werden  durch  mechanische  Mittel  von  gewalzten  Blättern  ab- 
geschnitten. Bisher  erhielt  man  die  Kautschukblätter  auf  die  Weise, 
dass  man  eine  Lösung  von  Kautschuk  in  einem  ätherischen  Oele  auf 
präparirte  Leinwand  auftrug  und  nach  dem  Verdunsten  des  Oeles  das 
Kautschukblatt  von  dem  Gewebe  vorsichtig  abhob.  Man  nennt  auch 
so  dargestellte  Blätter  abgehobene  Blätter  (feuilles  releo^es). 
Oder  man  zerschneidet  den  Kautschukblock  mittelst  einer  Schneide, 
auf  welche  fortwährend  ein  Wasserstrahl  fällt ;  die  so  erhaltenen  Blät- 
ter nennt  man  englische  oder  zerschnittene  (femlles  sciies). 
In  der  Fabrik  von  Aubert  und  Girard  dagegen  wird  das  Kaut- 
schuk durchknetet  und  dann  zwischen  bis  auf  120®  C.  erwärmten 
Platten  ausgewalzt.  Die  Walzen  gehen  langsam  um,  so  dass  sich  das 
Kautschuk  abkühlt  und  die  Form  behält,  welche  ihm  ein  letzter  Durch- 
gang durch  die  Walzen  giebt.  Beim  Austritt  aus  dem  Walzwerk  wird 
das  endlose  Kautschukblatt  von  einem  Tuch  ohne  Ende  aufgenommen. 
Alsdann  wird  es  sehr  fest  auf  Leinen  oder  Damast  aufgerollt  und  da- 
mit in  gespannten  Dampf  gebracht.     Das  Kautschuk  wird  sehr  weich, 

1)  Barreswil,  Bulletin  de  la  soci^t^  d'enconragement ,  Janv.  1857 
p  17;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  454. 
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blüht-  sich  anf  und  bildet  einen  genauen  Abdruck  der  glatten  oder  da- 
nascirten  Leinwand.    Zu  gleicher  Zeit  ynlkanisirt  sich  das  Kautschak. 

Behufs  der  Anfertigung  Ton  Röhren  wird  die  bis  auf  1 2  0^  erhitzte 
Kautschukuiasse  bei  gleicher  Temperatur  durch  ein  Zieheisen  getrie- 
ben, in  dessen  Mitte  sich  ein  Dom  befindet. 

O.  Maschke*)  empfiehlt  tum  Reinigen  der  Guttapercha 
das  Chloroform*). 

Um  alte  Kautschuk-  oder  Guttaperchagegenstände 
wieder  brauchbar  zu  machen,  empfiehlt  Bacon  '),  die  Masse 
in  kleine  Stücke  zu  zertheilen  und  100  Kilogr.  davon  in  einem  dicht 
verschliessbaren  Gefass  mit  10  Kilogr.  Schwefelkohlenstoff  und  250 
Orm.  reinem  Alkohol  einige  Stunden  lang  zu  digeriren.  Nach  Verlsnf 
dieser  Zeit  ist  die  Masse  genügend  erweicht  und  lässt  sich  zur  Anfer- 
tigung neuer  Gegenstände  benutzen. 

Nach  F  o  r  d  ^)  lassen  sich  die  Abfälle  von  yulkanisirtem  Kaat- 
achuk  dadurch  wieder  verwendbar  machen,  dass  man  sie  mit  Terpen- 
tinöl oder  Steinöl  in  einer  Destillirblase  erhitzt.  Das  vulkanisirte  Kaut- 
schuk löst  sich  dabei  auf  und  man  erhalt  eine  Flüssigkeit,  welche  zum 
Wasaerdichtmachen  von  Zeugen  u.  s.  w.  benutzt  werden  kann. 

Ueber  die  Ermittelung  der  Elasticität  des  vulkanis irten 
Kautschuk  hat  C.  Fr.  Dietzel')  in  Zittau  Versuche  angestellt, 
binsichtlich  deren  auf  die  Abhandlung  verwiesen  sei. 

Steinlen^)  in  Paris  erhielt  ein  Verfahren  zur  Apfertigong 
von  Schreibfedern  aus  gehärtetem  Kautschuk  patentirt, 
nach  welchem  angeblich  ein  Product  erzielt  wird,  welche«  die  Vo^ 
ziige  der  Gänsefedern  und  der  Stahlfedern  in  sich  vereinigt. 

Das  gehärtete  Kautschuk,  welches  der  Erfinder  anwendet,  ist 
dasjenige,  welches  nach  den  in  Frankreich  für  die  Compagnie  generale 
4iu  caoutcJicuc  durci  patentirten  Verfahrungsarten  dargestellt  ist.  Die 
zur  Fabrikation  der  Federn  bestimmten  Kautschukbhitter  werden  aaf 
Glasplatten  oder  auf  Platten  von  verzinntem  Eisenblech  vuikaoisirt. 
Die  Masse  enthält  auf  100  Th.  Kautschuk  40 — 50  Th.  Schwefel- 
blumen. 

Man  zertfaeilt  zunächst  die  Blätter  von  gehärtetem  Kautschak  in 


1)  O.  Maschke,  Arch.  d.  Pharm.  GXXXIX  p.  31;  Dingl.  Jonrn. 
CXXrV  p.  456. 

2)  Jahresbericht  185.5  p.  375. 

3)  Bacon,  Gdnie  industr.    Mai  1857  p.  251;  Pol)rt.  Centralbl.  1857 
p.  1514. 

4)  Ford,  Bep.  of  patent  -  invent.  Juni  1857  p.  487;  Dingl.  Jonrn. 
CXLVp.  239;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1039. 

5)  C.  Fr.  Dietzel,  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  689. 

6)  Steinleti,  G€nic  industr.  Dec.  1856  p.  826;  Polyt. Centralbl.  1857 
p.  350. 
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Straifen,  weMe  d^e  Lunge  etner  oder  «acfeterer  Federn  sar  Bi*«ite 
haben,  und  läBst  diese  Strevfen  «in  klüftiges  Walzwerk  passiren,' dessen 
Wileen  aas  bsrtem  Gusseisen  bestekcm,  polirt  «ind  und  von  innen  mit 
Dtmpf  erbitct  werden.  Damit  das  Kanttfehok  niebt  briobt,  erweiebt 
man  es  Tor  dem  Walzen,  indem  man  es  einer  Tettiperatar  von^C^-^ 
60^  aussetzt.  Durch  das  Wafasen  werden  die  beiden  Flüefaen  der  Kaut- 
fchakstreifen  polirt,  wäbrend  dieselben  zagleiob  veriJfaigert  werden, 
ihre  Masse  an  Elastiottüt  gewinnt  und  dazu  Terbereitet  wird,  die  boble 
Gestalt  anzimehmen,  welehe  die  Feder  baben  soll.  Man  zertkeHt  dann 
die  Kautscbnkstreifen  senkreckt  gegen  die  Riebtang  der  dtn-ch  das 
Walzen  bewirkten  Verrängerung  in  kleinere  Streifen,  deren  Breite  ver- 
schieden ist,  je  nachdem  die  Fedeni  nachher  im  Querschnitt  ein  Dritt- 
tkeil,  die  Ifölfte  oder  den  Umfang  eines  Kreises  darbieten  sollen.  Diese 
Zertheilung  wird  mittelst  eines  Messers  oder  einer  Scbeere ,  die  doroh 
eine  Maschine  bewegt  werden  kann,  bewirkt.  Wenn  die  Streifen  die 
Länge  mehrerer  Federn  haben,  so  werden  sie  auf  dieselbe  Weise  in 
eben  so  ^iele  Stücke  zertheilt.  Nach  dieser  Operation,  oder  nachdem 
die  Streifen  auch,  noch  gebogen  sind,  verschreitet  man  dazu,  die 
Spitzen  derselben  zu  schneiden  und  den  entgegengesetzten  Enden 
derselben  die  beabsichtigte  Gestalt  zu  geben,  was  durch  einen  Feder- 
flchaeider,  ähnlich  dem  beim  Beneiden  der  GltosefWlem  benutzten,  der 
aber  im  erstem  Falle  für  nicht  gebogene  Streifen  eingerichtet  sein 
miiss,  bewirkt  wird. 

Es  folgt  nun  die  Operation,  durch  welche  die  Streifen  gebogen 
werden,  so  dass  sie  die  hohle  Gestalt  der  Federn  erhalten  (tintrage). 
Wenn  man  das  durch  Walzen  verlängerte  gehärtete  Kautsdiiik  einer 
Temperatur  von  60 — lOO^^C.  aussetzt,  zieht  die  Masse  sich  zusam- 
men, wobei  aber  das  merkwürdige  Verhalten  stattfindet,  dass  diejenige 
Seite,  welche  wührend  des  Vulkanisirens  auf  der  Glasplatte  oder  der 
verzinnten  Eisenpiatte  lag,  empfindlicher  gegen  die  Wirkung  der  Wärme 
ist,  als  die  andere,  so  dass  die  erstere  Seite  sich  schneller  zusammen- 
zieht ,  wodurch  bewirkt  wird ,  dass  das  Kautschuk  die  beabsichtigte 
rinnen-  oder  röhrenförmige  C^stalt  annimmt.  Man  bringt  eine  gewisse 
Anzahl  der  Kautschukstreifen  in  ein  Bad  oder  in  einen  geheizten  Raum 
oder  auf  eine  Platte,  deren  Temperatur  40 — 60®  beträgt;  man  erhitzt 
alhnälig  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Federn  die  beabsichtigte  Biegung 
angenommen  haben,  und  entzieht  dieselben  dann  sofort  der  ferneren 
Einwirkung  der  Wärme.  Wenn  man  die  Operation  zu  lange  dauern 
Hesse  oder  die  Federn  einer  höheren  Temperatur  als  der  angegebenen 
aussetzte ,  so  würde  die  Masse  die  ursprüngliche  Dicke  wieder  anneh- 
men, den  durch  das  Walzen  bewirkten  Zuwachs  an  Elasticität  verlieren, 
und  die  bereits  hervorgebrachte  Biegung  würde  wieder  versdi winden. 
Die  bei  der  Krümmung  eintretende  Znsammenziehung  gewährt  ubri- 
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gen0  auch  noch  den  Vortheä,  die  Spalte  in  der  Spitze  der  Feder,  wenn 
diese  vorher  angebracht  ist,  enger  zu  machen. 

Das  beschriebene  Verfahren,  gehärtetes  Kautschuk  zu  biegen, 
kann  natürlich  auch  zur  Anfertigung  anderer  Gegenstände,  die  eine 
qrlindrisehe  oder  konische  Gestalt  erhalten  sollen,  benutzt  werden. 

E.  Rider^)  in  London  hat  Verbesserungen  im  Reinigen  nnd 
Vnlkanisiren  der  Guttapercha  mitgetheilc,  die  wesentlich 
darin  bestehen ,  dass  man  die  rohe  Guttapercha  mittelst  Erhitzen  auf 
110 — 1210  und  Einverleiben  von  1  Th.  Schwefel  und  1  Tb.  Blei- 
glätte auf  das  Vulkanisiren  vorbereitet  und  sie  dann  erst  vulkanisirt. 
Nach  dieser  vorbereitenden  Behandlung  soll  sich  die  Guttapercha  bei 
einem  viel  niedrigeren  Wärmegrade  vulkanisiren  lassen,  als  nach  dem 
gewöhnlichen  Verfahren;  es  soll  eine  Temperatur  von  124 — 129^  C. 
hinreichend  sein. 

Rousseau^)  in  Paris  benutzt  eine  Auflösung  von  Gutta- 
percha in  Leinöl  zum  Lackiren  von  Leder,  Ueberziehen  von  Tafet 
oder  Gaze  u.  s.  w. 

G.  Gidley  und  W.  Christopher^  reinigen  das  Kautschuk 
auf  folgende  Weise : 

Man  zerschneidet  das  Kautschuk  in  Stücke,  bringt  es  in  einem 
Kessel  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  (1  Pfd.  kohlensau- 
res Natron  auf  je  1  Gallone  Wasser)  zusammen  und  kocht  es  damit 
4  0  bis  60  Stunden  lang,  bis  es  die  dunkle  Farbe  verloren  hat  und  hell 
oder  weisslich  braun  geworden  ist.  Dann  zieht  man  die  Flüssigkeit  ab 
und  kocht  das  Kautschuk  4  bis  5  Stunden  lang  mit  Wasser,  um  ihm 
das  Alkali  zu  entziehen.  Das  so  behandelte  Kautschuk  giebt,  wenn 
man  es  in  einem  der  gewöhnlichen  Lösungsmittel  auflöst,  eine  Flüssig- 
keit, welche,  auf  eine  Fläche  aufgestrichen,  einen  durchsichtigen  Ueber 
zug  liefert ,  und  deshalb  zu  durchsichtigen  Ueberzügen  und  zum  Ver- 
mischen mit  Farben  besser  geeignet  ist,  als  eine  Lösung  des  gewöhn- 
lichen rohen  Kautschuks.  Die  Lösung  kann  noch  verbessert  werden, 
wenn  man  sie  mit  etwas  Wasser  (einen  Löffel  voll  auf  ^f^  Gallooe 
der  Lösung)  tüchtig  schüttelt  und  dann  stehen  lässt,  wobei  das  Wasser 
mit  Unreinigkeiten  sich  wieder  abscheidet.  Nimmt  man  dabei  kaltes 
Wasser,  so  giebt  die  Lösung,  nachher  als  Firniss  angewendet,  einen 
glänzenden,  bei  Anwendung  von  heissem  Wasser  dagegen  einen  matten 
Ueberzttg. 


1)  £.  Rider,  Repert.  ot  patent -invent.   Aug.  1857  p.  142;  Dingl. 
Joum.  CXLV  p.  460;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1392. 

2)  Rousseau,  Brevets  d*invention  XXIV;   Dingl.  Joum.  CXLVII 
p.  159. 

8)  G.  Gidley  u.  W.  Christopher,  Rep.  of  patent-invent.   Febr. 
1867  p.  149;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  894. 
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L.  E.  Deplanqae  ^)  UesB  sich  für  England  Kantschakmassen 
m  Streichriemen  und  überhaopt  zum  Schiirfea,  Abziehen  und  Poli- 
reo  von  Rasir-  und  anderen  Messern  patentiren:  Nr.  1  Kautschuk 
2  Pfd.  S  Unzen,  Smirgel  8  Pfd.  12  Unzen,  Lampenschwarz  6^3 
Drachmen.  Nr.  2  Kautschuk  2  Pfd.  8  Unzen,  Graphit  4  Pfd.  6  Un- 
zen, Lampenächwarz  6^/3  Drachmen.  Nr.  8  Kautschuk  2  Pfd.  8  Un- 
zen, Bolzkohle  3  Pfd.  18  Unzen,  Lampenschwarz  6^/3  Drachmen. 
Nr.  4  Kautschuk  2  Pfd.  8  Unzen,  Zinkweiss  8  Pfd.  j  2  Unzen,  gelbw 
Ocher  7  Unzen.  Diesen  Mischungen  kann  mit  Vortheii  rother  Ocher 
und  Bimstein  zugesetzt  werden. 

Um  eine  zum  Poliren  geeignete  Masse  zu  erhalten ,  nimmt  man : 
Kautschuk  2  Pfd.  8  Unzen,  Schwefel  1 0  V'9  Unzen,  Smirgel  8  Pfd.  1 2 
Unzen.  Eine  Masse  zum  Abziehen  und  Poliren,  aus  welcher  Schleif- 
nnd  Polirsteine  gemacht  werden  können ,  erhält  man  aus  2  Pfd.  8  Un- 
zen Kautschuk,  1  Pfd.  1  Unze  Schwefel,  10  Pfd.  Smirgel. 

Die  pulverförmigen  Stoffe  werden  mit  dem  Kautschuk  auf  die 
gewöhnliche  Weise  gemischt,  worauf  man  der  Mischung  die  gewünschte 
Form  giebt. 

Wasserdichte  Zeuge.  Die  seit  etwa  zehn  Jahren  zu  einem 
stehenden  Artikel  gewordene  Vorschrift  zum  Wasserdichtmachen  von 
Zengen  ^)  ist  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  wieder  aufgetaucht. 
M u r m a n n  und  Krakowizer^)  setzen  nämlich  zu  einer  siedenden 
Lösung  von  1  Th.  Leim  und  1  Th.  Talgkemseife  1^/3  Th.  Alaun 
und  tränken  mit  der  milchigen  Flüssigkeit  das  wasserdicht  zu  machende 
Gewebe. 

J.  H.  Destibeaux^)  erhielt  in  England  ein  Verfahren  zurHer* 
Stellung  eines  wasserdichten  Zeuges ,  welches  statt  Leder  benutzt  wer- 
den kann,  patentirt. 

Nach  diesem  Verfahren  wird  baumwollenes  oder  leinenes  Gewebe, 
namentlich  sogenanntes  Moleskin,  auf  beiden  Seiten  mit  einer  Masse 
überzogen,  die  aus  durch  Bleioxyd  trocknend  gemachtem  Leinöl,  cal* 
cinirter  Umbra  und  Lampenschwarz  oder  feinem  Russ  bereitet  und 
nöthigenfalls  durch  Zusatz  von  etwas  Terpentinöl  flüssiger  gemacht 
wird.  Auf  100  Th.  Oel  nimmt  man  3  Th.  Umbra  und  6  Th.  Lampen- 
schwarz. Um  das  Gewebe  mit  der  Masse  zu  überziehen,  zieht  man  es 
im  ausgespannten  Zustande  mittelst  Walzen  unter  einem  Trog  weg, 


1)  L.  E.  Deplanque,  London  Journ.,  Dec.  1857  p.  364;   Polyt. 
Centralbl.  1858  p.  286. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  372. 

3)  Murmann  u.  Krakowizer,  Polyt.  Notizbl.  '1857  Nr.  24;  Polyt. 
Centralbl.  1858  p.  348. 

4)  J.  H.  Dostibeaux,  Lond.  Jonm.   Jan.  1857  p.  32;  Polyt.  Cen- 
tralbl. 1857  p.  352. 
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wekhftr  die  MMoe-  enduülk  Dieser  Trog:  sieht  quer  über  dem  Gewebe, 
aad  ist  so  lang,  als  daa  Gewebe  br«it  iai.  Unlea  hat  er  eiae  spalif  ör- 
ittige  Oefliiaiig,.  doroh  welche  dieMaaae  auf  daa  G«webe  g^aogt.  Durdi 
eine  an  dem  Trog  angebrachte  Streicbkliage-  wird  der  Ueberschnss  der 
Masse  xurachgehaken  und  dieselbe  auf  dem  Grewebe  gleichmässig  ver* 
theilt.  Dasselbe  gelangt  weiterhin  in  einen  geheiaten  Banm,  in  wel- 
chem es  getrocknet  wird,  oder  man  lässt  es  zu  diesem  Zweek  über 
erhiteten  Cylmdern  oder  Platten  weg  gehen;  Nachdem  es  genügend 
trocken  geworden  ist ,  geht  es  unter  einer  glatten  Walae  oder  Platte 
weg,  die  nach  der  Richtung  ihrer  Axe  sich, hin  und  her  bewegt,  um 
geglättet  zu  werden.  Mittelst  einer  gravirten  Walze  kann  der  Ober- 
fläche auch  ein  Master  gegeben  werden.  Nach  Umständen  werden 
mehrere  Lagen  der  Masse  über  einander  auf  dem  Grewebe  angebracht 
Nachher  wird  das  Zeug  mittelst  einer  Bürste  nüt  einem  Firniss  übei> 
zogen,  welcher  auch  aus  den  vorerwähnten  Stoffen  besteht,  nur  mit  viel 
grösserem  Zitsatz  von  Terpentinöl.  Es  wird  sodann  getrocknet  and 
mit  Bimstein  polirt^was  auch  nach  dem  ersten  Ueberziehen  geschehen 
kann.  Zuletzt  wird  es  noch  mit  einem  Firniss  überzogen,  den  man 
aas  100  Th.  Leinöl,  3  Tb.  Bleiglätte,  3  Th.  Umbra,  3  Th.  Berliner- 
blau  und  2  Th.  Kautschuk  bereitet.  Dieser  Firniss  mussr  48  bis  60 
Stunden  lang  trocknen,  was  in  einem  allmiüig  auf  50^  C.  erwärmten 
Baume  geschieht,  worauf  das  Zeug  der  Sonne  ausgesetzt  wird.  Zu  dem 
letzten  Ueberzug  können  statt  Lampenschwarz  auch  andere  Farben 
genommen  werden. 

Um  Gewebe  und  Holz  unverbrennlich  zu  machen, 
schlägt  H.  Massen^)  vor,  dieselben  mit  einer  durch  Kochen  erhalte- 
nen Lösung  von  schwefelsaurem  Bleiosyd  in  neutralem  weinsauren  Am- 
moniak zu  tränken  und  darauf  zu  trocknen,  oder  besser  noch  mit  einer 
Auflösung  von  gleichen  Theilen  Chlorcaleiam  und  essigsaurem  Kalk  in 
Ammoniak. 

Firniss  und  Harze. 

Chevreul^)  in  Paris  hat  eine  ausführliche  Abhandlung  über 
das  Anstreichen  mit  Oel färbe  veröffentlicht,  aus  welcher  wir 
das  Nachstehende  nehmen : 

Bei  dem  Anstreichen  mit  Oelfarbe  sind  drei  Bedingungen  zu  er- 
füllen:    1)  muss  die  Farbe  hinlänglich  flüssig  sein,  um  sich  mittelst 


1)  H.  MassoDy  Compt.  rend.  XLIV  p.  664;  Jonrn.  f.  prakt  Cbem. 
LXXI  p.  313;  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  465. 

2)  Chevreal,  Bullet,  de  la  sociät^  d'encenragement,  Oct.  1857  p. 
'*"•  Dingl.  Joarn.  CXLVU  p.  370;  Würzb.  Wochenschrift  1868  p.  219. 
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des  Piaaels  aiubreitan  zu  laweD,  mid  doch  klebrig  (dick)  genug,  um 
der  Oberfläche  so  anzuhaften,  dass  sie,  wenn  diese  eine  geneigte  oder 
selbst  verticale.  Lage  hat,  nicht  abfliesst,  sondern  die  ihr  ertheilte 
gleichmässige  Dicke  behält;  2)  muss  sie  nach  dem  Auftragen  fest  wer«* 
den  und  8)  nachdem  sie  fest  geworden  ist,  der  Oberfläche  stark  an* 
haften. 

Das  Austrocknungsvermögen  des  Leinöls  wird  fast  immer  durch 
dessen  Vermischung  mit  Bleiweiss ,  in  vielen  Fällen  sogar  durch  bei- 
gemischtes Zinkweiss  erhöht.  Ist  die  Mischung  nicht  hinlänglich  trock- 
nend, so  muss  man  sie  dazu  durch  einen  Zusatz  (ein  Siccatif)  machen» 
welcher  mit  Bleiglätte  oder  Braunstein  (Mangansuperoxyd)  behandel- 
tes Oel  sein  kann ;  es  versteht  sich,  dass  man  dabei  auf  die  anzustrei- 
chende Fläche  Rücksicht  zu  nehmen  hat;  ferner  darauf,  ob  der  Anstrich 
die  erste,  zweite  oder  dritte  Schicht  bildet,  und  endlich  auf  die  Luft- 
temperatur und  das  Licht. 

Das  Trockenmittel,  sofern  es  sich  auf  das  mit  Bleiglätte  oder 
Braunstein  behandelte  Leinöl  beschränkt,  hat  übrigens  keine  grosse 
Wichtigkeit,  weil  man  es  beim  zweiten  und  dritten  Anstrich  und,  wenn 
die  Temperatur  wirksam  beihilft,  selbst  beim  ersten  Anstrich  weglassen 
kann. 

Andererseits  kann  man  dieses  Trookenmittel  bei  allen  hellen  Far- 
ben, welchen  der  Zusatz  einer  gelben  oder  braunen  Farbe  schadet, 
vortheilhaft  durch  andere  Körper  ersetzen.  Das  Leinöl,  an  der  atmo- 
sphärischen Luft  dem  Lichte  ausgesetzt,  verliert  seine  Farbe  und  wird 
trocknend;  man  kann  es  daher  mit  Bleiweiss  oder  Zinkweiss  anwen- 
den, ohne  die  Weisse  der  anzustreichenden  Körper  zu  beeinträchtigen. 
Wenn  man  nun  das  Zinkweiss  mit  Zusatz  von  basisch-kohlensaurem. 
Ziakoxyd  anwendet,  so  ist  das  Siccatif,  streng  genommen,  entbehrlich ; 
auf  diese  Weise  kann  man  also  die  Uebelstande  der  farbigen  Trocken- 
mittel umgehen. 

Aus  ChevreuTs  Versuchen  geht  endlich  hervor,  dass  das  von  den 
Farbenhändlern  gewöhnlich  eingeschlagene  Verfahren,  die  Oele  durch 
Erhitzen  mit  Metalloxyden  trocknend  zu  machen,  mangelhaft  ist,  indem 
dabei  einerseits  unnöthig  viel  Brennmaterial  aufgewendet  und  anderer- 
seits ein  gefärbtes  Product  erbalten  wird.    Er  hat  nämlich  gefunden : 

1)  dass,  wenn  man  das  Leinöl  acht  Stunden  lang  einer  Tempe- 
ratur von  7  0  ^  C.  aussetzt,  sein  Trocknungs vermögen  merklich  grösser 
wird; 

2)  dass,  wenn  man  dem  so  weit  erhitzten  Oel  Mangansuperoxyd 
(Braanstein)  zusetzt,   es  zur  Verwendung  hinlänglich  trocknend  wird ; 

3)  dass  man,  um  ein  recht  trocknendes  Leinöl  zu  erhalten,  das- 
selbe nur  mit-1  5  Theilen  Metalloxyd  auf  100  Theile  Oel  zu  versetzen 
und  drei  Stunden  lang  auf  diejenige  Temperatur  zu  erhitzen  braucht, 
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FartaikiBdler  gewöfanlidi  angewendet 

J.  Hoffmanii*)  beadkreibt  die  Bereitung  von  Leinöl- 
firn iss  mit  borsanrem  Manganoxjdal^. 

Mjui  nehme  1  Lotb  borsaunes  Manganoxydnl  (von  weisser  Farbe, 
welches  dorch  Pällnng  ans  kalter  Lösong  dargestellt  ist) ,  reibe  es  mit 
wenigem  Oel  gehörig  ab  and  setze  hierauf  2  Maass  möglichst  altes 
Leinöl  zu,  bringe  das  Gemenge  in  einen  kopfemen,  besser  zinnernen 
Kessel  und  setze  es  unter  bisweiligem  heftigen  Umrühren  2  bis  3  Tage 
der  Wärme  eines  Wasserdampfbades  aas.  Nach  dem  Erkalten  rühre 
man  nochmals  am  and  fülle  den  Fimiss  in  einen  etwas  mehr  als  2 
Maass  haltenden  Krag,  damit  man  ror  der  Anwendung  zum  Anreiben 
der  Farbe  nmschütteln  kann,  um  das  am  Boden  abgelagerte  borsaure 
Manganozjdul  gleichmässig  unter  die  Flüssigkeit  zu  verbreiten. 

Die  braongelbe  Farbe  des  Leinöls  ist  jetzt  in  eine  grünlichgelbe 
verwandelt,  nicht  aber  in  eine  dunkelbraune,  der  Fimiss  bleibt  auch 
beim  Erkalten  dünn,  und  -ein  mit  demselben  angeriebenes  reines  Zink- 
weiss  liefert  einen  in  24  Stunden  vollkommen  trocknen  Anstrich. 

Dasselbe  Gemenge  auf  freiem  Feuer  mehrere  Stunden  lang  ge- 
kocht  liefert  einen  weniger  gut  trocknenden  Fimiss ,  jedoch  ebenfalls 
von  grüngelber  Farbe. 

Die  Beobachtung  Anderer,  dass  bei  Anwendung  eines  oxydbalti- 
gen  braunen  borsauren  Manganoxyduls  (welches  durch  Fällung  aus 
heisser  Lösung  bereitet  ist)  CMler  von  reinem  Manganoxyd  ein  weit 
schneller  trocknender  Fimiss  erhalten  wird,  fand  der  Verf.  nicht  bestä- 
tigt ;  dagegen  ertheilt  dieses  dem  Fimiss  eine  sehr  dunkelbraune  Farbe, 
welche  zur  Verwendung  deyelben  beim  Zinkweissanstrich  nicht  wün- 
schenswerth  ist. 

Was  den  Vorzug  des  mittelst  borsauren  Manganoxyduls  darge- 
stellten Firnisses  vor  anderen  mittelst  bleihaltiger  Siccatife  bereiteten 
betrifft,  so  besteht  dieser  darin,  dass  er  sehr  wenig  dunkelt. 

Der  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  aufkommende  Zinkweiss- 
anstrich, namentlich  für  Locale,  in  denen  sich  Schwefelwasserstoff  ent- 
wickelt, welcher  alle  bleihaltigen  Firnisse  in  Bälde  schwärzt,  ist  nur 
dann  vollkommen  zweckentsprechend,  wenn  zum  Anreiben  des  Zink- 
weisses  jeder  bleihaltige  Firniss  vermieden  wird,  und  es  kann  deshalb 
der  oben  angeführte  Manganfirniss  nicht  genug  zu  dieser  Verwendung 
empfohlen  werden. 


1)  J.  Hoffmann,  Mitth.  d.  Nassauer  Gewerbver.  18^57  Nr.  14;  Dingl. 
Jüurn.  CXLV  p.  450;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1514. 

2)  Vcrgl.  Jahresbericht  1855  p.  381;  1856  p.  373. 
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Wittstein  1)  bleicht  den  SeheUack  mit  Beibehaltung 
seiaer  specifischen  Eigenschaften  auf  folgende  Weise.    Man  digerirt 

1  Pfd.  Schellack  mit 

4  „  Alkohol. 
Andererseits  laugt  man  1  Pfd.  Chlorkalk  (mit  mindestens  20  Proc. 
wirksamem  Chlor)  mit  Wasser  aus,  verwandelt  die  Flüssigkeit  durch 
Psllen  mit  kohlensaurem  Kali  in  Javelle'sche  Lauge ,  vermischt  diese 
mit  der  Schellacklösung  und  fällt  nach  Y^  Stunde  daraus  den  Schellack 
mit  Salzsäure ,  der  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen  und  dann  an 
der  Luft  getrocknet  wird.  Aus  der  sauren  Flüssigkeit  wird  nach  der 
SsttiguDg  mit  Ejdkhydrat  der  Alkohol  durch  Destillation  gewonnen. 

Holzoonservation  3). 

Aus  einem  Vortrage  des  k.  k.  techn.  Rathes  W.  Engerth^), 
die  Zubereitung  der  Hölzer  durch  Imprägniren  mit 
Kupfervitriollösung,  der  den  Gegenstand  erschöpfend  behau» 
delt,  nehmen  wir  das  Folgende.  Das  Holz  birgt  in  sich  selbst  den 
Keim  der  Zerstörung.  Von  den  beiden  Hauptbestandtheilen,  welche 
das  Holz  als  solches  charakterisiren,  nämlich  Holzstoff  oder  Cellulose 
and  Zellgewebe,  ist  der  erstere  fast  ganz  unveränderlich  und  geeignet, 
allen  zerstörenden  Einflüssen  zu  widerstehen,  während  der  andere,  als 
Proteinsubstanz,  bei  dem  der  Einwirkung  von  Trockenheit  und  Feuch* 
tigkeit  preisgegebenen  Holze,  den  unter  dem  Namen  „Fäulniss^*  be* 
kannten  Zerstörungsprocess  hervorruft,  und  zwar  dadurch,  dass  diese 
stickstoffhaltige  Materie  in  Gährung  übergeht,  Kohlensäure  entwickelt, 
nnd  in  Folge  dessen  die  allmälige  Zersetzung  bewirkt.  Diese  Zer- 
setznngsepoche  tritt  je  nach  der  verschiedenen  Holzgattung  auch  nach 
Verlauf  verschiedener  Zeitabschnitte  ein,  welch%in  dem  Maasse  länger 
oder  kürzer  sein  werden,  als  die  in  dem  Holze  enthaltenen  Zellgewebe  * 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  vorhanden  sind.  Bäume,  zu  deren 
eiliger  Ausbildung  Jahrhunderte  erforderlich  waren,  gehen  schon  nach 
Verlauf  weniger  Jahre,  während  welcher  sie  atmosphärischen  Einflüssen 
ausgesetzt  waren ,  in  Fäulniss  über.  Der  zur  Ausbildung  der  Hölzer 
erforderlich  gewesene  Zeitraum  steht  daher  durchaus  in  keiner  Be* 
Ziehung  zu  ihrer  Dauer,  welche  sie  in  ihrer  Verwendung  bei  den  durch 
Menschenhände  ausgeführten  Bauten  bewähren,  wo  sie  den  abwech- 


1)  Wittstein,  Vierteljahrschr.  f.  Pharm.  VI  p.  123;  Dingl.  Journ. 
CXLnip.  467;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  72. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  383;  1856  p.  377. 

3)  Dingl.  Jonm.  CXLVH  p.  139;  Chem.  Centralblatt  1858  p.  118; 
I*olyt.  Centralbl.  1858  p.  388. 
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selnden  Einflüssen  von  Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  sowie  atmosphä- 
rischen Einwirkungen  überhaupt  ausgesetzt  zu  werden  bestimmt  sind. 

Die  seit  2  0  Jahren  in  grossartigem  Maassstabe  überhandnehmende 
Entwickelung  von  Eisenbahnlinien  lenkte  die  Aufmerksamkeit  aller  ge- 
bildeten Techniker  und  Oekonomen  auf  diesen  Gegenstand,  und  mm 
hat  sich  bereits  vielfach  mit  dem  Studium  znr  Entdeckung  eines  Milteh 
beschäftigt ,  welches  geeignet  wäre ,  Hols  vor  Fäulniss  tu  bewahren. 
Bei  den  zuerst  erbauten  Eisenbahnen,  bei  denen  die  Sehienenunterlagea 
ans  weichen  Hölzern  bestanden,  musste  man  dieselben  bereHs  nach 
Verlauf  weniger  Jahre  erneuem,  weshalb  man  später  zur  Anwendung 
eichener  Schwellen  überging,  wie  es  gegenwärtig  ziemlich  allgemein 
geworden  ist.      Jedoch  auch  die  Eiche  ist  von  dieser  allmäligen  Zer- 
störung nicht  ausgenommen,   und  nach  einer  zehnjährigen  Verwendung 
im  Boden  zeigen  sich  selbst  die  sorgfältigst  ausgesuchten  fehlerfreie- 
sten  Schwellen  zum  gröstten  Theile  angefault,  und  es  müssen  Vorkeh- 
rungen zu  ihrem  Ersätze  getroffen  werden ;  andererseits  aber  hatte  die 
aosscfaliessliche  Verwendung    eichener  Hölzer  zu  Eisenbahnach  wellen 
den  doppelten  Nachtheil  einer  starken  Lichtung  dieser  Wälder  und 
einer  bedeutenden  Preissteigemng.    Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Ent- 
deckung  eines    für   die  Conservation  der  Hölzer  geeigneten   Mittels 
Gegenstand  eines  allgemeinen  Interesses  sein  dürfte.     Durch  Anwea- 
düng  desselben  würden  die  weichen  Hetzer,  die  Rothbuche,  sämmtiiehe 
Nadelhölzer,  die  Zitterpappel,  die  Weissbuche,  die  Pappel,  die  Biike, 
bezüglich  ihrer  Dauerhaftigkeit  die  Eiche  zu  ersetzen  im  Stande  sein. 
Eine  Verlängerung  der  Dauer  der  so  eben  angeführten  Hölzer,   welche 
den  hauptsächlichsten  Bestandtheil  der  Waldungen  in  den  verschiede- 
nen Ländern  bilden ,  wäre  mit  anderen  Worten  eine  yermehrung   det 
Bezugsquellen  im  grossariigsten  Maassstabe ;  eine  Verdoppelung  unserer 
Reichthümer  würde  6iß  vollständige  Erhaltung  s'ämmtlicher  Ebenbah- 
nen  sicher  stellen,  und  sowol  dem  Ackerbau  als  sämmtlichen  öflent- 
lichen  Verwaltungszweigen  aussergewöhnliche  Vortheile  leisten. 

Verschiedene  Methoden  sind  bereits  theils  in  Vorschlag  gebracht, 
theils  versuchsweise  angewendet  worden ,  es  soll  in  Folgendem  jedoch 
nur  von  dem  durch  Dr.  Boucherie  aufgestellten  Verfahren  gehan- 
delt werden,  welches  hei  den  ungünstigen  Verhältnissen  die  allerb^ 
stimmtesten  Resultate  für  Conservation  der  Hölzer  geliefert  hat. 

Die  ente  Basis  für  die  Entdeckung  des  Hm.  Dr.  Boucherie, 
so  wie  deren  wissenschaftlichen  Ausgangspunkt  gewährte  der  Circula- 
tionsprocess  des  Pflanzensaftes,  das  Vorhandensein  der  Zellgewebe 
und  der  im  Inneren  der  Pflanzen  vorhandenen  Canäle ,  in  denen  diese 
Circulation  vor  sich  geht;  die  zweite  Grundlage  war  die  Möglichkeit, 
diesen  Saft  durch  eine  Flüssigkeit,  welche  die  conservirende  Eigen- 
"^aft  besitzt,  zu  ersetzen. 
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Im  Jahre  183^  a^Hw  JDr.  Boneh^rie  «in  PriTilegkrai  auf  ein 
Verfahren,  wele^  sieh  lediglich  a«f  4ie  Cirovlation  ^es  FflaMtnBafbe» 
gtiitfte.  Nach'  diese«»  erstea  Byafteoae  wui^lß  der  fi04}h  «Mt  scjne«!  A»tr> 
and  Laubwerk  versehene  B^am  abgesügt  und  mM  seioem  uat^eFea 
Stemmende  seiikrecht  in  eiiie,  eonservirende  B^igensoh^ften  besiif^üide 
Flüssigkeit  eingetaucht,  in  Folge  desten  -diese  FliMsi^eit  gemei^h 
MhafUioh  mit  dei«  Safte  naeh  dem  oberem  Theil  des  Baiun/e»  empor- 
stieg. Die«ea,  v^m  wUaeiMGhaftliohen  Gesichtspunkte  «ws  betraQht^« 
&folg  ?erspve<^nde  Verfehren  war  jedoch  nic^t  praktisch  A^weokdb^r» 
uad  es  handelte  sich  daram,  ein  Mitt^  ausfindig  au  machen»  die  qmi-< 
lervirende  FlUspi^eit  ohne  Beihülfe  der  nafüriu^ea  Sllftcirc^l«tioIl 
iik  den  gefällten  l^tamm  eindringen  au  lassen. 

Wiederholt  angesto^lte  Versuche  zeigten  dem  Dr.  ßoucherie 
die  Mö^iehkeity  mittelst  eines  leisten  Druckes  die  vollstündige  Besei-» 
tigttog  ^r  i!t[äs9erigen  Theile,  welche  sich  immer  ooch  einäge  ^leit  iii 
den  Zellen  gefällter  Bäume  zu  befinden  pflegen,  zu  bewirken  und  die* 
lelbea  durah  irgend  eiue  Flüssigkeit  zu  ersetzen;  hiemach  handelte  es 
«ch  nur  uooh  darum»  die  conservirende  Flüsaigkelt  miher  zu  beatim- 
aen  o«d  w»  i^raktiscbe,  leicht  anwendbare  billige  Methode  zur  voU- 
«tÄodigen  V^rtr^bung  der  8'äf)be  und  zu  deren  Ersatz  durch  diese 
Fläseigkett  au  ermitt^^i^  Diese  Aufgabe  ist  e«,  welche  gegenwärtig 
von  Autier  gelöst  und  im  grossartigsten  Maassstabe  angewendet 
vurde,  und  deren  Grundzüge  unter  Angabe  der  üh  einem  gutem  Erfolg 
onerlssflliehen  Bedingungen  von  B  o  n  t  o  u  sur  ÖlTeatlichen  Kenntniss 
gebracht  werden, 

Ui^ker  Anwendung  verschiedener,  Fäulni^s  verhüt^der,  versuehs- 
w^  sngeveodeter  Substanzen  erzielte  Dr.  B  o  u  o  h  e  r  i  e  die  günstig- 
sten Resultate  mit  einer  Auflösung  von  sohwofelsaurem  Kupfero^yd 
(Kuf^ervitriol)  in  Wassm*. 

Dss  eingedrungene  schwefelsaure  Kupferox^d  hat  einen  doppel- 
ten Zweck  zu  erfüllen :  den  Saft,  welcher  Ursache  der  FHulniss  ist,  zu 
«eitrigen  und  sich  gleichzeitig  an  das  Holz  anzusetzen. 

Ein  kleiner  Theil  des  an  den  inneren  Zellenwäxiden  anhängenden 
fiftltes  ist  zur  Fisurung  des  sohwefelsaiuren  Kupferoiiydes  «ribrdeylich ; 
<)ie  Verbindung  dieser  beiden  Materien  nämlich  bildet  gewissenm^ass^i 
eben  Ueherzug,  welcher  unempfindlich  in  der  Luft,  in  der  Erde  und 
im  Wasser  bleibt.  Von  dieser  Thatsache  kiwin  man  sich  duroh  den 
Augenschein  überzeugten,  wenn  man  mittelst  eines  starken  Druckes 
einer  Flussigkeitssäule  die  eiweisahaltigen  Substawsen  imib  einem  Stiioke 
Hdx  treibt,  und  dasselbe  nach  der  angegebenen  Weise  präparirt.  Die 
(Hydauflöaung,  welche  man  an  dem  Ende  des  Holzes,  wo  sie  i^uafiiesst, 
anffängt,  hat  genau  denselben  Gehalt,  den  sie  beim  Eintritt  des  Heises 
besass ;  es  war  demnach  wenig  oder  gar  kein  Ansi^tz  vorhanden.  —  Es 
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gieht  demnacli  für  jede  Rolsgattang  eine  gewisse  Höhe  des  Druckes, 
anter  welchem  die  Prüpftrining  den  besten  Erfolg  erreicht.  Der  Ge- 
halt dieser  schwefelsauren  Kupferozydaaf  lösang  ist  Ton  nicht  geringe- 
rer Wichtigkeit,  als  die  Stärke  des  Druckes.  Ist  sie  von  sa  geringem 
Gehalt,  so  ist  ihre  Wirkung  eine  schwache,  wenn  die  Dauer  der  Fn- 
parirung  nicht  um  vieles  verlängert  wird.  Bei  zu  bedeutender  Conoen- 
tration  zerstört  sie  die  Zellgewebe  an  ihrer  Eingnssmündung  und 
macht  die  Präparirung  sehr  schwierig,  wenn  nicht  ganz  unmöglich.  Ist 
die  Zubereitung  der  Flüssigkeit  in  letzterer  Weise  vorgenommen  wor- 
den, so  ist  das  Holz  so  zu  sagen  verbrannt  und  von  den  Säuren  zer- 
fressen. Den  zoträglichsten  Gehalt  der  Flüssigkeit  erhält  man  durch 
Auflösen  von  1  Pfd.  schwefelsaurem  Kupferoxyd  (Kupfervitriol)  in  100 
Pfd.  Wasser ,  oder  bei  einer  Dichtigkeit  von  l  Grad  nach  dem  Aräo- 
meter Banm^*s.  Das  zur  Auflösung  des  schwefelsauren  Kupferoxydes 
zu  verwendende  Wasser  muss  möglichst  rein  und  frei  von  kalkhaltigen 
Salzen  sein. 

Alle  Holzarten  eignen  sich  nicht  für  die  Zubereitung  durch  Im- 
prägnirung.  Gewisse  Holzgattungen  haben  einzelne  Theile,  an  denen 
der  Saft  gestockt  ist,  und  der  Auflösung  das  Durchdringen  nicht  ge- 
stattet; bei  der  Eiche  ist  nur  der  Splint  durchlässig,  während  der  Kern 
jedem  Eindringen  widersteht.  Die  Buche  sogar,  welche  sich  vorzüg- 
lich zur  Impragnirung  eignet,  zeigt  sehr  häufig  gegen  den  Kern  hin 
eine  röthltche  Stelle,  in  welcher  der  Saft  erstarrt  ist  und  kein  Eindrin- 
gen gestattet.  Die  Birke  und  Weissbuche  lassen  sich  leicht  und  bei- 
nahe durchaus  präpariren,  vorausgesetzt,  dass  das  Alter  der  Birke  nicht 
40  und  das  der  Weissbuche  nicht  100  Jahre  überschreitet.  Die  Fichte, 
Linde,  Platane,  der  Vogelbeerbaum,  die  Ulme  und  Zitterpappel  lassen 
sich  sehr  leicht  präpariren. 

Bei  allen  Hölzern  ist  der  Splint  derjenige  Theil,  welcher  sich  am 
leichtesten  präpariren  lässt.  Das  Verfahren  des  Dr.  Boucherie  ge- 
stattet die  Benutzung  dieses  bis  jetzt  bei  den  Bauten  unbrauchbar 
gebliebenen  Theiles  des  Holzes,  d.  i.  des  Splintes.  Dasselbe  ist,  mit 
Anwendung  der  die  Fäulniss  verhütenden  Flüssigkeit,  mit  verschiede- 
nen Hölzern  der  Fall,  welche  auf  feuchten  Gründen  gewachsen ,  und 
deren  reicher  Gehalt  an  eiweissartigen  Substanzen  ihre  Anwendung 
nicht  gestattete,  weil  man  die  Befürchtung  hegen  musste,  sie  schnell 
in  Fäulniss  vübergeben  zu  sehen. 

Da  diese  Hölzer  besondere  specielle  Bedingungen  bezüglich  des 
Druckes  und  der  schwefelsauren  Kupferoxydauflösung  erfordern,  würde 
es  angemessen  sein,  sich  durch  die  genauesten  Versuche  über  die  haupt- 
sächlichsten Erfordernisse  einer  guten  Präparirung  gehörige  Aufklä- 
rung zu  verschalen,  bevor  man  zu  einer  beträchtlichen  Holzfällung  für 
Anlegung  eines  Werkplatzes  schreitet. 
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Für  das  Gelingen  des  von  Dr.  Boucherie  aufgestellten  Ver- 
fahrens ist  es  unerlässlich,  dass  der  Saft  noch  seine  Beweglichkeit  be- 
sitzt and  vermöge  des  Druckes  durch  die  die  Fäulniss  verhütende 
Flüssigkeit  leicht  verdrängt  werden  kann.  Vom  1.  September  in  man- 
chen Ländern,  im  Allgemeinen  aber  vom  15.  desselben  Monats  an  ge- 
rechnet, nimmt  die  vegetabilische'  Thätigkeit  ab,  das  Laub  beginnt  sich 
so  färben,  um  kurze  Zeit  darauf  abzufallen. 

In  diesem  Augenblicke  klärt  sich  der  Saft ,  circulirt  lebhafter  und 
weicht  um  so  leichter  der  vor  Fäulniss  schützenden  Flüssigkeit. 

Die  im  September,  October  und  November  gefällten  Bäume  kön- 
nen zu  ihrer  Präparirung  in  dem  Maasse,  als  sie  später  gefällt  werden, 
eben  längeren  2ieitraum  gefällt  bleiben.  Je  vorgerückter  die  Jahres- 
seit  ist,  in  desto  geringerem  Grade  hat  der  Saft  das  Bestreben  zu  ge- 
rinnen, und  die  Kanäle  im  Zellgewebe  eines  gefällten  Baumes  zu 
verstopfen.  Im  October  geschlagene  Hölzer  brauchen  hierzu  Zeit  bis 
Ende  November. 

Im  Januar,  Februar  und  März  gefällte  fiölzer  bedürfen,  voraus- 
gesetzt, dass  das  gesammte  Astwerk  gesetzt  wurde,  um  die  Beweglich- 
keit des  Saftes  zu  hemmen,  Zeit  bis  Ende  Mai.  In  der  Regel  erreicht 
der  Saft  der  noch  auf  dem  Stocke  befindlichen  Bäume  vom  15.  April 
bis  Ende  Mai  den  höchsten  Grad  von  Zähigkeit ;  die  in  dieser  Jahres- 
zeit geschlagenen  Hölzer  lassen  sich  nur  sehr  schwierig  und  im  unvoll- 
kommenen Grade  präpariren,  da  dies  die  hierzu  ungünstigste  Epoche 
ist.  Während  der  folgenden  Monate  Juni,  Juli  und  August  muss  die 
Präparirung  im  Laufe  der  dem  Fällen  des  Stammes  folgenden  8  Tage 
geschehen,  widrigenfalls  die  das  Gerinnen  befördernde  Trockenheit  bei 
einem  ohnehin  noch  zähen  Safte  die  Präparirung  sehr  erschweren  und 
b  vielen  Fällen  sehr  unvollkommen  gestatten  würde. 

Demnach  kann  man  als  allgemeine  Norm  annehmen,  dass  die  zur 
Imprägnirung  der  Hölzer  günstigste  Epoche  diejenige  ist,  in  welcher 
sich  aach  ihre  Fällung  als  vortbeilhaft  herausstellt. 

In  welcher  Zeit  die  Imprägnirung  auch  vorgenommen  werden 
mag,  80  bleibt  es  jedenfalls  von  grosser  Wichtigkeit,  die  gesunde- 
sten, geradwüchsigsten  und  überhaupt  solche  Hölzer  hierzu  zu  wählen, 
welche  weder  angefault,  noch  mit  zerklüfteten  Stellen  behaftet  sind. 

Die  die  Fäulniss  verhütende  Flüssigkeit  nimmt  bei  ihrem  Ein- 
dringen in  das  Holz  einen  solchen  Weg,  auf  welchem  ihr  die  gering- 
sten Hindernisse  entgegenstehen.  Sind  die  in  der  Imprägnirung  be- 
griffenen Hölzer  mit  den  oben  angeführten  Fehlern  behaftet,  so  dringt 
die  Flüssigkeit  durch  den  schon  angefaulten  Theil  oder  durch  die  Risse 
bis  zu  der  äussersten  Rinde  und  fliesst  ab. 

Sämmtliche  oben  erwähnte  Maassregeln  müssen  angewendet  wer- 
den, wenn  anders  das  Verfahren  einen  guten  Erfolg  haben  soll.     Die 
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Einrichtung  d^  Arbeitsplatzes  ist  äUMerst  einfacli ;  wir  werden  die 
Einricbtong  eines  WerkplRtees  für  Prä[)arirung  voll  Ei»ettb>bni>dM>el' 
len  beschreiben  und  uns  darauf  beschränken ,  die  Unterschiede  a»tti- 
geben ,  welche  zwischen  einem  für  solche  und  einem  für  gewöbnlidie 
Hölzer  bestehen. 

Alle  zu  Schwellen  bestimmten  Rundhölzer  werden  in  Stücke  ge- 
schnitten ,  deren  Lange  die  doppelte  einer  Schwelle  um  so  viel  über- 
steigt  f  als  nöthig  ist ,  um  die  Endflächen  zu  emeaem ,  indem  man  so 
diejenigen  Theile  wegschafft,  in  denen  der  Saft  am  sehnellsten  geriant, 
und  die  Kanäle  sich  verstopfen,  oder  der  Flüssigkeit  einen  Aasweg 
▼erschaffen.  Für  diesen  Ueberschuss  genügt  eine  Länge  Fon  0,80'  an 
jedem  Ende  des  Klotzes,  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  den  Baom 
nur  erst  wenige  Tage  vor  der  Präparirung  zu  zertheilen ,  namentfidi 
in  der  heissen  Jahreszeit.  Um  den  Werkplatz  herzurichten,  legt  man 
parallel  zu  einander  auf  eine  angemessene  geebnete  Fläche  4  Balken 
mit  einer  Neigung  von  ^/loo  ^^  ihrer  Längenrichtung;  die  Länge  der- 
selben ist  so  zu  wählen,  dass  wenigstens  20  Klötze,  deren  Mitten  2*  ß*' 
von  einander  entfernt  sind,  darauf  Platz  finden. 

Längs  der  beiden  äusseren  Balken  lauften  rinnenartig  ausgehöhlte 
Baumstämme  hin,  welche  bestimmt  sind,  die  von  den  Enden  der  Schwel- 
len ablaufende  Flüssigkeit  aufzufangen  und  abzuleiten;  die  beiden 
mittleren  Balken  sind  von  der  Mittellinie  der  ganzen  Vorrichtung 
rechts  und  links  gleich  weit  entfernt,  und  lassen  zwischen  sich  hinrei- 
chenden Raum  für  eine  zur  Aufnahme  eines  Bleirohres  bestimmte  Rinne, 
welches  erstere  mit  dem  die  Auflösung  des  Kupfervitriols  enthaltenden 
Behälter  in  Verbindung  steht. 

Das  in  der  mittleren  Rinne  hinziehende  und  die  Flüssigkeit  zu- 
leitende Bleirohr  enthält  in  Entfernungen  von  je  2'  6"  20  kupferne 
Röhrenanfsätze ,  deren  Mitten  den  zu  imprägnirenden  Schwellen  ent- 
sprechen. 

Die  äusseren  und  mittleren  Rinnen  führen  die  von  den  Hölzern 
ablaufende  Flüssigkeit  in  eine  Kufe  ab ,  welche  unter  dem  Niveau  des 
Arbeitsplatzes  aufgestellt  ist,  und  aus  der  die  Flüssigkeit  mitteist  Pam- 
pen wieder  gehoben  wird ,  um ,  nachdem  sie  filtrirt  und  auf  ihren  ur- 
sprünglichen Gehalt  von  !<>  B.  gebracht  worden  ist,  nöthigenfalls  von 
Neuem  verwendet  zu  werden. 

Die  zur  Imprägnirung  dienende  Flüssigkeit  ist  in  8  Kufen  enthal-  , 
ten ,  die  auf  einem  in  der  Mitte  des  Werkplatzes  befindlichen  Grerüste 
von  wenigstens  25'  Höhe  stehen,  und  im  Boden  hölzerne  Ablassröhren 
haben,  welche  4''  über  demselben  ausmünden,  um  diese  Höhe  für  die 
Absonderung  der  Unreinigktiten  frei  zu  gewinnen.  Jede  dieser  3  Ab- 
lassröhren communicirt  mittelst  eines  Kautschukschlauches  mit  dem 
Bl<cirobre,  das  nach  der  Seite  der  Kufen  in  3  Zweigen  endigt. 
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Xa  der  Nähe  der  Kufen  befiadet  aick  auf  dem  Gerügte  noch  eine 
JSi»ogpumpe  von  5  Y^'^  iicbter  Weite,  welche  bestunmt  ist,  das  zur  Aof- 
lösuBg  des  schwefelsauren  Kupferoxydes  nöthige  Wasser  zu  heben. 
Die  3  Kufen  werden  in  folgender  Weise  verwendet :  die  eine  speist 
das  bleierne  Vertheilungsrohr ,  die  zweite  nimmt  das  von  der  Pumpe 
gehobene  Wasser  oder  die  schon  einmal  gebrauchte  Flüssigkeit  auf, 
und  in  der  dritten  überlässt  man  die  vorbereitete  Flüssigkeit  der  Buhe, 
uin  die  Unreinigkeiten  daraus  absetzen  zu  lassen ;  man  verbindet  aber 
die  letztere  mit  dem  Vertheilungsrohre,  sobald  die  erste  geleert  ist. 

Die  zu  imprägnirenden  Hölzer  werden  auf  die  Balken  gelegt  und 
unterkeilt,  so  zwar',  dass  ihre  Enden  senkrecht  über  den  Ableitungs- 
rinnen sich  befinden  und  ihre  Richtung  winkelrecht  gegen  die  der  Bal- 
ken ist.  In  jedem  Falle  ist  es  jedoch  bei  jedem  seit  der  Fällung 
verflossenen  Zeiträume  nöthig,  die  Endflächen  zu  erneuern,  um 
so  der  conservirenden  Flüssigkeit  leichten  Ausweg  zu  verschaffen ,  und 
den  Hölzern  die  erforderliche  Länge  zu  geben. 

Ist  alles  so  vorgerichtet,  so  macht  man  in  die  Mitte  jedes  Klotzes 
einen  Sägeschnitt,  der  bei  schwachen  Hölzern  bis  zu  ungefähr  ^/^q  des 
Querschnittes  eindringt,  bei  starken  aber  selbst  noch  tiefer  zu  führen 
ist.  Mit  Hülfe  einer  Schraubenwinde  hebt  man  dann  unbedeutend  die 
Mitte  des  Klotzes ,  wodurch  der  Sägeschnitt  sich  öflfnet ;  hierauf  bohrt 
man  unweit  des  geführten  Schnittes  in  einer  der  Hälften  ein  schiefes 
Loch  von  der  Oberfläche  des  Holzes  bis  durch  die  Wand  des  Säge- 
sobnittes  und  befreit  letzter^i  sorgfältig  von  allen  Spänen  und  Holz- 
abfällen. Hierauf  legt  man  einen  Bing  aus  Seilwerk  von  gleichem 
äusseren  Umfange  mit  dem  Klotze  in  den  Sägeschnitt  und  einer  diesem 
angemessenen  Dicke  ein,  und  trägt  Sorge,  dass  dasselbe  zwar  mit  seiner 
ganzen^  Dicke  in  dem  Schnitte  liege  und  in  seinem  ganzen  Umfange 
genau  schliesse,  aber  doch  auch  nicht  zu  tief  hineingreife  und  dadurch 
eine  zu  grosse  Fläche  bedecke ,  da  deren  Kanäle  bestimmt  sind ,  die 
fäulnissmässige  Flüssigkeit  zu  leiten. 

Entfernt  man  jetzt  die  Winde ,  mittelst  welcher  der  Klotz  in  die 
Mitte  gehoben  und  unterstützt  wurde,  so  senkt  sich  derselbe,  die  bei- 
den Seitenwände  des  Sägenschnittes  nähern  sich  und  pressen  den  ein- 
gelegten Seilring  zusammen  und  der  Umfang  des  Schnittes  wird  voll- 
kommen geschlossen  und  bildet  auf  diese  Weise  in  der  Mitte  der  zu 
iBq>rägnirenden  Stelle  einen  künstlichen  Behälter. 

In  das  gebohrte  Loch  wird  ein  Einsatzrohr  von  hartem  Holze  ein- 
getriebem  und  an  dieses  der  Kautschukschlauch  befestigt ,  der  bereits 
mit  dem  kupfernen  Ansätze  des  Bleirohres  verbunden  ist,  um  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  mittleren  Theile  der  Schwelle  und  dem  kleinen 
Speiserohre  zur  Vertheilung  des  Kupfervitriols  herzustellen,  wobei 
während    der   ganzen  Dauer    der  Vorbereitungen    dieser    Kautschuk- 
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schlauch  mittelst  einer  hölzernen  Zwinge,  die  cylindrische  Seitenwand 
platt  drückend  und  stark  gegen  einander  pressend ,  geschlossen  gehal- 
ten wird ,  die  jedoch  entfernt  wird ,  sobald  die  Hölzer  bereit  zum  Im- 
prägniren  sind.  Nach  entfernter  Zwinge  und  also  aufgehobenem  ye^ 
Schlüsse  dringt  unter  dem  Drucke  der  Kufe  die  in  dem  Vertheilungs- 
röhre  befindliche  Flüssigkeit  in  den  kleinen  inmitten  der  Schwelle  het- 
gestellten  Behälter  und  wirkt  sogleich  auch  auf  den  Saft  ein ,  ihn  vor 
sich  hertreibend.  In  der  That  sieht  man  auch,  und  in  günstiger  Jali- 
reszeit  fast  augenblicklich,  eine  Ausschwitzung  auf  den  Endflachen  der 
Hölzer  erscheinen  und  später  Safttropfen  bilden,  die  in  die  Ableitungs- 
rinnen fallen. 

Nachdem  der  in  der  Schwelle  gebildete  Behälter  mit  dem  Ver- 
theilungsrohre  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist,  muss  man  Sorge  tra- 
gen, der  in  ersterem  enthaltenen  Luft  einen  Ausweg  zu  versckaffen; 
hierzu  genügt  es ,  mittelst  eines  kupfernen  Stiftes  ein  Loch  in  das  den 
Spalt  schliessende  Seil  einzutreiben  und  es  mit  einem  Hammerschlage 
zu  schliessen,  sobald  Flüssigkeit  auszutreten  beginnt. 

Der  von  der  Imprägnirungsflüssigkeit  ausgetriebene  Saft  läuft  zu- 
erst rein ,  später  aber  mit  dieser  Flüssigkeit  gemischt ,  ab ,  wobei  der 
Gehalt  in  dieser  Mischung  an  schwefelsaurem  Kupferoxyd  um  so  stär- 
ker wird ,  je  mehr  sich  die  Operation  ihrem  Ende  nähert.  Zeigt  die 
ablaufende  Flüssigkeit  ^/^^  B.  (die  Normallösung  hat  1^),  so  kann  man 
im  Allgemeinen  das  Holz  als  von  der  fäulnisswidrigen  Lösung  dorch- 
drungen  betrachten  und  demnach  die  Operation  in  5  oder  6  Standen 
darnach  abbrechen. 

Im  Laufe  der  Arbeit  muss  man  Sorge  tragen,  die  Seiten  wände  des 
in  der  Mitte  der  Schwellen  befindlichen  kleinen  ReserToirs  (gemachten 
Einschnittes)  gut  zu  reinigen  und  hierauf  jedesmal  mit  derselben  Ge- 
wissenhaftigkeit als  anfangs  wieder  zu  schliessen.  Für  Hölzer  von 
der  Länge  einer  Schwelle  schwankt  die  Dauer  des  Imprägnirens  zwi- 
schen 48  und  100  Stunden;  alle  Stücke,  welche  nach  100  Stunden  im 
Mittelpunkte  der  Endfläche  nicht  eine  leicht  erkennbare  Imprägnation 
zeigen ,  werden  umgekehrt  und  einer  Präparirung  in  entgegengesetzter 
Richtung  unterworfen.  Diese  zweite  Behandlung  dauert  12 — 20  Stun- 
den ,  je  nach  dem  erlangten  Grade  der  Imprägnation  während  der  e^ 
sten.  Uebrigens  ist  es  nöthig ,  während  der  ganzen  Dauer  der  Arbeit 
das  Ablaufen  der  Flüssigkeit  an  den  Endflächen  aufmerksam  za  ver- 
folgen, und  zu  beobachten,  ob  die  Absonderung  daselbst  gleichförmig 
ist.  Man  kann  dies  mit  Hülfe  einer  kleinen ,  schief  abgeschnittenen 
kupfernen  Röhre  von  ^/i^"  Durchmesser  prüfen,  wenn  man  diese  an 
verschiedene  Stellen  der  Endfläche  eintreibt ,  da  sie  ein  Tröpfchen  Vi- 
triollösung zeigt,  sobald  die  entsprechenden  Fasern  davon  .durchdrun- 
gen waren.      Die  Prüfung  der  Klötze  während  der  Arbeit  und  die  Ufi- 
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teiBafibini^  der  Art  and  Wei§e  des  Ablanfens  der  Lösiing  «i  der  End- 
flüebe  ist  es ,  womach  man  za  beortheilen  bat ,  ob  die  Scbwelle  einer 
nochmaligen  Einwirkung  der  VitrioUösung  zn  unterwerfen  ist,  am  voll** 
ständig  prüparirt  zu  sein; 

Lässt  die  Prüfung  eines  Klotzes  auf  dessen  vollstttndige  ImprÜg- 
Bstion  scbliessen ,  so  scUiesst  man  die  kleine  Kautscbukröbre ,  die  zur 
Zuleitung  der  Auflösung  diente,  wieder  mit  Hülfe  der  Holzzwinge, 
nimmt  die  Keile  weg  und  entfernt  den  Keil  vom  Werkplatze.  Man 
frennt  ibn  dann  in  zwei  Stücke ,  was  der  Sägeschnitt  in  der  Mitte ,  der 
zor  Bildung  des  Reservoirs  diente,  äusserst  leicht  macht ,  und  beseitigt 
das  den  Scbluss  vermittelnde  Seil  oder  den  Seilring. 

Man  kann  sich  Gewissheit  von  der  Art  und  Weise  der  Impräg- 
nation der  Hölzer  mit  Hülfe  einer  Auflösung  von  ^/^qo  P^und  gelben 
Blutlangensaizes  in  1  Pfund  Wasser  verschafien,  die  man  mittelst 
eines  Pinsels  auf  die  Oberfläche  des  Holzes  aufträgt ,  naebdem  man^ 
wenn  es  noch  die  Baumrinde  trägt ,  diese  an  einer  beliebigen  Stelle 
etwas  abtiefte.  War  das  Holz  gut  präparirt,  so  muss  eine  blutrothe 
Farbe  zum  Vorschein  kommen ,  während  bei  unvollständiger  Impräg- 
nation die  Färbung  nur  rosenroth  ist.  Bei  manchen  Stücken  wird  die 
Oberfläche  weisse  Adern  sehen  lassen ;  dies  sind  diejenigen  Partien, 
in  welche  die  fänlnisshindemde  Flüssigkeit  noch  gar  nicht  eingedrun- 
gen  ist. 

Für  die  Präparirung  langer  Hölzer,  wie  Telegraphenpfähle,  Bau- 
hölzer etc.  sind  die  Schwierigkeiten  grösser,  als  für  die  der  Schwellen. 

In  diesem  Falle  wird  es  von  Nutzen  sein : 

1)  den  Behälter,  welcher  die  Auflösung  enthält,  höher  zu  stellen, 
am  den  Druck  zu  vermehren ; 

2)  die  Einführungsflächen  öfter  zu  reinigen ,  um  Unreinigkeiten 
zu  entfernen,  die  sich  daran  ansetzen ; 

8)  die  Flüssigkeiten  öfter  zu  decantiren. 

Die  Einrichtung  des  Werkplatzes  ist  im  Uebrigen  der  für  die  Im- 
prägnation der  Schwellen  beschriebenen  ähnlich  und  bietet  nur  die 
folgenden  Verschiedenheiten  dar:  auf  die  abgeebnete  Fläche  werden 
nur  zwei  Balken  parallel  zu  einander  in  einer  der  Länge  der  zu  im- 
prägnirenden  Hölzer  angemessenen  Entfernung  von  einander  gelegt; 
die  Einrichtung  wird  so  getroffen ,  dass  die  letzteren  eine  Neigung  von 
1  Höhe  auf  8  Basis  erhalten.  Zwei  Ableitungsrinnen  werden  genau 
unter  den  beiden  Endflächen  angelegt ,  und  die  Zuleitung  der  'Kupfer- 
lösung  wird  blos  an  einem  Ende  des  Baumes  bewirkt ,  so  dass  die  Be- 
wegmig  vom  Fuss-  zum  Gipfelende  geht,  wie  die  des  Saftes  in  der 
Natur.  Der  Einführungsbehälter  wird,  wie  im  vorigen  Falle,  mittelst 
Sägeschnittes  hergestellt ,  nur  befindet  er  sich  jetzt  in  der  'Nähe  de» 
Fnsses  oder  nahe  am  Klotzende. 
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V^a  den  durch  den  8agetolitiiU  «ntalaAdeiieB  laitrodiictioiiflfliicliei 
ivifd  jene ,  welche  dem  neuen  Knde  des  Stommea  gegenüberliegt  oad 
allgekehrt  ist,  mit  einer  Kupferplstte  bedeckt,  um  die  Bewegung  der 
die  Fäulniss  verhütenden  Flüssigkeit  nach  dieser  Richtung  des  kurieD 
Abschnittes  hin  zu  verhindern. 

Der  ^geschnitt  ist  durch  das  Seil,  wie  es  bereits  für  die  Schwel- 
len angeführt  worden ,  geschlossen.  Die  Pressung  wird  durdi  eiserne 
Hakenkiammem,  welche  in  den  an  imprägnirenden  Stamm  eingetrieben 
und  mit  einem  an  zwei  Stellen  gelochten  Block  verbunden  sind,  da- 
durch bewirkt,  dass  sich  derselbe  in  einem  zweiten ,  4  Zoll  vom  erstoi 
entfernten  Sägeschnitt  auf  der  Seite  des  Stammendes  stütat.  In  nua- 
chetk  fallen  wendet  man,  um  das  EinfüUungsreservoir  zu  bilden,  em 
Anderes  Verfahren,  die  sogenannte  Plateau-Methode  an.  Hierbei  wird 
ans  buchenen  Pfosten  mn  Plateau  herg<e6tellt ,  welches  von  drei  in  ein 
Dreieck  zusammengefügten  Spangen ,  die  an  das  Plateau  angenagelt 
sind ,  getragen  wird ;  die  zu  imprägnirenden  Klötze  werden  aneinander 
gelegt,  ohne  dass  sich  die  Stammenden  mit  ihren  Flächen  berühren, 
und  die  Fuge  der  Oberfläche,  welche  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung 
kommt,  muss  eine  kleine  OefPnung  behalten ,  während  dieselbe ,  um  sie 
wasserdicht  zu  machen,  mit  Werg  verstopft  wird. 

Das  Plateau  wird  an  einer  Stelle  durchlocht,  um  den  Einf  üllungs- 
schlauch  daselbst  anbringen  zu  können.  Die  bereits  erwähnten  drei 
Blöcke  werden  jeder  an  seinem  Ende  durchbohrt.  Durch  die  so  erhal- 
tenen Löcher  werden  Bolzen  gezogen ,  deren  eines  Ende  umgebogen 
und  in  den  Stämmen  eingetrieben  wird,  wodurch  man  einen  festen 
Stützpunkt  in  denselben  erzielt.  Es  ist  selbstverständlich ,  dass  man 
durch  das  Anziehen  der  Schraubenmuttern  das  Plateau  in  dem  Maasse, 
als  man  es  angemessen  findet,  gegen'  den  zu  imprägnirenden  Stamm 
pressen  kann. 

Ist  das  Plateau  in  seine  gehörige  Lage  gebracht,  so  befestigt  man 
an  der  Peripherie  des  zu  imprägnirenden  Stammes  einen  Kautschuk- 
ring  und  presst  das  Plateau  mittelst  Anziehens  der  Schraubenmutter 
so  lange  gegen  diesen  Ring ,  bis  die  Fuge  vollständig  geschlossen  ist. 
Diese  Art ,  das  Introductions  -  Reservoir  zu  bilden ,  bietet  sehr  häufig 
grosse  Schwierigkeiten  für  die  Erzielung  vollkommener  Wasserdidi- 
tigkeit  bei  einem  Druck  aus  einer  Höhe  von  30"— 3  5  Fuss.  Das  zuerst 
beschriebene  Verfahren  gewährt  eine  grössere  Sieherhett.  Der  Grad 
der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Präparirung  erlangt  werden  kann, 
hängt  von  der  Holzgattung ,  von  der  Jahreszeit,  in  welcher  das  Holz 
geschlagen  wurde,  und  von  dem  wirksamen  Drucke  ab.  Abgesehen 
von  Allem  kann  man  die  Behauptung  aufstellen,  dass  die  Schnelligkeit 
4er  Imprägairung  direct  dem  Drucke  und  umgekehrt  dem  Durchmesser 
und  dem  Quadrate  der  Länge  des  zu  imprägnirenden  Stückes  proper 
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ttonal  ist.     ISbiifte  Winde,  fikhaoe,  Luft  befdileonigeo  da»  Verfllhr^ft; 
trotiaBD»  Winde  ftad  grotse  l>o<Aiei»hek  veraögern  8te ,  Froslt  »tört  «ie 


Dies  ist  die  Art  der  AnweBdaag  des  Yon  Dr.  Bonckeri-e  ent- 
deckten Verfakrens,  eines  Verfahrens,  welches  gegenwärtig  beteits 
in  die  Praxis  definitiv  auf]genomnien  worden  ist.  Mehrere  Ekenbabi»- 
geselkchafaten  in  Frankreich ,  besonders  die  der  Nordbakn ,  die  Ver- 
waltang  der  Telegn^henliniai  haben  dieses  Verfahren  bereits  an|^ 
wendet  und  beftiarren  in  der  Anwendung  desselben.  Anf  dar  Nord- 
bahn giebt  es  bereits  mehr'  als  400,000  Schwellen,  welche  nuch  Dr. 
Beucherie's  Verfahren  pri^rirt  wurden ;  6000  Stück  waren  schcoi 
im  Jahr  1846  gelegt  worden.  Demnach  liegen  bereits  seit  1 0  Jf^ren 
Erfahrungen  über  den  £rfolg  dieses  Verfahrens  voc,  uad  mttn  halt  ge- 
ümden,  dass  die  damals  gelegten  Schwellen  heute  noch  so  vollkommen 
gesund  sind ,  als  sie  an  dem  Tage  waren ,  an  dem  sie  gelegt  wurden, 
and  die  aasgezeichnete  Erhaltung,  die  sie  bisher  bewahrheiten,  gestat- 
tet nicht  einmal  die  Grenze  ihrer  Daner  mit  einiger  Annäherung  ^or- 
ausBusehen. 

Den  bedeutenden  Dienst  erkennend ,  welcher  durch  Dr.  B  o  u  - 
cherie  dem  allgemeinen  Interesse  geleistet  worden  ist,  hat  die  Jury 
der  allgemeinen  Abstellung  zu  Paris  auf  den  übereinslimmenden  Vor- 
schiff zweier  Sectionen  ihm  eine  grosse  EhrenmedatUe  zuerkanat,  und 
die  französische  Begierung ,  mit  Rücksicht  auf  die  hohe  Wichtigkeit 
der  Erfindong,  hat  sein  Privilegium  um  5  Jahre  über  die  geaetzlich 
gestattete  Zeit  verlängert. 

H.  VohP)  in  Bonn  empfiehlt  das  sogenannte  Kreosot  (Stein- 
kohtentbeeröl)  zumConserviren  des  Holzes.  Dieses  Kreoaot 
besteht  zum  grössten  Theile  aus  einem  ätherischen  Oele,  welchem  ge- 
ringe Mengen  von  Kreosot  und  Carbolsäure  (phenylige  Säure)  beige- 
mengt sind.  Die  Untersuchung  ist  sehr  leicht  vorzunehmen,  und  wird 
zu  dem  Ende  das  Oel  in  einem  graduirten  Cylinder  mit  einigen  bis 
10  Proc.  einer  starken  Kali-  oder  Natronlauge  gemischt  (stark  ge- 
schüttelt) und  nun  der  Ruhe  überlassen.  Die  Flüssigkeit  trennt  sieh 
dann  in  drei  verschiedene  Schichten ,  wovon  die  untere  aus  reiner  Al- 
kalilauge besti^t ;  die  mittlere ,  welche  braun  und  von  Syrupconaistenz 
ist ,  enthält  das  Kreosot  und  die  Karbolsäure ,  und  die  oberste  besteht 
ans  dem  ätherischen  Oel.  Da  man  das  Volumen  der  angewandten 
Substanz  gekannt  hat  und  man  nun  leicht  die  Menge  des  übrig  geblie- 
benen ätherischen  Oeles  bestimmen  kann ,  so  giebt  die  Differenz  den 
Gehalt  an  Kreosot  und  Karbolsänre  an.  Da  nun  der  eigentliche  Werth 
der  zum  Imprägniren  zu  verwendenden  Oele  in  dem  Gehalt  an  Kreosot 

1)  H.  Vohl,  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  448;  Polyt.  Centralbl.  1657 
P.  1257. 
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nnd  KarbolsKure  za  sucben  ist ,  so  möefate  diese  Mediode  der  Unter- 
sachnng  tvlt  Werthbestimmung  geeignet  sein.  Es  hat  sich  heransge- 
stellt ,  dass  die  Steinkohlentheeröle ,  sowol  von  England ,  wie  von  Bel- 
gien nnd  Frankreich  bezogen,  im  Maximum  nnr  8  bis  1 0  Proc.  Kreosot 
und  Karbolsäure  enthalten ,  wohingegen  dieses  Präparat ,  bei  der  Pho- 
togenfabrikation gewonnen^,  mindestens  7  0  Proc  dieser  Körper  enthält. 
Die  Gegenwart  grosser  Mengen  ätherischer  Oele  beeinträchtigt 
das  Aufsaugen  der  Flüssigkeit  von  der  Holzsubstanz.  Bekanntlich  ist 
das  Aufsaugungsvermögen  eines  festen  Körpers  einem  flüssigen  gegen- 
über theilweise  von  der  Benetzbarkeit  des  festen  Körpers  durch  den 
flüssigen  abhängig,  und  durch  eine  geringe  Benetzbarkeit  wird  das 
Aufsaugen  durch  Oapillarität  fast  gänzlich  aufgehoben.  Enthält  nan 
das  Holz  Feuchtigkeit,  und  will  man  dasselbe  behufs  der  Conservining 
mit  einem  ölhaltigen  Kreosot  tränken ,  so  ist  es  klar ,  dass  der  Wider- 
stand, den  die  Feuchtigkeit  der  Benetzbarkeit  des  kreosothaltigen  Oeles 
entgegenstellt,  das  Eindringen  nicht  allein  beeinträchtigt,  sondern  gänz- 
lich aufhebt.  Je  ärmer  die  kreosothaltige  Flüssigkeit  an  Oel  ist,  desto 
leichter  benetzt  und  durchdringt  sie  die  Holzsabstanz.  Eine  vorzüg- 
liche Methode,  um  Eisenbahnschwellen  etc.  zu  kreosotiren,  besteht 
darin ,  dass  man  das  Kreosot  so  lange  mit  einer  Alkalilauge  versetzt, 
bis  es  ohne  Zersetzung  mit  jeder  beliebigen  Menge  Wasser  gemischt 
werden  kann.  Sollten  bei  dem  Auflösen  sich  geringe  Mengen  Oel  ab- 
geschieden haben,  so  werden  dieselben  durch  Decantation  getrennt. 
Die  alkalische  Kreosotlösung,  welche  nach  der  Verdünnung  ein  spec. 
Gewicht  von  1,05  hat  (Wasser  gleich  1),  wird  durch  Aufstreichen  dem 
Holze  applicirt.  Nachdem  die  Lösung  in  das  Holz  eingedrungen  ist, 
was  sehr  rasch  geschieht,  kann  man  durch  mehrmaliges  Wiederholen 
dieser  Operation  das  Holz  beliebig  stark  tränken.  Würde  man  das 
Holz  so  präparirt  den  Atmosphärilien  aussetzen ,  so  würde  ein  grosser 
Theil  des  Kreosotgehaltes  ausgewaschen  und  dem  Holz  entzogen  wer- 
den. Zur  Fixirung  des  Kreosots  wendet  der  Verf.  eine  verdünnte  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  (Eisenvitriol)  an.  Die  Schwe- 
felsäure des  Vitriols  neutralisirt  das  alkalische  Lösungsmittel  des  Kreo- 
sots ,  und  dieses ,  nun  frei  gemacht ,  verbindet  sich  mit  der  Holzfaser- 
substanz. Das  niedergeschlagene  Eisenoxydul ,  welches  die  Holzfaser 
gleichzeitig  mit  dem  Kreosot  erfüllt,  verwandelt  sich  allraälig  in  Eisen- 
oxydhydrat, auf  Kosten  des  im  Holz  enthaltenen  atmosphärischen  Sauer- 
stofis.  Das  dabei  gebildete  Glaubersalz  (schwefelsaure  Natron)  wird 
allmälig  durch  die  Bodenfeuchtigkeit  ausgelangt.  Das  Holz,  welches 
auf  diese  Art  präparirt  ist ,  hat  sich  während  acht  Jahren ,  binnen  wel- 
cher Zeit  es  den  beständig  wechselnden  Einflüssen  der  Atmosphärilien 
ausgesetzt  war ,  ohne  irgend  eine  Veränderung  durch  Verwesung  oder 
Schwammbildung  zu  leiden,  erhalten. 
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Von  grosser  Wiefatigkeit  ist  das  Tränken  der  Schiffstaue  und  des 
Segelwerks  vermittelst  Kreosot ,  und  wird  durch  diese  Operation  das 
Tbeeren  nicht  allein  ersetzt ,  sondern  auch  in  seinen  nützlichen  Wir- 
kungen übertrofien.  Die  Operation  des  Kreosotirens  bei  Schiffstauen 
und  Segelzeug  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Kreosots,  sich  mit  leim- 
ähnlichen  Gebilden  (z,  B.  Felle,  Leder)  leicht  zu  verbinden.  Zu  dem 
Ende  wird  das  Segeltuch  und  Tau  werk  mit  einer  verdünnten  Leimlö- 
sung behandelt  und  alsdann  durch  ein  starkes  Lohbad  genommen. 

Die  Leimsubstanz  wird  durch  die  Einwirkung  der  Gerbsäure  auf 
die  Pflanzenfaser  niedergeschlagen,  die  nun  so  imprägnirt  die  kreosot- 
haltige  Flüssigkeit,  i*esp.  das  Kreosot,  sehr  leicht  absorbirt.  Ein  Fau- 
len hat  der  Verf.  bei  Segeltuch ,  welches  so  behandelt  und  allen  Ein- 
flüssen des  Regens  etc.  ausgesetzt  war,  binnen  sechs  Jahren  nicht  ein- 
treten sehen,  weshalb  diese  Methode  wol  zu  empfehlen  ist. 

Th.  Richardson  und  E.  BrowelH)  schlagen  vor ,  den 
The  er,  welchen  man  neben  anderen  Producten  bei  der  trockenen 
Destillation  der  alten,  nicht  mehr  brauchbaren  Eisenbahnschwellen 
erhält ,  mit  Aetznatronlauge  vermischt  zum  Präpariren  der  Eisenbahp- 
schwellen  zu  verwenden. 

B  a  r  1  o  w  3)  macht  den  Vorschlag ,  Holz  dadurch  von  dem  Safte 
zu  befreien  und  trocken  zu  machen,  dass  man  Luft  durch  dasselbe 
treibt.  Dasselbe  kann  entweder  so  ausgeführt  werden,  dass  man 
den  Holzstamm  an  dem  einen  Ende  mit  einer  geeigneten  dicht 
schliessenden  metallenen  Fassung  versieht  und  in  diese  Luft  (die  auch 
erwärmt  angewendet  werden  kann)  einpresst,  so  dass  sie  den  Stamm 
durchdringen  und  den  Saft  am  anderen  Ende  heraustreiben  muss,  oder 
man  kann  mit  dieser  Fassung  eine  Saugpumpe  verbinden  und  die  Luft 
vom  andern  Ende  her  durch  das  Holz  saugen ,  oder  man  bohrt  den 
Stamm  in  der  Mitte  an  und  presst  hier  Luft  hinein,  so  dass  dieselbe 
den  Saft  nach  beiden  Seiten  hin  hinaustreibt.  Dasselbe  Verfahren 
kann  auch  angewendet  werden ,  um  Flüssigkeiten ,  mit  denen  man  das 
Holz  behufs  der  Conservation  getränkt  hat ,  theilweise  aus  demselben 
wieder  auszutreiben. 

Bertram 3)  empfiehlt  eine  Lösung  von  Wasserglas  zum 
Conserviren  der  Eisenbahnschwellen,  (eine  längst  abgethane  Sache  1) 
W.  B  ö  k  1  e  n  ^)  beschrieb  einen  Apparat  zum  Imprägniren  des  Holzes 
mit  Chlorzinklösung. 


1)  Th.  Richardson  u.  E.  Browell,  Lond.  Journ.  December  1857 
p.  356;  Poljt.  Centralbl.  1858  p.  217. 

2)  Bar  low,  Rep.  of  patent-invent.  Jan.  1857  p.  52  ;  l^oljt.  Centralbl. 
1857  p.  479. 

3)  Bertram,  Dingl.  Journ.  CXLV  p.  75. 

4)  W.  Böklen,  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  155. 
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Tabellariselie'  Uebersiolit  der  bis  siioi  Jahre  1S60  in  Vorselilag  ge- 
brachten Holseonserrirungsmethodenl). 


Nr. 


Jahr. 


Erfinder. 


Conserrirende  Sahst. 


Manipulationen. 


1657 


2 
3 

4 


6 


7 
8 

9 


10 


U 
12 

13 


U 


1740 
1798 
1806 


1815 


1820 


1821 
1821 

1822 


1823 


1826 
1826 
1826 


1828 


Glanber 


? 
Volmeister 
Perkins 


Bowden 


Pasl^ 


Knowles  n. 

Davy 
Dinsdale 


Preehtl 


Oxford 


Cox 

Langton 

Newmarch 


Gossier 


Holztheer  u.  Holzessig 


Kochsalzlösung     .     . 
Kochsaie     .     .     .     . 


Seewasser  .     .     .     . 


Unzersetzbare  Flüssig- 
keiten, z.  B.  Säuren 

Quecksilberchlorid     . 

Holztheer,  dem  man 
zuvor  seine  Essig- 
säure entzogen  hat. 

Theerdampf     .     . 


Theeröl,  welches  zu- 
vor einer  Behand- 
lung mit  Chlorgas 
unterlegen  hat. 

Ein  Gemenge  v.Thran, 
Hans  und  Schwefel. 


Ein  Gemenge  von 
Leinöl  mit  Kupfer- 
vitriol ,  Grünspan , 
Arsenik  oder  Alaun. 

Salzlösungen,  welche 
sich  gegenseitig  zer- 
setzen und  eine  un- 
lösliche Verbindung 
im  Holze  zurücklas- 
sen, z.  B. 
a)  Chlorcalcium ; 


Das  Holz  wird  über  Feuer  ver- 
keblt  nnd  danm  mit  Hob* 
theer  bestrichen  oder  in 
Holzessig  eingeweicht. 

Dämpfen  des  Holzes. 

Bestreichen  und  Einweichen. 

AuslüUen  derZwiachenräime 
bei  Holzconatructioaen  mit 
trockenem  Kochsalz. 

Durch  mehrwöchentliches 
Versenken  des  Holzes  in's 
Meer. 

Das  Holz  wird  auvor  mit  Was- 
ser ausgekocht  und  sodann 
in  die  unzersetzbare  Flüs- 
sigkeit gelegt. 

Dureh  Einweiehcn. 

Durch  öfteresBestreichen  oder 
Einweichen. 

Das  Holz  wird  gedämpft,  zu- 
erst mit  Wa^erdampf  al- 
lein, dann  mit  dem  Dampfe 
von  einer  Mischung  ans 
Wasser  und  Theer. 

Durch  wiederholtea  Besifei- 
eben. 


Tränken  des  Holzes  durch 
Bestreichen  und  Einreiben. 

Durch  Auspumpen  der  Luft 
aus  dem  erwärmten  Holze. 

Durch  3-  bis  4stündiges  Ein- 
kochen.. 


Durch  abwechselndes  Einwei- 
chen in  den  Lösungen  der 
gedachten  Salze. 


1)  Nach  J.  A.  Stöckhardt. 
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Nr. 

Jahr. 

Eiffinder. 

1 
Conservirende  Svbst. 

Manipulationen. 

b)  GlaiiberBalz,  Bi- 

senvitriol oder  ar- 

seniksaures   Na- 

tron. 

1& 

18S9 

C&rej 

Ein     Gemeng«     von 
Kochsalz ,     Kohlen- 

Das Holz  wird  ausgehöhlt,  die 
Höhlung  mit  der  erwähnten 

pulver    und    Thran 
oder  Oel. 

Masse  ausgefüllt  und  wieder 
verschlossen. 

16 

1831 

Br^ant 

Oelige    und    harzige 
Stoffe  oder  Lösungen 
von  beliebigen.  Sal- 
zen. 

Das  Holz  wird  in  einem  ste- 
henden eisernen  Cylinder, 
entweder  so  wie  es  ist,  oder 
nach  vorgängiger  Entfer- 
nung der  Luft  mit  den  Flüs- 
sigkeiten unter  Anwendung 
vonDruckpumpen  getränkt. 
Die  Evacuation  erfolgt 
durch  einen  zweiten  mit 
dem  ersten  verbundenen 
grossen  Cylinder,  in  wel- 
chen man  Dampf  einströ- 
men lässt,  den  man  nachher 
durch  Einspritzen  von  Was- 
ser condensirt ,  wodurch 
derselbe  als  Saugpumpe 
wirkt. 

17 

1832 

? 

Rauch 

Das  Holz  wird  längere  Zeit 
dem  Rauche  von  langsam 
verglimoMndem  grünen 
Holze  ausgesetzt. 

18 

1832 

Kyan 

Qnecksilberchloridlö- 

Durch  Einweichen,  späterhin 

19 

1832 

8ung 

auch  durch  Einpressen. 

?  desgl. 

Theer  und  eine  Abko- 

Durch Bestreichen  oder  Ein- 

Chevallier 

chung    von   Tabak- 

weichen. 

1836) 

stielen. 

20 

1833 

? 

Eine  Lösung  von  Harz 
in  Fischthran. 

Durch  öfteres  Bestreichen  und 
Einreiben. 

Sl 

1883 

? 

Eine  Lösung  von  Kaut- 
schuk in  fetten  Gelen . 

Desgleichen. 

• 

22 

1834 

Strützki  n. 

Eisenvitriollösnng(od. 

Durch   wiederholtes  Bestrei- 

G.-Verein 

Umgeben  des  Holzes 

chen. 

zu  Berlin 

mit  Schwefelkies). 

23 

1835 

Monteith 

Kalkwasser 

Durch  Einweichen. 

24 

1835 

? 

Eine  Lösung  von  Harz 
in  Terpentinöl. 

Durch  Einreiben  der  heissen 
Lösung. 

26 

1835 

Moll 

Dämpfe    von  Eupion 
und  Kreosot. 

Durch  Dämpfen  in  einem  ge- 
schlossenen und  erhitzten 
Räume. 

26 

? 

? 

ConcentrirteSchwefel- 
säure 

Bestreichen  damit,  um  das 
Holz  oberflächlich  zu  ver- 

kohlen. 
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28 
29 


1837 
1837 


SO 


1837 


91 


>32 


1837 


^3 


1838 


34 


d5 


1838 


1838 


36 


1839 


Granville 
Letellier 


Ootthilf 


1837    Margary 


Durch  das 
Annaber- 
ger €rewer- 
beblatt. 


Treffy 


Bnrnett 


Bethell 


Boucherie 
.  (desgl. 
Uzielli) 


37 


1840 


Fleselle 


Holztheeröl  and  essig- 

saures  Eisen. 
Salzsoole    .     .     .     . 
Quecksilberchlorid  u. 

Leimwasser. 


Harzige  Lösungen ,  z. 
B.  Theer  u.  Terpen- 
tinöl, mit  Zusatz  von 
Kochsalz. 

Kupfervitriol  -  oder 
Grünspanlösung. 

Wasserglas  und  Salz- 


saure 


Salze,  die  sich  gegen- 
seitig zersetzen,  z.B. 
a)  Zinnchlorid  oder 
Chlorkupfer;  b)Soda 
oder  Kalkwasser. 

Zinkchloridlösung 

Bituminöse ,  kreosot- 
haltige  Flüssigkei- 
ten ,  z.  B.  Theeröl, 
holzsaur.  Eisen  etc., 
welche  vorher  von 
Ammoniak  befreit 
werden. 

Holzsaur.  Eisen,  Holz- 
essig ,  Salzmutter- 
lauge ,  Chlorcal- 
cium,  Kupfervitriol, 
Quecksilberchlorid 
etc. 


Stoffe,  welche  sich  ge- 
genseitig zersetzen, 
z.  B.  Wasserglas  und 
nachher  verdünnte 
Schwefelsäure,  oder 
Alaunlösung       und 


Durch  Einweichen. 


Desgleichen. 

Das  Holz  wird  in  der  Subli- 
matlösung  geweicht,  ge- 
trocknet und  hierauf  in 
heisses  Leimwasser  gelegt. 

Durch  1  —  2stündige8  Einle- 
gen in  die  bis  i|uf  135— 
207^  C.  erhitzte  Lösung  mit 
oder  ohne  Anwendung  von 
Saug-  und  Druckpumpen. 

Das  Holz  wird  zuvor  getrock- 
net und  dann  in  die  Kupfer- 
lösung gelegt. 

Das  Holz  soll  30  Tage  lang  in 
der  Wasserglaslösung  ge- 
weicht, dann  in  durch  Salz- 
säure angesäuertes  Wasser 
gelegt  und  zuletzt  abge- 
spült, getrocknet  und  mit 
Oel  abgerieben  werden. 

Durch  abwechselndes  "Wei- 
chen in  den  gedachten  Flüs- 
sigkeiten. 


Durch  10^20tägiges  Ein- 
weichen. 

Auspumpen  der  Luft  und  Ein- 
pressen der  Flüssigkeiten 
unter  Anwendung  von  star- 
kem Druck. 


Die  Flüssigkeit  soll  entweder 
durch  das  natürliche  Auf- 
saugungsvermögen der  le- 
benden Bäume  aufgenom- 
men oder  durch  Infiltration 
dem  bereits  geschlagenen, 
aber  noch  frischen  Holze 
einverleibt  werden. 

Das  Holz  wird  zuerst  in  einem 
eisernenGylind  er  gedämpft, 
worauf  man  Alaunlösang 
etc.  in  den  Cylinder  treten 
lässt,  welche  man  eine  Zeit 
lang  durch  Dampf  im  Ko- 
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Nr. 


Jahr. 


Erfinder. 


Cons€rvir«iide  Subst. 


Mampalationen. 


38     1840 


39 


40 


41 
42 

43 
44 


45 


46 


1841 


1841 


1842 
1843 

1843 
1844 


1845 


1846 


Münzing 


Pons 


Payne 


Timperly 

Parkes 
(dsgl.  Pas- 
sez  1845) 
Earle 

Bachner 
(v.  Rei- 
chenbach) 

Ransome 

(desgl. 
Newton 

etc.) 


Venzat  and 
Banner 


nachher  Poteschelö- 
sung. 

Schwefelsaures  oder 
salzsaures  Mangan- 
oxydul (Rückstand 
von  der  Chlorberei- 
tung). 

Eine  Lösung  von  sal- 
petersaurem Eisen, 
Salpeter,  Alaun  und 
Blutlftugensalz  (!). 

Salze,  welche  sich  ge- 
genseitig zerlegen, 
z.  B.  Eisenvitriol  und 
Chlorcalcium,Eisen- 
vitriol  und  Potasche, 

f  Alaun  und  Potasche 
etc. 


Quecksilberchlorid, 
wie  Kyan. 

Kautschuk  gelöst  in 
Schwefelkohlenstoff 
oder  Eupion. 

Eine  Lösung  von  Ei- 
sen- u.  Kupfervitriol. 

Wasserglas  und  Eisen- 
vitriol. 


Eine  durch  Kochen 
erhaltene  Auflösung 
von  Kieselerde  in 

Aetznatronlange 
(Wasserglas)  ,     die 
später  durch  irgend 
eine  Säure  zersetzt 
wird. 

Eine  schwefelsaure  od. 
salzsaure  Kupfer- 
lös n  n  g ,  die  später 
durch  Chlorbarium 
zerlegt  wird. 


Wagner,  Jahresber.  III. 


chen  erhält;  dann  ersetzt 
man  die  ATaunbrühe  durch 
eine  Lösung  von  Potasche. 
Durch  Einlegen  in  die  Lö- 
sung. 


Desgleichen. 


Das  Holz  kommt  in  ein  Ge- 
fäss,  welches  luftleer  ge- 
pumpt und  dann  mit  der 
ersten  Salzlösung  angefüllt 
wird,  deren  Eindringen  in's 
Holz  noch  durch  Druck  be- 
fordert wird ;  ebenso  wird, 
nach  Entfernung  der  ersten, 
die  zweite  Salzlösung  ein- 
gepresst.  In  einigen  Fällen 
ist  es  nöthig,  das  Holz  zwi- 
schen dem  Tranken  mit  den 
zweierlei  Flüssigkeiten  ganz 
oder  theil  weise  zu  trocknen. 

Durch  Einweichen. 

Durch  Anstreichen  oder  Im- 
prägniren. 

Durch  Einweichen. 

Das  Holz  wird  zuerst  ge- 
dämpft ,  dann  mit  Eisenvi- 
triollösung und  zuletzt  mit 
Wasserglaslösung  gebeizt. 

Nachdem  die  Luft  aus  den 
Holzporen  herausgezogen, 
soll  die  Wasserglasflüssig- 
keit in  dieselben  hineinge- 
presst  werden ;  zuletzt  wird 
das  Holz  einige  Zeit  in  eine 
saure  Flüssigkeit  gelegt. 

Die  Imprägnation  erfolgt  nach  ^ 
der  P  a  y  n  e '  sehen  Methode 
(Nr.  40). 


29 
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Conservirende  Subet. 


Manipalationen. 


47 


1846 


48 


Payne 


1847    Hntin   and 
Boutigny 


Auflösliche  Schwefel- 
metalle (Schwefei- 
calcium  oder  Schwe- 
felbarium) ,  welche 
nachher  durch  eine 
Säure  oder  ein  Me- 
tallsalz (Eisenvitriol 
etc.)  zersetzt  werden. 


Flüssige  Kohlenwas- 
serstoffe wie  Schie- 
feröi. 


Die  Luft  wird  erst  durch  Was- 
serdampf aus  dem  HoJze 
verdrängt,  worauf  die  sicli 
gegenseitig  zersetzenden 
Lösungen,  wie  bei  Nr.  40, 
in  das  letztere  eingeprasl 
werden,  so  dass  sich  darin 
Schwefel  oder  ein  nnlös» 
liches  Schwefelmetall  nnd 
Gyps  ablagert. 

Das  entsprechende  Ende  der 
Eisenbahnschwellen  wiidia 
Schieferöl  getaucht  und  die-' 
ses  angezündet.  Nach  den 
Erlöschen  der  Flamme 
taucht  man  das  Ende  1— S 
Zoll  tief  in  eine  Mischung 
aus  Pech,  Theer  u.  Gammi» 
lack  und  theert  dann  du 
Ganze  wie  gewöhnlich. 


VIII.  ieUn^tmtptof t  nttlr  §nnMt0$e. 

u)  Beleuchtungsstqffe  und  Apparate, 
Talg,  Ela'idinsäure,  Stearin,  Paraffin,  Mineralöl,  Leuchtgas. 

Talg. 

Jünnemann^)  beschreibt  eine  Methode  zur  Fabrikation 
von  weissen  und  harten  Talgkerzen,  bei  deren  Verbrennung 
sich  der  Docht  von  selbst  verzehrt.  Der  Talg  wird  durch  Dampf  ge- 
schmolzen, mit  14 — 2  0  Proc.  Kalk,  der  mit  Wasser  zu  Kalkmilch 
angemacht  wurde,  verseift  und  die  erhaltene  Kalkseife  durch  Schwefel 
säure  zersetzt.  Die  freigewordenen  Fettsäuren  werden,  um  die  darin 
enthaltene  flüssige  Oelsäure  in  Elaidinsaure  überzuführen,  mit  salpetri- 
ger Säure  behandelt  und  dann  mit  überhitzten  Wasserdämpfen  destii- 
lirt,  das  Destillat  endlich  mit  oxalsäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen 
und  zuletzt  durch  Filz  oder  dicken  Wollstoff  filtrirt.  Die  fetten  Säuren 
haben  nach  dieser  Behandlung  ihr  ursprüngliches  Ansehen  verloren 
und  erscheinen  als  weisse,  harte  Masse,  welche  88  Proc.  des  angewen- 
deten Talges  beträgt.  Die  Dochte  werden  durch  1  0  Minuten  langes 
Kochen  in  einer  Lösung  von 

20  Loth  glasiger  Phosphorsäure  und 

3^2  Loth  Borsäure  in 

50  Lit.  Wasser 
gebeizt  und  sodann  langsam  getrocknet.  —  (Wozu  die  Verseifung  und 
die  Behandlung  der  Fettsäuren  mit  salpetriger  Säure ,  wenn  das  Pro- 
duct  doch  der  Destillation  unterworfen  werden  soll,  um  als  Endresultat, 
nachdem  12  Proc.  Material  verloren  gegangen,  Kerzen  zweiter  Quali- 
tät zu  erlangen,  welche  nur  „sparsamer  als  Talgkerzen  brennen?"  Die 
salpetrige  Säure  stellt  der  Urheber  dieses  Verfahrens  aus  fein  gepul- 


1)  Jünnemann,  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  306;  Chem.  Centralbl.  1858 
p.  VI 3;  Dingl.  Joum.  CXLVl  p.  156  u.  s.  w. 
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vertem  Zucker  und  Salpetersäure  dar!  Es  ist  zu  bedauern,  dass  cur 
Vervollständigung  der  luf^^^ode  nicht  auch  eine  Kostenberechnung  bei- 
gefügt worden  ist.  Um  eine  etwas  bessere  Talgkerse  zu  erzielen, 
vertheuert  der  Verf.  das  Material  um  mindestens  200  Proc.  Und 
diese  Methode  macht  die  Runde  durch  alle  technischen  Zeitschrif- 
ten, ohne  dass  eine  Redaction  auch  nur  eine  Bemerkung  beigefügt 
hätte  I      W.) 

Capaccioni^)  empfiehlt  zum  Hartmachen  des  Talges 
folgendes  Verfahren: 

Man  zerrührt  in  1000  Theilen  geschmolzenen  Talgs  7  Th.  Blei- 
zucker. Einige  Minuten  darauf  erniedrigt  man  die  Temperatur,  so 
aber ,  dass  der  Talg  noch  flüssig  bleibt.  Man  fügt  alsdann  1 5  Th. 
pulverisirten  Weihrauch  und  1  Th.  Terpentinöl  hinzu,  indem  man  die 
Mischung  im  Kreise  umrührt.  Dieselbe  wird  nun  einige  Stunden  lang 
oder  überhaupt  so  lange  warm  erhalten,  bis  die  im  Weihrauch  enthal- 
tenen fremdartigen  Stoffe  sich  zu  Boden  gesetzt  haben.  Der  Bleizucker 
soll  den  Talg  hart  machen ;  der  Weihrauch  soll  auch  auf  das  Hart- 
werden des  Talgs  hinwirken ,  zugleich  aber  beim  Brennen  desselben 
einen  angenehmen  Geruch  geben.  Die  aus  dem  so  behandelten  Talg 
gemachten  Kerzen  sollen  nicht  ablaufen  und  beim  Brennen  sich  ähnfich 
wie  Stearinkerzen  verhalten. 

In  Frankreich  ^  macht  gegenwärtig  die  Benutzung  der  Samen 
des  Täschelkrauts  (Thlaspi  arvense  L.)  zur  Oelgewinnung  viel  von  sich 
reden.  Neuburger  hatte  der  Sodeti  ctencouragemmt  eine  auf  diesen 
Gegenstand  Bezug  habende  Abhandlung  übprgeben,  worüber  Herv^- 
M  a  n  g  o  n  einen  Bericht  erstattet  hat,  aus  welchem  wir  Folgendes  ent- 
nehmen: Diese  Pflanze  gedeiht  fast  auf  jedem  Boden,  auch  solchem, 
der  sonst  als  unfruchtbar  zu  bezeichnen  ist,  und  widersteht  ungünsti- 
gen Witterungseihflüssen  sehr  gut.  unter  den  verschiedenen  Varietä- 
ten liefert  diejenige  mit  braunen  runden  Samen  am  meisten  Oel.  Eine 
Pflanze  giebt  im  Mittel  8  bis  13  Grm.  Samen,  von  denen  500000  auf 
ein  Kilogr.  gehen.  Eine  Hektare  Land  kann  35  bis  45  Hectoliter 
Samen  geben ;  ein  Hectoliter  derselben  wiegt  6  7  bis  69  Kilogr.  Der 
Oelgehalt  der  Samen  beträgt  nach  der  Analyse  16  bis  2  5  Proc.  Nea- 
burger  hat  bei  der  wirklichen  Gewinnung  des  Oels  im  Grossen  dorch 
Auspressen  eine  Ausbeute  von  21  Proc.  erhalten.  Das  Thlaspiöl  ist 
leicht  zu  reinigen  und  brennt  gut.  Die  Oelkuchen  besitzen  noch  einen 
StickstofTgehalt  von  8,5  Proc.  und  sind  ein  sehr  gutes  Futter  für 
Schafe. 


1)  Capaccioni,  G^nie  industr.  Xm  p.  137;  Dingl.  Jonm.  CXLIV 
p.  a98;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1456;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  240. 

2)  Joum.  de  pharm.  Avril  1856  p.  273;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.895' 
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J.  Bouis  and  Fimantel  ^)  untersuebten  den  Talg  von 
BrMoma  mdioa,  einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Ciktttiferea.  Daa 
Periearpiom  der  Frucht  dient  zu  €roa  als  pikantes  Gewürz ;  der  saure 
Saft  wird  in  den  wannen  Ländern  zur  Bereitung  Yon  erfrischenden 
Limonaden  benutzt.  Durch  Auspressen  des  Samens  erhält  man  ein 
Fett  von  Talgeonsistenz,  das  als  Nahrungsmittel,  zu  lUnreibungen  und 
als li^aclitmaterial Anwendung  findet.  Die  Samen  enthalten  2,58  Proc. 
Fett.  lEß  ist  im  rohen  Zustande  fast  weiss  und  schmilzt  bei  4a)  ^.  Es 
lässt  sich  leicht  verseifen  und  liefert  durch  Säuren  zersetz^  Oleinsäure 
and  gegen  50  Proc.  reine  Stearinsäure. 

Nach  Li e r o u X  und  Martins 3)  hat  das  sogenannte  C a r n a u - 
b  a  w  a  c  h  s  die  Eigenschaft,  vegetabilische  Fette  fest  zu  machen.  Man 
bat  diese  Eigenschaft  benutzt,  um  Kerzen  zu  fabridren,  welche  voll- 
kommen geruchlos  brennen.  Eine  Mischung  von  7  00  Kilogr.  Cocos- 
nassöl  und  300  Kilogr.  Carnaubawaohs  ist  eine  zar  Kerzenfabrikation 
geeignete  Composition. ' 

De  C o c k k e n i f e c k 3)  beschreibt  einen  Apparat  zum  Baf- 
finiren  des  Oeles  mit  Schwefelsäure,  hinsichtlich  dessen  auf  die 
Abhandlung  verwiesen  sei. 

Stearinkerzen/*), 

# 

Beiträge  zur  Geschichte  der  SteannkerzenfabrikäHon^).  Professor 
Braconnot  (gestorben  1854  zu  Nancy)  entdeckte,  dass  die  Fett- 
substanzen aus  zwei  verschiedenen  Stoffen,  einem  festen,  dem  Stea- 
rin, und  einem  flüssigen,  dem  Olein,  bestehen.  Die  bekannten 
Untersuchungen  von  Chevreul  zeigten  die  Veränderungen,  welche 
die  Fette  unter  dem  Einflüsse  der  Alkalien  erleiden ;  sie  stellten  in 
Aussicht,  dass  die  so  veränderten  Fette  dermaleinst  eine  nützliche  An- 
wendung in  der  Kerzenfabrikation  finden  würden.  Kurze  Zeit  nach 
der  Entdeckung  der  fetten  Säuren  versuchte  der  Ingenieur  C  a  m  b  a  - 
cör^s  (im  Jahre  1856  Präfect  eines  Departements  im  Elsass),  diese 
Substanzen  zar  Kerzenfabrikation  zu  verwenden ,  ohne  dass  seine  Be- 
mühungen von  einem  gunstigen  Etfolge  gekrönt  gewesen  wären.     Erst 


1)  J.  Bouls  u.  Pimantel,  Compt.  rend.  XLIV  p.  1355;  Journ.  für 
prakt.  Chemie  LXXIII  p.  176. 

2)  Leronx  u.  Martins,  Cosmos  X  p.  600;  Polyt.  Centralbl.   1857 
p.  1039. 

3)  De  Cockkenifeck,    Bep.  of  patent -inv.    March  1857  p.  188; 
Dingl.  Journ.  CXLV  p.  19;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  673. 

4)  Jahresbencht  1855  p.  398.. 

5)  L.  F  i  g  u  i  e  r ,  Les  applications  nouveiles  de  la  science  k  lindustrie 
et  aux  arts,  Paris  1846  p.  286. 
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i.  J.  1831  fing  de  Milly  an,  Stearinkerzen  zu  fabriciren.  De  Milly 
war  vor  der  Jalirevolution  Kammerherr  am  Hofe  von  Karl  X.  Durch  den 
Sturz  der  älteren  Dynastie  der  Bourbonen  wurde  de  Milly  aller  Sab- 
sistenzmittel  beraubt. '  Jedoch  im  Besitz  vielseitiger  technischer  Kennt- 
nisse gründete  er  im  Verein  mit  dem  Doctor  der  Medicin  Motard 
die  erste  Stearinkerzenfabrik  in  der  Nähe  der  Barriere  de  VEtoüe  zn 
Paris ,  daher  der  Name  bougies  de  V^toile  (Sternkerzen),  welchen 
man  noch  heutzutage  häufig  den  Stearinkerzen  giebt.  De  Milly 
machte  die  Fabrikation  der  Kerzen  aus  Stearinsäure  Ökonomisch  erst 
dadurch  möglich,  dass  er 

a)  mit  Kaüc,  anstatt  mit  Kali  oder  Natron  verseifte,  wodurch  der 
Preis  des  Productes  beträchtlich  erniedrigt  wurde ; 

b)  durch  ein  neu  construirtes  System  der  Dampfheizung  die  Kalk- 
seife zersetzte ; 

c)  sich  zum  Auspressen  der  hydraulischen  Pressen  bediente ; 

d)  zum  Tränken  der  Dochte  Borsäure  verwendete ; 

e)  endlich  die  Kerzen  anstatt  zu  ziehen,  zu  giessen  lehrte. 

Die  Stearinkerzen  erschienen  zum  ersten  Male  auf  der  Pariser 
Industrieausstellung  des  Jahres  1834.  Die  Ausstellung  des  Jahres 
183  9  brachte  ausser  den  Kerzen  von  de  Milly  bereits  solche  von 
T r e s c a  (bougies  de  Veclipse) ,  von  Paillasson  (bougies  steariques 
dites  royales)  etc.  In  Deutschland  treffen  wir  im  Jahre  1840  Stearin- 
kerzen von  V.  Schätzler  in  München,  welche  an  Schönheit  und  Güte 
den  Pariser  Kerzen  ganz  gleich  stehen.  Ebenso  lieferte  zu  gleicher 
Zeit  die  Fabrik  von  A.  C  r  a  m  e  r  in  Mögeldorf  bei  Nürnberg  Kerzen, 
welche  den  Stearinkerzen  sich  nähern  *). 

Die  Entdeckung  der  Verseif ung  der  Fette  mittelst  Schwefelsättre^ 
welche,  wie  bekannt,  in  neuerer  Zeit  einige  Wichtigkeit  erlangt  hat, 
wird  gewöhnlich  Fr^my  (1836)  zugeschrieben;  sie  rührt  aber  in  der 
Wirklichkeit  von  dem  Berliner  Akademiker  Achard  (1777)  her, 
welcher  sich  ausserdem  um  die  Einführung  der  Rübenzuckerindastrie 
in  Preussen  grosse  Verdienste  erworben  hat. 

Die  Methode  der  Gewinnung  der  fetten  Säuren  durch  Desüllatm 
der  Fette  rührt  von  Dubrunfault  (1841)  her,  sie  wurde  seit  1 846 
durch  Masse  und  Tribouillet^)  ausgebeutet,  jedoch  ohne  pecu- 
niären  Vortheil ;  die  Nachfolger  der  genannten  Herren,  Moinier  und 
J  a  i  1 1  o  u  ,  sollen  mit  besserem  Erfolge  arbeiten. 

Die  Methode ,  zu  gleicher  Zeit  die  Verseifung  durch  Schwefel- 
säure und  darauf  folgende  Destillation  unter  Mitwirkung  von  Wasser- 


1)  Vergl.  Staatsrath  von  Hermann,  Die  Industrieausstellung  zu  Paris 
im  Jahre  1839,  Nürnberg  1840  p".  265. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  401 ;  ibid.  1856  p.  390. 
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dampfen  anzuwenden ,  wurde  zuerst  in  England  durch  Wilson  zur 
Kerzenfabrikation  angewendet. 

Die  Tor  zwei  Jahren  von  J.  Bouis  ^)  zur  Kerzenfabrikation  vor- 
geschlagene Fettsäure  eignet  sich  besonders  zum  Versätze  der  Talg- 
Hehter,  um  ihnen  Harte  und  glänzendes  Ansehen  zu  ertheilen.  Da  diese 
Säure  ferner  die  Krystallisation  der  Stearinsäure  verhindert,  so  kann  sie 
zweckmässig  den  zu  weichen  und  zu  leicht  krystallisirenden  Producten 
der  Destillation  der  Fettsubstanzen  beigemischt  werden.  1 — 5  Proc. 
Fettsäure  .  ertheilen  diesen  Producten  Wachshärte.  Ein  anderer  Um- 
stand noch  erhöht  die  Wichtigkeit  der  Fabrikation  der  Fettsäure.  Beim 
Behandeln  des  Ricinusöles  mit  concentrirter  Natronlauge  entsteht  ausser 
der  Fettsäure  ein  neuer  Alkohol,  der  Caprylalkohol  Cj^HjgOg, 
welcher  bei  ungefähr  180^  siedet  und  anstatt  der  Hydrocarbüre  (Pho- 
togen, Mineralöl)  als  Leuchtmaterial  in  Lampen  Anwendung  Hnden 
kann;  er  brennt  mit  leuchtender  Flamme,  ohne  dabei  einen  Geruch  zu 
verbreiten.  Er  löst  Harze  und  kann  demnach  zur  Firniss-  und  Lack- 
bereitung benutzt  werden,  mit  einem  Wort,  er  wird  im  Stande  sein,  in 
den  meisten  Fällen  den  gewöhnlichen  Alkohol  zu  ersetzen. 

Elaidinsänre. 

Die  in  den  Stearinkerzen  fahr  iken  in  beträchtlicher  Menge  abfal- 
lende rohe  Oel säure  wird  gewöhnlich  zu  Seife  versotten.  Einen  höhe- 
ren Werth  würde  sie  haben,  wenn  sie,  ohne  der  Destillation  unterworfen 
zu  werden,  in  eine  feste  Fettsäure  umgewandelt  und  dann  als  Kerzen- 
material verwendet  werden  könnte.  Im  Auftrage  eines  Besitzers  einer 
bedeutenden  Stearinkerz^fabrik  stellte  ich  im  Frühjahre  1856  eine  Reihe 
von  Versuchen  über  zweckmässige  Verwandelung  der  Oelsäure  in 
Elaidinsänre  an,  wobei  folgende  Resultate  erlangt  wurden.  Die  zu 
einem  Versuche  angewendete  Quantität  rohe  Oelsäure  betrug  in  der  Re- 
gel 1/2  bis  1  Kilogr.  Die  gelungenen  Versuche  gaben  ein  fast  gleiches 
Gewicht  Elaidinsänre ;  der  Gewichtsverlust  betrug  höchstens  5  Procent. 

Versuch  I.  Es  wurde  die  Oelsäure  mit  5 — 10  Proc.  gewöhn- 
licher Salpetersäure  gemischt,  das  Gemisch  in  einem  irdenen  Gefässe 
big  auf  100^  erhitzt  und  sodann  nach  und  nach  1  Proc.  fein  gepulver- 
tes Stärkemehl  hinzugesetzt.  Starkes  Schäumen.  Man  erhitzte  I/2 — 1 
Stunde  lang.  Die  entstandene  Elaidinsänre  ward  im  noch  flüssigen  Zu- 
stande mit  Wasser  gewaschen.  Sie  war  weit  heller  als  die  nach  allen 
übrigen  Methoden  dargestellte,  was  wahrscheinlich  in  der  Bildung  von 
Oxalsäure,  welche  auf  Fette  bleichend  wirkt,  seinen  Grund  hat.  Sie 
besass  einen  Schmelzpunkt  von   48^.    (Reine  Elaidinsänre  hat  einen 


1)  Jahresbericht  1855  p.  413. 
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Schmelzpunkt  von  44 — 46^;  der  höliere  Sefamelspunkt  der  ?on  mir 
erhaltenen  Ela'idinsäure  rührt  davon  her,  daiis  die  angewendete  Oel- 
säare  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  PahmtinsKure  enthielt.) 

Versuch  II  in  gleicher  Weise  ausgeführt  wie  Versuch  I.  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Stärke  hinweggelassen  und  anstatt  der- 
selben feine  Sägespäne  der  heissen  Masse  zugesetzt  wurden.  Darch 
Umrühren  mit  einem  Holzspatel  wurde  die  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure auf  die  Holzfaser  begünstigt  Das  Resultat  ähnlich  wie  bei  Ver- 
such I.     Das  Sieden  musste  jedoch  längere  Zeit  fortgesetzt  werden. 

Versuch  III.  Es  wurden  nach  dem  Vorschlage  Alex.  Mül- 
ler's*)  500  Grm.  Oelsäure  mit  5  Grm.  Salpetersäure  gemischt  uud 
zu  dem  Gemenge  einige  eiserne  Nägel  gesetzt.  Die  Einwirkung  zeigte 
sich  erst  nach  einem  Monate  als  vollendet.  Die  erhaltene  Ela'idinsäure 
musste  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  von  beigemengtem 
Eisenoxyd  (elai'dinsaurem  Eisenoxyd)  befreit  werden.  Bei  diesem  Ver- 
suche fand  ich  die  von  Anderen  gemachte  Beobachtung  bestätigt,  dass 
Ela'idinsäure  durch  stundenlang  fortgesetztes  Erhitzen  wieder  in  flüs- 
sige fette  Säure  übergeht,  die  jedoch  nicht  Oelsäure  ist,  da  sie  durch 
Behandeln  mit  salpetriger  Säure  nicht  mehr  in  Ela'idinsäure  überge- 
führt Werden  kann. 

Versuch  IV.  Es  wurde  Oelsäure  mit  1 0  Proc.  Königswasser 
kalt  digerirt,  die  Einwirkung  war  ungenügend,  in  der  Hitze  dagegen 
zu  stürmisch ;  es  bildeten  sich  Oxydationsproducte  der  Oelsäure  und 
gechlorte  Derivate. 

Versuch  V.  Eine  Verseifung  der  Oelsäure  mit  Chlorkalk  und 
Zersetzung  der  seifenähnlichen  Masse  mit  verdünnter  Salzsäure,  führte 
zu  keinem  Resultat ;  man  erhielt  flüssige  und  cnlorhaltige  Oelsäure. 

Versuch  VI.  Es  wurde  durch  Vermischen  von  Oebäure  mit 
coocentrirter  Schwefelsäure  Sulfoleinsäure  dargestellt  und  letz- 
tere Säure  mit  zweifach  chromsaurem  Kali  erwärmt.  Aeusserst  heftige 
Einwirkung  und  Bildung  von  fester  Fettsäure  (ob  Elaidinsäure  oder 
Palmitinsäure?  will  ich  vor  der  Hand  dahingestellt  sein  lassen),  welche 
durch  beigemengtes  Chromoxyd  und  kohliges  Zersetzungsproduot  eines 
kleinen  Theils  der  Oelsäure  fast  schwarz  gefärbt  erschien«  Selbst 
durch  Digestion  der  schwarzen  Säure  mit  Salzsäure  und  Filtriren  ge- 
lang es  nicht,  die  Ela'idinsäure  (?)  hellgefärbt  zu  erhalten. 

Sulfoleinsäure  mit  Braunstein  erwärmt,  giebt  gleichfalls  schwarse 
feste  Fettsäure. 

Wird  Sulfoleinsäure  mit  überschüssigem  Kali  oder  Natron  erhitzt, 
ao  erhält  man  neben  anderen  Producten  Rautenöl,  welches  ich  schon 


1)  Alex.  Müller,  Jahresber.  1855  p.  81. 
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früher  dareh  gleickes  Bebandeln  ans  einem  Gemisch  Fon  Lebertfanm 
mit  Schwefelsäure  darstellte  *).  .        .  i 

Die  allgemein  yerbreitete  Ansicht^  dass  auch  schweflige  Säure  die 
Oelniore  in  Elaidinsaure  umzuwandeln  vermöge,  ist  eine  irrige. 

Weit  rationeller  als  eine  Umwandlung  der  Ölsäure  in  Elaidtn* 
säore  scheint  mir,  beiläufig  bemerkt,  eine  Ueberführung  in  Pal- 
mitinsäare  zu  sein.  Es  ist  wol  den  meisten  Technikern  nicht  unbe* 
kannt,  dasa  unter  Umstiinden  die  Oelsäure  eine  Spaltung  erieiden  kam 
in  Palmitinsäure  und  Essigsäure,  so  z.  B.  durch  schmelzende  Alkalien. 

1  Aequivalent  Oelsäure  Cs^H^iOi  giebt  hierbei  1  Aequiv.  Pal- 
mitinsäure C32H33O4,  d.  h.  2  82  Th.  Oelsäure  liefern  256  Th.  Palmi- 
tinsäure. 

Aus  einem  ZoUcentner  Oelsäure  wird  man  mithin  9 1  Pfund  Pal- 
mitinsäure erhalten  können. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sich  hier  dem  Erfindungsgebte  ein 
weites  Feld  eröffnet.  Um  zu  einem  günstigen  Resultate  zu  gelangen, 
vergesse  man  nicht 

1)  die  jet^t  bewiesene  Möglichkeit  der  Verseif ung  eines  Fettes 
mit  nur  einigen  Procenten  Kalk ; 

2)  die  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  der  Ueberführung  eines 
Gemenges  von  Palmitinsäure  und  Oelsäure  in  reine  Palmitinsäure  wäh- 
rend der  Verseifung. 

Paraffin  und  Mineralöl. 

H.  Vohl2)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Prodncte 
der  trocknen  Destillation  des  rheinischen  Blätter- 
schiefers, der  Braunkohle  Sachsens  und  Thüringens 
fortgesetzt  ^)  und  sich  hauptsächlich  mit  dem  T  h  e  e  r ,  seiner  Verwen- 
dung und  Behandlung  beschäftigt. 

Im  Allgemeinen  haben  die  verschiedenen  Theersorten  ein  gleiches» 
Aeussere  und  unterscheiden  sich  wenig  von  einander.  Der  Theer  ist 
bei  einer  gut  geleiteten  Operation  von  heller,  kaffeebrauner  Farbe,  er- 
starrt durch  seinen  ParaMngehalt  beim  Erkalten,  reagirt  fast  immer 
alkalisch,  selten  neutral  oder  sauer,  und  besitzt  einen  höchst  penetran- 
ten, kreosotähnlichen  Geruch.  Aus  der  Luft  nimmt  er  Sauerstoff  auf 
and  erhält  dadurch  eine  dunkelbraune  Farbe,  die  bei  einigen  Theer- 
sorten in  Schwarz  übergeht.      Das  spec.   Gewicht  der  verschiedenen 

1)  Rud.  Wagner  (1849),  Journ.  f.  prakt.  Chem.  XLVI  p.  155;  Lie- 
Wg's  Jahresbericht  1849  p.  435. 

2)  H.  Vohl,  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1500. 
8)  Jahresbericht  1856  p.  401. 
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Theersorten  schwankt  zwischen  880  und  97  5  (Wasser «s»  1000).  Der 
Blätterschiefer  liefert  den  specifisch  leichtesten  and  die  erdige  Braun- 
kohle den  specifisch  schwersten  Theer. 

Die  verschiedenen  Theersorten,  welche  der  Verf.  einer  genauen 
Untersuchung  unterwarf,  bestanden  aus  folgenden  Körpern:  1)  Neutra- 
len Kohlenwasserstoffen,  nämlich  eupion-  und  benzolähnlichen  Körpern 
(insgesammt  mit  dem  Namen  Photogen  belegt)  und  Paraffin.  2)  Säu- 
ren, als :  phenylige  Säure,  Propionsäure,  Buttersäure,  Essigsäure  etc. 
8)  Basen,  als:  Ammoniak,  Leucol,  Anilin,  Picolin,  Lutidin,  Pyridin, 
Pyrrhol  etc.  etc.  4)  Kreosot  neben  harzähnlichen  Körpern,  Wasser  und 
Verunreinigungen  durch  Asche  und  Kohlenstaub. 

Die  Trennung  dieser  verschiedenen  im  Theer  enthaltenen  Sub- 
stanzen richtet  sich  selbstredend  nur  nach  dem  Verhalten  derselben  zu 
Säuren  und  Alkalien.  Die  Säuren  werden  die  Basen,  die  Alkalien  die 
Säuren ,  harzähnlichen  Körper  und  das  Kreosot  wegnehmen ,  demnach 
bleiben  die  neutralen  Kohlenwasserstoffe  unverändert  zurück,  die  nun 
durch  eine  einfache  Destillation  in  der  Reinheit  dargestellt  werden 
können,  wie  ^dieselbe  zur  Verwendung  als  Beleuchtungsmaterialien  er- 
heischt wird. 

Bevor  der  Verf.  jedoch. zur  Verarbeitung  des  Theers  im  Grossen 
übergeht ,  theilt  er  die  Resultate  seiner  Theeruntersuchungen  in  tech- 
nischer Beziehung  mit. 

Die  Analysen  der  Theersorten  wurden  in  der  Art  ausgeführt,  dass 
der  Verf.  den  rohen  Theer,  nachdem  derselbe  entwässert  worden  war, 
einer  fractionirten  Destillation  unterwarf,  die  Destillationsproducte  mit 
Säuren  und  Alkalien  behandelte  und  sie  dann  rectificirte.  Das  Paraf&n 
wurde  durch  Ausscheiden  aus  dem  paraffinhaltigen  Oel  vermittelst 
Lutschens  durch  luftleere  Räume  geschieden  und  dann  durch  Schwe- 
felsäure und  Alkalien  gereinigt.  Das  Kreosot  wurde  aus  den  zur  Rei- 
nigung angewandten  Alkalien  mittelst  Säuren  ausgeschieden  und  durch 
Destillation  von  den  fremden  Bestandtheilen  getrennt.  Der  Asphalt 
blieb  bei  der  Destillation  des  Theers  zurück.    100  Pfd.  Theer  ergaben: 
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DU  Destillation  des  Tkeers  zur  Trennung  des  Asphalts  und  der  ein 
zelnen^  Gele  von  einander.  Der  vermittelet  der  Retortenbatterie  erxeagte 
Tbeer  gelangt  aus  dem  gemeinschaftlichen  Sammelrohr  noch  warm  in 
einen  Schwarzblechständer,  der  mit  einem  doppelten  Boden  versehen 
ist.  Der  Theer  wird  in  diesem  Ständer,  welchen  der  Verf.  mit  dem 
Namen  Decantirständer  belegt ,  durch  Einströmen  von  Wasserdämpfen 
in  den  Zwischenraum  der  beiden  Böden  bis  auf  100  ^  C.  erwärmt. 
Nach  dem  Erwärmen  übeflässt  man  den  Theer  6  bis  8  Standen  der 
Buhe.  Eis  trennt  sich  nun  das  Ammoniak wasser  und  ein  grosser  Theil 
Unreinigkeiten,  die  aus  Kohlenstaub  bestehen,  von  dem  Theer.  Der 
Decantirständer  ist  mit  zwei  Hähnen  versehen,  von  welchen  einer  dicht 
am  oberen  Boden,  der  andere  einen  Fuss  höher  angebracht  ist.  Man 
lässt  das  Wasser  durch  den  unteren  Hahn  ablaufen  und  erhält  nun  am 
zweiten  Hahn  reinen  Theer. 

Leichte  Theere  von  ■  geringem  spec;  Gewichte  lassen  sich  schnell 
und  gut  entwässern,  dahingegen  steigt  mit  dem  spec.  Gewichte  die 
Schwierigkeit  der  Trennung.  Es  ist  ja  klar,  dass  je  näher  die  spec. 
Gewichte  dieser  beiden  Flüssigkeiten  zusammenliegen,  sie  sich  um  so 
schwierige  von  einander  trennen.  Hat  man  es  mit  sehr  schweren 
Theersorten  zu  thun,  so  muss  man  vor  allen  Dingen  den  Unterschied 
der  spec.  Gewichte  zu  vergrössern  und  dadurch  die  Abscheidung  des 
Wassers  zu  beschleunigen  suchen.  Der  Verf.  erreichte  diesen  Zweck 
durch  einen  Zusatz  von  Kochsalz  oder  Glaubersalz. 

Auf  die  Entwässerung,  des  Theers  ist  die  grösste  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden, indem  sonst  die  Destillation  sehr  bald  durch  ein  Uebersteigen 
des  Theers  unterbrochen  wird ;  auch  ist  dieses  Uebersteigen  die  ge- 
wöhnliche Veranlassung  von  Brand  Unglücken  in  den  Photogenfabriken. 
Nach  der  Methode  von  Delahaye  wird  der  Theer,  nachdem  er  vom 
Wasser  befreit  ist,  in  einen  Bleiständer  (Mischungsständer)  gegeben, 
der  durch  ein  am  Boden  befindliches  Schlangenrohr,  durch  welches 
heisse  Wasserdämpfe  strömen,  bis  auf  60 ^  C.  erwärmt  werden  kann, 
und  in  demselben  mit  5  bis  6  Gewichtsprocenten  ßOgrädiger  Salpeter- 
säure unier.  beständigem  Umrühren  gemischt.  Nachdem  dies  geschehen, 
setzt  man  unter  fortgesetztem  Umrühren  10  bis  15  Proc.  6  6grädige 
Schwefelsäure  zu.  '  > 

Durch  den  Zusatz  dieser  beiden  Säuren,  besonders  der  letzteren, 
erwärmt  sich  die  Masse  bedeutend ,  gleichzeitig  wird  die  Einwirkung 
der  Innren  auf  den  Theer  durch  Wärme  unterstützt  und  so  lange 
Wasserdampf  durch  das  Schlangenrohr  strömen  gelassen,  bis  das  Ge- 
menge 60  ^  C.  erlangt  hat.  Ist  der  Theer*  gut  entwässert,  so  ist  die 
Einwirkung  dieses  Säuregemisches  eine  heftige,  der  Art,  dass  bei  Un- 
terstützung mit  Wärme  Entzündungen  stattgefunden  haben. 

Der  gemischte  Theer,  der  Ruhe  überlassen,  lässt  die  Säuren  za 
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Boden  fallen  nnd  setzt  grosse  Mengen  einer  harten  Harzmasse  ab. 
Nach  Entferanng  der  Säoren  nnd  der  Harzmasse  vom  Theer  wird  der- 
selbe zwei  Mal  mit  warmem  Wasser  gewaschen,  dann  mit  Kalkmilch 
bis  zor  etark  alkalischen  Reaction  gemischt.  Nach  Entfernung  der 
Kalkmilch  and  einem  nochmaUgen  Waschen  mit  Wasser  wird  der  Theer 
mit  kauetisoher  Kati-  oder  Natronlauge  behandelt  und  nun  der  Destilla- 
tion übergeben. 

Delahaye  sucht  den  Zusatz  von  Salpetersäure  damit  zu  recht- 
fertigen, indem  er  angiebt,  dass  dadurch  der  Schwefelkohlenstoff  zer- 
stört und  das  Kreosot  in  ein  Harz  verwandelt  und  niedergeschlagen 
werde.  Was  die  Gegenwart  von  Schwefelkohlenstoff  in  dem  Theer 
anbetrifi);,  ao  hat  der  Verf.  während  der  9  Jahre,  in  welchen  er  sich 
mit  der  Darstellung  ätherischer  Beleuchtungsmaterialien  beschäftigte, 
nie  einen  Gehalt  an  Schwefelkohlenstoff  in  dem  Theer  naehweiseft  kön- 
nen (ausgenommen  im  Steinkohlentheer),  und  wurde j  selbst  bei  den  an 
Schwefelkies  so  reichen  Schiefem  von  Romerickeberge  und  Krantgar- 
ten,  nie  ein  Theer  erhalten,  welcher  auch  nur  eine  Spur  dieser  Ver- 
bindung enthielt. 

Es   ist  auch  leicht  erklärlich ,  dass  bei  dieser  verhältnissmässig 
niedrigen  Temperatur  kein  Schwefel  aus  dem  Schwefelkies  ausgetrie- 
ben und  somit  unmöglich  eine  Verbindung  desselben  mit  dem  Kohlen- 
stoff hervorgerufen  werden  kann.      Auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  bei   Gegenwart  so  wasserstoffreicher  Substanzen  und   alkalischer 
Erden  (Kalk)  sich  Schwefelkohlenstoff  bildet.     Es  wird  sich  vielmehr, 
im  Falle,   dass  Schwefel   ausgetrieben  wird,  Schwefelwasserstoff  und 
Bchwefelcalcium  bilden ,  und  in  der  That  treten  auch  grosse  Mengen 
Sehwefelwasserstoffgas  bei  der  trocknen  Destillation  auf,  während  der 
Rückstand  in  der  Retorte  Schwefelcalcium  enthält.     Femer  giebt  De- 
lahaye an,  dass  das  Sänregemisch  von  Schwefel-  und  Salpetersäure 
oxydirend  auf  das  Kreosot  und  die  harzähnlichen  Körper  wirke.     Be- 
kanntlich ist  jedoch  die  Einwirkung  dieses  Säuregemisches  keine  oxy- 
dirende,  sondern  es  bilden  sich  bei  der  Einwirkung  Nitroverbindungen 
in  der  Art ,  dass  sich  W^asserstoff  ausscheidet ,  an  dessen  Stelle  NO4 
tritt;  dadurch  werden  aber  die  wasserstofireichen  Verbindungen,   die 
leichten  Oele  also,  schwerer  und  der  Siedepunkt  derselben  wird  bedeu- 
tend erhöht.     Auch  findet  während  der  Destillation  des  nach  der  D  e  - 
Iah aye 'sehen  Methode  behandelten  Theers  ein  beständiges  Zersetzen 
dieser  Nitroverbindungen  statt,  wodurch  eine  erhebliche  Menge  Oel 
zerstört  wird.     Abgesehen  von  der  nutzlosen,  sogar  schädlichen  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  ist  die  Anwendung  der  Säure  direct  auf  den 
Theer  zu  verwerfen,   da  dadurch    ein    bedeutender  üeberschuss  von 
Säure  erheischt  wird,  indem  die  Verunreinigungen  und  der  Aispbalt  des 
Theers  grosse  Mengen  Säureh  in  Anspruch  nehmen ;   überdem  setzt 
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flieh  das  gebildete  Harz  so  fest  an  die  Wandungen  der  Gef  ässe ,  das» 
man  es  fast  nicht  mehr  entfernen  kann,  und  verstopft  gänzlich  die  Ab- 
zugshahne. Das  Neutralisiren  des  mit  Schwefel-  und  Salpetersäure 
behandelten  Theers  vermittelst  Kalkmilch  ist  deshalb  nicht  zulässig, 
weil  sich  bei  dieser  Operation  Gyps  bildet,  der  mit  dem  Theer  eine 
Art  Emulsion  hervorruft,  die  nur  schwierig  den  Theer  wieder  abgiebt, 
und  dadurch  bedeutende  Verluste  entstehen.  Die  gebrauchte  Kalk- 
milch hat  eine  schöne,  goldgelbe  Farbe  und  enthält  Pikrinsäure.  Es 
ist  selbstredend,  dass  alle  diese  Operationen  in  der  Wärme  vorgenom- 
men werden  müssen ,  da  sonst  ein  Erstarren  des  Theers  stattfinden 
würde.  Die  von  diesem  behandelten  Theer  abdestiliirten  Oele  werden 
noch  zwei  Mal  mit  1  Oprocentiger  concentrirter  Schwefelsäure  und  alka- 
lischer Lauge  behandelt  und  rectificirt.  Die  Rectification  findet  über 
freiem  Feuer  statt  ^).  Die  gewonnenen  Oele  haben  eine  weingelbe 
Farbe,  dunkeln  jedoch  durch  Sauerstoffaufnahme  stark  nach,  so,  dass 
nach  einem  Monat  dieselben  eine  bierbranne  Farbe  angenommen  haben. 

Nach  der  von  P.  Wagenmann  angegebenen  Methode  soll  man 
den  Theer  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  zur  Bindung  des  Schwefel- 
ammoniums mischen,  und  dann,  nachdem  die  schwefelsaure  Ammoniak- 
lösung, welche  Schwefeleisen  suspendirt  enthält,  abgelassen  worden  ist, 
mit  überhitzten,  eingeleiteten  Wasserdämpfen  destilliren.  Der  Zusatz 
von  Eisenvitriol  zur  Theermasse  bewirkt  allerdings  ein  Binden  des 
Sehwefelammouiums,  doch  ist  dies  eine  sehr  zeitraubende,  lästige  Ope- 
ration, die  auf  die  Güte  des  zu  erzielenden  Präparats  von  gar  keinem 
Einfluss  ist,  weshalb  dieser  Zusatz  füglich  weggelassen  werden  kann. 
Auch  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Destillation  mit  überhitzten 
Wasserdämpfen,  die  in  einem  dünnen  Strahl  eingeleitet  werden,  keinen 
Vortheil  bietet,  sogar  im  Gegentheile  bei  der  Destillation  des  paraffin- 
haltigen  Oels-,  welches  bei  3  00^  G.  übergeht,  eine  theil weise  Zer- 
setzung hervorruft  und  demnach  die  Ausbeute  vermindert. 

Am  besten  destillirt  man  den  vollständig  entwässerten  Theer  ohne 
weiteren  Zusatz  in  gusseisernen  Kesseln,  welche  mit  sehr  flachen  Hüten 
und  weiten  Ausmündungen  versehen  sind.  Die  Dämpfe  der  verschie- 
denen Oele  haben  ein  sehr  hohes  spec.  Gewicht  und  können  deshalb 
nur  mit  Mühe  zu  einer  gewissen  Höhe  erhoben  werden ;  auch  ist  die 
geringe  Menge  latenter  Wärme ,  welche  diese  Dämpfe  besitzen  und 
weshalb  sie  sich  so  leicht  condensiren  und  zurück fliessen,  eine  störende 
Eigenschaft ,  weshalb  man  die  Hüte  der  Destillationskessel  mit  einem 
schlechten  Wärmeleiter,  mit  Sand  oder  Asche,  bedecken  muss.    Ist  der 


1)  Delahaye  schlägt  das  Oelbad  vor,  welches  sich  jedoch  nicht  be- 
währte, indem  die  Siedepunkte  der  ätherischen  Oele  von  830  spec.  Gew.  die- 
jenigen der  fetten  Oele  übersteigen.  o'^ 
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Xheer  gut  ventwässert,  so  geht  die  Destillation  ruhig,  ohne  irgend  eine 
Störung  ihren  Crang;  enthält  derselbe  jedoch  mechanisch  eingemengte 
'Wasserpartikel,  so  findet  ein  starkes  Aufschäumen  und  Uebersteigen 
der  Theermasse  statt.  Der  Theer  beginnt  scheinbar  schon  unter  1 0  0  <^ 
G.  SU  sieden,  doch  ist  dies  nichts  weiter,  als  ein  Entweichen  des  sehr 
flüchtigen  Schwefelammoniums  und  der  Pyrrholbasen. 

Die  im  Anfang  entweichenden  Gase  müssen  durch' geeignete  Vor- 
richtungen  aus  dem  Destillirhause  entfernt  werden.  Sie  bestehen  zum 
grössten  Theile  aus  Pyrrhol  und  Schwefelammonium.  Von  der  Gegen- 
wart des  Pyrrhol  kann  man  sich  leicht  durch  einen  mit  Salzsäure  be- 
feuchteten Fichtenspan  überzeugen,  der,  mit  diesen  entweichenden  Ga- 
sen in  Berührung  gebracht,  sich  prächtig  purpurroth  färbt. 

Bei  100^  C.  beginnt  erst  die  eigentliche  Destillation.  Im  Anfang 
erhält  man  noch  eine  geringe  Menge  sehr  starken  Amraoniakwasser» 
nebst  leichten  Oelen  von  7  00.  Nach  einer  kurzen  Zeit  liefert  die  De- 
stillation kein  Wasser  mehr  und  das  Oel  läuft  in  einem  continuirlichen, 
starken  Strahl  in  die  Vorlage. 

Der  Siedepunkt  des  Theers  ist  nicht  constant  und  variirt  alle  5 
bis  1 0  Minuten ;  erst  nachdem  eine  grosse  Menge  Oel  abdestillirt  und 
die  Temperatur  200^  C.  überschritten  hat,  stellt -sich  der  Siedepunkt 
in  etwas  fest  und  man  erhält  nun  eine  neue  Portion  Wasser,  gleichzei- 
tig mit  dem  Oel.  Dieses  Auftreten  von  Wasser  ist  nicht  das  Ergebniss 
der  Zersetzung  von  Oelen,  sondern  ist  das  chemisch-gebundene  Wasser 
des  Kreosots  und  der  Carbolsäure,  welches  bei  dieser  Temperatur  frei 
wird. 

Wenn  die  Wasserentwickelung  aufgehört  hat,  entsteht  eine  Pause 
in  der  Destillation  und  nur  durch  verstärktes  Feuer  kann  man  dieselbe 
wieder  in  Gang  bringen.  Die  Oele,  welche  nun  erhalten  werden,  er- 
starren beim  Erkalten  durch  ihren  Paraffin gehalt  und  werden  separat 
gehalten.  Man  kann  nun  die  Destillation  bis  zur  Trockne  fortsetzen, 
wobei  man  auf  den  Asphalt  Verzicht  leisten  und  der  Kessel  nach  der 
vierten  bis  fünften  Operation  von  dem  Rückstande  gereinigt  werden 
muss,  oder  aber  man  nimmt  Proben  mit  einem  kleinen,  eisernen  Löffel 
und  überzeugt  sich  von  der  Härte  des  Asphalts.  Hat  er  die  geeignete 
Härte,  so  lässt  man  das  Feuer  ausziehen,  den  Kessel  einige  Stunden 
erkalten,  und  entleert  denselben  durch  einen  am  Boden  des  Kessel» 
befindlichen  Krahnen  oder  Stopfen. 

W^ird  der  Kessel  bis  zur  Trockne  getrieben,  so  erhält  man  zuletzt 
wieder  Wasser,  welches  durch  Zersetzung,  resp.  Oxydation  entstan- 
den ist. 

Ein  Theerkessel  von  500  Quart  Inhalt  gebraucht  1 2  bis  1 4  Stun- 
den Destillationszeit  bis  zur  Trockne,  und  8  bis  1 0  Stunden,  wenn  man 
de.i  Asphalt  gewinnen  will. 
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Fast  in  allen  Fabriken  werden  die  Kesael  bis  sar  Trockne  abge- 
trieben, da  man  nicht  immer  einen  Markt  bat  für  diese  nicht  unerheb- 
lichen Mengen  von  Asphalt,  überdies  auch  die  durch  die  Destillation 
des  Asphalt«  erhaltenen  Produote  (das  Kreosot)  sieh  besser  Terwenden 
lassen  und  das  Reinigen  der  Kessel  bequem  geschehen  kann,  da  die 
kohlige,  rückständige  Masse  sich  leicht  von  dem  Kessel  ablösen  lasst. 

Die  Kessel  leiden  nicht  sehr  durch  das  zur  Trockne  Abtreiben, 
und  der  Verf.  hat  seine  meisten  Kessel  schon  4  bis  5  Jahre  im  Ge- 
brauch, ohne  auch  nur  einen  durch  Springen  oder  Durchbrennen  ver- 
loren zu  haben.  Auch  ist  das  Springen  des  Kessels  meistentheils  durch 
die  unzweckmässige  Feuerung  hervorgerufen,  und  muss  man  vor  allen 
Dingen  darauf  halten ,  das  Feuer  nicht  direct  unter  dem  Boden  des 
Kessels  anzabringen,  sondern  die  Mitte  des  Kesselbodens  durch  ein  Gro- 
wölbe  vor  der  Einwirkung  der  Flamme  zu  schützen  und  die  Zuglöcher 
an  die  Peripherie  des  Kessels  in  gleichen  Abständen  von  einander  zu 
legen. 

Die  Kühlvorrichtungen  sind  gewöhnliche  Schlangenröhren  von 
Schwarzblech,  oder  aber  sie  sind  von  gusseisernen  Knieröhren  zusam- 
mengesetzt, jedoch  so  eingerichtet,  dass  sie  bei  der  Destillation  des 
paraffinhaltigen  Oeles  auf  30^  C.  erwärmt ' werden  können.  Die  bei 
der  Theerdestillation  erhaltenen  Rohöle  werden  nach  Wagenmann 
mit  4,  6  bis  8  Proc.  concentrirter  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  1 
bis  2  Proc.  Salzsäure  und  ^j^  bis  1  Proc.  zweifach  chromsaurem  Kali 
bei  60^  C.  gemischt,  von  der  Säure  abgelassen,  mit  Kali-  oder  Natron- 
lauge von  50^  B.  behandelt  und  nun  einer  Rectification  vermittelst  er- 
hitzter Wasserdämpfe  unterworfen. 

In  einer  späteren  Abhandlung  beschreibt  H.  V  o  h  H)  einen  von 
ihm  zur  Destillation  der  Oele  angewendeten  Vacuumapparat. 

H.  V o h  1 2)  untersuchte  den  Posidonienschiefer  Würt- 
tembergs 3)  auf  seine  Verwendbarkeit  zur  Fabrikation  ätherischer 
Leui^tmaterialien.  Dreitausend  Pfund  dieses  Schiefers  gaben  durch 
die  trockene  Destillation : 

Theer  289,032 

Ammoniakwasser  249,948 

Rückstand  2090,505 

Gas  370,515 

—  •      I 

3000,000 
Demnach    werden    100    Gewichtstheile    Posidonienschiefer    er- 
geben : 


1)  H.  Vohl,  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1577. 

2)  H.  Vohl,  Dingl.  Journ.  CXLV  p.  47. 
8)  Jahresber.  1855  p.  415. 
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Theer  9,63 

Ammoniakwasser  8,33 

Rückstand  69,68 

Gas  12,36 


100,00 

100  Pfd.  Theer  (von  0,9  7  5  spec.  Gew.J  lieferten: 

Photogen  24,180 

Schmieröl  41,936 

Paraffin  .    0,124 

Kohlenrückstand    13,689 
Kreosot  19,036 

Gas  und  Verlast       1,035 

100,000 

H.  VohP)  giebt  femer  eine  tabellarische  Üebersicht 
des  Procentgehaltes  verschiedener  bituminößer  Fos- 
silien  an  ätherischen  Beleuchtungsstoffen,  von  welcher 
im  Wesentlichen  schon  im  Jahresbericht  an  der  betreffenden  Stelle  der 
Inhalt  gegeben  wurde. 

Paul  Wagenmann 2)  hat  folgende  Tabelle  über  die  Destilla- 
tionsproducte  verschiedener  Rohmaterialien  zur  Ge 
vinnung  von  Photogen  und  Paraffin  mitgetheilt: 


Theer. 

ifii 

©SpJ 

Rolies 
Paraffin. 

Name. 

Fundort. 

Proc. 

.  Spec.  Gew. 

^g©"«  «5©« 

Proc. 

Proc. 

Proc 

Trinidad  pitch 

Trinidad 

70 

0,875 

40 

20 

1'/. 

3ogh*ead  coal 

Schottland 

33 

0,860 

12 

18 

IV. 

Torbane  mineral 

De£,gi. 

31 

0,865 

11 

16 

l'/. 

Dorset  shale 

Dorsetshire 

9 

0,910 

1 

6 

Vso 

Bangoon  naphtha 

Birma 

80 

0,870 

50 

20 

3 

Belmar  peal 

Irland 

3 

0,920 

1 

1 

V. 

Georgs-Bitomen 

Neuwied 

29 

0,865 

8V4 

14 

l»/4 

Blätterschiefer  I. 

Siebengebirge 

20 

0,880 

6 

9 

»/* 

II. 

Desgl. 

15 

0,880 

5 

7 

V, 

„            III. 

Desgl. 

11 

0,880 

3 

6 

V« 

>» 

Hessen 

25 

0,880 

6 

12 

1 

j» 

Rheinprovinz 

11 

0,880 

3 

5 

V» 

>» 

Bonn 

4 

0,930 

Vio 

3 

V* 

Braunkohlen 

Provinz  Sachsen 

7 

0,910 

2 

3 

'A 

jj 

Sachsen 

10 

0,920 

2 

4 

V. 

>> 

Desgl. 

6 

0,915 

Va 

4 

v. 

j» 

Desgl. 

5 

0,910 

V2 

3V2 

V. 

»» 

Desgl. 

6 

0,910 

V4 

4V2 

Va 

1)  H.  Vohl,  Dingl.  Journ.   CXLV  p.  51;   Polyt.  Centralbl.   1857 

p.  1383. 

2)  PaulWagenmann,  Dingl.  Jqurn.  CXLV  p.  309;  Chem.  Cen- 
tralbl. 1857  p.  691. 

Wagner,  Jahresber.  III.  3  Q 
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Braunkohlen 

Sachsen 

9V2 

0,9S0 

2 

5 

1 

>> 

Desgl. 

B 

0,9  tO 

1 

4 

Vi 

>j 

Degffi. 

4 

0,910 

1 

2 

V, 

>> 

Desgl. 

9\/t 

0,990 

2 

5 

»/» 

»> 

Thüringen 

5 

0,918 

IV2 

1 

V4 

>» 

Desgl. 

5 

0,920 

V» 

3t/, 

V4 

t> 

Neuwied 

5'V2 

0,920 

1 

5 

V» 

»? 

Böhmen 

11 

0,860 

3 

5 

»/* 

»» 

WesterwaM 

SVa 

0,910 

IV« 

iV« 

>> 

Desgl. 

3Va 

0,910 

1 

1 

— 

>> 

Nassau 

4- 

0,910 

2 

iVj 

• 

>» 

Desgl. 

3 

0,910 

1 

1 

>» 

Frankfurt 

9 

0,890 

2 

6 

'A 

Lignit 

Schlesien 

3 

0,890 

Vf 

2 

V. 

Liasschiefer 

Vend^e 

14 

0,870 

5 

7 

1 

>» 

Westphalen 

5 

0,920 

1*/» 

1 

V» 

Naphtha-Thon 

Galizien 

3 

0,890 

1 

IV2 

'/.. 

Torf 

Nennrark 

5 

0,910 

1 

3 

'/, 

»> 

Hannover 

9 

0,920 

iVf 

5 

v» 

Schwarzkohle 

Steiermark 

8 

0,890 

1 

5V. 

'/« 

?> 

Desgl. 

6 

0,890 

\'2 

4 

Ve 

Weisse  Kohle 

Australien 

17 

0,870 

6 

8 

1 

Th.    Engelbach  ^)    untersuchte    die    Destillationspro- 
ducte    eines    bituminösen  Sandes    von  Heide  in  Hol- 
stein.   Bei  der  ti*ockenen  Destillation  lieferte  der  Sand  neben  Gasen, 
die  mit  leuchtender  Flamme  brennen: 

Kohlehaltigen  Bäckstand      84,5 

Destillat  14,0 

Gase  und  Verlust  1,5 

100,0 
Das  Destillat  bestand  aus  einer  wässerigen ,  durch  eine  schwarze 
flockige  Materie  verunreinigten  und  einer  oberen  dicklich  Öligen  Schicht. 
Der  wässerige  Ancfaeil ,  schwachgelb  gefärbt ,  ist  neutral.      Der  Ölige 
Theil  des  Destillates  würde  durch  Behandeln  mit  Alkalien  von  der  pke* 
nfligen  Säure  (Karbolsäure)  befreit;  der  in  Kali  unlösliche  Theil  wurde 
durch  Destillation  in  leichte  und  schwere  Oele  und  Asphalt  getrennt. 
1407  Grm.  des  gewaschenen  Oeles  lieferten : 
Leichte  und  schwere  Oele     1299  Grm. 
Asphalt  103 

Verlust 

12  9  9  Grm.  destillirtes  Oel  lieferten : 

Leichtes  Oel,  spec.  Gew.  0,798 — 0,846 
Schweres  Oel,  spec.  Gew.  0,871 
Dickstes  Oel,  spec.  Gew.  0,917 
Asphalt 
Verlust 


VW            ,, 

5      „ 

346     230  Grm. 

334 

)» 

433 

>» 

11 

}) 

291 

>» 

1299  Grm. 

1)  Th.  Engelbach,  Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CHI  p.  1 ;  Chem. 
Ceatralbl.  1857  p.  822. 
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loa  Tb.  Sand  gaben  folglich : 

Mittleres  Oel  1,79  [^Ur 

Dickstes  Oel  2,32 ) 

Asphalt  0,64 

Verlust  1,56 

7,54 
Das  bei  der  Destillation  des  Sandes  entweicheii^e  Gas  bestand 


aus 


Sauerstoff^ 

2,9S  Vol. 

Stickstoff 

12,29    „ 

Leuchtenden  Kohlenwasserstoffen 

10,98    „ 

Grubengas 

47,58    „ 

Wasserstoff 

18,89     „ 

Kehlenoxyd 

4,02    „ 

Kohlensäure 

3,25     „ 

99,99  VoK 
Unkdaa  B^enzol  so  weit  zu  reinigen,  dass  es  aich  natw  dem 
Einflnase  ctes  Lichtes  und  der  Luft  nicht  mehr  färbt ,  schiittelt  man 
nach  ScEauffele^)  l  Liter  davon  mit.  100  Grm.  gewöhnlicher 
Se&we£elfläure  2 — Bf  Stunden  lang,  läset  dewaiif  absetaen^  diecantirt  das 
Benzol  und.  sehüilteit  auf's  Neue  mit  100  Grm.  Schwefelsäure.  Sobald 
die  Trennung  der  beiden  Flüssigkeiten  beendigt  iet ,  deoantirt  man  die 
stark  gef firbte  Bensotochieht ,  welche  auf  der  Säure  schwimmt  ^  und 
schiittelt  mit  40 — 50  Grm.  trockener  Potasche.  Eis  bildet  sich  schwe- 
felsaures Kali  und  das  Benzol  entfärbt  sich  vollständig.  Man  über- 
zeugt sich,  ob  es  neutral  ist,  und  filtrirt  durch  Papier. 

B.  Hühner  und  R.  V  o  e  r  k  e  1.')  untersuchten  mehrere  Kohlen- 
arten auf  i\kve  Ausbeute  aa  Theer,  Parafflnmasse  (von  1 5  Proc.  Gehalt 
an  Paraffin)^  Photogea  (von  0,750 — 0,860  spec.  Gew-)  und  schwerem 
Oel  (von  0,860 — 0,950  ^pec.  Gew.). 

L   Lignite. 
a)  Kohle  aus  Rekhenhax^  in  Böhmen.  b)  KohU  aus  Lmz. 

100  Th.  lufttrockene  Kohle  gaben:    84^/2  Th*  lufttrockene  Kohle  gaben: 
Theer  3,1  Th.   Theer  3,6  Th. 

Kok»  43    r>     I^<^  ^^9^    Vi 

Wasser  und  Gase       53,9    „     Wasser  und  Giase       46,4    „ 


1)  S  oh  auf  feie,  Archiv  der  Pharmacie  CXLI  p.  188;  IMngl.  Joum. 
CXLV  p.  465;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1517. 

2)  B.  Hübner  u.  R.  Voerkel,  Dingl.  Journ.  CXLIU  p.  143. 
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100  Tb.  Theer  gaben:  100  Tb.  Theer  gaben: 

Leicbtes  Oel  2,080 Tb.   Leicbtes  Oel  8,47  5  Tb. 

Scbweres  Oel  50,7  6  t  „  Schweres  Oel  40,67  8  „ 
Paraffinmasse  25,888    „     Paraffinmasse         26,2  71     „ 

Koblerückstand  18,19  7  „  Koblerückstand  19,491  „ 
Verlust  8,124    „     Verlust  5,085    „ 

n.    Braankoble. 
a)  Kohle  von  Gröhers  bei  Halle.       b)  Kohle  von  Döllnitz  bei  Merseburg. 
151,5  Tb.  hfßtrockene  Kohle  gaben :      7  9  Tb.  luflbrockene  Kohle  gaben : 
Tbeer  8,8  Tb.    Tbeer  3,1  Tb. 

Koks  51,5    „     Koks  18,5    „ 

Wasser  und  Gase         91,2         Wasser  und  Gase       57,4    „ 
100  Tb.  Theer  gaben:  100  Tb.  Theer  gaben: 

Leicbtes  Oel  7,1 80  Tb.    Leicbtes  Oel  5,050  Tb. 

Scbweres  Oel  35,2  94    „     Scbweres  Oel         82,57  6    „ 

Paraffinmasse  88,503  „  Paraffinmasse  40,404  „ 
Koblerückstand  17,291  „  Koblerückstand  18,434  „ 
Verlust  1,782    „     Verlust  8,536    „ 

Aebnlicbe  Resultate  wurden  mit  Braunkoble  von  der  Grube  „Be- 
lobnung*'  bei  Halle,  ans  Lebmdorf  bei  Gönnern  u.  s.  w.  erbalten. 

in.    Scbwarzkoble. 
a)  Pechkohle  von  Leoben  m  Steier^       b)  Staubkohle  von  Grünbach  in 

ntark.  *  Steiermark. 

] 00  Tb.  Kohle  gaben:  80  Tb.  Kohle  gaben : 

Tbeer  8,2  Tb.   Tbeer  4,6  Tb. 

Koks  60       „     Koka  58,5    „ 

Wasser  und  Gase       31,7    „     Wasser  und  Gase       21,9    „ 
100  Tb.  Theer  gaben:  100  Tb.  Theer  gaben: 

Leicbtes  Oel  10,305  Tb.    Leicbtes  Oel  8,47  5  Tb. 

Scbweres  Oel  48,512    „     Scbweres  Oel  87,966    „ 

Paraffinmasse  2  6,38  6    „     Paraffinmasse         81,864    „ 

Koblerückstand  18,740  „  Koblerückstand  17,62  7  „ 
Verlust  6,107    „     Verlust  4,068    „ 

C.  Müllerl)  bat  seine  Ansiebten  über  Pbotogen-  und  Pa- 
raffinfabrikation veröffentlicbt  und  glaubt ,  dass  diese  Fabrika- 
tion nur  dann  vortbeilbaft  werden  kann,  wenn  das  Robproduct,  bei 
einem  Preise  von  8  Sgr.  (10  —  11  Kreuzer)  pro  Dresdner  Scbeffel, 
mindestens  4  Proc.  Tbeer  liefert  und  wenn  die  zur  Enttbeerung  nötbige 
Zeit  secbs  Stunden  nicbt  übersteigt,  w'äbrend  bei  einem  grösseren  Zeit- 
aufwände  das  Robmaterial  entweder  entsprecbend  billiger  oder  verb'alt- 


1)   C.  Müller,  Polyt.  Centralbl.   1857  p.  769;  Bayer.  Kunst-  und 
Gewerbebl.  1857  p.  414. 
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niBsmässig  bitumenreiclier  sein  muss.  Der  Verf.  empfiehlt  ferner  die 
Umwandelang  der  Oeldestillationen  über  freiem  Feaer  in  Dampfdestil- 
lationen ,  wodurch  der  sonst  unvermeidliche  Verlust  durch  Verharzung 
der  ätherischen  Oele  vermieden  wird.  Für  die  (von  W.  Stein  bevor- 
wortete  ^))  Aufstellung  eines  Gasometers  zum  Aufsammeln  der  ent- 
wickelten Gase,  um  dieselben  später  als  Brenn-  oder  Leuchtgas  zu.  ver- 
wenden ,  ist  der  Verf.  nicht ,  da  sonst  die  Destillation  unter  einer  ge- 
wissen Spannung  vor  sich  geht  und  dadurch  sich  verzögert ;  die  Dämpfe 
werden  einer  fortgesetzten  und  gesteigerten  Temperatur  ausgesetzt  und 
erleiden  eine  weitere  Zersetzung  in  Naphtalin  —  die  Ausbeute  an 
Paraffin  wird  dadurch  vermindert.  Für  die. Leichtigkeit,  mit  welcher 
sich  Paraffindämpfe  in  Naphtalin  umwandeln ,  sprechen  directe  Ver- 
suche, spricht  ferner  die  Abwesenheit  des  Paraffins  im  Theere  der 
Steinkohlengasfabriken ,  worin  sich  nur  Naphtalin  findet.  Die  Gegen- 
wart des  Naphtalins  im  Paraffin  setzt  der  Reinigung  des  letzteren 
grosse  Schwierigkeiten  entgegen ;  ja  selbsL  wenn  die  Masse  blendend 
weiss  geworden  ist,  verräth  sich  noch  die  Gegenwart  des  Naphtalins  in 
den  Kerzen  durch  unangenehmes  Rauchen  und  Flackern  der  sonst  so  schö- 
nen Flamme.  Ein  Gasometer  kann  nur  neben  einem  Exhaustor,  welcher 
den  Druck  beseitigt,  Anwendung  finden.  Die  Abhandlung  M  ü  1 1  e  r  *  s 
unterscheidet  sich  von  vielen  anderen,  den  gleichen  Gegenstand  betref- 
fenden ,  durch  Nüchternheit  und  Klarheit  und  verdient  grosse  Beach- 
tung von  Seiten  der  Betheiligten. 

C.  Müller^)  veröffentlicht  die  in  nachstehender  Tabelle  enthal- 
tenen Zahlenergebnisse  seiner  Untersuchungen  verschiedener  Rohmate- 
rialien auf  ihre  Ausbeute  an  Paraffin  und  Photogen. 

1.  Theer.     2.  Rohe  Essenz  bis  0,850  spec.  Gew.     3.  Rohes  Oel  von 
0,850 — 0,900  spec.  Gew.     4.  Rohes  Paraffin. 

Name  und  Fundort. 

Braunkohle   von    Tscheitsch   in  Mähren 
(holzig)    .      ' 

do.  von  ebenda  (ältere  Formation) 

do.  von  £ger  in  Böhmen      .     .     . 

do.  von  Krzemusch  in  Böhmen 

do.  von  Herbitz  in  Böhmen  . 

do.  von  Schöbritz  in  Böhmen    . 
Glanzkohle  von  Gross-Priesen  in  Böhmen 

1.  Flötz 

do.  2.  Flötz  mit  Erdpech  durchzogen 


Proc.  Sp.  Gew.  Proc.  Proc.  Proc. 


4^4 

1,095 

0,43 

1,37 

0,15 

31/2 

1,050 

0,32 

1,89 

0,18 

7  Vi 

0,915 

0,55 

3,75 

0,50 

6V, 

0,920 

1,08 

3,22 

0,33 

53, 

0,900 

1,15 

2,41 

0,30 

^»A 

0,900 

1,04 

2,20 

0,20 

2»/4 

0,910 

__ 

6—7 

0,905 

— 

— 

— 

1)  Die  betreffende  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Stein  ist  uns  leider 
nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Die  Red.  d.  Jahresber. 

2)  C.  Müller,  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  210;  Chem.  Centralbl.  1858 
p.  47.  • 
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•Bohe  N«phth*  «IM  Galtneo      ....  —  0,B(M)  79,50 11,M  2,n 

Kohe  Napbtha  ans  Siebenbürg«!!  .     .     .  —  0,695  61,2022,50  6,10 

Torf  von  Pressnitz  im  Erzgebii^e .     .     .  5,7  0,902  0,35   3,95  0,35 

Torf  von  Wiesenthal  im  Erzgebirge   .     .  5,3  0,905  0,35   3,85   0,40 

Von  sämmtlichen  Braunkohlenarten  giebt  nur  die  obenanstehende 
Sorte  von  Tscheitsch  gut  backende  Koks,  die  sich  nur  durch  ihre  grös- 
sere Leichtigkeit  von  Steinkohienkoks  unterscheiden  lassen ;  die  Glanz- 
kohle von  Gross -Priesen  giebt  zwar  sehr  dichte,  aber  sehr  schwach 
backende  'Koks,  welche  mit  grosser  Intensitiit  verbrennen.  Die  wässe- 
rigen Destillationsproducte  enthalten  in  den  meisten  Fällen  neben  essig- 
saurem Ammoniak  freie  Essigsäure ;  nur  bei  den  Gross-Priesener  Koh- 
len ist  das  Ammoniak  als  kohlensaures  und  sind  von  der  Essigsäure 
blos  Spuren  vorhanden. 

Orth^)  ermittelte  die  Leuchtkraft  von  Schief  er  öl  (Pho- 
togen aus  Tübingen,  Bonn,  Frankreich  und  Hamburg) ,  wobei  sich  er- 
gab, dass  bei  einer  Flamme,  deren  Lichtstärke  gleich  ist  der  Lichtstärke 
von  4  Wachskerzen,  wovon  5  auf  1  Pfd.  gehen,  per  Stunde  24  Grm. 
des  Oeles  cousumirt  wurden.  Zum  Hervorbringen  einer  Lichtstärke 
von  zwei  Kerzen  waren  per  Stunde  l^^/%  Grm.  nöthig.  Das  Oel  wurde 
bei  den  Versuchen  in  einer  Hamburger  Photogenlampe  gebrannt. 

lieber  das  rühmlichst  bekannte  Etablissement  von  F.  Wagen- 
m  a  n  n  u.  C  o.  in  Neuwiedsind  folgende  Notizen  veröffentlicht  worden'): 

Das  dortige  Material  liefert  einen  Theer  von  0,855  spec.  Gew. 
und  Essenzen  und  Oele  von  0,750 — 0,865  spec.  Gew. 

1  Tonne  Georgs-Bitumen  liefert  1 6  Quart  Theer,  S  Pfd.  Paraffin 
enthaltend. 

Zur  Feuerung  benutzt  man  die  im  Hangenden  abgelagerte  Braun- 
kohle. 

Das  Etablissement  liefert  ausser  Mineralöl,  Photogen  und  Piuraflin 
auch  Maschinenöl  und  Schmiere,  nachdem  es  Herrn  Wagenmann 
gelungen  ist ,  das  Paraf&nöl  zu  verseifen.  Derselbe  hat  nämlich  ge- 
funden, dass  das  Paraffinöl ,  mit  1  Proc.  Ricinusöl  -  Seife  gemischt ,  im 
Vacuum  bei  1.20^0.  eine  ganz  feste  fette  ßclimieve  giebt  (wahfschein- 
lieh  sind  die  von  W.  Brow^ne  u.  Co.  in  England  fabrioirten  Eisen- 
bahnwagen-Schmieren ähnlich  erzeugt).  Die  Wagenmann'schen 
Werke  liefern : 

Thfar.    Sgr. 
Mineralöl,  von  0,830  «pec.  Gew.,  100  Kilogrm.  für     .       30       — 
Photogen,  von  0,8^5  spec.  €^ew.,  100  Kilogrm.  für      .       33       10 
Paraffin,  gelbes,  von  85  Proc,  100  Pfd.  für       ...       33       10 


1)  Orth,  Wüxttemb.  Gewerbebl.  1857  Nr.  20;  Polyt.  Centralbl.  1657 
p.  1251 ;  Dingi.  Jonm.  CXLIY  p.  398. 

2)  Dingl.  Journ.  CXLV  p.  158 ;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1382. 
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Thlr.     Sgr. 
Maschinenöl  (patent  lubricating  oil),  100  Pfd.  für    .      .      16        20 
Masehinenscbmiere  ( potent  lubricating  grease),  100  Pfd.  f.      15       20 
Desgleichen  für  Wagen,  100  Pfd.  für 14        20 

Das  Etablissement  soll  im  Folge  des  Beschlusses  ^iner  General* 
versammlang  der  Actionare  ausgedehnt  werden  und  zu  diesem  Behufe 
eine  weitere  Emission  von  Actien  erfolgen. 

B.  Hübner  1)  hat  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  fa- 
brikmässigeVerarbeitungderBraunkohlenaufPhoto- 
genund  Paraffin  veröiTentlicht,  über  welche  erst  im  nächsten  Jah- 
resberichte berichtet  werden  kann ,  da  das  ^nde  derselben  noch  nicht 
erschienen  ist. 

Th.  Anderson  2)  fand,  dass  das  Paraffin  je  nach  seinem 
Ursprünge  sehr  abweichende  Eigenschaften  besitze.  Parail&n  aus 
Bo^kead  -  Kohle  war  einerseits  nach  dem  Schmelzen  sehr  krystal- 
linisch  und  schmolz  bei  45,5^,  andererseits  körnig  wie  gebleichtes 
Wachs  und  von  5  2^  C.  Schmelzpunkt.  Das  Paraf&n  aus  Eangoon- 
I^aphtha  schmolz  bei  61^  und  das  aus  Torf  bei  46,7^.  Die  Zusam- 
mensetzung dieser  Sorten  war  folgende : 

Aus  Boghead-Kohle.  Ans  Torf.      Aus  Bangoon- 

Kryatallinisches.    Körniges.  Naphtha. 

Kohlenstoff     85,05—85,12  85,00  84,95—85,23  85,15 

Wasserstoff     15,11—15,33  15,36  15,05—15,16  15,29 

Aus  diesen  Analysen  schliesst  der  Verf. ,  dass  nicht  der  gewöhn- 
lichen Annahme  zufolge  alle  Paraffinsorten  Kohlenwasserstoffe  der  For- 
mel CnH„  seien,  sondern  dass  einige  auch  aus  C„Hn  -j-  2  oder  ge- 
nauer aus  mindestens  C|qH|3  ,  vielleicht  auch  aus  C42H44  und  C44H40 
bestehen.   ' 


Lampen. 

Trocoon^)  in  Paris  hat  eine  verbesserte  Moderateur- 
lampe  construirt,  bei  weicher  die  in  dem  Oelsteigrohr  anzubringende 
sogenannte  Moderateurstange  eine  sehwach  konische  Gestalt  hat,  so 
dass  sie  von  unten  nach  oben  hin  etwas  an  Dicke  zunimmt;  sie  ist  fer- 
ner so  angebracht,  dass  sie  höher  oder  niedriger  gestellt  werden  kann. 
Dadurch  lässt  sich  die  Menge  des  aufsteigenden  Oeles  besser  reguliren 
als  bisher,  wo  man  eine  cylindrische  Stange  anwendete  und  deren  Dicke 


1)  B.  Hübner,  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  211  u.  418. 

2)  Th.  Anderson,  Journ.  für  prakt.  Chem.  LXXII  p.  379;  Polyt. 
Centralbl.  1858  p.  426. 

3)  Troccon,  Ballet,  de  la  soci^t^  d'encouragement,  Jan?.  1857  p.  3; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  526. 


der  Weite  des  Steigrohres  eo  anzupMMen  suchte,  daee  gerade  die  erfbf- 
derliche  Menge  Oel  emporetieg. 

Fig.  4i.  Fig.  46.  Die  beistehenden  Zeicb- 

nungen  Fig.  4  5  und  4  6  Mi- 
gen  den  Brenner  einer  Mo- 
derateurl iimpe  mit  der  von 
Troccon  daran  angebrach- 
ten Einrichtung  in  zwei  tu 
einander    senkrechten   An- 
sichten,  d  int  die  sich  nach 
unten    verjüngen  de    Mode- 
rateurstange, welche  in  dem 
Steigrohr  sitzt.     Das  ober« 
Ende  derselben  trägt  eine 
kleine  Zahnstange  ,  die  in 
dem  einen  bohlen  Brenner- 
träger  (dnrch  welchen  das 
Oel  zum  Brenner  aufsteigt) 
eingeschlossen  ist.     Durch 
Drehang  des  Knopfes  t  (hin- 
ter dem  Zifferblatt  a,  Fig. 
45],  HU  dessen  Axe  ein  nu> 
der  Zahnstange   in  Eingriff 
stehendes     Zahnrad     sitil, 
kann   die   Zahnstange   ond 
mit     ihr    die    Moderateur- 
stange  höher    oder   niedri- 
ger gestellt  werden.   Troc- 
con   construirt  die  Lampe 
so,  dass,  wenn  in  der  Minute  85  Tropfen  Oel  aus  dem  Brenner  über- 
lind  in  das  Oelreservoir  zurückfliessen ,   die  Lampe  (von   gewöhnlicbcr 
Grosse)  10  bis  12  Stunden  lang  brennt,  ohne  dnss  der  Kolben  wieder 
aufirärl«  gebogen  wird.      Die  Bewegung  der  Moderateurstange  hat  da- 
bei aber  so  viel  Spielraum,  daee  bei  demselben  Zustande  der  Lampe  in 
der  höchsten  Stellung  derselben  4  5  und  in  dem iedrigsten  Stellung  der- 
selben 2  5  Tropfen  Oel  in  der  Minute  übertliessen.   Wenn  wähi'end  des 
Brennens   der  Lampe   die  Zahl  der  in  der  Minute  überfliessenden  Oel- 
tropfen   grösser  oder  kleiner  wird  als  die  normale  Zahl  (z.  B.  3S),  so 
dreht  man  den  Knopf  i  nach  der  einen  oder  anderen  lUchtung,  so  dsss 
im  ersteren  Falle  die  Maderateurstange  nach  abirärta  ,  im  zweiten  Falle 
nach  aufwarta  geht,   bis  der  normale  Ausäuss  wieder  het-gestellt  ist. 

Troccon  hat  ausserdem  an  der  Lampe  zur  leichteren  ßeguÜrang 
derselben  ein  Uhrwerk  angebracht,  welches  durch  den  Kolben  getrieben 
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wird ,  nnd  glaabt  sogar  mittelst  seines  Regulators  dahin  gelangt  zu 
sein ,  die  Anzeigen  dieses  Uhrwerkes  mit  denen  einer  wirklichen  Uhr 
ziemlich  übereinstimmend  zu  machen,  was  der  Berichterstatter  Sil- 
▼  estre,  welcher  übrigens  die  beschriebene  Anordnung  der  Modera- 
teurstange als  zweckmässig  bezeichnet ,  indess  bezweifelt ,  wie  er  denn 
überhaupt  diesem  Uhrwerk  keine  grosse  Wichtigkeit  beilegt,  jaa  ist 
das  Uhrwerk,  bestehend  aus  einem  Zifferblatt  mit  Stunden-  und  Minu- 
tenzeiger und  einem  hinter  dem  Zifferblatt  in  einem  kleinen  kupfernen 
Crehäuse  befindlichen  Räderwerk,  c  ist  die  Zahnstange  des  (in  den 
Abbildungen  nicht  dargestellten)  Kolbens  und  6  der  Schlüssel ,  durch 
dessen  Drehung  der  Kolben  in  gewöhnlicher  Manier  aufwärts  gezogen 
wird.  Die  Axe  dieses  Schlüssels  verlängert  sich  bis  in  das  Gehäuse 
des  Uhrwerkes  und  ist  mit  zwei  Zahnrädern  versehen,  welche  in  die 
beiden  mit  den  Zeigern  in  Verbindung  stehenden  Zahnräder  eingreifen. 
Indem  der  Kolben  abwärts  geht ,  dreht  sich  natürlich  die  Axe  von  hy 
und  dadurch  wird  das  Uhrwerk  in  Bewegung  gesetzt,  e  ist  der  ge- 
rändelte Knopf  zur  Dochtbewegung. 

Gasbeleuchtung. 

Holzgas').  Ueber  die  wichtigsten  Grundsätze  der  Bereitung 
und  Benutzung  des  Holzgases  ist  von  dem  Entdecker  Pettenkofer^) 
eine  Abhandlung  erschienen,  welche  wir  im  Wesentlichen  mittheilen. 

Die  Versuche,  das  Holzgas  zur  Beleuchtung  zu  benutzen,  haben 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Frankreich  ihren  Anfang  ge- 
nommen. Die  Thermolampe  von  Lebon,  ein  Holzgasapparat,  hat 
damals  und  auch  noch  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  mehrfach  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen ,  namentlich  in  Gegenden  von  Deutsch- 
land, Schweden  und  Russland,  wo  die  Steinkohle  selten  war.  Diese 
Beleuchtungsart  konnte  sich  aber  nirgends  behaupten  und  wurde  überall 
wieder  schnell  verlassen ,  wol  vorzüglich  aus  dem  Grunde ,  weil  die 
Leuchtkraft  des  Gases  allzu  gering  war,  und  mit  dem  Steinkohlengase 
in  dieser  Beziehung  nicht  entfernt  eine  Concurrenz  bestehen  konnte, 
welches  sich  inzwischen  mehr  und  mehr  entwickelt  und  verbreitet  hat. 
Es  ist  nicht  ein  einziger  Fall  bekannt,  dass  sich  das  Holzgas  der  da- 
maligen Zeit  irgendwo  auf  den  Standpunkt  eines  regelmässigen  Beleuch- 
tungsdienstes geschwungen  hätte.   D  u  m  a  s  *^)  bezeichnet  dies  in  seiner 


1)  Jahresber.  1856  p.  413. 

2)  Pettenkofer,  Gelehrte  An/.eigen  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften, 1857  Nr.  53  u.  54;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbeblatt  1857  p.  674; 
Jonrn.  f.  prakt.  Chem.  LXXI  p.  385  ;  Dingl.  Journ.  CXLV  p.  21  ;  Chem. 
Centralbl.  1857  p.  596. 

3)  Dumas,  Handb.  d.  angewandten  Chemie  1.  Bd.  p.  724. 


474 

angewandten  Chemie  mit  klaren  Worten:  9^)16  TbennolMnpe  von  Le- 
•b  o  n ,  ein  Apparat,  welcher  lu  gleioher  Zeit  Wärme  und  Licht  verbrei- 
tet «  und  welchen  er  ak  Haaageräth  .einfuhren  wollte ,  hatte  keinen  Er- 
.felgi  fei  ea  nun  der  schwierigen  Behandlung  oder  des  achwachen  Lich- 
tes wegen,  welches  dieselbe  erzeugte.  Die  Gase,  welche  aioh  dtfin 
•bildeten ,  konnten  nur  Sumpf luft  und  Kohlenoxydgas  sein ,  welche  be- 
Jianntlich  beide  sehr  schwach  leuchten." 

Die  auf  die  Resultate  der  Thermolaiape  gegründete  Ansicht  wurde 
von  allen  gelehrten  Chemikern  angenommen,  und  es  sind  bisher  in  der 
Wissenschaft  keine  Thatsachen  bekannt  geworden,  welche  dieser  An- 
sicht widersprechen  konnten,  hingegen  viele,  welche  sie  bestätigten. 
Im  Jahre  1849  wurde  der  Verf.  veranlasst,  neue  Versuche  über  Heis- 
gas  anzustellen.  Er  fand  vollkommen  bestätigt,  was  Dumas  angiebt, 
nämlich  dass  nuin  bei  d^  Temperatur  der  Verkohlung  des  Holzes  nur 
solche  Gase  erlMÜt,  welche  zur  Beleuchtung  nicht  dienen  können,  weil 
neben  Kohlensäure,  Kohlenoxyd  und  Sumpfgas  keine  schwecen  oder 
Doppelkohlenwasserstcife  sich  bilden.  Die  Temperatur  des  siedenden 
Quecksilbers ,  bei  welcher  die  Steinkohle  noch  nicht  im  mindesten  zer- 
setzt wird,  reicht  hin,  Holz  vollständig  zu  verkohlen.  Wenn  man  kleine 
Holzstücke  in  eine  Glasretorte  bringt,  welche  zur  Hälfte  mit  Quecksil- 
ber gefüllt  ist ,  und  dieses  bis  zum  Sieden  erhitzt ,  so  wird  das  Holt 
vollständig  verkohlt ;  man  erhält  schwarze  glänzende  Kohle.  Fängt 
man  die  dabei  sich  entwickelnden  Gase  auf,  so  erhält  man  ein  Gemenge, 
welches  nach  völliger  Abkühlung  und  Trocknung  in  100  Th. 

54,5  Kohlensäure, 
38,8  Kohlenoxyd  und 
6,6  Sumpfgas 
mit'Einschluss  von  etwa  5  Proc.   atmosphärischer  Luft  enthält.     Bei 
der  Prüfung  dieses  Gasgemisches  mit  rauchender  Schwefelsäure  nach 
der  Methode  von  B  u  n  s  e  n  ergiebt  sich  keine  bemerkbare  Verminde- 
rung des  Volums ,  so  dass  man  auf  eine  fast  völlige  Abwesenheit  von 
schweren  Kohlenwasserstoffen  schliessen  kann. 

Werden  aber  die  Dämpfe,  welche  bei  der  Verkohlung  des  Holze« 
entweichen,  noch  wesentlich  höher  erhitzt,  so  entsteht  beträchtlich  mehr 
Gas  und  gehen  Zersetzungen  vor  sich,  bei  denen  schwere  Kohlenwasser- 
stoff*e  sich  bilden,  und  zwar  in  solcher  Menge  und  von  so  bedeutendem 
Kohlenatoffgehalte ,  dass  dieses  Holzgas  reicher  daran  ist  als  das  Gas 
der  gewöhnlichen  Steinkohle. 

Die  bei  höherer  Temperatur  aus  Holz  entstandenen  Gase  enthal- 
ten nach  ihrer  völligen  Abkühlung 
18 — 25  Proc.  Kohlensäure, 
40  — 50      „     Kohlenoxyd, 
8^ — 12      „     Einfach-Kohlenwasserstoff*  (Sumpfgas), 
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14'— 17  Proc.  Wüsaerstoff, 
6 —   3      „     schwere  K<^lenwafi«enitofie. 

Nach  deft  AnftlTsen  schwankt  der  KohlenstoffgefaaJt  coies  Volum» 
4er  im  Holagase  «nthaltieiien  schweren  Kohlenwastt^stofie  zwischen  fi,6 
und  3^1  Volameu  KohknstoiTdainpf  ^). 

Verschiedene  Holzarten  geben  ziemlich  gieiofa  zusammeiigcsetzte 
Gase,  fio  dass  zwischen  Buehenbolz  und  Fichtenholz  in  dieaer  Beziehung 
kanin  ein  üntersdiied  bestekt,  der  sich  auch  in  den  Nebeoproducien 
Holztheer,  Holzessig  und  Holzkohlen  nicht  wesentlich  zeigt. 

Mit  diesen  Beobachtungen  ist  das  Holzgas  unbeetreilbar  in  die 
Seihe  der  leachtf  ähigen  Stoffe  eingetreten.  Die  Form  des  Apparates, 
in  welchem  die  Verkohlnng  des  Holzes  und  die  Erhitzung  der  Dämpfe 
vorgenommen  wird ,  kann  natürlich  sehr  verschieden  sein.  Die  ersten 
Versudie  im  kleinen  Maassstabe  führt  der  Verf.  in  einem  gusseisemea 
Rohre  ans,  dessen  glühender  Theil  zu  ^/^  mitHc^  und  zn  Y3  mit  klei* 
nen  Eisenstücken  gefüllt  war.  Wenn  das  Rohr  und  die  Eisenstöoke 
hellroth  glühend  waren,  wurde  das  Holz  eingeschoben.  Bei  der  An- 
wendung im  Grossen  wurde  anfangs  die  Retorte ,  in  welcher  das  Holz 
TerkoUt  wurde,  mit  Rdhren  umgeben,  wekhe  glühend  erhalten  wurden 
nnd  in  denen  die  Dämpfe  hin  und  ker  gehen  mnssten,  gegenwärtig  aber 
hat  man  diese  complicirten  Retorten  verlassen  und  bedient  sich  ein- 
fadher,  welche  den  Holzdämpfen  den  gleichen  Hit^rad  mittheSen  wie 
die  complicirten.  Dieselben  sind  nämlich  im  Verhältniss  zu  einer  La- 
dung Holz  (60  Eilogr.)  sehr  gross,  sie  würden  mit  Lei<ditigkeit  die 
dreifache  Menge  Holz  fassen.  Bei  diesen  einfachen  Retorten  muss 
übrigens  das  Holz  sehr  gut  getrocknet  sein ,  wenn  man  viel  und  gutes 
Gas  erhalten  will.      In  l^/^  Stunde  ist  die  Destillation  beendigt,  und 


1)  Analyse  eines  Holzgases  aus  der  Fabrik  des  ^isenbahnhofes  zu  Mün- 
chen, im  ungereinigten  Zustande : 

25,72  Kohlensäure, 
40,59  Kohleno:K7d, 

11.06  Einfacb-Kohlen Wasserstoff, 

15.07  Wasserstoff, 

6,91  schwerer  Kohlenwasserstoff. 
In  1  Volum  der  schweren  Kohlenwasserstoffe  sind  2,82  Volume  Kohlen- 
stoffdampf. 

Analyse  eines  Holzgases  aus  der  Fabrik  der  Stadt  Bayreuth »  wie  es  zur 
Beleuchtung  diente : 

2,21  Kohlensäure, 
61,79  Kohlenoxyd, 
9,45  Einfach-Kohlenwasserstoff, 
18,43  Wasserstoff, 
7,70  schwerer  Kohlenwasserstoff, 
0,42  Stickstoff. 
In  1  Volum  der  schweren  Kohlenwasserstoffe  sind  3,1  Volume  Kohlcn- 
stoffdampf. 
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man  erhält  nach  Abzug  der  Kohlensäure  mindestens  circa  1 6  Cublk- 
meter  (nahezu  600  bayer.  Cubikfuss)  leuchtendes  Gas. 

Die  Beobachtung,  dass  es  von  der  Temperatur  der  Holzdämpfe 
abhängt,  ob  sich  nach  der  Condensation  im  Gase  leuchtende  Kohlen- 
Wasserstoffe  in  hinlänglicher  Menge  finden  oder  nicht,  ist  als  der  Kern. 
der  ganzen  Holzgasfabrikation  zu  betrachten. 

In  dem  Zustande ,  in  welchem  das  Gas  aus  der  Retorte  kommt, 
und  nachdem  es  abgekühlt,  ist  es  noch  nicht  brauchbar  als  Licht ;  denn 
es  enthält  im  Vergleiche  mit  den  sonst  üblichen  Leuchtgasen  eine  un- 
gewöhnlich grosse  Menge  Kohlensäure.  Die  Gegenwart  der  Kohlen- 
säure beeinträchtigt  die  I^euchtkraft  aller  Gase  in  einem  höchst  auf- 
fallenden Grade.  Das  Leuchten  einer  Gasflamme  beruht  bekanntlich 
darauf,  dass  sich  in  Folge  der  Hitze  an  der  yerbrennenden  Oberfläche 
derselben  Kohlenstoff  ausscheidet,  und  dieser  weissglühend  wird,  bevor 
er  selbst  im  Sauerstofi*  zu  verbrennen  vermag.  Wenn  man  ein  Leucht- 
gas mit  einer  hinlänglichen  Menge  atmosphärischer  Lnfb  mischt,  so 
brennt  es  bekanntlich  mit  sehr  hoher  Hitze,  aber  ohne  zu  leuchten. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  sich  Kohlenstoff  aus  den  Leucht- 
gasen ausscheidet,  ist  nicht  niedriger  als  jene  Temperatur,  bei  welcher 
dieser  Kohlenstoff  in  vorhandenem  Sauerstoffe  verbrennt ,  ohne  sich 
zuvor  auszuscheiden.  Ebenso  wie  der  freie  Sauerstofi*  der  atmosphäri- 
schen Luft,  wirkt  auch  theil weise  der  gebundene  Sauerstoff  der  Kohlen- 
säure und  des  Wassers  auf  die  Kohle ;  im  ersten  Falle  entsteht  Kohlen- 
oxyd, im  letzteren  Wassefstoff  und  Kohlenoxyd.  Zwei  Volume  Kohlen- 
säure können  ein  Volum  Sauerstoff  zur  Verbrennung  von  Kohle  abgeben, 
oder,  was  in  der  Flamme  das  Gleiche  ist,  die  Ausscheidung  von  weiss- 
glühendem  Kohlenstoffe  in  diesem  Verhältnisse  verhindern.  In  1  Vo- 
lum Kohlensäure  ist  mithin  für  die  Leuchtkraft  eines  Gases  so  viel 
schädlicher  Sauerstoff,  als  in  2^2  Volumen  atmosphärischer  Luft, 
welche  nur  1/5  Sauerstoff  enthält.  Hieraus  erklärt  sich  die  grosse 
Schädlichkeit  der  Kohlensäure  in  allen  Leuchtgasen.  Die  Steinkohlen 
liefern  bei  der  Destillation  gemäss  ihrer  Zusammensetzung  viel  weniger 

Kohlensäure  als  Holz, zwischen  beiden  stehen  die  Braunkohlen.  Es 

ist  somit  klar,  dass  die  Kohlensäure  auch  aus  dem  Holzgase  möglichst 
entfernt  werden  muss.  Im  Grossen  geschieht  es  mit  trocknem  Kalk- 
hydrat,  und  haben  die  Apparate  eine  solche  Vollkommenheit  erreicht, 
dass  bei  einiger  Sorgfalt  höchstens  ^/g  Proc.  Kohlensäure  im  Gase 
zurückbleibt. 

Ein  dritter  wichtiger  Punkt  bei  allen  Leuchtgasen  ist  die  Grösse 
der  Oeffnungen  an  den  Brennern.  Schon  aus  der  oben  mit- 
getheilten  Zusammensetzung  des  Holzgases  geht  hervor,  dass  dasselbe, 
auch  von  Kohlensäure  befreit,  ein  viel  grösseres  specifisches  Gewicht 
haben  müsse  als  Steinkohlengas.     Man  kann  annehmen,  dass  das  spec. 
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Crewicbt  durchschnittlich  nicht  unter  0,7  0  beträgt.  Das  Steinkohlen- 
gas  erreicht  in  der  Regel  nicht  0,5.  Diese  Verhältnisse  sind  von 
grösster  Wichtigkeit  für  die  Form  und  den  Umfang  des  Flammenkör- 
pers. Je  leichter  das  Gas,  desto  leichter  die  Ausströmung  und  Aus- 
dehnung in  der  Luft,  —  je  schwerer  dasselbe,  desto  träger  das  Aus- 
strömen und  Aufsteigen  in  der  Luft.  Ein  leichteres  Gas  wird  beim 
Ansströmen  die  umgebende  Luft  mehr  durchschneiden  und  trennen, 
während  ein  schwereres  Gas  sich  im  Verhältniss  mehr  mit  der  umge- 
benden Luft  reiben  und  mischen  wird.  Damit  diese  Mischung  mit 
Luft  nicht  einen  der  Leuchtkraft  schädlichen  Grad  erreiche,  muss  die 
Ausströmöffnung  an  den  Brennern  bei  Holzgas  wesentlich  breiter  sein, 
als  bei  Steinkohlengas.  Holzgas,  aus  gewöhnlichen  Steinkohlengas- 
brennern, die  für  ein  stündliches  Consumo  von  7  0  bis  100  Liter  (3 — 
4  Kubikfuss)  berechnet  sind ,  unter  etwas  starkem  Drucke  gebrannt, 
giebt  in  der  Regel  eine  fast  ganz  lichtlose  Flamme,  während  dasselbe 
Gas  in  derselben  Menge  aus  Brennern  mit  weiten  Oefihungen  gebrannt, 
eine  Leuchtkraft  entwickelt,  welche  über  der  des  gewöhnlichen  Stein- 
kohlengases steht.  Nach  sehr  genauen  und  umfangreichen  Unter- 
suchungen V.  Liebig's  und  Steinheil*s  verhält  sich  die  Leucht- 
kraft des  Holzgases  zu  der  des  Steinkohlengases  wie  6:5. 

Abgesehen  von  der  Billigkeit,  die  sich  nach  localen  Verhältnissen 
richtet ,  hat  das  Holzgas  einen  Vorzug  vor  dem  Steinkohlengas  darin, 
dass  es  unter  allen  Umständen  frei  von  Schwefel-  und  Ammoniakver- 
bindungen ist,  so  dass  bei  seiner  Verbrennung  niemals  schweflige  Säure 
oder  Salpetersäure  entstehen  kann,  was  bei  Steinkohlengas  manchmal 
in  fühlbarem  Grade  vorkommt.  Seiner  absoluten  Unschädlichkeit  für 
zarte  Farben  und  Metalle  hat  dieses  Gas  namentlich  seine  Einführung 
in  Basel  und  Pforzheim  zu  danken.  Auch  die  jüngsten  Versuche  in 
Zürich  bestätigen  wieder  die  gänzliche  Unschädlichkeit  des  verbrann- 
ten und  nicht  verbrannten  Holzgases  für  die  zartesten  Farben  auf 
Seide. 

Der  Geruch  des  Holzgases  ist  sehr  durchdringend  und  leicht 
wahrnehmbar,  aber  den  meisten  Personen  nicht  so  widerlich,  wie  der 
des  Steinkohlengases. 

Ein  von G. B o w e r ^)  construirter  Gasbeleuchtungsappa- 
rat im  kleinen  Maassstabe  wird  gegenwärtig  in  England  mit 
vielem  Vortheil  und  in  vielen  Exemplaren  bei  der  Beleuchtung  kleiner 
Städte  und  grosser  Dörfer  ausgeführt.  Die  Mehrzahl  dieser  Anlagen 
sind  in  Agriculturdistricten  etablirt,  wo  während  des  Sommers  die  Gas- 
consumtion  ausserordentlich  gering  ist,  so  dass  man  sich,  um  Verluste 


1)  G.  Bower,  The  Pract.  Mechan.  Journ.  Januar  1857  p.  253;  Polyt. 
Centralbl.  1857  p.  481. 
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■>  fHiMidaa,  gcnütlögt  iah,  «in  BMiei  Syit«»  dar  Heniigmg  tmat- 
täbrtm,  wohei  du  auf  gewirtmlick«  WoUc  coaden«iiteAB>u«*Uk  dnr^ 
^  fwirlw  UitleL  fixirt  wird.  Am  dicaem  Aiwiwinlr  wird  draa 
iB  TeitNBdimg  nit  Hidaren  UBtarüüiMi  «in  wkr  frocfatbue»  Döof- 
minal  bar«itet,  tpid  diese  Arbatt  nhrend  des  SomtDan  auigefälut,  m 
da«  niBH'  aof  dieaa  Wette  nicht  nnr  daa  gaose  Jahr  hindorek  Bwriitf 
tignng  bat,  «oDdem  aaeb  der  Landwirtbtchaft  noab  «DaD  gnuaen  ¥«r- 
tbeit  bermUt. 

Der  inn   Bswet    oonstmirte  BeiBignngiBppAnit  iiC  donth;  die 

HalsMfaiiitte  Fig.  4T  s.  4S   (bif^estellt.      Er   ist   für   lA)calilüleii  be- 

■tiraait,  die  etwa  800  Flaauuea  bedlirfea,  nad  gsstatttf  keinea  Wecb- 

ael  IWK  eiaen  Beinigiiiigaapparat  su  dem  anderen;  bei  gröaaaren  stadli- 

Fig.  47. 


scheu  Werkea,  wo  ein  solcher  Wechsel  erforderlick  wird,  giebt  min 
dem  Apparat  vier  Abtheiiungen  und  veretaigt  daaselben  am  Boden 
durch  Dreiwegbähne,  so  da»  atets  zwei  Abtbeüongen  ia  Tbätigkeil 
sein  können,  während  die  beiden  anderen  entleert  odet  gefüllt  werden. 
Fig.  48. 


47« 

Diase  Binri<4itang  iM  «nAwher  nia  dis  g«wÖhn)icfa  in  GMwnSaii  u)^ 
wmoAteK  hydtvuJiKhen  V«ntil«,  aod^  geatattct  auch  selb«!  fttr  dem  ««■»•' 
ger  Geübten  ei««  leichter«  HnmäMbong.  Erabirhbhne  and  Monometcv 
riad  an  jeder  Abtfaeilmtg  aagebrachCr  *o  (!**■  '»■ui  n  jeder  Zeit  vwl 
der  j^ananag  and  Qualität  des  Oaae«  tich  untNrricbtea  kanu. 

Ke  Abbiktongea  Fig.  49,  50  u.  51    teigea  die  Anordanag  einer 
fnr  Dörfer  und   kleia«  Stiidte  geeigneten   GaMnstalt  nadi  Bowet'ft 

Fig-  *». 
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Plan.     Fig.  49   giebt  eine  Ansicht  naob  der  gebrochenen  Linie  AB 
des  Grundrisses  Fig.  5 1  ,  von  der  Mitte  des  Uofraames  aus  nach  dem 
unteren  Ende  der  Tafel  zu  gesehen;  sie  zeigt  die  Fronte  des  Kohlen-, 
Koks-  und  Ketortenhauses  mit  seinem  Schornsteine,  sowie  die  Räum- 
lichkeiten zur  Aufbewahrung    des    frischen  und  gebrauchten  Kalkes 
nebst  dem  Arbeitsschuppen,    und   endlich  den  Reinigungsapparat  h. 
Fig.  50  ist  eine  correspondirende  Ansicht  der  Anstalt  nach  der  Linie 
EF,  und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung  von  Fig.  49  gesehen;  sie 
zeigt  den  Gasbehälter  O  und  die  Wohnung  der  Aufseher.    Der  Grand- 
riss  Fig.  5 1    zeigt  die  räumliche  Anordnung  der  einzelnen  Gebäude, 
die  Leitung  des   Gases   von  den  Retorten  nach  dem  Reiniger  und  von 
hier  mittelst  des  Rohres  H  nach  dem  Gasbehälter,  von  wo  es  dem  Re- 
gulator /  und  endlich  dem  Orte  seiner  Bestimmung  zugeführt  wird. 

Lacarri^re  ^)    hat    einen    Apparat    von    brennbarem 
Gas  mit  den  Dämpfen  eines  kohlenstoffreichen  flüch- 
tigen Oeles  construirt.      Man  hat  zvvar  früher  schon  verschie- 
dene Apparate  zu  gleichem  Zweck  zusammengesetzt  ^),  die  aber  sämmt- 
lich  mit  dem  Fehler  behaftet  waren,  dass  das  Imprägniren  in  der  Gas- 
fabrik geschah  und  das  Gas  nicht  mit  dem  normalen  Dampfgehalt  bei 
dem  Consumenten  anlangte,  namentlich  in  verschiedenen  Entfernungen 
von  der  Fabrik  einen  verschiedenen  Dampfgehalt,   demnach   auch  ein 
ungleiches  Leuchtvermögen  besass.      Der  Verf.   schlägt  nun  vor,  das 
Imprägniren  am   Consumtionsorte  vorzunehmen,  so  zwar,   dass  hinter 
dem  Gasmesser  ein  Apparat  mit  dem  flüssigen  Kohlenwasserstoff  sich 
befindet. 

Der  von  dem  Verf.  construirte  Apparat  ist  Fig.  52  im  Vertical- 
durchschnitt  abgebildet.  A  ist  ein  Cylinder,  der  bis  nn  mit  dem  flüs- 
sigen Kohlenwasserstofle  angefüllt  ist ;  B  ist  eine  Röhre,  durch  welche 
das  Gas  in  den  Apparat  tritt.  C  der  obere  Theil  des  Gasmessers ,  D 
der  Hahn  für  den  Einlass  des  Gases  in  den  Apparat,  verbunden  einer- 
seits mit  dem  Gasmesser  und  andererseits  mit  dem  unteren  Boden  von 
A.  Die  Röhre.  E  umgiebt  B  und  ist  weiter  als  diese ;  sie  ist  oben  ver- 
schlossen und  befindet  sich  mit  dem  unteren  Ende  in  Oel,  in  welches 
sie  wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  Schwimmer  F  gleich  weit  ein- 
taucht. Durch  den  Schwimmer  geht  eine  Röhre  E,  welche  mit  dem 
Schwimmer  durch  den  Cylinder  e  verbunden  ist.  Dieser  Cylinder  um- 
giebt den  unteren  Theil  der  Röhre  E  und  steht  einerseits  mit  dieser 
Röhre  und  andererseits  mit  dem  Schwimmer  F  in  fester  Verbindung; 
der  untere  Boden  von  e  ist,  ebenso  wie  der  obere  Boden,  mit  kleinen 


1)  Lacarri^re,  Bulletin  de  la  soci^t^  d'encooragement ,  Mai  1857 
p.  21;  Gänie  industr.  1858  p.  157;  Dingl.  Joum.  CXLV  p.  208;  Polyt. 
Centralbl.  1857  p.  1078. 
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Fig.  52. 


Löchern  versehen.  Auf  dem  Cylinder  A  ist 
die  Röhre  g  aufgeschraubt,  welche  durch 
den  Hahn  R  mit  der  Röhre  H  communicirt, 
durch  welche  das  Gas  zu  den  Brennern 
strömt.  »S*  Schraubenpfropf  zum  Verschluss 
der  Oeffnung,  durch  welche  das  Oel  in  den 
Cylinder  A  gegossen  wird.  T  Hahn  zum  Ab- 
lassen etwaiger  aus  dem  Oel  abge-setzter  Un- 
reinigkeiten. 

Denkt  man  sich  den  Hahn  D  geschlos- 
sen und  den  Cylinder  A  bis  nn  mit  dem 
kohlenstolTreichen  Oel  gefüllt,  so  wird  die- 
ses auch  Von  unten  in  die  Röhre  E  und  den 
Cylinder  e  eintreten  und  in  beiden  bis  zum 
Niveau  nn  sich  erheben.  Oeffnet  man  nun 
den  Hahn  I>,  so  strömt  das  Gas  aus  dem 
/  Gasmesser  aufwärts  bis  zum  oberen  Ende 
der  Röhre  B,  geht  dann  in  dem  Zwischen- 
raum zwischen  B  und  E  wieder  abwärts, 
drückt  das  Niveau  des  Oels  in  diesem  Zwi- 
schenraum herunter,  bis  die  in  der  Wand 
von  E  bei  a  ringsum  vorhandenen  Löcher 
frei  werden,  tritt  sodann  durch  diese  Lö- 
cher in  den  Zwischenraum  von  E  und  e, 
geht  in  kleinen  BUsen  durch  das  hier  be- 
findliche bis  zur  Linie  n  n  hinauf  reichende 
Oel  hindurch ,  beladet  sich  dabei  mit  dem  Dampfe  desselben  und 
entweicht  endlich  oben  aus  diesem  Zwischenraum,  um  sodann  durch 
g,  R  und  H  nach  den  Brennern  zu  strömen.  Indem  das  Gel  in  dem 
Gasstrom  verdunstet,  sinkt  natürlich  das  Niveau  desselben;  in  dem- 
selben Maasse  sinkt  aber  auch  der  Schwimmer  F  (dessen  niedrigste 
Lage  durch  punktirte  Linien  angedeutet  ist),  so  dass  die  Röhre  E 
immer  gleich  tief  in  das  Oel  eintaucht. 

Nach  L  i  s  s  a j  o  u  s  erfüllt  dieser  Apparat  seinen  Zweck  vollkom- 
men. Die  Imprägnii-ung  des  Gases  mit  dem  Oeldampf  erfolgt  gleich 
gut,  mag  der  Cylinder  A  mehr  oder  weniger  mit  Oel  gefüllt  sein ;  da 
das  Gas  in  vielen  feinen  Blasen  durch  das  Oel  geht,  so  zeigen  sich  be- 
züglich des  Abflusses  des  Gases  aus  dem  Apparat  keine  Schwankungen, 
sondern  die  Flammen  brennen  ruhig  und  gleichm'ässig ;  da  ferner  die 
Oelschicht,  welche  das  Gas  durchdringen  muss,  nur  5  Millim.  hoch  ist, 
so  entsteht  l^eine  erhebliche  Vermehrung  des  Drucks. 

Als  Flüssigkeit,  mit  deren  Dampfe  das  Gas  imprägnirt  wird,  be- 
nutzt man  nach  Lacarri^re  am  besten  das  aus  Steinkohlentheferöl 
W  a  g  Q  e  r ,  Jahresber.  III.  3  y 
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dargestellte  Froduct,  welches  unter  dem  Namen  Benzine  Collas  im  Han- 
del vorkommt  und  hauptsächlich  aus  Benzol  besteht.      Verbraucht  mau 
dieses  Froduct  im  Verhältniss  von  circa  4  0  Grm.  pro  Cubikmeter  Gas 
(wahrscheinlich  ist  hier  das  in  Paris  angewendete  Leuchtgas  gemeint), 
so  erhält  man  bei  gleichem  Gasverbrauch  eine  Quantität  Licht,  die 
^^Vioo  ^^^  Lichtmenge  beträgt,   welche  das  Gas  allein  liefern  würde. 
Das  mit  Benzoldampf  imprägnirte  Gas  giebt,  an  der  Mündung  eines 
Brenners  in  Form  einer  platten  Flamme  angezündet,   ein  glänzendes 
Licht,  welches  etwas  gelber  und  einigermaassen  dichter  ist  wie  das  von 
blossem  Gas,  ohne  Spur  von  Rauch  oder  schlechtem  Geruch.     Bei  Be- 
nutzung eines  Argandbrenners  mit  Zugglas  ist,  wenn  man  der  Flamme 
eine  etwas  grössere  Höhe  giebt  als  die  mittlere  Höhe,  welche  die  Flam- 
men der  gewöhnlichen  Brenner  erreichen  müssen,   der  Vortheil  gerin- 
ger ;  verkleinert  man  aber  die  Flamme  so  weit,  dass  sie  das  schönste 
Licht  giebt,  so  nimmt  sie  auch  beim  Argandbrenner  dieselbe  lieber- 
legenheit  über  die  Flammen  des  blossen  Gases    (gleichgrossen  Ver- 
brauch desselben  vorausgesetzt)  an.      Diese  Vortheile  erlitten  keine 
merkliche  Aenderung,   als  man  das  mit  Benzoldampf  imprägnirte  Gas 
vor  dem  Austritt  aus  dem  Brenner  ein  Bleirohr  von  3 1  Meter  Länge, 
welches  1 9  Windungen  und  9  Kniee  hatte,  durchströmen  Hess.  Ebenso 
war  der  Erfolg  derselbe ,   als  man  den  Cylinder  A  mit  einer  Kälte- 
mischung umgab,  so  dass  die  Temperatur  des  Benzols  bis  in  dieMhe 
von  0^  erniedrigt  wurde.      Diese  Ergebnisse  wurden  durch  zahlreicbe, 
in  Gegenwart  einer  von  der  societe  (Tencouragement  zur  Prüfung  des  vor- 
beschriebenen Apparats    ernannten   Commission    angestellte  Versuche 
constatirt. 

Ob  dieser  Apparat  in  Wirklichkeit  mit  Vortheil  anwendbar  ist, 
hängt  natürlich  von  dem  Preise  des  Benzols  oder  der  sonstigen  zur 
Kohlung  des  Gases  angewendeten  Flüssigkeit  und  dem  Preise  des 
Gases  selbst  ab.  Wenn  die  Lichtquantität  durch  das  Imprägniren  mit 
Benzoldampf  in  dem  oben  angegebenen  Verhältniss  wächst  und  das 
Benzol  pro  Kilogr.  zu  2  Fr.  (also  40  Grm.  zu  8  Centimes)  geliefert 
werden  könnte,  das  Gas  aber  pro  Cubikmeter  80  Centimes  kostet,  so 
würde  man  für  3  8  Centimes  (den  Preis  von  1  Cubikmeter  benzolhalti- 
gen  Gases)  dieselbe  Lichtquantität  erhalten,  wie  bei  Anwendung  des 
blossen  Gases  (von  welchem  1,6  Cubikmeter  zu  verbrauchen  wären)  für 
48  Centimes,  also  eine  Ersparniss  von  circa  2  8  Proc.  erzielen. 

J.  Church*)  spricht  über  die  Resultate  der  Benutzung 
von  Thonretorten  bei  der  Gasbe reitung. 

Die  Anwendung  thönerner  Retorten  zur  Gasbereitung  rührt  von 


1)  J.  C  hur  eh,  The  ciWl  engineer,  April  1857  p.  128;  Dingl  Journ. 
CXLVI  p.  357 ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  307.  —  üeber  eine  seitdem  über 
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Graf  ton  her  und  wurde  zuerst  im  Jahre  1820  versucht.  Anfangs 
machte  man  dieselben  im  Querschnitt  viereckig,  später  gab  man  ihnen 
die  jetzt  allgemein  angewendete  Q  Form.  Die  durchschnittliche  Dauer 
und  Leistung  eiserner  und  thönemer  Retorten  der  Q  Form,  von  1 5  auf 
1 3  Zoll  im  Querschnitt  und  von  7  ^/^  Fuss  Länge,  fand  der  Verf.  wie 
folgt :  Die  eisernen  Retorten  dauerten  3  6  5  Tage  und  bewirkten  jede 
(bei  einer  jedesmaligen  Ladung  von  1^/^  Centner)  die  Zersetzung  von 
2190  Centner  Steinkohle ,  erzeugten  also ,  9000  Cubikfuss  Gas  aus 
einer  Tonne  Steinkohle  gerechnet,  jede  im  Ganzen  985500  Cubikfuss 
Gas ;  die  thönernen  Retorten  dauerten  dagegen  9  V  2  Tage  und  bewirk- 
ten jede  die  Destillation  von  547  2  Ctr.  Steinkohle,  was,  die  Ausbeute 
an  Gas  aus  einer  Tonne  Steinkohle  ebenfalls  zu  9000  Cubikfuss  ange- 
nommen, auf  jede  Retorte  eine  Gasproduction  von  2,462400  Cubik- 
fuss giebt. 

Bei  Benutzung  thönemer  Retorten  wendet  man  in  grösseren  Gas- 
anstalten am  besten  einen  Exhaustor  an ;  dadurch  wird  der  Druck  im 
Innern  der  Retorten  verringert  und  somit  dem  Entweichen  von  Gas 
durch  Poren  und  Risse  derselben  entgegengewirkt,  während  andererseits 
die  Gasmenge  per  Tonne  Steinkohle  um  circa  200  Cubikfuss  vergrössert 
wird.  Für  kleine  Anstalten  ist  jedoch  der  Aufwand  für  einen  Exhau- 
stor und  die  zur  Bewegung  desselben  erforderliche  Kraft  zu  gross,  als 
dass  er  durch  die  Mehrausbeute  an  Gas  gedeckt  würde,  man  muss  hier 
also  mit  möglichst  geringem  Druck  arbeiten,  und  zwar  hat  sich  der 
einer  Wassersäule  von  7  Zoll  entsprechende  Druck  als  der  angemes- 
senste herausgestellt.  Der  Absatz  von  Kohle  in  Folge  der  Zersetzung 
des  Gases  durch  starke  Hitze  ist  in  thönernen  Retorten  reichlicher  als 
in  eisernen.  Die  Menge  dieses  Absatzes  hängt  auch,  wie  desfallsige 
Versuche  ergeben  haben,  von  der  Art  des  zur  Anfertigung  der  Betor- 
ten verwendeten  Thons,  sowie  von  der  Glätte  oder  Rauhigkeit  der  inne- 
ren Retortenfläche  ab,  indem  sich  mehr  Kohle  absetzt,  wenn  diese  rauh 
ist.  Die  Kohle  scheint  hauptsächlich  in  der  ersten  Periode  der  De- 
stillation einer  Steinkohlencharge,  wenigstens  gegen  das  Ende  dersel- 
ben sich  abzusetzen.  Bei  jeder  Destillation  bildet  sich  in  den  Retorten 
eine  neue  Kohlenschicht ,  wodurch  nach  und  nach  der  Absatz  so  dick 
wird,  dass  er  entfernt  werden  muss,  was  wegen  der  Zerbrechlichkeit 
der  Retorten  grosse  Vorsicht  erfordert.  Gewöhnlich  Hess  man  9  bis 
30  Stunden  lang  Luft  in  die  Retorte  einströmen  und  löste  die  Kohle 
dann  mittelst  meisselförmiger  Brechstangen  ab.  Nach  dem  Verf.  kann 
man  so  verfahren,  dass  man  durch  eineOeflhung  in  dem  unteren  Theile 


den  nämlichen  Gegenstand  erschienene  Abhandlung  von  Director  Jahn  in 
Dresden  (Polyt.  Centralbl.  1858  p.  289)  kann  erst  im  nächsten  Jahresbericht 
Bericht  erstattet  werden. 
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des  Retortendeckels  eine  thöneme  Röhre  steckt  und  die  Richtung  der- 
selben nach  und  nach  verändert,  so  dass  die  durch  die  Rohre  eintre- 
tende Luft  allmälig  jeden  Theil  der  kohligen  Masse  trifiV. ;  zugleich 
wird  das  von  der  Retorte  in  die  Vorlage  führende  Rohr  (welches  dann 
wol  oben  geöffnet  wird)  zeitweilig  mit  dem  Canal,  der  von  der  Retorten- 
fßuerung  in  die  Esse  geht,  in  Verbindung  gesetzt.  Bei  diesem  Ver- 
fahren ist  zur  Entfernung  der  kohligen  Kruste  nur  halb  so  viel  Zeit 
nöthig  als  gewöhnlich. 

In  Bezug  auf  die  Menge  des  erforderlichen  Brennmaterials  hat 
man  gefunden,  dass  dieselbe  bei  kurzen  Retorten  fast  gleich  ist,  mögen 
dieselben  von  Thon  oder  von  Eisen  sein.  Bei  gewöhnlichem  Betriebe 
wurden  25  bis  80  Proc.  der  erzeugten  Gaskoks  verbraucht,  voraas- 
gesetzt,  dass  man  Newcastler  Steinkohle  verwendete  und  dass  1  Tonne 
Steinkohle  1  Chaldron  Koks  liefert.  Mit  thönernen  Retorten  von 
20  Fttss  Länge  wurde  eine  Ersparniss  an  Brennmaterial  erzielt.  Der 
Verf.  bemerkte  zuletzt,  dass  die  Kosten  der  thönernen  Retorten  um 
5  0  Proc.  geringer  seien  als  die  der  eisernen,  dass  bei  thönernen  Retor- 
ten die  Kosten  des  Einmauerns  im  Ofen  um  20  Proc.  geringer  sind, 
und  dass,  wie  oben  erwähnt,  thönerne  Retorten  2V3  Mal  so  lange 
brauchbar  bleiben  als  eiserne. 

Von  anderer  Seite  wurden  die  Angaben  von  dem  Verf.  im  Alige- 
meinen bestätigt,  jedoch  bemerkt,  dass  thönerne  Retorten  aas  einer 
gleichen  Quantität  Steinkohle  eine  grössere  Ausbeute  an  Gas  liefern 
als  eiserne,  und  zwar  im  Allgemeinen  pro  Tonne  Steinkohle  circa  2000 
Cubikfuss  mehr.      Es  wurde  auch  über  den  Gehalt  des  Steinkohlen- 
gases  an  Schwefelkohlenstoff  gesprochen,  und  darauf  hingewiesen,  dass 
auch  die  jetzt  angewendete  Methode,  etwas  Ammoniak  in  dem  Gus  zu 
lassen,  die  in  Räumen,  wo  Steinkohlengas  gebrannt  wird,  durch  den 
SchwefelkohlenstofTgehalt    desselben   veranlassten    nachtheiligen    Wir- 
kungen nicht  ganz  beseitige.      Man  bemerkte  femer,  dass  die  kohlige 
Kruste  in  den  «Retorten,  welche  hauptsächlich  aus  dem  Theer,  weniger 
aus  dem  Gas  herzurühren  scheine,   sich  schneller  entfernen  lasse,  wenn 
man  etwas  Kochsalz  in  die  heisse  Retorte  werfe.    Die  Anwendung  thö- 
nerner  Retorten  sei  jetzt  in  England,  ganz  kleine  Gaswerke  ausgenom- 
men, fast  ganz  allgemein  geworden. 

In  einer  folgenden  Besprechung  des  C  h  u  r  c  h '  sehen  Vortrages 
wurde  angeführt,  dass  in  einzelnen  Fällen  eiserne  Retorten  eine  eben 
so  grosse  Gasausbeute  gegeben  hätten  als  thöneme,  und  auch  2*/^ 
Jahre  lang  brauchbar  geblieben  seien,  und  mittelst  folgenden  prakti- 
schen Beispiels  darauf  hingewiesen ,  dass  die  Anwendung  thönerner 
Retorten  nicht  unter  allen  Umständen  vortheilhafter  sei.  Man  nehme 
an,  dass  eine  eiserne  Retorte  einschliessKch  des  Einsetzens  in  den  Ofen 
10  Pfd.  St.,  eine  eben  so  grosse  thönerne  7  Pfd.  St.  koste,   dass  letz- 
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tere  eine  2 1/2  Mal  so  lange  Dauer  habe  als  erstere,  dass  1  Tonne 
Steinkohle  ^/^  Tonne  Koks  liefere,  deren  Verkaufspreis  15  Schill,  per 
Tonne  betrage,  dass  ferner  bei  eisernen  Retorten  ^/i^  und  bei  thöner- 
nen  Retorten  */^q  der  producirten  Koks  zur  Heizung  derselben  ver- 
braucht werden,  so  stellen  sich  für  eine  gleiche,  etwa  2,2  50000  Cubik- 
fu8s  betragende  Prodaction  an  Gas  (hierbei  ist  also  angenommen,  dass 
die  Ausbeute  an  Gas  aus  einer  gleichen  Quantität  Steinkohle  bei  eiser- 
nen und  thönernen  Retorten  gleich  ist)  die  Kosten  wie  folgt : 

Eiserne  Thönerne 

Betorten.  Retorten. 

Pfd.  St.     Seh.  Pfd.  St.     Seh. 

Materialien  u.  Einmauerung      10x2V2  =  25           —  7           — 

Extrareparaturen  der  Oefen  etc.  1            10 

Ausgaben  für  den  Exhaustor  etc.  l             5 

Ansblaseapparat  etc —             5 

Koks  zur  Heizung        ....                      37            10  50           — 

Summa  62  10  60  — 

In  diesem  Fall  würde  es  ziemlich  gleichgiltig  sein,  ob  man  eiserne 
oder  thönerne  Retorten  anwendete.  Wären  die  Koks  aber  theurer,  so 
würden  eiserne,  wären  sie  wohlfeiler,  so  würden  thönerne  Retorten  den 
Voraug  verdienen.  Welche  Art  Retorten  vorzuziehen  sei,  hänge  auch 
von  der  Qualität  der  angewendeten  Steinkohle  ab.  Thönerne  Retorten 
seien  z.  B.  sehr  geeignet  zur  Gaserzeugung  aus  schottischen  Kannel- 
kohlen, deren  Koks  einen  erheblichen  Werth  haben ;  es  sei  aber  zwei- 
felhaft, ob  sie  eben  so  gut  als  eiserne  zur  Destillation  solcher  Kohlen 
sich  eignen,  die  eine  grosse  Quantität  flüssiger  Producte  liefern,  z.  B. 
3  50  Pfund  ammoniakalisches  Wasser  per  Tonne  statt  der  gewöhnlichen 
Quantität  von  etwa  100  Pfund,  Für  kleine  Gaswerke,  die  eine  Stein- 
kohle, welche  gute  Koks  liefert,  verwenden,  seien  thönerne  Retorten 
nicht  zu  empfehlen,  weil  man  hier  keinen  Exhaustor  anwenden  könne 
und  die  Retorten  hier  nicht  mit  solcher  Sorgfalt  behandelt  würden, 
wie  in  grossen  wohlgeleiteten  Gasanstalten.  Dass  man  mit  thönernen 
Retorten  bei  7  Zoll  Wasserdruck  besser  arbeiten  könne  als  mit  niedri- 
gerem Druck,  sei  nicht  richtig,  im  Gegentheil  sei  bei  der  porösen  Be- 
schaffenheit der  Retortenmasse  ein  niedrigerer  Druck  vortheilhafter. 
Wenn  thönerne  Retorten  aus  derselben  Quantität  Steinkohle  mehr  Gas 
liefern,  so  rühre  dies  oft  davon  her,  dass  man  mit  Aufwand  einer  grös- 
seren Menge  Koks  sie  stärker  erhitzte,  als  bei  eisernen  Retorten  irgend 
rathsam  sein  würde,  in  welchem  Falle  die  Leuchtkraft  des  Gases  aber 
auch  um  so  geringer  sei.  Dass  sich  in  den  thönernen  Retorten  mehr 
Kohle  absetze,  scheine  davon  herzurühren,  dass  dieselben  durch  ihre 
Poren  mehr  oder  weniger  Gas  entweichen  lassen  und  dieses  dabei  durch 
die  Hitze  zersetzt  werde,  so  dass  Kohlenstoff  sich  daraus  abscheide. 
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Körting^)  in  Hannover  hat  seine  Erfahrungen  über  das  V  o  - 
lamenverhäl  tniss  von  St  einkohle  und  dem  darauis  dar> 
gestellten  Leuchtgase  veröffentlicht.  Demzufolge  geben  in 
Hannover  2  Kubikfuss  eines  Gemenges  von  Deister  und  Schaumbur- 
ger Kohle  durchschnittlich  310  Kubikfuss  Leuchtgas ;  das  Gasvolumen 
ist  demnach  das  155fache  des  Kohlenvolumens.  Auf  dem  Central* 
bahnhof  zu  Hannover  stellt  man  aus  1  Kubikfuss  Kohle  von  41  Pfd. 
]  2  0  Kubikfuss  Leuchtgas  dar ;  in  Bremen  aus  1  Pfd.  eines  Gemenges 
von  Harz,  Steinkohlen  und  Theer  3 — 4  Kubikfuss  Leuchtgas.  Nach 
Stöckhardt  liefert  in  der  Dresdner  Gasfabrik  1  Kubikfuss  Kohle 
162  Kubikfuss  Gas,  in  Zwickau  123,6  Kubikfuss. 

Die  Preise  des  Leuchtgases  stellen  sich  in  verschiedenen 
Gegenden  Norddeutschlands  in  folgender  Weise  2)  :    ' 
Crefeld  1000  Kubikfuss  Gas  zur  Strassen- 

beleuchtung    .• 1  Thlr.  1 1   Sgr.     8  Pf. 

ditto  zur  Beleuchtung  Öffentlicher 

Gebäude 2 

ditto  für  Private 2      „      20 

Frankfurt  a.  d.  O.   ditto  zur  öffentlichen 

Beleuchtung 2 

ditto  für  Private 8 

Duisburg  ditto  zum  Privatgebrauche    . 


B  armen 
Stettin 


ditto  ditto 

ditto  zum  öffentlichen  Gebrauch 

ditto  zum  Privatgebrauche    .      . 

ditto  ditto 

ditto  zur  öffentl.  Beleuchtung     . 

ditto  zum  Privatgebrauche    . 

ditto  zur  öffentl.  Beleuchtung     . 

ditto  zum  Privatgebrauche     . 

ditto  zum  öffentl.  Gebrauche 

ditto  zum  Privatgebrauche    . 
Hannover  ditto  für  Private 
Braunschweig  ditto  für  Private 
Oldenburg         ditto     ditto 
Bremen  ditto      ditto 

Berlin  pro  Flamme 

Dresden 
Leipzig 


Breslau 
Cöln 

Goblenz 

Bonn 


»» 


1» 


»» 


»» 


2 

2 

l 

.    2 

.    3 

.    2 

.    3 

.    2 

.    3 

.    1 

.    3 

.    1 

(?)6 

.    3 

.    4 

16 

20 

24 


15 
6 

10 

22 
5 

22 

2 

20 
24 

16 
20 


27 


1» 


»1 


» 


»» 


8 


^^ 


»1 


1» 


^1 


11 


11 


6     „ 


11 


11 


11 


11 


11 


«1 


1« 


1» 


11 


ngl.  Journ.  CXLIII 


1)  Körting,  Hannov.  Mittheil.  1856  p.  320;  Di 
p.  400.     . 

2)  Zeitschr.  d.  hannov.  Architekten-  u.  Ingenieur- Vereins  1857  Bd.  III 
p.  125;  Dingl.  Journ.  CXLV  p.  76. 
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Reinigen  des  Leuchtgases.  Statt  das  aus  Steinkohle 
entwickelte  Gas,  um  es  von  Ammoniak  zu  befreien,  in  gewöhnlicher 
Manier  durch  Schwefelsäure  zu  leiten,  wenden  W.  Marriot  und  D. 
S  u  g  d  e  n  ^)  Apparate  nach  Art  der  sogenannten  trocknen  Kalkreiniger 
au,  nämlich  Kästen  mit  Horden,  auf  denen  eine  die  Schwefelsäure  ent- 
lialtende  lockere  Masse  ausgebreitet  ist.  Zur  Anfertigung  dieser  Masse 
■eignet  sich  am  besten  Schwefelsäure  von  1,42  5  spec.  Gew.  Solche 
Schwefelsäure  vermischt  man  mit  Sägespänen,  und  zwar  nimmt  man 
von  derselben  etwa  168  Pfd.  auf  je  1  Ctr.  Sägespäne.  Die  Mischung 
von  Schwefelsäure  und  Sägespänen  wird  auf  ungefähr  12  0®  C.  erhitzt, 
so  dass  die  Sägespäne  ganz  verkohlt  werden  und  die  Kohle  die  Schwe- 
felsäure absorbirt.  Man  erhält  so  eine  trockne  poröse  Masse,  die,  auf 
den  Horden  ausgebreitet,  das  Gas  gut  hindurchpassiren  lässt.  Un- 
mittelbar auf  die  Horden  bringt  man  eine  derartige  Masse,  die  schon 
gebraucht  und  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  also  die  Horden  nicht  an- 
ipreifen  kann,  und  auf  diese  frische  Masse. 

L  e  g  r  i  s  2)  in  Louviers  erhielt  für  Frankreich  einen  neuen  Gas- 
messer patentirt. 

Die  Vortheile,  welche  der  neue  Gasmesser  gewähren  soll,  bestehen 
■erstens  darin,  dass  sie  das  Gas  mit  grosser  Regelmässigkeit  messen, 
lind  zweitens,  dass  sie  das  Gas  unter  einem  constanten  Druck  erhalten, 
was  nicht  nur  eine  nicht  unbedeutende  Ersparniss  gewährt,  sondern 
aucli  die  Flamme  ruhig  und  rauch-  und  geruchlos  macht.  Im  Interesse 
der  Gasconsumenten  hat  der  Verf.  seinen  Apparat  so  construirt ,  dass 
•die  jetzt  üblichen  Gasmesser  beibehalten  und  seine  Verbesserungen 
leicht  an  ihnen  angebracht  werden  können. 

Die  jetzt  bei  weitem  am  meisten  gebräuchlichen  Gasmesser  mit 
den  Blechtrommeln  haben  folgende  Nachtheile :  1 )  Der  Gasmesser 
steht  fast  niemals  im  Niveau,  weil  kein  Mittel  geboten  ist,  ihn  in  das 
Niveau  zu  setzen  oder  zu  erkennen ,  ob  er  im  Niveau  ist ;  daher  kom-* 
men  die  bedeutenden  Schwankungen  im  Flüssigkeitsspiegel ,  welche 
veranlassen ,  dass  die  Messtrommel  bald  zu  viel ,  bald  zu  wenig  in  die 
Flüssigkeit  eintaucht,  und  den  das  Maass  bestimmenden  Raum  bestän- 
dig verändern.  2)  Der  Flüssigkeitsspiegel  ändert  sich  in  Folge  der 
Schwankungen ,  welche  der  Druck  des  Gases  im  Inn^n  der  Trommel 
erleidet,  wodurch  der  Messraum  wieder  verändert  und  die  Flamme 
theuer,  unruhig,  räucherig  und  riechend  wird.  3)  Die  Flüssigkeit  im 
Apparat  kann   nicht  auf  constantem  Niveau  erhalten  werden ,   weil  sie 


1)  W.  Marriot  u.  D.   Sugden,  Rep.  of  patent-invent.    June  1857 
p.  469;  Polj^t.  Centralbl.  1857  p.  1035;  Dingl.  Journ.  CXLV  p.  237. 

2)  Legris,  Gdnie  industr.    Mai  1857  p.  225;  Dingl.  Journ.  CXLVI 
p   352;  Polyt.  Centralbl.  1859  p.  1137. 
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nicht  beständig  nacbgefitlli  wird.  4)  Da  das  Nachfüllen  immer  erst 
dann  geschieht,  wenn  man  bemerkt,  dacs  Bediirfnisi  vorhanden  ist,  so 
sind  die  Messungen  vor  dem  Nachfüllen  immer  falsch.  5)  Das  Gu 
TCrliert  dadurch  an  Druck ,  das>i  es  die  ßtechtrommel  in  Bewegnng 
setzen  tnuss.  Da  aber  der  Widerstand  der  Trommel  sich  mit  der  Gu- 
consumtion  ändert,  so  steht  auch  der  Fliissigkeitsspiegel  bald  mehr,  btld 
weniger  hoch. 

Diese  Uebeletände  hat  der  Verf.  dutch  die  Fig.  53  bis  57  sb- 
gebildetcn    Verbesaerungen    zu    beseitigen    gesncht.       Fig.    53    zeigt 
C-.      cg  einen      Terticalen      Läagen- 

durchschnitt,  Fig.  54  einen 
verticalen  Querdurchschnitt, 
Fig.  65  einen  anderen  Ter- 
ricalan  LüDgendurchgchaiU, 
Fig.  5  6  einen  DurcbichniCt 
des  Miintels  und  der  Glocke 
und  Fig.  5  7  den  Durcbs^^bnilt 
rechtwinklig  gegen  Fig.  iS- 
Der  Apparat  kann  vennii- 
telst  eines BteidrshteBa(Fig. 
54),  welcher  immer  aW 
festen  Spitze  b  gegenüber 
liegen  oder  auch  inderMitl« 
eines  festen  Ringes  hängen 
muss,  in  das  Niveau  gebmcht 
werden.  Dieser  Bleidnht 
Icann  sowohl  neben,  als  über  j 
dem     Apparate     angebmehl   |f 

Um  den  Gasdruck  con-  , 
stant  zu  erhalten,  bringt  msD 
aaf  dem  Eintrittsrohr  Ä  des  Gasmessers  einen  cylindriscben  Regulator 
B  an,  welcher  dem  Gasmesser  das  Gas  stets  unter  gleichem  Drucke 
übergiebt,  die  Consumtion  mag  sein,  welche  sie  wolle.  Üieeer  Regu- 
lator kann  übrigens  auch,  ohne  mit  einem  Gasmesser  in  Verbiodung  i" 
stellen ,  zwischen  dem  Hauptrohre  und  den  Zweigrohren  eingeschulte' 
werden,  da  er  lediglich  dazu  dient,  den  Gasdruck  zu  reguliren. 

Um  das  Flüssigkeitsniveau  im  Apparate  constant  zu  erbalten,  stellt 
man  neben  dem  Apparate  eine  Speiseflasche  C  (Fig.  53)  aus  MelsH 
oder  der  Durchsichtigkeit  wegen  besser  aus  Glas  auf.  Dieselbe  ist 
inwendig  mit  einem  Ventil  m  versehen,  dessen  Stange  bis  unler  oen 
Hals  der  Flasche  reicht,  welcher  in  das  dem  Gasmesser  angehöng« 
Rohr  n  gesteckt   ist.      Dieses  Rohr  hat  im  Niveau  des  Flüssigkeilsspie- 


gels  eine  OeffiiuDg,  welche  durch  ein  pj»,  54, 

von   unten  nach  oben    schliessendeB 

Ventil   m'    verschlossen    wird.      Da- 
durch wird  beim  Füllen  der  Flasche 

alle  Verbindung  mit   derselben   auf- 
gehoben, und  i»t  dieselbe  einmal  an 

Ort  und  Stelle  aafgestellt,  wobei  sie 

durch  den  Bing  N  vertical   erhalten 

wird,  BO  tritt,  irenn  der  FlUssigkeiti- 

spiegel  im  Apparat  zu  sinken  anrangt, 

sofort  eine  Luftblase  durch  die  Oeff- 

nnng   des   Ventils   m',   steigt   in  der 

Flasche  in  die  Hohe  und  wird  durch 

einen  eben   so  grossea  Flüssigkeits- 

tropfen  aus  der  Flasche  ersetzt. 

Die  Flasche  kann   auch  durch 

ein  Speisereservoir  C  (Fig.  55)  ei^ 

setzt  werden,  welches  einen  Theil  des 

Apparates   bildet.      Dann  stellt ,   da 

das   Reservoir   um   den  Umfang  der 

Trommel   herum   liegt,   ein  Rohr  0  die  Verbindung  her,   um   auf  Bwei 

Seiten  gleicluieitig  den  Ersatz  zu  bewirken.      Auf  der   einen  Seit«  ist 

ein  mit  einem  Pfropf  p  versebenes  Rohr  P,  welches  zum  Eingiessen 
der   Flüssigkeit   in    das   Reser- 
^'ß-  '^  voir     dient.         Dieser     Pfropf 

schliesst  das  Reservoir  herme- 
tisch ab,   kann  aber  durch  eine 
[   g  kleine     Stange ,      welche     den 

f  Pfropf  fortschraubt,  ein  unten 
liegendes  Ventil  p'  öfl'nen.  Ist 
dasselbe  offen ,  so  tritt  durch 
die  Oeflnung  desselben,  wenn 
der  Wasaersjjiegel  etwas  sinkt, 
Luft  ein,  die  in  dem  Reservoir 
-  aufsteigt  und  durch  Flüssigkeit 
I  aus  diesem  ersetzt  wird, 

I  Gestattet  der  Raum  die  Anf- 

stelhing  einer  Flasche  oder  ei- 
nes SpAisereservoirs  nicht,  oder 
will  nian  mit  Reservoir  und 
Flasche  den  Flüssigkeitsspiegel 
im  Apparate  zu  jeder  Zeit  con- 
troliren ,    so   muss    man   einen 


Schwimmer  Q  (Fig,  53 — 55)  mit  einer  gekrümmten  Stange?'  (Kg- 
5S)  oder  einer  geraden  s  (Fig.  55)  einsetzen,  die  an  ihrem  Ende  einen 
Zeiger  r  (Fig.  54)  trägt.  Ist  die  Stange  gerade,  bo  wird  sie  zwiwlM 
zwei  Oefen  verticsl  geleitet,  und  die  an  sie  angeBchloaeene  krumne 
Stange  q  giebt  vermittelst  ihres  Zeigers  aussen  das  Niveau  an.  Der 
äussere  Theil  der  Stange  liegt  hinter  der  Scheidewand  S, .welche  ver- 
hindert, dass  Gas  mit  austritt.  Ist  der  Schwimmer  an  einem  gekriinim- 
ten  Arne  q'  (Fig.  53)  befestigt,  so  ist  an  der  Drehaxe  dieses  Aime« 
ausserhalb  des  Apparates  der  Zeiger  angebracht,  iler  bei  seiner  schwin- 
genden Bewegung  die  Senkung  des  Wasserspiegels  im  zehnfachen 
Maassstabe  an  giebt. 

Die  Zapfenreibung  der  Messtrommel  E  (Fig.  54  u.  55)  wird 
durch  eine  hohle,  ringförmige,  mit  der  Trommel  concentrische  Kammer 
<  herabgezogen,  welche,  um  den  Zutritt  des  Wassere  abzuhalten,  dicht 
verschlossen  ist.  Diese  Kammer  hebt  dadurch,  dass  sie  in  das  Wasser 
taucht,  die  Messtrommel  so,  dass  diese  gewissermaassen  schwimmt  und 
der  Zaptendruck  um  das   Gewicht  des  verdrängten  Wassers  Termindert 

Der  Regulator  besteht  aus  einem  äusseren  Mantel  B,  welcher  nii 
seinem  oberen  TbeÜe  bei  c  an  das  Gaerohr  angesehraubt  wird  und 
unten  durch  kleine  Rohren  oder  einen  cylindrischen  Raum/ mit  dem 
Rohr  F  in  Verbindung  steht.  Der  mit  einem  Pfropf  verschlossene 
Rohratutz  /  dient  zum  Ablassen  des  Wassers ,  welches  sich  in  dem 
c;lindrischen  Räume  /  condensirt  hat.  Am  oberen  Ende  des  Rohrs 
F  befindet  sich  der  Sitz  g  für  das  Kegelventil  G,  welches  die  OelTaung 
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für  den  Austritt  des  Grases  in  das  Rohr  H  mehr  oder  weniger  schliesst. 
Das  Rohr  H  ist  oben  offen  und  steht  dadurch  mit  dem  Rohr  F  in  Ver- 
bindung ;  unten  kann  es  vermittelst  einer  Schraubenverbindung  h  leicht 
überall,  wo  es  gebraucht  wird,  befestigt  werden.  In  der  geschlossenen 
Kammer  /  befindet  sich  die  unten  offene  Glocke  «7,  deren  Deckel  mit 
dem  Ventil  G  durch  eine  kleine  Kette  verbunden  ist.  Zum  Eingiessen 
der  Flüssigkeit  dient  ein  Schraubenpfropf  y,  der  zugleich  das  Niveau 
angiebt.  Die  Flüssigkeit  befindet  sich  in  der  Kammer  /,  welche  die 
Glocke  J  enthält.  Die  Wirkungsweise  dieses  Regulators  ist  folgende : 
Das  Gas  tritt  oben  ein,  circulirt  zwischen  der  geschlossenen  Kammer  / 
und  dem  Mantel  B^  tritt  durch  die  kleinen  Röhren  /  in  das  Rohr  F 
und  breitet  sich  unter  der  Glocke  aus.  Diese  wird  dadurch,  zugleich 
mit  dem  Ventil  Gy  gehoben,  und  der  Druck,  welchen  die  Glocke  wie- 
der auf  das  Gas  ausübt,  presst  dieses  durch  den  ringförmigen  Raum 
zwischen  den  Rohren  F  und  H.  Aus  dem  letzteren  tritt  das  Gas  unter 
regelmässigem  Zufluss  und  constantem  Druck  in  den  Gasmesser  über. 

Will  man  diesen  Regulator  mit  schon  vorhandenen  Gasmessern 
verbinden,  so  hebt  man  den  ausseifen  Mantel  K^  in  welchem  der  Me- 
chanismus liegt.  Die  Kammer  bleibt  dann  durch  einen  Boden  k  ge- 
schlossen, in  welchem  sich  die  Glocke  «7  mit  dem  Ventil  G  (Fig.  55) 
befindet.  In  der  Mitte  dieser  Glocke  ist  das  kleine  Rohr  L  befestigt, 
welches  zu  seiner  Geradführung  sich  auf  dem  Stifte  l  auf  und  nieder 
bewegt.  Das  Gas  tritt  durch  das  Rohr  A ,  welches  vermittelst  der 
Schrauben  Verbindung  C  leicht  überall  befestigt  werden  kann,  ein,  hebt 
die  Glocke  J  und  gelangt  endlich  in  Folge  des  Drucks,  den  die  Glocke 
auf  dasselbe  ausübt,  durch  das  Rohr  H  in  den  Gasmesser. 

Hierzu  hat  nun  der  Verf.  noch  die  folgenden,  in  Fig.  56  u.  57 
dargestellten  Verbesserungen  hinzugefügt.  Das  Regulirungsventil  G 
befindet  sich  hiernach  nicht  oben,  sondern  am  unteren  Ende  des  Rohrs 
Fy  in  welches  das  Gas  aus  dem  Rohre  A  gelangt.  Die  Fortsetzung  des 
Rohrs  F  bildet  ein  engeres  Rohr  j^,  und  dieses  ist  mit  einem  zweiten 
Rohre  F'  überdeckt,  welches  mit  der  Glocke  durch  eine  kleine  Kette/ 
verbunden  ist.  Im  Innern  dieses  zweiten  Rohrs  ist  die  Kette  befestigt, 
an  welcher  das  Ventil  G  aufgehängt  ist,  so  dass,  wenn  der  Druck  des 
eintretenden  Gases  mehr  oder  weniger  stark  ist,  das  Rohr  und  mit  ihm 
das  Ventil  mehr  oder  weniger  gehoben  wird,  wodurch  auch  die  Ein- 
trittsöffnung  nach  dem  Rohre  F  mehr  oder  weniger  geschlossen  wird. 
Das  Rohr  steht  mit  dem  Innern  des  Rades  durch  die  Röhren  /,  I^  und 
%  in  Verbindung.  Das  letztere  ist  gebogen  und  mündet  in  den  zweiten 
Boden  j  des  Rades  J  ein.  Das  aus  dem  Rade  austretende  Gas  ent- 
weicht unter  der  Glocke  und  tritt  durch  das  Rohr  I^  in  die  am  Boden 
befindliche  Kammer  B%  aus  welcher  es  in  das  Austrittsrohr  C  gelangt. 
Der  obere  Theil  des  Rohrs  I^  ist  mit  einem  Ventil  v  versehen,  welches 
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für  den  Durchgang  dee  Giues  lermitteUt  ebee  sirischen  den  Leitangcn 
XX'  beweglichen  Schwimmen  X  oßen  erhalteo  wird.  Der  Schwimmer 
halt  aber  das  Ventil  v  nur  so  lange  offen,  als  der  für  den  regelmäui- 
gen  Giuig  der  Trommel  erforderliche  Wasserstand  constant  bleibt; 
wenn  dagegen  der  Waegerapiegel  sinkt,  so  sinkt  auch  der  Schwimmer 
und  schliesst  das  Ventil,  ao  daes  kein  Gai  mehr  austreten  kann.  Msn 
bemerkt  nun  eofort,  du9  «9  im  Gasmeswr,  so  wie  auch  in  dem  durch 
das  Rohr  q  mit  ihm  verbundenen  oberen  Reservoir  W  ext  Wasser  fehlt. 
Das  Rohr  q  ist  mit  einem  Ventil  versehen,  durch  welches  die  Flütsig- 
keit  aus  dem  Reservoir  in  den  unteren  Raum  tritt  und  welches  dun 
dient,  den  Wasserspiegel  immer  auf  gleicher  Höhe  zn  erhallen. 

Desaga')  in  Heidelberg  beschreibt  den  von  B u n s e n  verbes- 
serten K e m p ' sehen  Gasregnlator  zur  Erzielang  constanter  Tem- 
peraturen.    Wir  verweisen  auf  die  Abhandlung. 

J.  Gedge^)  zu  London  liess  sich  Verbesserungen  in 
Gasmessern  für  England  patentiren,  die  wesentlich  in  einer  Vor- 
richtung bestehen,  das  Wasser  in  dem  Apparat  stets  in  gleichem  Niies'i 
zu  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  ist  ein  kurzer,  teleskopartig  auf  nnii 
nieder  verschiebbarer  Eöhrenansatz  angebracht,  mit  dessen  Hülfe  die 
verlangte  Wasserhöhe  regulirt  wird. 

Knox  und  Robson^)    construirten    einen  GasregulsiD''. 

Fig.  58. 


1)  Desaga,  Dingl.  Joum.  CXLin  p.  342;  Poljt.  Cenlralbl.  1857 
p.  669. 

a)  J.  Gedge,  LondonJourn.  of  atts,  Sept.  1857p.  156;  Dingl-Ji"""' 
CXLVl  p.  356. 

3)  Knox  und  Robson,  The  mechan.  Magazine,  Sept.  1857;  Polj'' 
Centralbl.  1857  p.  25S. 
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Bei  der  Fig.  58  abgebildeten  Einriehtung  desselben  tritt  das  Gas  bei 
A  aus  der  Hauptleitung  in  einen  Raum  A\  gelangt  sodann  durch  die 
Oeffnung  o  in  den  Raum  B*  und  strömt  von  da  durch  B  zu  den  Bren- 
nern. Q  ist  ein  Ventil ,  welches  an  der  Stange  F  befestigt  ist ,  die 
oben  ein  Gewicht  H  trägt.  Diese  Stange  ist  bei  'E  mit  einem  Dia- 
phragma I)  von  gefirnisstem  Seidenseug  oder  einem  andern  gasdichten 
Stoff  verbunden,  welches  am  Rande  bei  /  ringsum  durch  eine  überge- 
setzte Kapsel  G  gasdicht  befestigt  ist.  Die  Stange  F  geht  durch  eine 
Oeffnung  in  der  Kapsel  G  frei  hindurch.  Das  Ganze  ist  mit  einem 
Deckel  K  versehen.  Bei  zunehmendem  Druck  des  Gases  wird  der 
mittlere  Theil  des  Diaphragma  und  mit  ihm  die  Stange  F  und  das 
Ventil  C  gehoben,  so  dass  weniger  oder  gar  kein  Gas  mehr  von  A* 
nach  B'  gelangt.  Bei  abnehmendem  Gasdruck  tritt  der  entgegenge- 
setzte Erfolg  ein.  In  unserer  Quelle  sind  noch  einige  andere  Formen 
dieses  Regulators  beschrieben,  die  auf  demselben  Princip  beruhen. 

Ueber  die  Verarbeitung  des  Specksteins^)  zu  Gas- 
brennern theilt  J.  V.  S  c  h  w  a  r  z  2)  in  Nürnberg  Folgendes  mit : 
Der  Speckstein  wird  in  viereckige  Stücke  geschnitten,  in  Muffeln  ein- 
gesetzt, diese  werden  verschlossen  und  4  bis  5  Stunden  anfangs  einem 
gelinden  Feuer  ausgesetzt,  dann  die  Temperatur  bis  zum  Glühen  der 
Muffeln  erhöht. 

Das  Brennen  erfordert  eine  grosse  Vorsicht,  weil  die  Steine  leicht 
zerspringen,  weswegen  ein  gelindes  Feuer  vorausgehen  muss,  damit  die 
Wassertheile  im  Speckstein  entfernt  werden ;  nur  wenn  derselbe  voll- 
kommen ausgetrocknet  ist,  darf  starke  Hitze  angewendet  werden,  die 
dann  2  Stunden  unterhalten  wird.  Die  unreinen  Stücke  mit  Eisen- 
adern, Thonstellen  u.  s.  w.  können  hierzu  nicht  verwendet  werden. 

Nach  diesem  ersten  Verfahren  wird  den  gebrannten  Steinen  auf 
der  Drehbank  die  beliebige  Form  gegeben ,  und  da  ungeachtet  des 
ersten  Brennens  der  Speckstein  seine  Eigenschaft,  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  anzuziehen,  nicht  vollkommen  verloren  hat,  so  werden  die  Bren* 
ner  in  reinem  Oel  noch  einmal  eingesetzt  und  so  lange  gekocht,  bis 
sie  eine  schwarzbraune  Farbe  annehmen,  dann  abgetrocknet  und  mit 
wollenen  Lappen  polirt. 

Das  Einschneiden  und  Bohren  beruht  auf  Vortheilen,  die  sich 
die  Arbeiter  selbst  aneignen  müssen  und  bald  erlernen,  nur  muss  die 
grösste  Genauigkeit  beobachtet  werden,  weil  jeder  Brenner  nach  seiner 
Grösse  genau  die  Anzahl  der  Cubikfusse  per  Stunde  einhalten  muss, 
die  angegeben  sind. 


1)  D.  Jahresber.  p.  164. 

2)  J.  von  Schwarz,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1857  p.  508; 
Dingl.  Journ.  CXLV  p.  114  u.  294;  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  512. 


494 

Die  Hauptbestandtheile    des  Specksteins    sind  Kieselsäure   und 
Magnesia,  die  nach  der  angegebenen  Behandlung  dem  Feuer  vollkom- 
men widerstehen  und  dadurch  den  höchsten  Hitzgrad  des  Glases  aas- 
halten ,  ohne  in  ihrer  Beschaffenheit  sich  zu  verändern  und  von  der 
Flamme  angegriffen  zu  werden ;  es  findet  durch  das  Brennen  eine  voll- 
ständige Entwässerung  und  angehende  Zusammensinterung  statt ,  und 
hat  der  gebrannte  Speckstein  noch  die  Eigenschaft,  dass  er  sich  in  der 
Hitze  zusammenzieht  und  erst  nach  4  —  5  Tagen  Brennzeit   der  Ein- 
schnitt oder  das  Loch  constant  bleibt,  was  v.  Schwarz  an  Brennern  er^ 
probt  hat,  die  8  Wochen  unausgesetzt  brannten  und  eine  so  harte  Gla- 
sur im  Schnitt  annehmen,  dass  sie  dem  Feuerstein  ähnlich  werden.  Alle 
bisher  angewandten  Stoffe,  wie  Eisen,  Messing,  haben  die  entgegenge- 
setzte Eigenschaft,  sie  erweitern  sich  nämlich  im  Brennen,  oxydiren 
in  der  Luft  und  verlieren  in  kurzer  Zeit  die  bei  der  Fabrikation   gege- 
bene Grösse  des  Einschnittes  und  der  Löcher,  absorbiren  dann  des- 
wegen ein  viel  grösseres  Quantum  Gas  bei  einer  mangelhaften  Flamme ; 
selbst  die  neue  Anwendung  von  Porcellan  bewährt  sich  schlecht,  weil 
dasselbe  in  kurzer  Zeit  porös  wird. 

ß)  Heizung, 

W.  Stein')  hat  die  Steinkohlen  Sachsens  chemisch 
und  technisch  untersucht.  Pa  diese  Resultate  auch  für  wei- 
tere Kreise  von  grossem  Interesse  sind  (in  Bayern  werden  z.  B.  fast 
nur  sächsische  Steinkohlen  gebrannt),  so  geben  wir  die  von  dem  Herrn 
Verf.  veröffentlichten  Tabellen  unverändert. 

Tabelle  la. 
Ueber  die  Beschaffenheit  der  vorstehend  namhaft  gemachten  Stein- 
kohlen im  völlig  lufttrockenen  Zustande  (längere  Zeit  an  einem 

trockenen  Orte  gelagert). 

1.  Spec.  Gew.  2.  Wassergehalt.  3.  Aschengehalt.  4.  Praktisch  nutzbare 
Heizkraft:  Pfand  Wasser  von  0^  in  Dampf  von  100<*  C.  verwandelt  durch 
1  Pfund  Kohle. 


Bezeichnung  und  Fundorte  der  Kohlen 

1. 

2. 

Proc. 

3. 
Proc. 

4. 

A.  Kulmkohle. 

Nr.   1.  Berthelsdorf 

1,217 

3,26 

27,64 

5,4 

,,    6.  Ebersdorf 

1,632 

2,76 

41,70 

3,8 

B.  Zwickaner  Kohle. 

,,25.  Oberhohndorf 

1,204 

4,58 

2,84 

7,8 

„  26.              „ 

1,202 

5,37 

1,78 

7,4 

»>  23.              ,, 

1,167 

4,75 

0,70 

7,6 

1)  W.  Stein,  Hannov.  Mitth.  1857  p.  153—160;  Chem.  Centralbl. 
1857  p.  643—650. 


495 


Bezeichnung  und  Fundorte  der  Kohlen. 

1. 

2. 

Proc. 

3. 

Proc. 

4. 

Nr.  24. 

Oberhohndorf 

1,234 

6,20 

7,40 

7,0 

„  22. 

>j 

1,254 

6,10 

8,06 

6,6 

„  28. 

M 

1,221 

6,52 

16,25 

6,4 

„  21. 

Bockwa 

1,226 

6,61    • 

6,50 

7,6 

„  27. 

>> 

1,229 

6,78 

7,96 

6,8 

,,  38. 

Planitz 

1,165 

4,85 

4,05 

7,6 

„  43. 

ij 

1,163 

5,99 

2,29 

7,8 

„  41. 

»1 

1,167 

7,67 

2,14 

8,4 

„  42. 

»» 

1,173 

5,16 

8,22 

7,8 

„  39 

»» 

1,095 

4,88 

2,77 

7,2 

„  40. 

»» 

5,11 

,,  15. 

Zwickau 

1,294 

6,38 

2,47 

6,6 

„  14. 

>} 

1,492 

5,81 

7,98 

8,0 

„  72. 

»» 

1,192 

5,60 

4,67 

8,0 

„  17. 

»> 

1,269 

6.65 

5,75 

„  16. 

11 

1,255 

7,26 

2,96 

7,2 

„  18. 

jj 

1,282 

6,33 

4,30 

7,2 

„  20. 

»> 

1,275 

5,82 

3,32 

6,6 

„  19. 

»7 

1,272 

7,01 

9,22 

„29. 

11 

1,250 

5,08 

11,86 

6,4 

„  30. 

11 

1,243 

6,30 

2,87 

6,6 

,,  35. 

11 

1,217 

5,19 

4,67 

7,4 

„  34. 

11 

1,215 

5,07 

5,69 

7,0 

„  37. 

11 

6,43 

6,22 

— 

,,  36. 

11 

1,209 

5,69 

5,98 

7,2 

.       ,,  45. 

11 

1,248 

5,91 

3,48 

^,2 

„  31. 

Niederwürschnitz 

1,143 

7,53 

4,55 

7,0 

„  82. 

1,173 

6,45 

1,51 

7,2 

„  32. 

1,205 

6,44 

9,36 

7,6 

„  81. 

,, 

1,218 

8,11 

2,22 

7,8 

,,  73. 

1,112 

9,11 

3,03 

7,0 

„  80. 

1,228 

8,48 

14,48 

5,6 

„  74. 

1,252 

7,15 

7,74 

6,4 

„  76. 

1,210 

8,48 

3,03 

6,6 

„  78. 

1,279 

12,66 

7,90 

5,6 

n    79. 

Lugau 

1,252 

8,78 

5,19 

6,8 

C.  Kohle  von  Flöha  und  Gückelsberg. 

Nr.  70. 

Gückelsberg 

1,438 

4,17 

25,15 

5,2 

»»      5. 

Flöha 

1,492 

2,18 

53,29 

3,5 

„     2. 

11 

1,772 

3,72 

53,92 

3,2 

»»     3. 

11 

1,719 

4,15 

50,11 

„     4. 

11 

2,086 

3,22 

55,01 

3,4 

D.  Kohle  des  Plauen'schen  Grundes. 

•   Nr.   7. 

Hünichen 

1,353 

4,21 

12,08 

6,6 

)«     8. 

?> 

1,376 

4,08 

29,52 

5,9 

„     9. 

11 

1,306 

4,49 

6,98 

„  11. 

Potschappel 

1,340 

3,38 

14,03 

6,0 

„  13. 

11 

1,360 

3,49 

23,06 

6,4 

„  12. 

11 

1,310 

4,40 

10,62 

— 

„  10. 

11 

1,307 

3,67 

15,25 

— 

„  44. 

Gittersee 

1,508 

2,54 

19,13 

5,6 

„  46. 

11 

1,285 

2,84 

9,66 

7,2- 

49« 


Bezeichnung  und  Fundorte  der  Kohlen. 

2.                3. 

Proc.          Proc. 

4. 

llr.48. 

Gittersee 

1,683 

2,39          35,50 

4,8  , 

,  49. 

Bnrgk 

1,324 

3,90          12,53 

6,6 

,  50. 

*f 

1,452 

3,59          34,14 

3,9 

,  51. 

• 

1,341 

2,69          24,59 

5,6 

,  52. 

n 

3,88           10,86 

,  53. 

1* 

1,316 

1,54          17,78 

6,6 

,  54. 

w 

1,692 

2,49          36,85 

4,4 

,  55. 

»< 

1,392 

1,93          30,60 

4,8 

,  56. 

» 

1,344 

2,76          21,67 

,  57. 

Königliche  Werke 

1,278 

4,28          14,63 

6,4 

,  58. 

1?               ?' 

1,388 

4,93          23,42 

5,6      . 

,  59. 

yj                     yy 

3.23           12,92 

,  60. 

?'                      y* 

2,037 

3,50          57,67 

2.2 

Ta 

^belle  Ib. 

• 

Koks. 

Bezeichnung  und  Fundorte  der 

Procente  vom 
Gewichte  der  Kohle. 

XVUUIVU. 

Aeusseres  Ansehen.          ^      ^"^^ 

■11 

Im 

Im 

Kleinen.    Grossen. 

A.  Kulmköhle. 

Nr.    1. 

Berthelsdorf 

gebacken 

67,40 

— 

,,      6. 

Ebersdorf 

wie  die  Kohle  selbst      81,85 

— 

B.  Zwickauer  Kohle. 

• 

„  25. 

Oberhohndorfer 

gebacken 

63,55 

50 

1 

,   26. 

do. 

58,86 

55 

» 

,   23. 

do. 

48,17 

"» 

y    24. 

do. 

66,64 

•? 

,   22. 

gesintert 

68,61 

> 

,   28. 

do. 

71,16 

1 

,.  21. 

Bockwa 

do. 

71,15 

1 

1   27. 

yy 

gebacken 

64,55 

•» 

,   38. 

Planitz 

do. 

64,48 

^ 

,   43. 

»» 

gesintert 

61,60 

•> 

,   41. 

»» 

wie  die  Kohle  selbst      69,90 

61 

■> 

,   42. 

>♦ 

gesintert 

62,90 

60 

•» 

,  39. 

♦» 

do. 

67,09 

— 

t 

,   40. 

»» 

gebacken 

60,84 

■» 

,    15. 

Zwickau 

do. 

67,47 

55 

■^ 

,    14. 

yy 

do. 

66,50 

— 

■» 

,    72. 

y 

gesintert 

62,67 

1 

,    17. 

♦  ♦ 

gebacken 

71,45 

35(?) 

■> 

,    16. 

?» 

do. 

.58,25 

55 

? 

,    18. 

yy 

do. 

64,64 

■» 

,   20. 

1» 

gesintert 

85,48 

— 

"> 

,    19. 

»♦ 

gebacken 

80,04 

— 

1 

,   29. 

yy 

do. 

77,83 

55 

■» 

,   30. 

»? 

do. 

78,05 

56V3 

•» 

,   35. 

»» 

gesintert 

70,88 

"» 

,   34. 

>» 

gebacken 

58,30 
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Bezeichnung  und  Fundorte  der 

Procente  vom 
Gewichte  der  Kohle 

X^VUICU. 

Aeusseres  Ansehen. 

,   - 

\ 

Im 
Kleinen. 

Im 
Grossen. 

Kr.  37. 

Zwickau 

gebacken 

65,31 

11    36. 

n 

do. 

63,40 

„    45. 

»» 

wie  die  Kohle  selbst 

70,05 

„    31. 

Niederwürschnitz 

sandig 

70,64 

„    82. 

gebacken 

67,00 

— 

„    32. 

sandig 

74,07 

„   81. 

gesintert 

66,86 

„   73. 

schwach  gesintert 

62,61 

— 

„   80. 

bröckelnd 

66,80 

„   74. 

do. 

74,42 

,,   76. 

/             J  J 

do. 

63,49 

— 

„   78. 

kaum  gesintert 

66,27 

,,  79. 

Lugau 

gebacken 

54,41 

C.  Kohle  V.  Flöha  u.  Gückels- 

^ 

berg. 

Kr.  70. 

Gückelsberg 

wie  die  Kohle  selbst 

94,27 

71        5. 

Flöha 

do. 

95,46 

„      2. 

»> 

do. 

89,69 

,,      3. 

11 

do. 

94,76 

.,      4. 

11 

do. 

95,66 

D.  Kohle  des  Plauen'schen 

Grundes. 

Kr.    7. 

Hänichen 

gesintert 

71,31 

60     65 

,,      8. 

11 

do. 

68,16 

und  ' 

•9J        9. 

11 

do. 

70,28 

75,38 

„    11. 

Potschappel 

gebacken 

78,47  \ 

„    13. 

11 

gesintert 

78,96  ( 

75,9— 

„    12. 

11 

gebacken 

77,88  1 

78,1 

„    10. 

11 

do. 

62,52/ 

„   44. 

Gittersee 

gesintert 

69,14) 

60,  74, 

„   46. 

11 

gebacken 

70,80 } 

und 

„   48. 

11 

unvoll k.  gebacken 

88,19) 

65—70 

„   49. 

Burgk 

gebacken 

73,17 1 

67,5— 

„   50. 

11 

unvollk.  gebacken 

73,88  ( 

70 

„   51. 

>» 

gesintert 

71,29) 

„   52. 

11 

gebacken 

75,211 

„   53. 

11 

do. 

71,921 

67,5— 

„  64. 

11 

wie  die  Kohle  selbst 

80,27  ( 

76,8 

„   55. 

11 

bröckelnd 

74,931 

,,   56. 

11 

gebacken 

64,40  / 

„   57. 

Königliche  Werke 

gesintert 

63,00  1 

55,73,5 

,,   58. 

11            11 

wie  die  Kohle  selbst 

73,93  l 

und 

7»      ^^' 

11            11 

schwach  gebacken 

61,33  1 

55— 

„   60. 

11            11 

do. 

88,50  1 

57,5 

Wagner,  Jah resber.  III. 
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Tabelle  II. 
lieber  die  Gasausbeute  aus  verschiedenen  Kohlen. 

Gas  aus      ^  ir  i 

1  Pf     d       ^P^^'       ^^^ 
Bezeichnung  der  Kohlen.  j^  , .        Gew.  d.  Ausbeute. 

Cnbikfnss.  *     Proc. 

Pechkohle  aus  dem  2elligen  Pech- 

kohlenflötze  zu  Oberhohndorf      4,4  0,616        50 

Pechkohle  aus  dem  3ellig.  Flötze 

daselbst      ...     .^    ...     3,9  0,601         50 

1  Beste  Gaskohle  aus  diesen  beiden 

Flötzen 4,8  0,709         55 

[Schichten kohle  v.  Hoffnungsflötze 
Aus  dem      /     des  Hoffnungs-Schachtes    .     .     4,8  0,549         5b 

Zwickauer    (Pechkohle  aus  d.  unteren  Ab  thei- 
Becken       \     lung  des  tiefen  Planitzer FlÖtzes     3,0  0,626         60 

I Schmiedekohle  aus  d.  oberen  Ab- 
theilung desselben  Fiötzes  .     .     3,0  0,509         60 
'Kohle  vom  Amandusflötze      .     .     4,5  0,623         55 
Kohle  vom  zweiten  Flötze  d.  Bür- 

gergewerkschafts-Schachtes      .     4,1  0,614         56 
Kohle  vom  oberen  Flötze  dessel- 
ben Schachtes      3,7  0,611  55 

Gaskohle  V.  Häni ebener  Schachte     3,7  0,611         62V2 

'  Weicher    Schiefer    vom   Oppelt- 

Schachte 4,3  0,609         55 

Gaskohle  vom  Moritz-Schachte  in 

Gittersee 3,6  0,581         60 

Aus  dem     j  Gaskohle  vom  Reinhold-Schachte 

Plauen'schen  (      am  Windberge 3,6  0,595         68=^/4 

Becken       \ Kohle  v.  Döhlener  Kunstschachte     4,0  0,598         56'4 

[Kohle  vom  Augnstus-Schachte  in 

Bnrgk 3,9  0,578         SS',; 

Kohle  V.  Wilhelminen -Schachte     3,7  0,611  67Vi 

Kohle  vom  Albert-Schachte    .     .     3,4  0,566         Bl'/i 

Gaskohle  v.  Windberg -Schachte     4,3  0,613         65 

Meynier*)  beschreibt  die  Methode  des  Sortirensund 
Waschens  der  Steinkohlen  bei  den  Gruben  von  Brassac 
(Puy  de  Dome). 

Erb  kam's  Zeitschrift  3)  für  Bauwesen  enthält  eine  Zusammen- 
stellung der  Resultate  der  bisherigen  Versuche  auf  den  preussisclien 
Eisenbahnen ,  die  Anwendung  von  Steinkohlen  anstatt  der  Koks  zw 
Locomotivenfeuerung  betreffend. 

Boghead-Cannelkohle.      Bekanntlich  zeigten  sich  bedeu-  | 
tende  Meinungsverschiedenheiten  unter  den  Geologen  hinsichtlich  0^'' 


1)  Mcynier,  Bulletin  de  la  societe  minerale,    1856  Bd.  I  p.  417; 
Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  91. 

2)  Zeitschrift  für  Bauwesen  1857  p.  185;  Dingl.  Journ.  CXLIV  p.  102- 
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Frage,  ob  die  Bogheadkokle  unter  der  Benennung  Kohle  eu  begreifen 
sei  oder  nicht.  Göppert^)  in  Breslau,  aufgefordert,  ein  Gutachten 
über  di^  fragliche  Angelegenheit  abzugeben,  hat  eidi  dahin  auagespro- 
ehen,  dasB  diese  Substanz  keine  wahre  Steinkohle  oder  Cannelkohle  sei, 
sondern  nur  als  Brandschiefer,  bituminöser  Schiefer  oder  Kohlenschiefer 
bezeichnet  werden  könne.  Sie  hinterlässt  nach  dem  Volumen  2o — BO 
Proc.  Asche,  zeigt  ferner  keinen  schwarzen  Stridi  wie  die  Steinkohle, 
sondern  einen  graubraunen.  Diese  Schiefer  mit  ihrem  braunen  Striche 
und  noch  braungdfärbten  Pflanzem'esten  verhalten  sich  zu  der  wahren, 
tlurch  und  durch  schwarzen  Steinkohle,  wie  die  sogenannte  Rost-  oder 
Rothkohle  (charhon  royx)  zur  schwarzen  Holzkohle.  Jene  Schiefer  sind 
die  Producte  einer  unvollkommenen  Verkohlung  auf  nassem  Wege,  wie 
«lie  Rothkohle  ein  Product  unvollkommener  Verkohlung  auf  trockenem 
Wege ;  beide  sind  also  keine  wirkliehe  Kohle ,  beide  aber  reicher  an 
Wasserstoff,  als  wirkliche  Holz-  und  Steinkohle,  daher  bei  gleichem 
Gewichte  von  verbrennlicher  Substanz  auch  mehr  geeignet  zur  Erzeu- 
gung von  brennbaren  Gasen  als  die  letzteren.  Aus  diesen  Gründen 
ergiebt  sich,  warum,  die  sogenannte  Boghead  Parrot  Canmelcoal  ungeach- 
tet des  grossen  Aschengehaltes  zur  Leuchtgasdarstellung  sich  vorzüg- 
]ich  eignet.  Vielleicht  war  dies  auch  der  Grund,  warum  sie  vielfach 
für  identisch  mit  der  Cannelkohle  gehalten  wurde. 

Geuther^)  untersuchte  ein  Mineral  von  Torbanehill  in  Schott- 
land, ob  es  als  Steinkohle  oder  als  eine  bituminöse  Substanz  zu  be- 
trachten sei,  und  erklärte  es  namentlich  nach  den  Destillationsproduc- 
ten  und  Aschebestandtheilen ,  wie  auch  nach  der  mikroskopischen  Un- 
tersuchung für  einen  bituminösen  Schiefer. 

C.  S  t  ö  1  z  e  1  3)  an  der  Gewerbschule  in  Nürnberg  untersuchte 
durch  grossen  Aschengehalt  sich  auszeichnende  Koks'  und 
bespricht  dabei  die  Berthier'sche  Methode  der  Ermittelung 
der  Brennkraft  eines  Brennmaterials,  welche  in  neuerer 
Zeit  minder  häufig  angewendet  wird  als  früher,  und  immer  mehr  un<l 
mehr  durch  die  Elementaranalyse  verdrängt  wird.  Es  zwang  hierzu 
bekanntlich  die  doppelte  Erfahrung,  dass  diese  Methode  den  Brenn - 
werth  stets  zu  niedrig  angab,  indem  beim  Erhitzen  des  zu  untersuchen- 
den Materials  mit  Bleiglätte  aus  demselben  gasförmige  Producte  ent- 
weichen, welche  sich  namentlich  anfänglich,  ehe  die  ganze  Masse  die 
gehörige  Temperatur  erreicht   hat,   bei  aller  Vorsicht  der  Oxydation 


1)  Göppert,  V.  CarnaU's  Zeitschr.  f.  das  Berg-,  Hütten- n.  Salinen- 
wesen 1857  Bd.  V  p.  1;  Dingl.  Journ.  CXLV  p.  212. 

2)  Geuther,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XCVH  p.  277;  Chem.  Cen- 
tralbl.  1856  p.  417 

3)  C.  Stölzel,  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  138;  Polyt.  Centralbl.  1858 
p.  123;  Chem.  Centralbl.  1857  p.  893. 
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theilweise  entEiehen,  und  zweitens,  das»  der  Wärmeeffect  sehr  verachie- 
den  ist,  je  nftchdem  der  Sauerstoff  deo  Koklenstoff  oder  Wasserstoff 
eines  Brennmaterials  sich  aneignet,  was  bei  Berthier's  Methode 
ganz  unberücksichtigt  bleibt,  da  sie  nur  die  im  Granzen  erhaltene  Blei- 
menge,  eineriei,  welcher  Antheil  dayon  durch  die  reducirende  Wit^nog 
des  Kohlenstoffes ,  und  welcher  durch  die  des  Wasserstoffes  entstaDcl, 
als  maassgebend  betrachtet. 

Trotzdem  wird  das  so  bequeme  und  rasch  ausführbare  Verfaben 
bei  Untersuchungen  von  Koks  praktischen  Werth  behalten,  denn  da 
diese  fast  nur  Kohlenstoff  als  wärmeerzeugendes  Element  enthalten,  eo 
wird  fast  ausschliesslich  nur  durch  diesen  aus  der  Bleiglätte  das  Blei 
ausgeschieden ,  während  überhaupt  nur  geringe  Mengen  von  Kolüen- 
Wasserstoffen  sich  entwickeln  können,  und  dadurch  die  Fehlerquelle  fast 
ganz  wegfällt,  welche  bei  Holz,  Torf,  Braunkohlen  und  Steinkohlen 
vorhanden  ist. 

Man  findet  zuweilen  die  Angabe ,  dass  Berthier*s  Methode, 
vermöge  eines  constanten  Fehlers  gegen  die  organische  Analyse,  deo 
Brenn  werth  um  etwa  ^/g  zu  niedrig  anzeige;  geht  man  indessen  aaf 
den  Grund  von  deren  Fehlerhaftigkeit  zurück,  so  kann  dies  höchstens 
nur  bei  einer  gewissen  Klasse  ähnlich  zusammengesetzter  Brennmate- 
rialien Geltung  haben ,  während  im  Allgemeinen  sich  die  auf  diesem 
Wege  erhaltenen  Resultate  um  so  mehr  den  durch  die  Elementarana- 
lyse  erhaltenen  nähern  müssen,  je  kohlenstoffreicher  das  Materialist, 
mit  dem  man  es  zu  thun  hat.  Daher  ist  sie  für  die  meisten  Heizstoffe 
von  ganz  untergeordnetem  Werthe,  für  Koks  sehr  schätzbar.  Vor 
einiger  Zeit  hat  der  Verf.  mehrere  Kokssorten  mittelst  Elementarana- 
lyse und  Berthier's  Probe  untersucht,  und  letztere  gab  den  Heiz- 
werth  derselben  gegen  erstere  nur  etwa  um  ^j^^  und  noch  weniger  zu 
gering  an.  Es  möge  hier  aber  besonders  ein  Fall  Erwähnung  finden, 
bei  dem  angeblich  aus  Stockheimer  Kohlen  bereitete  Koks  mit  sehr 
bedeutendem  Aschengehalte  vorlagen ,  und  wo  gerade  das  dem  sonst 
gewöhnlichen  entgegengesetzte  Resultat  eintrat,  nämlich  durch  Ber- 
thier's Probe  der  Heizwerth  sich  etwas  höher  als  durch  die  Elemen- 
taranalyse herausstellte. 

Die  Koksasche  enthielt  zunächst  die  gewöhnlichen  Bestandtheile: 
Eisenoxyd,  Thonerde,  Kalkerde,  Spuren  von  Magnesia  und  Natron, 
dann  Kieselsäure ,  Schwefelsäure ,  Schwefel  und  Salzsäure ;  ausserdem 
aber  nicht  unbedeutende  Mengen  von  schwefligsaurem  und  unterschwef- 
ligsaureiii  Kalk. 

Die  Elementaranalyse  ergab  in  bei  100^  getrockneten  Koks: 
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Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff  \ 

I. 

54,26  Proc. 

0,64      „' 

n. 

54,17  Ppoc. 
0,68      „ 

Mittel. 
54,22  Proc. 
0,64      ,, 

Schwefel    > 
Stickstoff  ) 

9,15      „ 

8,7  4      „ 

8,94      „ 

Asche 

85,9  5      „ 

36,46      „ 

86,20      „ 

100,00  Proc.         100,00  Proc.         100,00  PrOC. 

Schliesslich  wurde  die  B  e  r  t  h  i  e  r '  sehe  Probe  in  der  Art  vorge- 
nommen, dass  man  etwa  '/^  ^rm.  der  getrockneten  Koks  mit  einem 
grossen  Ueberschusse  eines  Gemenges  von  8  Theilen  Bleiglätte  und 
1  Theil  Chlorblei  erhitzte.  Es  schieden  bei  zwei  Versuchen  1  Theil 
Koks  19,78  und  19,79  Theile  Blei  aus. 

Berechnet  man  sich  nach  der  organischen  Elementaranalyse  die 
Menge  Blei,  welche  ausgeschieden  werden  musste,  so  verlangen  100 
Theile  Koks,  da  1  Theil  Kohlenstoff  2,66  Theile  Sauerstoff,  1  Theil 
Wasserstoff  8  Theile  Sauerstoff  zur  Verbrennung  nöthig  haben:  54,2  2. 
2, 66-]- 0,64.  8»:  149,34  Theile  Sauerstoff  oder  1  Theil  Koks  1,49 
Sauerstoff,  welche  aus  Bleiglätte  genommen  19,32  Theile  reducirtes' 
Blei  hinterlassen  würden.  Diese  berechnete  Bleimenge  stellt  sich  sogar 
noch  etwas  niedriger,  weil  die  Koks  selbst  Sauerstoff  enthalten,  wel- 
cher zur  Verbrennung  dient  und  nicht  aus  der  Bleiglätte  genommen  zu 
werden  braucht.  '  • 

Der  Grund,  warum  bei  aschenreichen  Koks  wie  den  vorliegenden 
durch  die  Berthier*sche  Methode  der  Brennwerth  etwas  höher  als 
durch  die  organische  Analyse  gefunden  wird,  was  den  gewöhnlichen 
Erfahrungen  ganz  widerspricht,  ist  einfach  in  der  Menge  und  Natur 
der  Aschenbestandtheile  zu  suchen ,  welche  durch  einen  Gehalt  an 
Schwefelcalcium,  schwefligsaurem  und  unterschwefligsaurem  Kalke  re- 
ducirend  wirken  und  dadurch  die  aus  Bleiglätte  ausgeschiedene  Menge 
des  Bleies  um  etwas  vermehren  können.  Es  würde  aber  selbst  in  die- 
sem Falle  unzweckmässig  sein,  wenn  man  der  weitläufigen  organischen 
Analyse  unbedingt  den  Vorzug  geben  wollte.  Sie  berechnet  den  Sauer- 
stoffgehalt der  Koks  darch  Abzug  des  gefundenen  Kohlenstoffes,  Was- 
serstoffes und  der  Asche  vom  Ganzen ;  beträgt  die  Aschenmenge  der 
Koks  nur  wenige  Procente,  so  kann  dies  ohne  wesentlichen  Fehler 
geschehen ;  ist  diese  dagegen  bedeutend,  so  nimmt  die  Genauigkeit  des 
Resultates  sehr  ab  und  der  sonst  überwiegende  Werth  der  organischen 
Analyse  gegen  Berthier*s  Probe  wird  sehr  herabgesetzt ,  indem  die 
Koks  die  mineralischen  Bestandtheile  in  anderer  Verbindungsweise 
und  anderen  Mengen  enthalten  als  ihre  Asche ;  dort  sind  sie  in  nach 
Umständen  möglichst  reducirter,  hier  in  möglichst  oxydirter  Form  vor- 
handen. 
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H.  Bleibtreu^)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  der 
Herstellung  von  Koks,  bei  ¥relehem  die  nachtbeiligen  Be- 
standtbeile  der  Minemlkoblen  für  metallurgische  Zwecke  anschädlieh 
gemacht  werden. 

Die  bei  Steinkohle  dargestellten  metallurgischen  Producte  stehen 
dnrchgehends  an  Güte  hinter  den  mit  Holz  oder  Holzkohle  gewonne- 
nen beträchtlich  zurück.  Man  bemüht  sich  vielfach,  die  Steinkohle  für 
Schmelzprocesse  u.  dgl.  durch  besondere  Vorbereitung  tauglicher  zu 
machen ,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Verkokung ,  wodurch  einerseits 
die  Entfernung  bituminöser  Substanzen,  andererseits  eine  Verminde- 
rung des  Schwefelgehaltes  bezweckt  wird,  indem  sich  der  Schwefelkies 
in  Einfach  -  Schwefeleisen  umwandelt,  welches  durch  Ablöschen  mit 
Wasser  noch  theilweise  weiter  zersetzt  werden  kann.      Insbesondere 
auch  sucht  man  an  manchen  Orten  durch  ein  Zerkleinem  und  Waschen 
der  Kohlen  vor  der  Verkokung  auf  eine  Verbesserung  des  Froductes 
hinzuwirken,  indem  man  durch  diese  Vorbereitung  die  leichteren  Koh- 
lentheile  von  den  schwereren  Schwefelkies-  und  Scfaieferthontheilen  zu 
sondern  sich  bestrebt.      Die  genannten  Operationen  erfüllen  jedoch 
nur  mangelhaft  den  Zweck,  die  Kohlen  von  den  schädlichen  Bestand- 
theilen :     Schwefelkies  und  Asche  (Schieferthon)  zu  befreien ;    denn 
selbsj;  gut  bereitete  und  gut  abgelöste  Koks  enthalten  noch  einen  be- 
trächtlichen Antheil  Schwefel  und  auch  durch  vorhergehendes  sorgfäl- 
tigstet Waschen  ist  weder  der  Schieferthon,  noch  der  Schwefelkies 
vollständig  zu  entfernen ,  da  ersterer  theilweise  in  feiner  Zertheilung 
suspendirt  bleibt  und  letzterer  namentlich  meist  nur  als  dünner  Anflug 
auf  den  Kluftflächen  der  Steinkohle  anhaftet.      Die  nachtheilige  Ein- 
wirkung solchen  unreinen  Brennmaterials  auf  metallurgische  Processe 
liegt  ofl^nbar  zu  Tage.      Beim  Hohofenprocesse  z.  B.  verschlechtert 
sich  die  Qualität  des  Koheisens  durch  Aufnahme  des  aus  den  Koks  her- 
stammenden Siliciqms,  Aluminiums  und  Schwefels,  so  dass  bei  sonst 
gleichen  Erzen  stets  ein  weit  geringeres  Product  als  mit  Holzkohlen 
erzielt  wird.     Dass  überhaupt  noch  mit  fossilem  Brennstoff  ein  branch- 
bares Product  erzeugt  wird,  verdanken  wir  der  vorgeschrittenen  hütten- 
männischen Technik ,  die  mit  theilweisem  Erfolge  im  Hohofen  selbst 
die  nachtheiligen  Wirkungen  der  unreinen  Koks  zu  paralysiren  sucht. 
Insbesondere  wendet  man  hohe  Kalksteinzuschläge  an,  die  in  der  That 
eine  günstige  Wirkung  auf  die  Qualität  des  Roheisens  üben,  indem 
dadurch  die  Kieselerde  und  Thonerde  der  Koksasche  zu  Doppelsilicaten 
verschlackt  werden,  anstatt  durch  Reduction  ins  Roheisen  überzugehen. 


1)  H.  Bleib  treu,  Berggeist  Nr.  45;  Dingl.  Joum.  CXLVII  p.  295; 
Poljt.  Centralbl.  1858  p.  255;  Polyt.  Notizbl.  1858  p.  67;  Chem.  Centralbl. 
1858  p.  139;  Kerndt's  Centralhalle  1858  p.  42. 


ivübF€«d  Aucb  der  Schwefel  aam  Theil  an  Caleium  gebundeiii  mit  den 
Silicaten  sufiainniengeaelimolasen  wird. 

Betrachtet  man  jedoch  den  Hergang  der  Sohmelzprocesse  näher,. 
äo  wird  es  einleuchten,  wamm  auch  trotx  dieser  Zuschläge  nur  ein  un- 
genügend reines  Roheisen  erzieh  wird.  Der  Kok  wird  in  Schichten 
von  % — 2  Fuss  Dieke  aufgegeben,  darüber  Ere  und*  Kalkstein,  sämmt- 
liohe  Materialien  in  Stücken,  deren  durchschnittliche  Gbrösse  meh- 
i*ere  CiibiksoUe  beträgt.  Beim  Verbrennen  der  Koks  bleiben  die 
Aaühenbestandtheile  und  Schieferthontheile,  vermischt  mit  schmelzen'» 
<lem  Schwefeleisea,  als  zähflüssige  Masse  zurück ;  sie  treten  mit  der> 
jenigen  Substanz,  womit  sie  in  Berührung  kommen,  zusammen*  Ist 
letztere  zufällig  ein,  Stück  Kalkstein,  so  bindet  und  verschlackt  dieses 
die  schädlichen  Bestandtheile.  Ist  die  in  Berührung  tretende  Substanz 
aber  ein  in  der  £Lohlung  und  Schmelzung  begriffenes  Stück  Eii^enerz, 
so  nimmt  dieses  den  Schwefel  und  die  aus  dem  Schieferthon  reducirtea 
Silicium-  und  Aluminiumtheile  auf.  So  verunreinigt  sich  natürlich  das 
in  der  Bildung  begriffene  Boheisen.  Ein  noch  so  grosser  Ueberschuss 
des  Kalkzuschlages  vermag  kaum  mehr  die  einmal  ans  Eisen  getrete- 
nen nachtheiligen  Bestandtheile  zu  beseitigen,  weil  vermöge  des  gros- 
sen specifischen  Gewichtes  das  Eisen  zu  schnell  unter  die  Schlacken- 
<iecke  niedertropft  und  somit  der  Einwirkung  der  basischen  Schlacke 
«ich  entzieht.  Der  gewöhnlich  im  grossen  Ueberschuss  angewendete 
Kalkstein  kann  wesentlich  nur  dazu  dienen,  die  Wahrscheinlichkeit  des 
angedeuteten  Zufalls  eines  Zusammentreffens  von  Aschen-  und  Schwe- 
f eltheilen  mit  Kalk  günstiger  zu  gestalten. 

Der  Verf.  stellte  sich,  um  die  vollkommene  Erlangung  des  Zweckes 
zu  erstreben,  nun  die  Aufgabe,  bezüglich  dieses  Erfordernisses  dem  Zu- 
falle überhaupt  nichts  mehr  einzuräumen,  vielmehr  die Nothwen- 
digkeit  herbeizuführen,  dass  die  schädlichen  Bestandtheile  des  Brennma- 
terials von  der  Kalkerde  evfasst  werden,  ehe  ihnen  überhaupt  die  Gelegen- 
heit gegeben  ist,  dem  Eisen  nahe  zu  treten.  Er  glaubte  ein  wirksames 
Mittel  darin  suchen  zu  müssen,  dass  den  schädlichen  Theilen  des  Brenn- 
stoffs im  Momente  ihres  Freiwerdens  sofort  ein  entsprechendes  Aequi- 
valent  Kalkerde  in  unmittelbarer  Nähe  dargeboten  werde.  Der  Fehler 
<ies  bis  jetzt  üblichen  Verfahrens  liegt  eben  darin,  dass  Kok^  und 
Kalkstein  in  viel  zu  groben  Stücken  angewandt  werden,  als  dsss  eine 
<;hemische  Action  rechtzeitig  stattfinden  könne.  So  glaubte  der  Verf. 
denn  in  feinerer  Zertheilung,  also  in  inniger  Berührung  dieser  Materia- 
lien eine  Grundbedingung  zur  Erfüllung  des  Zweckes  zu  erkennen; 
aber  er  musste  sich  gestehen,  dass  eine  solche  feine  Zertheilung  der 
dem  Bohofen  zugeführten  Massen  unfehlbar  den  Zug  der  Gase  hem- 
men, somit  den  Gang  des  Ofeqs  stören  würde. 

Es  galt  also,  eine  innige  Berührung  von  Koks  und  Kalkstein  zu 
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bewirken  und  dennoch  bei  diesem  Gemenge  dem  Erforderniss  grol^ 
stückiger  Massen  gerecht  su  werden.     Nach  mancher  unfrachtbarea 
Idee  stellte  sich  dem  Verf.  endlich  in  der  Eigenschaft  der  backenden 
Steinkohle  selbst  ein  überraschend  einl^her  Mittel  dar,  die  erstreMea 
Zwecke  su  vereinigen,  and  somit  entwickelte  sich  also  das  Verfahrai 
wie  folgt :  Die  Kohlen  werden  als  Grusskohlen  angewendet,  oder,  mm 
in  gröberen  Stücken  vorhanden,  durch  entsprechende  Vorrichtongai 
zerkleinert  and  sodann  vor  dem  Verkoken  mit  einem  je  nach  der  Natur 
und  Menge  der  Schwefel-  und  Aschenbestandtheile  zu  ermittelnden^ 
mindestens   äquivalenten  Quantum    zerkleinerten  Kalksteins  oder  ge- 
brannten Kalks  oder  zerriebener  Kreide  u.  dgl.   innig  vermengt.     Die 
mit  Kalk  versetzten  Kohlen  werden  dann  wie  gewöhnlich  verkokt  und 
die  so  entstehenden  Kalk-Koks  den  metallurgischen  Arbeiten  zu- 
geführt.     Das  Verhältniss  von  Kalkstein  zu  Kohle  ist,  wie  gesagt,  für 
jede  Kohlensorte  besonders  zu  ermitteln ;  im  Durchschnitt  dürfte  anza- 
nehmen  sein,  dass  für  jedes  Procent  der  in  den  Steinkohlen  enthtlte* 
nen  Aschenbestandtheile  ein  gleiches  Gewicht  und  für  jedes  Procent 
Schwefel  das  Dreifache  an  Kalkstein  als  Minimum  zu  rechnen  ist. 

Das  Wesen  des  hier  vorgeschlagenen  Verfahrens  liegt  also  bei 
dessen  Anwendung  auf  den  Hohofenprocess  in  der  daduH^h  herbeige- 
führten Rechtzeitigkeit  der  Kalkeinwirkung  auf  die  schädlichen 
Bestandtheile  des  Brennstoffs.  Es  soll  auf  die  Zeitfolge  der  Herginge 
im  Hohofen  gewirkt  werden,  in  der  Art,  dass  die  Kalkein  Wirkung  w^ 
das  Brennmaterial  gefördert  werde  und  derjenigen  auf  die  Erze,  die 
ganz  in  der  für  den  Hohofen  bisher  üblichen  Weise  beizubehalten  ist, 
voranschreite.  Darum  für  den  ersten  Theil  innige  Berührnng^ 
für  den  zweiten  Theil  keine  solche,  vielmehr  die  bisherige  Kalk- 
anwendung in  groben  Stücken. 

Was  nun  die  praktische  Ausführbarkeit  obigen  Verfahrens  anbe- 
langt, so  drängten  sich  dem  Verf.  zunächst  zwei  erhebliche  Bedenken 
auf,  nämlich,  ob  nicht  etwa  durch  das  Dazwischentreten  des  bei  der 
Verkokung  entstandenen  gebrannten  Kalks  und  durch  dessen  Hydrat- 
bildung bei  dem  üblichen  Ablöschen  der  glühenden  Koks  mit  Wasser, 
oder  auch  beim  blossen  Lagern  in  der  Feuchtigkeit  der  Luft  der  Zn- 
sammenhang der  Kalkkoks  ganz  oder  theilweise  gelockert  würde,  and 
sodann  zweitens,  ob  nicht  durch  den  Kalkzusatz  die  Brennbarkeit  der 
Koks  zu  sehr  beeinträchtigt  werde. 

Nach  einem,  freilich  erst  in  kleinem  Maassstabe  angestellten  Ver- 
suche scheint  die  erste  Besorgniss  gänzlich  unbegründet.  Ein  Gemenge 
von  Steinkohle  und  gemahlenem  Kalkstein  im  Verhältniss  von  9  zu  It 
wie  es  wol  dem  durchschnittlichen  Aschen-  und  Schwefelgehalte  guter 
Steinkohle  entsprechen  dürfte,  ergab  noch  sogar  beim  Ablöschen  mit 
Wasser  einen  so  festen  und  klingenden  Kok ,  dass,  wenn  erforderlich« 
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selbst  eine  erbebliche  Vermehrung  des  KalkverhttUnisses  zulässig  er- 
scheint. Auch  dürfte  die  Hitze  des  Koksofens  kaum  hinreichen,  die 
Kohlensäure  des  Kalksteins  vollständig  zu  entfernen,  und  somit  das 
Yerhältniss  des  gebrannten  Kalks ,  woran  jene  Besorgniss  sieh  knüpft^ 
sich  geringer  herausstellen.  £ine  erfreuliche  Erscheinung  bei  jenem 
Versuche  war  es  auch,  dass  beim  Ablöschen  der  glühenden  Koks  mit 
Wasser  sich  Schwefelwasserstoff  entwickelte,  so  dass  also  die  Wirkung 
des  gewöhnlichen  Verkokungsprocesses  bezüglich  der  theil weisen  Schwe- 
felabscheidung  durch  den  Kalkzusatz  nicht  wesentlich  zu  leiden  scheint. 

Was  nun  das  zweite  Bedenken,  die  Verminderung  der  Brennbar- 
keit, anbelangt,  so  ist  diese  natürlich  bei  dem  gesteigerten  Aschenge- 
halte nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Erwägt  man  indess,  wie  viele  Stein- 
kohlen, deren  natürlicher  Aschengehalt  das  oben  angedeutete  Verhält- 
niss  bei  weitem  überschreitet,  als  werthvolles  Brennmaterial  benrutzt 
werden,  und  berücksichtigt  man  ferner,  dass  gerade  eine  gewisse  Her- 
abstimmung der  Temperatur  beim  Kokshohofen  unter  Umständen  für  die 
Qualität  des  Eisens  vortheilhaft  wirken  kann,  so  dürfte  jenes  Bedenken 
vielleicht  sehr  an  Erheblichkeit  verlieren.  Bestätigt  es  sich,  dass  durch 
das  vorliegende  Verfahren  die  Aschenbestandtheile  der  Koks  paraly- 
sirt  werden,  so  wird  man  bei  reinen  Erzen  auch  kühn  mit  heisserem 
Winde  als  gewöhnlich  blasen  dürfen  und  damit  die  niedere  Brennbar- 
keit der  Kalkkoks  auszugleichen  im  Stande  sein.  Ferner  dürfte  hier 
in  Betracht  kommen,  dass  die  Aschenschlacke  durch  den  Kalk  leicht- 
flüssiger wird,  somit  eher,  von  der  Windseite  der  Koksstücke  wegzu- 
blasen, an  der  entgegengesetzten  Seite  sich  sammelnd,  zum  Abtropfen 
kommen  kann. 

Torf.  Hamon  1)  in  Paris  construirte  eine  Torfpresse. 
Wir  verweisen  auf  die  mit  Abbildungen  versehene  Abhandlung. 

H.  Mangon^)  berichtet  über  eine  von  Lepreux  erfundene 
Torfstechmaschine. 

Kingsford 3)  construirte  eine  Maschine  zum  Zusammenpressen 
von  Torf,  Kohlenklein  u.  s«  w. 

Challeton's  Torfpräparate^).  Challeton's  Verfahren 
der  Torf  bereitung  ist  von  W.  H  a  m  m  ^)  beschrieben  worden ,  das  zu 


1)  Hamen,  Genie  industr.  Aoüt  1857  p.  73;  Dingl.  Journ.  CXLVI 
p.  249;  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.  1857  p.  713;  Polyt.  Centralbl.  1857 
p.  1562;  Polyt.  Centralhalle  1858  p.  3. 

2)  H.  Mangon,  Bulletin  de  la  soci^t^  d'encoaragement,  Aoüt  1857 
p.  513;  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  252. 

3)  Kingsford,  G^nie  industr.  Fevr.  1857  p.  96;  Dingl.  Journ. 
CXLIVp.  81. 

4)  Jahresbericht  1856  p.  440. 

5)  W.  Hamm,  Dingl.  Journ. -CXLVI  p.  265. 
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BöbHogen  in  Wöritemberg  angetreacbte  Verfslurea  der  TorfbereHmig 
iron  Siemens  1). 

Ueber  das  Verbältoiss  des  BMDOwertkes  des  Torfes  zum  Hob» 
und  xor  Braunkohle  giebt  die  östeireichiaobe  Ztttoofarift  für  Berg*  uad 
Hütieowesen  3)  wichtige  uad  interessante  Notiaen. 

Streng  *)  imtersuehte  gepressten  Torf  (a)  und  Torf- 
kohle (b): 

a.  b. 

Asche  2,41  3,18 

Schwefel  0,09  0,09 

Schwefel  in  der  Asche    3,98  2,99 

Phosphor  —  0,42 

Spec.  Gewicht  —  1,42—1,49 

H.  VohH)   untersuchte  dieProduete  der  trocknenDe- 

«tillation  eines   russischen  Torfes  (von  Rostockina).     100 

Th.  der  lufltrocknen  Substanz  ergaben : 

Turf  Ol  2,3104 

Gasöl  oder  Schmieröl  2,2960 

Paraffin  0,0170 

Koks  35,8125 

Salmiak  0,2500 

Kreosot  3,8072 
Verlust,  Rückstand  bei  der  Theer-  J       „  .  g^^g 

destillation  und  Wasser  (           ' 

Gas  20,6035 

100,0000. 
Ueber  den  gepressten  Torf  und  seine  Darstellung  hat  Bau- 
8  c  h  i  n  g  e  r  •'^)  in  Fürth  Mittheilungen  gemacht.  Seit  Kui^em  ist  cu 
Haspelmoor,  inmitten  eines  reichen  Torfgrundes,  zwischen  München 
und  Augsburg  an  der  Eisenbahn  gelegen,  eine  Torfpressmaschioe  auf- 
gestellt, die  sich  von  Exter  patentiren  Hess,  und  die  den  Zweck  hat, 
den  in  der  gewöhnlichen  Weise  und  «in  dem  gewöhnlichen  Zustande  gs- 
stochenen  Torf  auf  ein  kleines  Volumen  zusammenzupressen  und  da- 
durch zu  gleicher  Zeit  seine  Dichtigkeit  zu  vergrössem.  Diese  Ma- 
schine besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  Theilen.  Der  eine  davon  hat 
die  Aufgabe,  den  Torf  aus  den  Stichgruben  in  das  Fabrikgebäude  mit- 
telst Wägen,  die  an  Seilen  gezogen  werden,  zu  schaffen  und  densel- 
ben zu  mahlen.  Er  wird  durch  eine  Dampfmaschine  von  40  Pferde- 

1)  Siemens,  Dingl.  Joum.  CXLVI  p.  270. 

2)  Oesterr.  Zeitschrift  für  Berg-  u.  Hüttenwesen  1857  Nr.  44;  Dingl. 
Journ.  CXLVI  p.  260. 

8)  Streng,  Dingl.  Joum.  CXLVI  p.  233. 

4)  H.  Vohl,  Dingl.  Joum.  CXLIV  p.  445. 

5)  Bauschinger,  Fürther  GewerbeEtg.   1857  p.  55 ;  Dingl.  Journ. 
CXLV  p.  466;  Polyt.  Notizbl.  1857  p.  301. 


507 

lEittften  g«feriebeii.  D^er  gemahtene  Torf  wird  zuiittebst  getroekoel  und 
gelangt  alsdann  in  den  zweiten  Theil  der  Maschine  ,  in  die  eigentliehe 
Presse.  Die»  ist  eine  Excentriqsresse ,  die  wieder  daroh  eine  eigene 
Dampfmascbiae  too  1 5  Pferdekniften  in  Thätigkeit  gesetat  wird.  Der 
gemahlene  und  getrocknete  Torf  wird  dnrdi  eine  Vorriobtung  in  die 
viereckige  Pressröhre  geschüttet  und  hier  durck  den  Preeskolbea,  der 
oben  durch  dieExcentric  in  Bewegung  gesetet  wird,  xnsammengepresst. 
Er  erhält  dadurch  die  Form  und  das  Aussehen  von  kleinen  Tafeln  aus 
einer  sehr  compacten ,  fast  glänzenden  Masse.  Diese  Tafeln  haben 
die  Quadrtitform  von  3  Zoll  Seite ;  ihre  Didce  beträgt  ^/^  Zoll ;  auf 
beiden  Seiten  tragen  sie  den  Buchstaben  E.  Ein  Stück  wiegt  oirca  ^j^ 
Pfund.     Die  Maschine  fertigt  davon  30  Centner  in  der  Stunde. 

Der  gepresste  Torf  hat  ein  grösseres  spec.  Gewicht ,  als  Stein- 
kohlen. Ein  Stück  desselben  in  gewöhnliches  Ofrafeuer  geworfen, 
brennt  wie  Kien.  Unter  den  vielen  Vorzügen,  die  er  vor  dem  gewöhn- 
lichen Torfe  hat ,  ist  gewiss  der  Hauptvorziig  der ,  dass  er  durch  seine 
grössere  Dichtigkeit  eine  grössere  Hitze  zu  entwickeln  im  Stande  ist. 
Ob  seine  Heizkrafb  grösser  oder  kleiner  ist,  als  die  der  Steinkohlen,  ist 
durch  Versuche  noch  nicht  entschieden;  wahrscheinlich  ist  sie  nicht 
viel  geringer,  und  in  diesem  Falle  hat  er  den  bedeutenden  Vorzug  vor 
diesen,  dass  er  fast  frei  von  den  bei  der  Eisenfabrikation  sowol,  sowie 
bei  der  Kesselfeuerung  (namentlich  bei  Locomotiven)  so  schädiiehen 
mineralischen  Beimischungen  (Schwefel,  Phosphor  etc.^  ist. 

Bei  der  grossen  Rolle,  welche  das  Brennmaterial  beim  Hohofen- 
betrieb  spielt,  musste  man  alsbald  daran  denken,  den  gepressten  Torf 
auch  auf  seine  Anwendbarkeit  hierzu  zu  untersuchen.  Die  Versuche, 
die  bereits  darüber  angestellt  worden  sind ,  sind  im  Allgemeinen  nicht 
ungünstig  für  ihn  ausgefallen. 

Zur  Dampf  kesselheizung,  namentlich  bei  Locomotiven,  ist  er  eben- 
falls ein  vorzügliches  Material ,  und  bei  den  damit  auf  den  bayerischen 
Bahnen  angestellten  Versuchen  hat  er  sich  so  bewährt,  dass  er  auf  eini- 
gen bayerischen  Bahnen  zur  Locomotivheizung  eingeführt  werden  soll. 
—  Dadurch,  dass  er  eine  grössere  Hitze  entwickelt,  findet  bei  ihm  zu 
gleicher  Zeit  eine  vollständigere  Verbrennung,  als  beim  gewöhnlichen 
Torf ,  statt ,  was  natürlich  eine  Kostenersparnise  znr  Folge  hat ;  afich 
dürfte  er  sieh  aus  diesem  Grunde  zar  Ofenfeuerung  besser  empfehlen, 
als  dieser.  Denn  wenn  die  lästige  und  starke  Rauchentwickelung  bei 
dem  gewöhnlichen  Torfe  von  der  fortwährenden  Abkühlung  des  Brenn- 
materials durch  die  durch  dasselbe  hindurchstreichende  kalte  Luft 
herrührt,  so  ist  dies  gerade  bei  dem  gepressten  Torf,  wie  bei  jedem 
anderen  compacteren  Brennmaterial,  nicht  der  Fall. 

Der  gepresste  Torf  kommt  in  Haspelmoos  auf  1 6  kr.  per  Centner 
zu  stehen.   Die  Fracht  für  eine  Ladung  eines  vierräderigen  Eisenbahn- 
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wmgent,  80  Zolleentoer ,  kostet  per  Bahnstonde  20  kr.  Da  nan  von 
Haspelmoo«  bis  Fürth  nngefshr  60  Bahnstonden  m  rechnen  sind,  so 
worden  sieh  die  IVansportkoeten  per  Centner  anf  1 5  kr.  heransstellen ; 
der  gqiressteTorf  also  in  Fürth  anf  8 1  kr.  per  Centner  sa  stehen  konn 
men.  Ob  dieser  Preis  ihn  anch  daselbst  noch  als  Heiznngsiuaterial 
empfiehlt,  darf  nicht  ohne  Weiteres  bezweifelt  werden,  and  es  wäre 
▼iell^cht  der  Mühe  werth,  durch  Versuche  darüber  m  entscheiden. 

W.  J  e  e  p  1)  hat  eine  ausführliche  Abhandlung  veröffentlicht  über 
die  Heisung  der  Dampfkessel  durch  Gase  der  Koks- 
öfen und  der  Windwärmapparate  durch  Hohofengase. 
Wir  verweisen  auf  die  Abhandlung. 

L.  Cailletet')  schrieb  über  die  Verwandelung  der  ve- 
getabilischen Brennmaterialien  in  Gas  und  deren  Be- 
nntsnng  zur  Stabeisen fabrikation*"!). 

Perkins^)  erhielt  für  England  einen  Warmwasserhei- 
zungsapparat patentirt,  bei  welchem  der  gewöhnliche  Warmwasser- 
apparat mit  einem  Hochdruckapparat  oder  mit  einem  Apparat  verbanden 
ist ,  in  welchem  das  Wasser  in  geschlossenen  Röhren  circulirt.  Diese 
Apparate  sind  dergestalt  verbunden ,  dass  die  Windungen  des  Hocb- 
druckapparates  in  den  Kessel  des  Niederdruckapparates  treten  und  das 
Wasser  desselben  erwärmen.  Die  Windungen  des  Hochdruckapparates 
können  ganz  oder  zum  Theil  in  dem  Kessel  des  NiederdnickapparatM 
eingeschlossen  sein ;  im  letzteren  Falle  dient  der  Rest  des  Systems  zur 
Unterstützung  des  Niederdruckapparates  beim  Heizen  des  Gebäudes. 
Ein  anderer  verbesserter  Apparat  zur  Wasserheizung 
findet  sich  in  Mechamc^s  Magazine^)  beschrieben. 

Williams*)  beschrieb  einen  Apparat  zum  Beschicken 
der  Oefen  mit  Steinkohlen,  vermittelst  dessen  die  Kohlen  in 
dem  Ofen  rasch  und  gleichmässig  vertheilt  werden. 

Ueber  die  rauchverzehrenden  Oefen  für  Dampfkes- 
sel von  Roques  undDaney  ist  ein  Bericht  der  Gebr.  Armen- 
gaud"«^)  erschienen.      Siehe  die  Abhandlung. 


1)  W.  Jeep,  Polyt.  Centralbl.  1857  p.  1265. 

2)  L.  Cailletet,  Bullet,  de  la  soci^t^  de  l'industrie  min^rale,  Tom.  I 
p.  473 ;  Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  414. 

3)  Vgl.  Jahresber.  1855  p.  459. 

4)  Ferkln 8,  Repertory  of  patent-invent.  Novbr.  1856  p.  392;  Dingl. 
Jonm.  CXLIII  p.  178. 

5)  Mechanic's  Magazine  1857  Nr.  1769  ;  Dingl.  Journ.  CXLVI  p.  188' 

6)  Williams,   Mechanic's  Magazine,  August  1857  p.   152;  Dingl* 
Journ.  CXLVI  p.  338. 

7)  Armengaud,  G^nie  industriel  Juillet  1857  p.  38;  Dingl.  Jonrn. 
CXLVI  p;  17. 
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A.  Commichau^)  entwickelt  in  einer  längeren  Abhandlung 
die  Grundsätze  der  Pyrotechnik. 

MoritzRühlmann')  bat  wiederuin Beiträge  über  die  Rauch- 
verbrennungsfrage bei  Kesselfeuerungen  geliefert ^). 

P.  Clark^)  beschreibt  einen  Verbrennnngsregulator, 
welcher  den  Zweck  hat ,  den  Zug  und  auch  die  Intensität  des  Feuers 
in  den  Dampf kesselöfen  zu  reguliren. 

Desboissi^res  ^)  erhielt  für  England  eine  rauchlose 
Feuerung  patentirt. 

G  r  a  y  e  r  *)  hat  über  die  spe  ei  fische  Wärme  roher  und 
glasirter  Thonwaaren  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  aus 
welchen  folgt,  dass  die  specifische  Wärme  der  glasirten  Kacheln  etwas 
geringer  ist  als  die  der  nicht  glasirten ,  was  dem  beim  Schmelzen  der 
Glasur  stattfindenden  stärkeren  Zusammensintern  zugeschrieben  werden 
muss ;  1500  Pfund  nicht  glasirter  Kacheln  besitzen  dasselbe  Wärme- 
zurückhaltungsverteögen  wie  1900  Pfund  glasirter  Kacheln ;  auf  die 
spec.  Wärme  des  Eisens  ==s  0,1137  9  bezogen,  würde  man  1000  Pfd. 
davon  durch  600  Pfd.  nicht  glasirter  und  durch  7  51  Pfd.  glasirter 
Ziegel  ersetzen  können.  Da  gewöhnlich  Thonöfen  doppelt  und  darüber 
schwer  gefertigt  werden  als  eiserne ,  gleiche  Grösse  vorausgesetzt ,  so 
folgt  daraus,  dafis  uftiter  solchen  Umständen  der  Thonöfen  fast  viermal 
so  viel  Wärme  aufzuspeichern  vermag,  als  der  eiserne  Ofen. 

Zündrequisiten. 

lieber  Zündrequisiten  giebt  der  amtliche  Bericht  der  Beur- 
theilungs-Commission  für  die  Pariser  Industrieausstellung')  eine  sehr 
interessante  Zusammenstellung,  welche  von  Heeren  in  Hannover  in 
Uebersetzung  veröffentlicht  wurde.  Wir  geben  daraus  das,  was  sich  auf 
die  Geschichte  der  Phosphor feuerzeuge  bezieht. 

Gegen  das  Jahr  1832  wurden  die  Streichzündhölzer  oder 


1)  A.  Com  m-l  c h  a u ,  Deutsche  Gewerbeztg.  1857  Nr.  3  ;  Dingl.  Journ. 
CXLIV  p.  232. 

2)  M.  Bühlmann,  Hannov.  Mittheil.   1857  p.   145;  Dingl.  Journ 
CXLV  p.  412. 

3)  Vgl.  Jabresber.  1856  p.  464  u.  Dingl.  Journ.  CXLIII  p.  326. 

4)  P.  Clark,  Genie  industr.  Mars  1857  p.  165  ;  Dingl.  Journ.  CXLV 
p.  264. 

5)  Desboissi^res,  Pract.  Mechan.  Journ.  January  1857  p.  265; 
Polyt.  Centralbl.  1857  p.  788. 

6)  Gray  er,  Archiv  der  Pharm.  XCI  p.  157;  Chem.  Centralbl.  1857 
p.  819. 

7)  Hannov.  Mittheil.  1857  p.  272 ;  Polyt.  Centralbl.  1858  p.  123.  134. 
152  u.  164. 
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C  o n  g r e  V  e 'teilen  Zündhölzer  erfanden,  deren  geschwefekes  Ende  mit 
einer  Zündmasse,  ans  1  Th.  chlorsaiirem  Kali,  2  Th.  SchwefeUntamon 
und  Grommischleim  bestellend,  überzogen  war,  und  die  zor  Entiandang 
zwischen  ein  paar  Stüekchen  Sandpapier,  die  man  zwischen  den  Fingern 
ziMammendrnckle,  rasch  fortgezogen  wurden.  Dabei  zeigte  sich  bäufig^ 
der  Uebelstand ,  dass  infolge  des  starken  Druckes  and  Fortznges  die 
Zündmasse  sieh  von  den  Hölzchen  abstreifte  und  dann  unwirksam  blieb. 

Wenn  aber  auch  diese  Zündhölzer  noch  sehr  unvollkommea  waren 
und  sich  wenig  Eingang  verschafileD,  so  war  doch  dasPrineip,  auf  wel- 
chem sie  beruhten,  vortrefflich.  Es  kam  nur  damnf  an,  das  Schwefel- 
Antimon,  welches  zor  Entzündung  mit  chlorsaurem  Kali  eine  zu  hohe 
Temperatur  und  daher  eine  sehr  heftige  Reibung  erfordert,  durch  eine 
andere  leichter  entzündliche  Substanz  zu  ersetzen ,  und  man  fand  die 
selbe  sehr  bald  im  Phosphor.  So  entstand  denn  im  Jahre  1883  dit^ 
Erfindung  der  Phosphor-  oder  Deutschen  Zündhölzer. 
Ebensowenig  wie  man  den  Erfinder  der  sogenuinten  C  o n  ^  r  e  versehen 
Zündhöizer  kennt,  ist  der  Name  des  Erfinders  der  Phosphor-Zündhölzer 
bekannt,  wenn  auch  die  Fabrikation  unzweifelhaft  in  Oesterreich  znent 
anftauchte.  Im  Jahre  1883  wurden  von  Stephan  Rom  er,  der  die 
die  chemischen  Feuerzeuge  in  Oesterreich  einführte  und  das  Hobeln 
der  Hölzchen  erfand ,  und  von  J.  Preshel  Phosphor  -  Zündhölzer  im 
Grossen  fabricirt,  auch  wandten  sie  schon  die  Zündmasse  zum  Be- 
streichen von  Papiertütchen,  Schwamm  und  Holzspänehen  an ,  von  wel- 
chen die  ersteren  als  Cigarrenzünder  dienten.  Ziemlich  um  dieselbe 
Zeit  wurden  such  im  Grossberzogthum  Hessen,  besonders  von  dem  Dr. 
Moldenhauer,  Phosphor  -  Zündhölzer  fabricirt,  der  verschiedene 
Verbesserungen  dabei  anbrachte. 

Die  Mischung  von  chlorsaurem  Kali  und  Schwefelantimon  entzün- 
det sich  nur  schwierig  durch  Reibung,  und  daher  ist  auch  beim  Durch- 
ziehen  durch  Sandpapier  ein  bedeutender  Druck  nöthig,  der  oft  die 
ganze  Zündmasse  abstreift.      Ganz  anders  verhält  sich  die  Phosphor- 
mischung ;   da  sich   hier  ein  im  höchsten  Grade  leicht  verbrennlicher, 
und  ein  in  hohem  Grade  die  Verbrennung  befördernder  Körper  in  Be- 
rührung befinden ,   so  ist  die  Mischung  ungemein   leicht  entzündlich» 
aber  auch  wegen  der  explosionsartigen  Verbrennung  gefährlich.     D>^ 
Gefahr  tritt  schon  gleich  bei  der  Fabrikation  auf,  und  die  kleinste  Un- 
vorsichtigkeit von  Seiten  des  Arbeiters  kann  eine  Explosion  veranlassen, 
die  bei  grösseren  Quantitäten  höchst  gefährlich   werden  kann.     Auch 
beim  Transport  dieser  Zündhölzer  ist  die  gleiche  Gefahr,  so  dass  die 
Assecuranzcompagnien  sich  weigerten,  mit  Transportanstalten,  diesolcm? 
Zündhölzer  annahmen,   in  Verbindung  zu  treten.      Kurz,  diese  Art 
Zündhölzer  ist  immer  mit  einiger  Gefahr  verbunden ,  da  bei  der  Zün- 
dung durch  Reibung  an  einem  harten  rauhen  Körper  die  Entzüodon^ 
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mit  hefti^m  Knistern  eintiritt ,  wobei  die  brennende  Zündmasfle  znWei«- 
leo  weggesoblendert  wird,  und,  wenn  sie  in*8  Cresickt  oder  in  die  Augen 
Hiegt  oder  leicbt  brennbare  Stoffe  trifft,  sehr  nachtbeilige  Folgen  ber- 
beif  üliren  kann.  Dieser  Gefahren  wegen  wurden  die  Streichzündfaölxer 
in  mehreren  Ländern  ptiliseilich  verboten,  und  es  warde  namentlich  in 
verschiedenen  deutschen  Ländern ,  in  Sardinien  u.  a.  ihre  Fabrikation 
nnd  ihr  Gebrauch  untersagte  Erst  seit  1840,  also  lange  nach  den  von 
P  r  e  s  h  e  1  eingeführten  Verbessermigen,  sind  jene  Verbote  wieder  MMf-- 
gehoben. 

Wegen  dieser  grossen  Gefahren,  die  mit  der  Fabrikation,  dem 
Transport  und  dem  Gebrauch  solcher  Zündhölzer,  deren  Zändmasse 
2ugleich  chlorsaures  Kali  nnd  Phosphor  enthält,  verbunden  sind,  musste 
man  auf  eine  wesentliche  Aenderung  Bedacht  nehmen.  Man  versuehte 
zuerst,  die  Menge  des  chlorsauren  Kali  zu  verringern.  L8S5  wurde* 
von  Octavius  Trevany  der  Vorschlag  gemacht,  das  chlorsaure  Kali 
theilweise  durch  Mennige  und  Braunstein ,  und'  den  Phosphor  durch 
Schwefelantimon  zu  ersetzen;  indessen  war  auch  diese  Mischung,  sowol 
bei  der  Fabrikation  als  bei  der  Anwendung,  immer  noch  sehr  gefähr- 
lieh ,  da  sie  bei  der  Entzündung  oft  einen  Theil  der  brennenden  Masse 
fortschleuderte.  In  dieser  Lage  blieb  die  Sache  bis  zum  Jahre  183  7,. 
wo  J.  P  r  e  s  h  e  1  in  Wien  nach  langen  Untersuchungen  die  Entdeckung^ 
machte,  dass  das  braune  Bleisuperoxyd  sich  vortrefflich  als  Oxydations- 
mittel des  Phosphors  eignet,  und  von  dieser  Zeit  an  das  chlorsaure  Kali 
in  seiner  Fabrik  abschaffte.  Nicht  nur,  dass  die  Zündmasse  mit  Blei- 
superoxyd bei  der  Fabrikation  die  Gefahr  heftiger  Explosionen  aus- 
schliesst,  so  bedingt  sie  auch  in  Folge  der  geringeren  Entzündlitshkeit 
weniger  Gefahr  beim  Transport  und  beim  Gebrauch ,  da  die  Verbren- 
nung ruhig  und  ohne  Explosion  erfolgt,  und  ein  gewaltsames  Wegschleu- 
dern der  brennenden  Masse  selten  oder  nie  vorkommt.  Die  grossen 
Vorzüge  der  Zündhölzer  mit  Bleisuperoxyd  wurden  in  Wien  so  gut  er- 
kannt ,  dass  die  chemischen  Feuerzeuge ,  die  durch  die  Zündhölzer  mit 
ehlorsaurem  Kali  noch  keineswegs  ganz  verdrängt  waren,  nunmehr  in 
Wien  sogleich  verschwanden,  wenn  sie  auch  in  anderen  Gegenden 
Oesterreiohs  und  in  anderen  Ländern  nodi  in  theilweisem  Gebrauch, 
blieben. 

Es  blieb  indessen  noch  die  Aufgabe ,  die  Zündhölzer  möglichst 
wohlfeil  zu  fabriciren ,  da  das  Bleisuperoxyd  ziemlich  hoch  im  Preise 
ist,  indem  die  Mennige,  aus  welcher  man  dasselbe  mittelst  Salpetersäure 
darstellt,  nur  15  Proc.  ihres  Gewichtes  davon  liefert,  und  das  gleich- 
zeitig gewonnene  Salpetersäure  Bleioxyd  höchstens  den  Preis  der  Sal- 
petersäure deckt.  P  r  e  8  h  e  1  nun  fand ,  dass  das  salpetersaure  Blei- 
oxyd, besonders  in  Verbindung  mit  Bleisuperoxyd,  ebenso  energisch  die 
Zündung  des  Phosphors  bewirkt ,  wie  das  letztere  allein ;  und  dass  eitk 
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flolehes  Gremenge  von  salpeteraaurem  Bleiozyd  und  Bleisuperoxyd ,  wie 
man  es  durch  Einwirkung  starker  Salpetersäure  auf  Mennige  gewinnt, 
sich  vorzüglich  gut  zum  Ersatz  des  reinen  Bieisuperoxydes  eignet.  Er 
führte  es  sogleich  in  seiner  Fabrik  ein  und  die  übrigen  Fabriken  sind, 
ihm  seitdem  gefolgt ,  so  dass  es  gegenwärtig  fast  allgemein  in  Anwen- 
dung ist. 

Die  wichtigen,  durch  Preshel  bei. der  Zündmasse  eingeführten 
Verbesserungen ,    die  ausgezeichnete  Güte  der  dadurch    gewonnenen 
Producte  gaben  das  Signal  zur  Gründung  einer  Menge  von  Zündholz- 
fabriken, sowol  in  Wien,  wie  in  dem  übrigen  Oesterreich,  ja  man  kann 
sagen,  dass  sie  es  sind,  welchen  die  grosse  Ausdehnung  dieser  Fabrika- 
tion im  Oesterreichischen  besonders  zuzuschreiben  ist.     Preshel,  in- 
dem er  das  Bleisuperozyd  dem  chlorsauren  Kali  substituirte,  hat  dieser 
Fabrikation  einen  wenigstens  ebenso  grossen  Dienst  geleistet,  wie  Kö- 
rner durch  seine  Erfindung  des  Hobels.     Die  Zusammensetzung  der 
Zündmasse ,  obgleich  durch  Preshel  so  wesentlich  verbessert ,  blieb 
im  Auslande ,  selbst  in  den  übrigen  Staaten  Deutschlands ,  noch  lange 
zurück.      Die  meisten  Fabrikanten,  sonst  so  eifrig  und  erfinderisch, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Verfahrungsarten  ihrer  Concurrenten 
sich  anzueignen,  lieferten  noch  fortwährend  Zündhölzer,  die  theils  sehr 
explosiv  wirkten,   theils  auch  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  sich 
schnell  veränderten. 

Inzwischen  hatte  Dr.  Böttger  in  Frankfurt  a.  M.  die  Zusam- 
mensetzung der  Preshel* sehen  Zündmasse  bekannt  gemacht  und 
sogar  noch  eine  andere  empfohlen,  welche  weder  chlorsaures  Kali  noch 
Bleisuperoxyd  enthielt ,  bestehend  aus  9  Th.  Phosphor ,  1  4  Salpeter, 
16  Braunstein  und  16  Gummi.  In  einem  Aufsatze  vom  Jahre  1844 
,, lieber  Verfertigung  des  Zündpapiers,  das  sich  ohne  Geräusch  entzün- 
det und  mit  wohlriechender  Flamme  brennt,  und  über  chemische  Zünd- 
hölzer ohne  Seh wefel^^  empfahl,  er  eine  neue  Composition  aus  4  Th. 
Phosphor ,  1 0  Salpeter ,  6  Leim ,  8  Mennige  oder  gebranntem  Ocher 
und  2  Smalte.  Dieser  Zündsatz  erfüllte  allerdings  sehr  gut  den  vor- 
liegenden Zweck,  eine  recht  wohlfeile,  geräuschlos  verbrennende  und 
nicht  umherschleudemde  Masse  darzubieten ,  allein  die  Erfahrung  hat 
sich  doch  mehr  für  das  Bleisuperoxyd  entschieden,  weil  es  noch  weniger 
geneigt  ist,  Feuchtigkeit  anzuziehen,  und  weil  das  bei  der  Verbrennung 
entstehende  Bleioxyd  der  Fortpflanzung  des  Verbrennungsprocesses 
weniger  hinderlich  ist,  als  das  bei  der  Zersetzung  des  Salpeters  entste- 
hende kohlensaure  Kali.  Uebrigens  ist  die  Böttger 'sehe  Mischung 
von  sehr  vielen  österreichischen  und  anderen  deutschen  Fabriken  ange- 
nommen worden. 

Wir  sahen  soeben,  dass  Böttger  in  seiner  Composition  statt  des 
Gummi  Leim  anwendet.     Es  ist  dies  eine  wichtige  Aenderung,  indem 
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die  mit  Leim  angemachte  Zündmasse  dem  Feuchtwerden  viel  weniger 
unterliegt,  als  die  mit  Gummi.  Schon  184  2  hatte  Preshel  das 
Gummi  durch  Dextrin  ersetzt,  und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  wurde  in 
einer  Prager  Fabrik  schon  Leim  angewendet.  Preshel  hatte  früher 
schon  die  Zündmasse  mit  einem  Harzfimiss  überzogen ,  um  sie  vor 
Feuchtigkeit  zu  schützen ,  wodurch  zugleich  noch  der  andere  Vortheil 
erreicht  wurde ,  den  vielen  Leuten  sehr  unangenehmen  Phosphorgeruch 
zu  vermeiden. —  Die  durch  die  Zündmasse  hervorgerufene  Verbrennung 
theilt  sich  zunächst  dem  Schwefel  mit,  der  das  Ende  des  Zündhölzchens 
umgiebt,  und  von  diesem  weiter  dem  Holze.  Da  der  Schwefelgeruch 
sehr  unangenehm  ist,  so  hat  man  bei  Luxus-Zündholzern  den  Schwefel 
durch  Wachs,  Stearinsäure  oder  Harz  ersetzt;  ja  schon  im  Jahre  183  8 
fabricirte  Preshel  Zündhölzer  mit  Wachs  statt  des  Schwefels. 

In  Frankreich  ist  die  Fabrikation  der  Reibzündhölzer  sehr  lange 
auf  der  ersten  Stufe  stehen  geblieben.      Selbst  Paris ,   sonst  so  regsam 
in  seinen  Fabrikationen ,  so  rasch  in  Verbesserungen  derselben ,  bezog 
seinen  Bedarf  an  Zündhölzern  gi*osstentheils  von  Wien  und  Prag.   Selbst 
184  6  und   1847  noch  wurden  in  FrankrePch  die  Zündhölzer  mit  chlor- 
saurem Kali  und  Phosphor  angefertigt,   und   viele  Fabrikanten   hielten 
es  geradezu  für  unmöglich ,   j^tatt  des   chlorsauren  Kali  Salpeter  anzu- 
wenden ;  daher  waren  denn  auch  die  französischen  Reibzündhölzer  stark 
detonirend   und   gefährlich.      Erst  seit  wenigen  Jahren ,   wo  in  Folge 
eines  Berichtes  von  P  ^  1  i  g  o  t  an  die  Handelskammer  in  Paris  über  die 
in   der  Wiener  Ausstellung  aufgestellten  Industrieproducte  die  Verfah- 
rungsweisen  von  W^ien  und  Prag  bekannt  wurden,   hat  sich  die  Anfer- 
'^^^1  tigung  der  Zündhölzer  in  Paris  vollständig   umgewandelt.      Aber  noch 
jetzt,   wo  diese  Aenderung  bereits  vor  sich  gegangen  ist,   wo  man  das 
ehlorsaure  Kali  ans  der   Zündmasse  vollständig  ausschliesst  und  nur 
'  allein  das  Bleisuperoxyd  und  salpetersaure  Blei  verwendet,   sind   die 
Vorurtheile ,   die  einmal  gegen  die  phosphorhaltigen  Zündhölzer  Platz 
gegriffen  hatten ,   noch   nicht*  ganz  überwunden.      Die  Erinnerung  an 
zahlreiche  dadurch  veranlasste  Unglücksfälle  ist  noch  nicht  ausgelöscht. 
""    Man  kann  allerdings  diese  Vorurtheile  begreifen,  sie  selbst  theilen,  aber 
nicht  sowol  hinsichtlich  der  Zündhölzer  selbst ,   als  vielmehr  der  Miss- 
^    brauche,  die  man  damit  treiben  kann  und  der  Gefahren,  denen  die  all- 
^^^  gemeine  Sicherheit  und  die  einzelnen  Haushaltungen  ausgesetzt  sind. 
^  W6nn   schon  Frankreich   in   der  vorliegenden  Fabrikation   lange 

^^  zurückgeblieben  ist,  so  gilt  dasselbe  in  noch  höherem  Grade  für  Eng- 
^^  land.  Wenn  auch  dort  viele  Fabriken  von  Zündhölzern  existiren  und  auch 
^  einige  derselben  geräuschlos  verbrennende  und  nicht  umherspritzende 
Zündhölzer  verfertigen,  so  ist  doch  in  sehr  vielen  noch  das  chlorsaure 
t"**KaH  in  Anwendung,  üebrigens  trifft  man  in  London  noch  sehr  häufig 
^^^  Streichzündhölzer  von  Wiener,  Prager  und  anderen  deutschen  Fabriken, 
Wagner,  Jahresber.  III.  .  oo 
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namentlich  aus  der  Fabrik  von  Pollak  in  Wien,  sowie  auch  von  Jönkö- 
ping  in  Schweden. 

Sogenannte  Zündhölzer  ohne  Phosphor  waren  von  drei  Fabriket 
eingesandt ,  nämlich  von  B.  Fürth  in  Schüttenhofen ,  Preshel  ti 
Wien  und  Lundström  in  Jönköping  (Schweden). 

Seit  dem   24.  Juli  1855  hat  Bemh.  Fürth  in  einem  Briefe  u 
die  Jury  auf  dieses  neue  System  der  Zündhölzer,   die  er  Antiphos- 
p  h  o  r  -  Zündhölzer  nennt ,  und  deren  ihm  im  Oesterreichischen  paten- 
tirte  Erfindung  er  in  Anspruch   nimmt ,  aufmerksam  gemacht.     Aber 
schon   früher  war  den  Mitgliedern  der  9.   und  10.  Classe   durch  die 
Untersuchung  der  für  die  Ausstellung  eingesandten  Gegenstände  die 
Existenz  solcher  Zündhölzer  bekannt  geworden.      Wir  führen  absicht- 
lich das  Datum  des  2  4.  Juli  an,   weil  die  in  Rede  stehende  Erfindung 
von  drei  Seiten  reclamirt  wird.    In  einem  Schreiben  vom  3.  September 
an  die  Jury  nimmt  Lundström  die  Erfindung  in  Anspruch,  er  erbie- 
tet sich ,   durch  beglaubigte  Zeugnisse   darzuthun ,  dass  die  Erfindung 
schon  seit  2^1^  Jahren  in  Jönköping  gemacht  sei.      Als  die  Jury  be- 
reits alle  betreffenden  ausgestellten  Gegenstände  untersucht  und  sich 
mit  dem  neuen  System  bekannt  gemacht  hatte,  nahmen  Cogni et, 
Vater  und  Sohn ,  in  Lyon  und  Paris ,  am  G.  August  ein  Patent  auf  d\e 
Fabrikation  der  neuen  Zündhölzer ;  endlich  wandte  sich  auch  Böttger 
in  Frankfurt,  der  um  die  Verbesserung  der  Phosphor-Streichzündhölzer 
sich  mehrfach  verdient  gemacht  hat,  und  der  von  dem  Patent  des  Co  g- 
n  i  e  t  geholt  hatte,  an  die  Jury,  um  seinerseits  die  Ehre  der  Erfindung 
für  sich  zu  reclamiren ;   er  erklärte  in  einem  Briefe  an  den  Berichter- 
statter, dass  die  Erfindung  der  von  Fürth  ausgestellten  Antiphosphor- 
Zündhölzer  von  ihm  im  Jahre  1848  gemacht  sei,  und  dass  er  am   6. 
Februar  1855  sein  Verfahren  dem  Fürth  abgetreten  habe ,  um   es, 
aber  blos  im  Oesterreichischen  ,' fabrikmässig  zu  betreiben.     Schon  zu 
Anfang  der  Arbeiten  der  Jury  und  lange   vor  dem  Briefe  des  Fürth 
und  der  Beclamation  des  Lundström  erklärte  Sevbel  in  Wien,  es 
sei  in  Wien  ganz  bekannt ,   dass  das  System  der  von  Fürth  und  von 
Preshel  ausgestellten  neuen  Zündhölzer  von  Böttger  erfunden  sei. 
Preshel,  der  es  seit  1854  angewandt ,  hat  die  Erfindung  nie  bean- 
sprucht.    Was  Lundström  anlangt ,  so  erlauben  die  der  Jury   zu 
Händen  gekommenen  Documente  nicht,  zwischen  ihm  und  dem  Dr. 
Böttger  zu  entscheiden ;   wenn  man  aber  die  von  Fürth  und  von 
Lundström  eingesandten  Zündhölzer  näher  untersucht ,    so  findet 
man  eine  sehr  bemerkliche  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung,  und 
es  ist  daher  sehr  möglich,  dass  die  Erfindung  auch  in  Jönköping  meb- 
rere  Jahre  nach  der  von  Böttger  gemachten  und  von  ihm  geheim 
gehaltenen  Erfindung  gemacht  wurde.   Inwiefern  das  Patent  von  Cog- 
n  i  e  t  und  Sohn  rechtsgültig  sein  könne,  da  das  neue  System  durch  die 
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und  der  Zuckerfabrikation  durch  Beseitigjing  der  Phosphonuafise  er- 
"vrachsen,  indem  diesen  Gewerben  alle  die  Knochen  zur  Verfügung  stän- 
den, welche  gegenwärtig  die  Phosphorfabriken  consumiren. 

J.  Zimmermann^)  macht  auf  folgende  Punkte  aufmerksam, 
-welche  bei  Verbesserung  der  Zündmasse  wol  in's  Auge  zu  fassen  sind. 
Leim  (auch  Dextrin)  ist  aus  der  Zündmasse  zu  beseitigen ,  weil  er 
nieist  nur  verkohlt  und  die  vollständige  Verbrennung  der  Masse  hindert, 
'  ebenso  das  Wasser,  weil  es  die  AnwenduDg  der  Chlorsäuren  Salze 
(^Kali-  oder  Barytsalz)  unmöglich  macht.  Als  Bindemittel  wäre  vor- 
I  zuschlagen  eine  sehr  verdünnte  und  alkoholische  (oder  mit  Holzgeist 
verdünnte)  CoUodiumlösung ,  vielleicht  auch  ein  Gemenge  von  San- 
darakpulver  (oder  einem  ähnlichen  Harz)  mit  Lackfirniss  oder  Benzol. 
Die  eigentliche  Mischung  soll  bestehen  aus 
Phosphor, 

c^klorsaurem  Baryt  oder  chlorsaurem  Kali 
und  Kermes  (oder  Goldschwefel). 

Letzterer  und  überhaupt  jedes  der  Zündmasse  zugesetzte  Schwefelme- 
tall in  solcher  Menge ,  dass  sein  Schwefel  mit  dem  Baryt  oder  Kali  zu 
schwefelsaurem  Salz  zusammentritt  und  sich  kein  schwefligsaures  Gas 
entwickijln  kann.  Auch  gepulverter  Bleiglanz,  Ziiücblende  und  Eisen- 
Icies  eignen  sich  sehr  gut  zu  Zündmasse ;  im  geeigneten  Verhältnisse 
mit  chlorsaurem  Baryt  lassen  sich  Mischungen  herstellen,  in  denen  der 
Phosphor  überflüssig  erscheint. 

Auch  das  X y  1  o i' d i n  und  der  Knallmannit  sind  auf  ihre 
Anwendbarkeit  als  Zusatz  zur  Zündmasse  zu  prüfen ,  ebenso  auch  p  i  - 
krinsaures  Kali.  Ein  Collodium  vermittelst  Xyloi'din  dargestellt 
möchte  als  Bindemittel  allen  anderen  Substanzen,  welche  bisher  in  der 
Fabrikation  der  Zündrequisiten  versuchsweise  Anwendung  fanden,  vor- 
zuziehen sein. 

W.  B  a  e  r  9)  hat  eine  Abhandlung  über  die  sogenannten  A  n  t  i  - 
phosphorfeuerzeuge  veröffentlicht ,  in  der  sich  interessante  No- 
tizen über  die  Geschichte  der  Feuerzeuge  überhaupt  finden. 

1)  J.  Zimmermann,  Privatmittheilung. 

2)  W.  B  a  e  r ,  Ztschr.  für  die  gesammten  Naturwissenschaften ,  redigirt 
von  Giebel  u.  Heintz,  Jahrg.  1857  p.  65. 
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ausgestellten  Proben  bereits  öffentlich  bekannt  war,  muss  der  Entschei- 
dung der  Gerichte  überlassen  bleiben. 

Alle  Vorwürfe ,  die  man  den  gewöhnlichen  Phosphor-Zündhölzern 
gemacht  hat,  fallen  bei  dem  neuen  Systeme  weg.     Die  Zündmasse  der 
Hölzer  vertragt,   ohne  Feuer  zu  fangen,  eine  Hitze,  bei  der  fast  das 
Holz  anfängt  verkohlt  zu  werden ,   und  wenn  sie  endlich  in  Brand  ge- 
r'fith,  so  brennt  sie  ruhig  und  ohne  das  gefährliche  Umsichwerfen  bren- 
nender Theile  fort.      Auch   die  mit.  amorphem  Phosphor  überzogene 
Fläche  vertragt,  ohne  sich  zu  entzünden,  eine  Hitze,  bei  welcher  andere 
brennbare  Substanzen  schon  in  Brand  gerathen.      Weder  die  Zündhöl- 
zer noch  die  Reibfläche ,  jedes  für  sich ,   gerathen  durch  Reibung  in 
Brand,  und  sie  verdienen  mit  vollem  Recht  den  Namen  „Sicherheits- 
zündhölzer".—  Bei  näherer  Betrachtung  des  neuen  Systems  sieht  man, 
dass  es  auf  einem  ähnlichen  Princip  beruht  wie  die  früheren  chemischen 
Feuerzeuge ,   und  es  ist  merkwürdig ,   dass  man  nach  5  0jährigen  Be- 
mühungen wieder  auf  den  Punkt  zurückkehrt,  von  wo  man  ausgegangen 
war,  insofern  zur  Zündung  zwei  getrennte  Körper  erforderlich  sind,  nur 
mit   dem  Unterschiede,   dass   früher  das  Zündungsmittel  in  Schwefel- 
s'aare,  einem  flüssigen,  au  feuchter  Luft  veränderlichen,  jetzt  dagegen 
in  amorphem  Phosphor ,  einem  festen ,  an  der  Luft  ganz  unveränder- 
lichen, nur  durch  directes  Sonnenlicht  seine  Wirkung  verlierenden  Kör- 
per besteht.    Das  chemische  Feuerzeug  beruhte  auf  blosser  Berührung, 
das  neue  auf  Reibung.      Wenn  aber  auch  das  Princip  der  Trennung 
dasselbe  geblieben  ist,  so  kann  man  doch  einen  bedeutenden  Fortschritt 
nicht  in  Abrede  stellen.      Man  kann  demnach  das  Problem  als   gelöst 
betrachten  und  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  binnen 
Kurzem  der  amorphe  Phosphor  den  gewöhnlichen   in  der  Zündholzfa- 
brikation verdrängen  wird.   Aber  lässt  sich  wol  annehmen,  dass  die  bei 
dem  neuen  Systeme  in  Betracht  kommenden  Aufgaben  schon   vollstän- 
dig und  erschöpfend  gelöst  sind  ?     Ist  die  zweckmässigste  Zusammen- 
setzung der  Zündmasse  und  die  der  phosphorhaltigen  Reibmasse  bereits 
so  fest  gestellt,  dass  man  den  Regierungen  ihre  Einführung  und  das 
Verbot  der  gewöhnlichen  Zündhölzer  anrathen  könnte?     Die  Jury  ist 
nicht  dieser  Meinung.      Bewährt  sich   die  neue  Erfindung  bei  fortge- 
setztem Gebrauch ,  so  wird  sie  sich  auch  Bahn  brechen ,   denn  es  han- 
delt sich  um  eine  Sache  von  allgemeinem  Interesse ,   und  nicht  minder 
von  speciellem  Interesse  für  die  Fabrikanten  der  Zündhölzer ;  aber  mit 
einem  Male  von  Seiten  der  Regierungen  einschreiten,  würde  eine  Masse 
unlösbarer  Verwickelungen  herbeiführen.      In  der  That  ist  die  Frage 
nicht  so  brennend ,   die  Gefahr  nicht  so  gross ,   dass  es  mit  der  Sache 
80  gar  grosse  Eile   hätte.      Geben  ja  doch   die  Einsender  der  neuen 
Antiphosphor -  Reibzündhölzer  selbst  zu,  dass  sie  noch  keineswegs  in 
allgemeinen  Gebrauch  gekommen,  und  wol  noch  verschiedener  Verbes- 

38* 
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seroDgen  fähig  sind.    Die  sehlies^licbe  Ansicht  der  Jury  ist  daher, 
die  Regierungen  die  Fabrikation,  den  Verkauf  und  Grebrauch  der  gewöl 
liehen  Phosphor  -  Streichzündhölzer  einstweilen  noch  gestatten  aollu 
sogleich  aber  bis  dahin ,  wo  die  Fabrikation  der  neuen  Antiphosph< 
oder  Sicherheits  -  Reibzander  festen  Fuss  gefasst  haben  wird,   and  his\ 
dieselben  den  Platz  eingenommen  haben  werden,  den  allein  die  £rf<^ 
rung  ihnen  anweisen  kann,  darüber  wachen  sollten,  dass  alle  Fabrik« 
mit  den  nöthigen  Sicherungsvorrichtungen  versehen  sein  müssen,  weiciie 
die  Arbeiter  vor  dem  Einathmen  der  Phosphordämpfe  schützen. 

Bemerkung  der  Redaction  des  Jahresberiehtes. 
Es  sind  bereits  ziemlich  zwei  Jahre,  dass  vorstehende  Abhandlung^ 
schrieben  wurde.  Was  am  Schlüsse  derselben  über  die  AntiphospW 
feuerzeuge  gesagt  ist,  hat  gegenwärtig  keine  Gültigkeit  mehr,  da  diese 
neue  Art  von  Feuerzeugen  die  industrielle  Arena  schon  längst  verlassen 
hat.  Die  Ansichten ,  die  wir  in  den  letzten  Jahrgängen  unseres  Be- 
richtes ^)  über  die  Antiphosphorfeuerzeuge  aussprachen,  haben  zu  unse- 
rer grossen  Genugthuung  dil  Billigung  der  Männer  der  Praxis  wie  derJ 
Wissenschaft  gefunden.  Die  Bemerkung  eines  Unberufenen  im  lite- 
rarischen Centralblatt  (unter  dem  wir  den  ^^leinen  Grmelin^^  zu  ver- 
muthen  Ursache  haben)  verdient  daher  keine  Beachtung. 

Hochstätter^)  empfiehlt  zur  Fabrikation  von  Zündholz 
eben  ohne  Phosphor  folgende  Masse : 
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Th. 


chromsaures  Kali 

chlorsaures  Kali 

Blcisuperoxyd 

Kermes 

Bimsstein  u.  Glaspulver 

arabisches  Gummi 

Wasser 
In  dem  Laboratorium  der  polytechnischen  Schule  in  Stuttgart^) 
hatte  man  Veranlassung ,  Versuche  über  Zündmassen,  welche  die 
gewöhnliche  phosphorhalt  ige  Masse  zu  ersetzen  ge-  | 
eignet  seien,  anzustellen.  Obgleich  aus  den  Veröffentlichungen  { 
die  erzielten  Resultate  nicht  klar  zu  ersehen  sind ,  hat  man  doch  mit  J 
vielem  Rechte  die  Aehnlichkeit  des  Antimons  mit  dem  Phosphor  und 
die  Möglichkeit  der  Anwendung  geeigneter  Verbindungen  des  ersteren 
anstatt  des  Phosphors  in  der  Zündholzfabrikation  hervorgehoben.  Es 
ist  ferner  darin  gesagt,  dass  auch  vielleicht  organische  Antimonverbin- 
dungen (ist  vielleicht  das  Stibäthyl  gemeint?)  oder  Wismuthpräparate 
anzuwenden  seien.      Ein   grosser  Gewinn   würde  der  Landwirthschaft 


1)  Jahresber.  1855  p.  505;  1856  p.  465. 

2)  Hochstätter,  Genie  industr.  1857  Mars  p.  124. 

3)  Württemberg.   Gewerbeblatt  1857  Nr.  48;    Dingl.  Joum.   CXLVI 
399. 
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Fuchs'sche  Eisenprobe  28. 
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192.       » 
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Gold  39. 
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52. 
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Kalk,  hydraul.  167. 
Kalk,  phosphors.  169. 
Kautschuk  425. 
Kleie  als  Gährungserre- 

ger  311. 
Knetmaschine  245. 
Knoblauchöl  324. 
Knochenleim  419. 
Knotenfänger  400. 
Kochsalz  160. 
Korund,  künstl.  166. 
Krapp  380. 
Kupfer  58. 
Kupferlegirungen  65. 
Kupferlüster  210. 
Kupferoxyd  -  Ammoniak 

383. 
Kupferpulver  63. 
Lampen  471. 
Läutern  des  Zuckers  275. 
Leder  416. 
Lederleim  421. 
Legirungen  65. 
Leim  419. 

Leim,  elastischer  423. 
Leim  b.  Zeugdruck  391. 


Leim,  gerbsaurer  423. 
Leinölfimiss  432. 
Leinsamenschleim  392. 
Leuchtgas  473. 
Lo-Kao  362. 
Löthen  137. 
Lüster  207 
Malergold  206. 
Malvenblüthen  365. 
Malz  311. 
Mangan  35. 
Manganoxydul,  borsaur. 

432. 
Maniok  234. 
Marti  en's  Eisenerzeugung 

22. 
Meerschaum,  künstl.  163. 
do.       unächter  163. 
Meerv^asser,  Silber  darin 

36. 
Mehl  220. 
Messing  66. 
Metallkitt  66. 
Metalllüster  207. 
Milch  331. 

Milchzuckerküpe  377. 
Milleßori  200. 
Mineralöl  457. 
Moderateurlampe  471. 
Mörtel  167. 
Murexid  371. 
Muschelgold  206. 
Mutterkornzucker  277. 
Mycose  277. 
Natrium  4. 

Natron,  kieselsaures  133. 
Obst  346. 
Obstwein  350. 
Oelfarbe  430. 
Oelrafßnation  453. 
Opemail  206. 
Oreide  66. 
Orlean  362. 
Osmium  57. 
Palladium  57. 
Palmenzucker  278. 
Palmitinsäure  457. 
Panochezucker  279. 
Papier  395. 
Papier ,       wasserdichtes 

413. 
Paraffin  457. 
Pergamentpapier  413. 
Permanen tweiss  396. 
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Petinetglas  801. 

Pferdefleisch  346. 

Phosphor  110. 

Phosph^^r,  amorpher  119. 

Photogen  465. 

Platin  .56. 

Platiniüster  209. 

Pökeln  344. 

Porccilan  204. 

Portlandcaemcnt  167. 

Posiiloniensckiefer  464. 

PotASche  123. 

Präparirsalz  174. 

Puddlingsprocess  10. 

Pnlver  129. 

Purpurcarmin  371. 

Pnrpuroiein  362. 

Quecksilber  73. 

Rauchverzehrende    Feue- 
rungen 508. 

Rantenöl  199. 

Reis  214. 

Rhamnusgriin  365. 

Rhodinm  57. 

Roggen  214. 

Roheisenanalvse  S. 

Rosolsäure  366. 

Rosskastanie ,      Verwen- 
dung derselben  233. 

Rostpapier  413. 

Rubinglas  185. 

Rübenessig  326. 

Rübenmelasse ,    Potasche 
daraus  126. 

Rübenspiritus  313. 

Rübenzucker  270. 

Ruthenium  58. 

Saccharometer  277. 

Salmiak  111.  120. 

Salpeter  127. 

Salpetcrbildung  127. 

Salpeterprobe  128. 

Salze  121. 
.Salzsäure  90. 

Sapphir  165. 

Satinirmaschine  410. 

Scbaumwehi-297.  299. 

Schellack  433. 

Schiessbaumwolle  357. 

Schiesspulver  129. 

Schlackenanalysen  7. 

Schmalzöl  340. 

Schreibi'edern  426. 

Schwefel  81. 


Schwefelkohlenstoff  108. 
Schwefelsäure  81. 
Schweissen  von  Gassstahl 

187. 
Seide  359. 
Seife  167. 
Senfül  322. 
Silber  36.     ' 
Silberextraction  36. 
Silber  im  Meerwasser  36. 
Silberlüster  209. 
Silberprobe  37.  38. 
Silberspiegel  199. 
Siliciumgraphit  8. 
Sodafabrikation  98.  100. 
Soole  von  Schweizerhall 

161. 
Sorahum xaccharat,  277. 
Sorghum  362. 

do.  Carmin  362. 

do.  Gummigutt  362. 
Spatheisensteinanalysen 

5. 
Speckstein  164. 
Spiegelfabrikation  195. 
Spiegelmetall  68. 
Spiritus  3l3. 
Stachelbeerwein  350. 
Stärkemehl  225. 
Stahlfabrikation  24.  88. 

30.  31. 
Stammte  173. 
Stearinkerzen  453. 
Steine,  künstl.  137. 
Steinkohle  494. 
Steinkohlenfeuerungl22. 
Steinöl  322. 
Steinsalz  160. 
Sulphatöfen  90. 
Talg  451. 
Talgkerzen  451. 
Tapioka  235. 
Thlaspiöl  452. 
Thonröhren presse  212. 
Thonsaures  Kali  395. 
Thonwaaren ,     Eintheil. 

derselben  202. 
Thran  417. 
Tinte  387. 
Tüpferei  202. 
Töpferglasur  211. 
Tonkastearo pten  321. 
Torf  505. 
do.  gepresster  506. 

brück  TM  OlM  WI|Kiid  ta  Leidig» 


Transemail  ä06. 
Trauben  352. 
Uchatiusstahl  3.*. 
Ueberfangglas  t*^}. 
Ultramarin  166 
Van  Dyk's  Bran  •  BST, 
Verglasung     de»  .  2if% 

blende  193. 
Vergold.  v.Pon  Jt  s^  I, 
Verkupfern  33.  \ 

Versilb.   de*  Gl 
Verzinken  33.  • 
Verzinnen  34. 
Verzinnen  von 

13. 
Verzinn  tes  Kisenbl  pA\%  2 . 
Wachholder-  Bicn&nrEin 

319. 
Wachspapier  4»«^. 
Wasserdämpfe  v/*;imHoii* 

ofenprocess  13.  14. 
Wasserdichte  Zcuire  4*29. 
Wasserglas  133. 
Wein  284. 

Weine,  moussirende297. 
Weinanalysen  291. 
Weinconservation  296. 
Weingeist  313. 
Weinöl  320. 

Weinprüf,  auf  A]aan286. 
Weinsäuresnrrogat«  384. 
Weinstein  29B. 
Wein  Veredelung  286. 
Weizen  214. 
WespenhonigiT". 
Wolframbronze  7 1 . 
Wolle  357. 
Wucherblume,  Potasche 

daraus  125. 
Xantholein  362. 
Zahnkitt  78. 
Zeugdruckerei  389. 
Zeuge,  unverbrennl.  430. 
Ziegel  212. 
Zink  75. 

Zinkpräparate  169. 
Zinkprobiren  78. 
Zinn  80. 

Zinnoxydalküpe  377. 
Zinnpräparate  178. 
Zucker  267. 
Zuckerkohle  279. 
Zuckerproduction-267. 
Zündrequisit«n  509. 
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